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Vorrede. 


Die hier vorliegende Geſchichte des Zeitraums von 1517—1648 
bildet die erſte größere Hälfte einer vierſtündigen Vorleſung über 
die Geſchichte der drei Jahrhunderte 1517-1789, welche 
Häuſſer regelmäßig im Winter zu halten pflegte und die ich in 
dem Winterhalbjahr 1859760 ſtenographiſch nachgeſchrieben habe. 

Voraus ging eine Einleitung, welche in drei Paragraphen 
die Vorgeſchichte der Reformation in ziemlich breiter Anlage be— 
handelte und die hier nicht erſcheinen kann, weil ich ſie leider 
nicht nachgeſchrieben habe). Ihr folgte, der vorgerückten Zeit 


) Das Gerippe der Einleitung ſetze ich aus dem Grundriß hierher: 


§ 1. 

Plan und Inhalt der Vorleſung. Charakter der drei Jahrhunderte und 
ihrer Entwicklung. 

Die vorbereitenden Ereigniſſe. Rückblick auf die mittelalterliche 
Ordnung und das Verhältniß von Kaiſerthum und Papſtthum. Der 
Conflict beider und deſſen Folgen. Verfall der kaiſerlichen Macht im 
13ten, der Kirche ſeit dem 14ten Jahrhundert. Das Exil zu Avignon, das 
Schisma, die Kirchenverſammlungen des 15ten Jahrhunderts. Veränderte 
Stellung der kaiſerlichen und päpſtlichen Gewalt gegen Ende dieſes Jahr— 
hunderts. Die Selbſtſtändigkeit der nationalen Staatengruppen und ihrer 
Monarchen. 

8 2. 

Die Entwicklung der fürſtlichen Territorialmacht. Rückgang des 
Ritterthums; ſein ökonomiſcher und militäriſcher Verfall. Die veränderte 
Kriegsweiſe. 

Die Macht der Städte und des Bürgerthums. Entwicklung der 
Induſtrie, des Handels und der Geldmacht. — Die neuen Erfindungen und 
Entdeckungsfahrten bis auf Chr. Colon und die Entdeckung Amerika's 
(1492). 

Erſchütterung der mönchiſchen Erziehung und Cultur, bejonders 
bei dem Herüberdringen der helleniſchen Bildung. Das Wiederaufleben 
der Studien des Alterthums bis zum Fall des bpzantiniſchen Reiches 
(1453). — Die Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
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wegen, meiſt in überſichtlicher Kürze, die Geſchichte der europäiſchen 
Staaten von 1648 — 1789, über deren Herausgabe bis jetzt noch 
keine Beſtimmung getroffen iſt, für deren Bearbeitung aber im 
Nachlaß, insbeſondere in ausgiebigen Vorarbeiten zur Geſchichte 
Friedrichs des Großen, ein treffliches Material vorliegt. 

Der Text, den ich hiemit der Oeffentlichkeit übergebe, iſt 
weſentlich auf dieſelbe Weiſe entſtanden, wie der der Revolutions 
geſchichte, welche im December vorigen Jahres erſchienen und von 
der deutſchen Preſſe mit einſtimmigem Beifall aufgenommen 
worden iſt. Nur daß dieſes Mal mein Heft noch ausſchließlicher 
die Grundlage der Darſtellung bilden mußte, weil, trotz meiner 
öffentlichen Aufforderung, auch nicht ein fremdes Manuſcript an 
mich gelangt iſt, und daß bei der großen Dürftigkeit des Nach⸗ 
laſſes von meiner Seite eine ſelbſtändige Heranziehung der ein— 
ſchlagenden Literatur in noch viel größerem Umfange eintreten 
mußte, als es dort nöthig war. Ausführlichere Bearbeitungen, 
die freilich nicht ganz unverändert aufgenommen werden konnten, 
lagen im Nachlaß nur für drei Abſchnitte vor: für Philipp von 
Heſſen, Moritz von Sachſen und die Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges von 1632—1648, die in der Vorleſung allerdings nur 
ſehr flüchtig behandelt worden waren. Davon abgeſehen war ich 
für alle übrigen Abſchnitte, die an Vollſtändigkeit zu wünſchen übrig 
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ließen, auf ſelbſtſtändige Ergänzung aus den wichtigſten Quellen— 
werken und Bearbeitungen angewieſen. Solche Ergänzungen ſind 
ſehr zahlreich eingeſtreut worden, um Charakteriſtiken, Schilde— 
rungen, Erzählungen durch beſonders kennzeichnende Einzelzüge zu 
vervollſtändigen, die den Andeutungen des Textes als urkundliche 
Belege dienen konnten und die ich nur in den wichtigſten Fällen 
durch eingeklammerte Anmerkungen unter dem Text als ſolche kenntlich 
gemacht habe. Abgeſehen von ſehr häufigen ſachlichen Einſchal— 
tungen, die ich nicht näher bezeichnen konnte, rühren bei Weitem 
die meiſten der im Text durch „“ eingeſchloſſenen Anführungen 
größeren oder geringeren Umfangs von mir her und der Leſer 
wird ſich hoffentlich überzeugen, daß ich dabei mit Methode und 
ohne irgend welche Schädigung der Originalfarbe des Vortrags 
verfahren bin. Selbſtverſtändlich handelt es ſich dabei niemals 
um Urtheile oder Anſichten fremder Hiſtoriker, ſondern ſtets um 
urkundliche Zeugniſſe aus der Zeit ſelber, der die Ereigniſſe und 
Perſonen angehören. Im Ganzen wie im Einzelnen iſt nach 
dieſer Seite nichts Anderes bezweckt worden, als was Häuſſer 
ſelber ſich zur Aufgabe gemacht haben würde, wenn er in der 
Lage geweſen wäre, nach ſeinen Vorträgen einen Text zum Druck 
auszuarbeiten. 

Eine ähnliche Bemerkung muß ich über den Stil machen, 
über den ich in der Vorrede zur Geſchichte der Revolution Nichts 
geſagt hatte. Ich nehme das Prädikat einer „wortgetreuen Wie— 
dergabe“ auch für dieſe Veröffentlichung in Anſpruch. Mein 
Verfahren war hier genau daſſelbe wie dort, und daß ich damit 
das Richtige getroffen, das haben mir ehemalige Zuhörer Häuſ— 
ſer's, wie der Recenſent in Nr. 125 der Augsb. Allg. Zeitung 
und Prof. Kluckhon im Juniheft der Preußiſchen Jahrbücher 
ausdrücklich bezeugt, von den zahlreichen mündlichen Verſicherungen, 
die mir hier am Orte von Seiten langjähriger Zuhörer Häuf- 
ſer's ohne irgend welche Einſchränkung in demſelben Sinne zu 
Theil geworden ſind, gar nicht zu reden. Gleichwohl muß ich 
Jeden, der noch nicht ſelber eine ähnliche Arbeit unternommen hat, 
auf den außerordentlichen Unterſchied aufmerkſam machen, der 
zwiſchen denſelben Worten beſteht, wenn ſie das eine Mal gehört, 
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das andere Mal im Druck geleſen werden. Für dieſe Entfer— 
nung, welche dem Kammerredner aus alltäglicher Erfahrung eine 
ganz geläufige Thatſache iſt und die bei improviſirenden Talenten 
doppelt in den Vordergrund tritt, muß der Stenograph ein ge— 
übtes Augenmaß haben. Eine gewiſſe Feile in der Wahl der 
Worte und dem Bau der Sätze iſt vor dem Druck in den meiſten 
Fällen ganz unerläßlich. Nimmt ſie der Redner nicht ſelber vor, 
ſo muß ſie durch den Stenographen geſchehen, und ſein Gefühl 
muß ihm ſagen, in welcher Weiſe ſie zu handhaben iſt. Regeln 
laſſen ſich darüber nicht aufſtellen, aber daran zu erinnern iſt 
nicht überflüſſig. 

In dem Bewußtſein der großen Verantwortung, die nach 
dieſer Seite hin auf meinen Schultern lag, iſt der Grund der 
Beklommenheit zu ſuchen, mit der ich in der Vorrede zur Revo— 
lutionsgeſchichte um ein ſchonendes Urtheil bat. Ich wiederhole 
dieſe Bitte hier wieder, aber mit etwas getroſterem Muthe, 
denn die, die ich das erſte Mal ausſprach, iſt, wie ich aus 
den vielen höchſt anerkennenden Beſprechungen unſerer ange— 
ſehenſten Preßorgane zu meiner großen Freude erſehe, keine Fehl— 
bitte geweſen. 

Im Anhange erſcheint Häuſſer's letzter öffentlicher Vor— 
trag, den ich ſeiner Zeit mit ſeiner eigenen Unterſtützung zum 
Druck ausgearbeitet und im Feuilleton der „Heidelberger Zeitung“ 
veröffentlicht hatte. Er iſt damals nicht weiter verbreitet worden 
und ſeine Wiederholung an dieſer Stelle wird darum nicht bloß 
in Heidelberger Kreiſen willkommen geheißen werden. 

Und ſo ſende ich auch dies zweite nachgeborene Erzeugniß 
Häuſſer'ſchen Geiſtes hinaus mit der frohen Hoffnung, daß es 
denſelben Weg finden werde, den das erſte nicht verfehlt hat, den 
Weg zum Herzen des deutſchen Volkes, dem der Unvergeßliche 
angehört hat mit jeder Faſer ſeines Weſens. 


Heiselberg, 3. Juli 1868 
W. Oncken. 
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Martin Luther (10. Nobbr. 1483 — 18. Febr. 1546). 
Jugendgeſchichte: Eisleben. — Mansfeld. — Magdeburg. 
— Eiſenach. — Kloſterleben in Erfurt. — Theologiſche 
Entwicklung. — Die Rechtfertigung durch den Glauben. 


Wie die Dinge ums Jahr 1517 lagen, konnte auch ein 
geringfügiges Ereigniß der zündende Funke werden für die ganze 
Nation, wäre auch ein unbedeutender Mann im Stande geweſen, 
den Anſtoß zu dem zu geben, was kommen mußte. Aber das war 
hier nicht der Fall, der äußere Anlaß zwar ſtand kaum im Ver⸗ 
hältniß zu ſeinen Folgen, aber der Mann, der durch ſeine Theſen 
der Welt eine andere Geſtalt zu geben beſtimmt war, war eine 
Erſcheinung erſten Ranges, ſo bedeutend und hervorragend, daß 
er nicht in dem Strom der Ereigniſſe untergegangen iſt, ſondern 
ſie bis zu ſeinem Tode leitend, kämpfend beherrſcht hat. 

Martin Luther war durchaus ein Kind dieſer tief aufge- 
regten Zeit und ein echter Sohn des Volkes, dem darin die Füh⸗ 
rerrolle beſchieden war. Er hatte alle Merkmale echt deutſchen 
Naturells, die derbe Wahrhaftigkeit des Sinnes, die zähe Aus— 
dauer, die ernſte, tiefe Innerlichkeit deutſchen Weſens, verbun— 
den mit all der Neigung zur Myſtik, zur trüben, entſagungsvollen 
Betrachtung des Lebens, die damals den ernſteren Geiſtern un— 
ſeres Volkes eigen war. Die qualvollen Seelenkämpfe, das heiße 
Ringen, die ſchroffen Gegenſätze jener gewaltigen Uebergangszeit 
laſſen ſich kaum an irgend einer geſchichtlichen Perſönlichkeit fo 
ſcharf und deutlich verfolgen wie bei ihm. Seine heitere thürin⸗ 
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giſche Art ſehen wir in ſtetem Kampfe mit den finſteren Nach— 
wirkungen mittelalterlicher Möucherei; neben einem kindlich be— 
ſcheidenen Gemüth gewahren wir einen trotzigen, leidenſchaftlichen 
Sinn, neben der Zerknirſchung, dem Weinen und Klagen ſeiner 
geängſteten, Erlöſung ſuchenden Seele den tapferen, löwenherzigen 
Muth des Glaubenshelden und neben der milden, verſtändigen 
Weiſe, menſchliche Dinge zu beurtheilen, oft genug die ſtarre, 
unbeugſame, rückſichtsloſe Strenge des Mönches und des Prie— 
ſters. Ein ſchöpferiſcher Meiſter unſerer Sprache in Schrift und 
Wort, ein kühner und doch gemäßigter Reformer, ein Bild unſe— 
rer edelſten Charaktereigenſchaften iſt er ein Segen für unſere 
ganze Nation geworden. 

Im Jahre 1483, am 10. November, iſt er unter ſehr 
beſchränkten Verhältniſſen geboren. Thüringen war die Heimath 
ſeiner Familie, in Möhra, bei Altenſtein, wo noch jetzt ſein Name 
vorkommt, war ſie zu Hauſe. Der Vater, Schieferhauer ſeines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in der bergwerkreichen Gegend 
von Eisleben Beſchäftigung zu ſuchen, auf der Wanderung war 
Martin Luther hier zur Welt gekommen. 

Die Eigenthümlichkeit des Stammes iſt in ihm wohl zu 
erkennen. Das thüringiſche Weſen hat eine ſcharf ausgeprägte 
Phyſiognomie. In ſeiner derben, kräftigen Natürlichkeit, ſeiner 
ungezwungenen, heiteren, lebendigen Gemüthsfriſche macht es ſich 
überall leicht bemerkbar. Es bildet gewiſſermaßen den vermittelnden 
Uebergang zwiſchen dem, was man norddeutſche und ſüddeutſche 
Individualität genannt hat, manche Eigenthümlichkeiten beider 
Gruppen begegnen ſich hier, man findet neben der norddeutſchen 
Ruhe, Abgeſchloſſenheit und Nüchternheit zugleich die muntere, friſche 
Lebensfreudigkeit ſüddeutſchen Naturells, und auch bei Luther zeigt 
ſich dieſe Verbindung. 

Luther war ein thüringiſches Bauernkind durch und durch, 
wenn er auch in Städten ausſchließlich gelebt und über die Bauern 
gelegentlich bittere Worte geſagt hat, er blieb ein Bauernſohn im 
beſten Sinn des Wortes und war ſtolz darauf. „Ich bin eines Bauern 
Sohn“, ſagt er in einer ſeiner Tiſchreden, „mein Vater, Großvater, 
Ahnherr ſind rechte Bauern geweſt“. Knapp, ſtrenge und rauh 
war die Zucht im elterlichen Hauſe und nicht gerade dazu ange— 
than, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Seelenheiter— 
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keit zu pflegen, die ihm durch fein ganzes ſpäteres Leben treu ge— 
blieben iſt. Die beiden Eltern ließen ſich's „blutſauer“ werden, 
damit ſie ihre Kinder erziehen konnten, die Mutter, erzählt uns 
der Sohn, trug ſelbſt das Holz auf dem Rücken, der Vater ſchlug 
ſich als „armer Hauer“ durch die Welt; überall tritt uns dieſer 
Hans Luther als eine derbe, energiſche Perſönlichkeit von ftrengem, 
faſt hartem Anſtrich entgegen, dem alten Glauben von ganzer Seele 
ergeben, aber eben darum dem entarteten Mönchthum bitter feind. 

Luthers Jugend war keine heitere. Wir lernen noch einen 
Reformator kennen, er iſt auch ein Bauernſohn, aber ſeine Eltern 
ſind wohlhabend, von Jugend auf wird er behandelt wie reicher 
Leute Kind, wächſt auf in einem Freiſtaat, gewöhnt ſich früh mit 
männlichem Bürgerſtolz öffentliche Dinge zu betrachten und zu be— 
handeln. Wie anders war es hier. Luther lernte was es heiße ſich 
als der Sohn armer Leute aus dem Staub zu arbeiten und ſprach 
im ſpätern Leben oft davon, wie viel ein ſolcher leiden müſſe, 
wie er, weil er nichts habe, worauf er „pochen und ſtolziren“ könne, 
bei Zeiten lerne Gott vertrauen, „ſich drücken und ſchweigen 
ſtill“. Bei aller Knappheit ſeiner Mittel hatte der Vater den 
Ehrgeiz, aus dem Sohn etwas mehr als einen Bergmann zu 
machen; auf alle Fälle behandelte er ihn mit äußerſter Strenge 
und die Mutter wirkte darin ganz harmoniſch mit ihm zuſammen. 
Kleinigkeiten wurden mit äußerſter Härte beſtraft; körperliche 
Züchtigungen waren ganz gewöhnlich. Er vergaß es Zeitlebens 
nicht, wie er um Kindereien willen grauſam geſchlagen wurde, 
wie ihn ſelbſt die Mutter wegen einer Nuß blutig ſtäupen konnte. 
Er ſagt, das habe auf ſein ganzes ſpäteres Leben eingewirkt: „Ich 
bin darüber, daß mich meine Aeltern fo hart gehalten, gar ſchüch— 
tern geworden; ihr Ernſt und das geſtreng Leben, das ſie mit 
mir verführt, hat mich verurſacht, hernach in ein Kloſter zu 
gehen und Mönch zu werden. Sie meinten es herzlich gut, 
wußten aber die ingenia nicht zu unterſcheiden, wonach die Züch— 
tigungen zu bemeſſen ſind“. In der Schule zu Mansfeld, wo 
ſeine Eltern von 1484 — 1497 wohnten, ging es ihm nicht beſſer, 
die Lehrer verkehrten dort mit den Schülern „wie Stockmeiſter 
mit den Dieben“, er wurde an einem Nachmittag 15 Mal nach 
einander „wacker geſtrichen“ und ſpricht lebenslang mit Grauen 
von dem „Fegefeuer der Schulen, da wir gemartert ſind über 
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den casualibus und temporalibus und doch nichts gelernt haben 
durch das viele Stäupen als Zittern, Angſt und Jammern“. 

Eine Genugthuung aber war es ihm ſtets, daß ſo Mancher, 
der in dieſen Schulen beſſer taugte und weniger Schläge erhielt 
als er, nachher doch nicht dazu gekommen iſt „zu glucken und Eier 
zu legen“. 

Streng rechtgläubig war ſeine religiöſe Erziehung. Wenn irgend— 
wo noch ein lebendiger Glaube an die mittelalterliche Kirche vorhanden 
war, ſo war es hier der Fall. Er ſelbſt erwähnt oft, im Ernſt 
wie im Scherz, wie mächtig die katholiſche Kirche auf ihn gewirkt 
habe. Das zeigte ſich namentlich, als der Knabe von Mansfeld 
nach Magdeburg kam (1497). 

Magdeburg war damals mit ſeinen 40,000 Einwohnern die 
größte Stadt Norddeutſchlands, hatte ein blühendes Bürgerthum 
und war als ein ſtolzer Biſchofsſitz der glänzendſte Mittelpunkt der 
katholiſchen Kirche im Norden. Hier kam der vierzehnjährige Knabe 
in eine Franciskanerſchue — „Nollbrüder“ nennt er ſeine Leh— 
rer — die als tüchtig gerühmt wurde, aber darauf angewieſen 
war, von der Mildthätigkeit frommer Menſchen zu leben. In 
dieſer Schule erhielt er, was wir die erſte Stufe des Gymnaſial— 
unterrichts nennen würden, in der Stadt aber empfing er die 
erſten, unvergeßlichen Eindrücke von der Majeſtät der katholiſchen 
Kirche. Hier war er Zeuge eines erſchütternden Schauſpiels, das 
ſich ihm auf's Tiefſte eingeprägt hat; er ſah jenen deutſchen Fürſten⸗ 
ſohn, Wilhelm von Anhalt, den ſein Vater in einem Anfall 
von Schwermuth hatte Mönch werden laſſen, wie er „in der 
Barfuſſerkappen auf der breiten Straſſen mit dem Bettelſack umb 
nach Brod ging — alſo zufaſtet, zuwacht, zucaſteiet, daß er ſahe 
wie ein Todtenbild, eitel Bein und Haut“. Und nicht abſchreckend 
wie ſpäter, ſondern anfeuernd wirkte das damals auf ihn; er ge— 
lobte ſich, einen ähnlichen Weg zu gehen, wie dieſer anhaltiſche 
Prinz: „ich war von Natur alſo geſinnet, daß ich gern wollte 
faſten, wachen, beten, gute Werke thun, damit ich meine Sünden 
bezahlte“. — Schon jetzt hatte er ſich gelobt, nach Rom zu pil— 
gern und fromm zu werden.“) 

Sein ſpäterer Gegenſatz zu der mittelalterlichen Kirche ſtammte 


) [Jürgens I. 221. 266. 
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alſo nicht, wie bei den Humaniſten, aus einer Neigung zu ſkep— 
tiſchem Vernünfteln, ſondern aus einer Seele, die mit ganzer Hin— 
gebung darin gelebt hatte und erſt da abfiel, als ſie die Lüge des 
herrſchenden Kirchenthums entdeckt hatte. 

Dann kam er nach Eiſenach. Auch hier war er auf Al— 
moſen und Unterſtützung fremder Leute angewieſen. Noch jetzt iſt 
in Thüringen die Sitte, daß zu beſtimmten Stunden die ärmeren 
Schüler durch die Straßen ziehen und für das Abſingen geiſtlicher 
Lieder mit einem kleinen Almoſen belohnt werden. Luther erzählt 
ſelbſt, wie auch er ein ſolcher „Partekenhengſt“ geweſen, vor frem— 
den Thüren panem propter Deum geſagt und den „Brodreigen“ 
geſungen, wie er oft mit ſeinen Gefährten grobe Zurückweiſung 
erfahren und vor manchem reichen Hauſe nicht einmal die Abfälle 
vom Mittagstiſch empfangen habe. Vor dem Hauſe Conrad Cotta's, 
eines wohlhabenden Bürgers, war es anders; dort wandte ihm die 
Hausfrau ihre Theilnahme zu. Sie beſchenkte ihn reichlich, ließ 
ihn in's Haus hereinkommen, nahm ihn an den Tiſch und ließ 
ihn den Unterricht ihrer Kinder mitgenießen. Luther hat ſpäter 
mit Freuden dieſer Gutthaten gedacht und ein ſtolzer Augenblick 
war es für ihn, als nachher der Sohn der Wittwe Cotta nach 
Wittenberg zu ihm kam und er Vergeltung an ihm üben konnte. 
Er verſtand nie Geld und Gut zuſammenzuhalten und hatte darum 
ſtets freien Ein- und Ausgang für arme, aber talentvolle und 
eifrige Schüler; wurde er gewarnt, jo erinnerte er an feine Eife- 
nacher Zeit. Hier fand er zuerſt, was Familie, Frauenſinn und 
Elternliebe iſt: in dieſer milden, erwärmenden Weiſe hatte er das 
zu Hauſe nie gekannt. Hier wurde er gehalten wie ein Lieblings— 
pflegekind und zugleich genoß er tüchtigen Unterricht; die klaſſiſchen 
Sprachen fing man hier ſchon an im Sinne humaniſtiſcher Bil- 
dung zu treiben und auch die Muſik, dieſe koſtbare Gottesgabe, die 
dem armen, verſchüchterten Jüngling fo manche trübe Stunde er- 
heitert, hat hier liebevolle Pflege gefunden. 

Ein Bergarbeiter, ein Schieferhauer wie der Vater, ſollte er 
nun nicht werden. Der hätte am liebſten einen Rechtsgelehrten, 
einen Staatsmann aus ihm gemacht. Bei all ſeiner ſtrengen 
Gläubigkeit, die ihm Gefühls- und Herzensſache war, dachte er von 
Theologie und Kirchenthum gering, der Weg in's Kloſter ſchien 
ihm der Weg zum Verderben. 
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Aber gerade hier wurde ihm der Sohn zum erſten Male un 
gehorſam. 

Er kam auf die Hochſchule (1501). Unter den Univerſitäten 
damaliger Zeit nahm Erfurt als Sitz der humaniſtiſchen Studien 
den erſten Rang ein. Juriſten, Medieiner, Theologen, alle ge— 
hörten der neuen Richtung an. Die tüchtige philologiſche Kennt 
niß, die Schule im Lateiniſchen und Griechiſchen, die neue gram— 
matiſche Methode kam ihm wohl zu gut; doch merken wir nicht, 
daß er Neigung verſpürt hätte, dieſe Studien zu ſeinem Lebens— 
beruf zu machen. Er behandelte ſie als Mittel zum Zweck. Ohnehin 
war ihm ſein Beruf vorgeſchrieben, er ſollte ja Rechtsgelehrter 
werden. Eine Zeit lang trieb er die Jurisprudenz, aber ohne 
Freudigkeit und darum ohne Fortſchritte und Erfolg; er fühlte eben 
keinen Trieb dazu und der Zug ſeiner Seele drängte ihn mit Macht 
nach einer ganz anderen Richtung. Damals war über ſein Ge— 
müth eine eigenthümliche Verſtimmung, eine tiefe Schwermuth ge— 
kommen, die ihm überdies Neigung und Muße für dies Fach hin— 
wegnahm. 

Er fühlte ſich unbefriedigt bei Allem, was er trieb; es war 
ein Stadium, wie es häufig bei ernſteren Geiſtern eintritt, nament⸗ 
lich um die Zeit des Uebergangs zu männlicher Reife, eine gewiſſe 
düſtere Stimmung bemächtigt ſich ſelbſt geſunder Naturen, es fehlt 
ihnen etwas Unbekanntes, ein räthſelhaftes Sehnen treibt ſie ruhe— 
los umher, ſie ſuchen taſtend nach irgend einer Befriedigung und 
finden ſie nirgends. Er fand ſie weder im heidniſchen Alterthum 
noch in der Jurisprudenz. 

Die Armuth, die Strenge ſeines Jugendlebens, der Druck 
der elterlichen Erziehung hatten ihn früh in ſich hinein getrieben, 
eifriges Leſen, anhaltendes nächtliches Studium in Werken, die 
ſeinem religiöſen Hang zuſagten, hatten ihn auf Dinge geführt, 
die nicht mit der Jura zuſammenhingen. Er war wie von ſelbſt 
auf die Theologie gekommen und hatte ſich mehr und mehr mit 
Leib und Seele in dieſe Wiſſenſchaft vertieft, die, wie er ſagt, 
„den Kern der Nuß, das Mark des Weizenkorns und der Gebeine 
erforſcht“, hatte die Kirchenväter, namentlich Auguſtin, dann die 
pauliniſchen Briefe und die Schriften der Myſtiker, der Tauler, 
Suſo, Cccard ſtudirt, die einen Gegenſatz zum herrſchenden Kirchen— 
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thum bildeten, aber nicht vom ffeptifchen, ſondern vom übergläu— 
bigen Standpunkt aus. 

Darüber reift in ihm der Gedanke, daß ſein Lebensberuf nicht 
ſei, dem Vater zu folgen, ſondern der Theologie ſich zuzuwenden 
und zwar in des Wortes ſtrengſter Bedeutung. Er wollte in einen 
Mönchsorden treten, gleich jenem anhaltiſchen Prinzen, und der 
Welt, dem Leben draußen ganz entſagen. 

Es iſt eine alte, wohlbekannte Ueberlieferung*), daß ihn der 
jähe Tod eines Freundes an ſeiner Seite zu dieſem Entſchluſſe be— 
ſtimmt habe. Wir haben darüber keine unbedingt zuverläſſige 
Quelle. Es iſt möglich, daß dies die ſchon vorhandene Düſterheit 

ſeiner Gemüthslage geſteigert und längerem Schwanken ein Ende 
gemacht hat. Gewiß iſt es nicht ſo auf einmal über Nacht ge— 
kommen, das macht ſich im Leben nicht ſo dramatiſch, gewiß lag 
hier eine lange innere Entwicklung vor, der vielleicht ſolch ein Er— 
eigniß den letzten entſcheidenden Anſtoß gab!“). 

Es ſetzte harte Kämpfe mit dem Vater. Der Vater war ge— 
wohnt, ihn in Allem gehorchen zu ſehen; jetzt war es das erſte 
Mal, daß dieſer ſein Gewiſſen, ſein Seelenheil, Alles in die 
Wagſchale warf und erklärte, er könne und dürfe ihm nicht folgen. 
So kam es zu einer Trennung, die der Sohn nachher nie ohne 
Rührung erzählen konnte. Der alte, greife Vater ging in Ver— 
zweiflung weg mit dem Gedanken, er habe keinen Sohn mehr. 
Er ſchied von ihm in Erfurt wie von einem verlorenen Sohn. 

Martin Luther trat unter die Auguſtiner-Eremiten (1505) 
und wenn je Einem, war es ihm Ernſt, ein ganzer und rechter 
Mönch zu werden, und durch einen Gottesdienſt „in der Kappe 
und Platte“ ſich ſeiner Seele Heil zu verdienen. „Verzweifeln 
macht einen Mönch“, ſagte damals ein Sprichwort, bei Luther 
traf es die volle Wahrheit. Er legte ſich alle Entbehrungen auf, 

) Nach Matheſius, deſſen Worte ſ. Jürgens I. 521—22.] 

) [Poſitiv iſt, daß Luther in der Zuſchrift an den Vater aus Anlaß 
der Schrift von den Kloſtergelübden, ſeinen Entſchluß auf „ein gezwungenes 
und gedrungenes Gelübde“ zurückführt, das er „mit Schrecken und Angſt des 
Todes umgeben“ gethan und hier wie noch mehr fpäter hervorhebt, er ſei 
„je nicht gern und willig ein Mönch geworden“, ſein Gelübde ſei „nicht einer 


Schlehen werth“, ihm nicht „von Herzen und willig gethan“ geweſen. Jür— 
gens I. 515]. 
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kreuzigte ſeinen Leib, durchwachte die Nächte in Beten und Faſten, 
nahm Tage lang nicht Speiſe noch Trank zu ſich, trieb all jene 
mönchiſche Selbſtquälerei, an der das Mittelalter ſo erfinderiſch 
war, mit einem Eifer, als ob er „in den Himmel ſtürmen“ 
wollte, kurz, er war ein rechter, ganzer Mönch, wie es je einen 
gegeben hat. Auch die finſtere, unduldſame, mönchiſche Starrheit, 
die Unnahbarkeit für jede andere Lebensauffaſſung ſetzte ſich ſeinem 
Weſen an; er bezeichnet ſich ſelbſt als einen wie die, die Scheiter— 
haufen aufgerichtet haben und wir werden Momente in ſeinem 
Leben finden, wo dieſer Zug in ſeiner ganzen Ausſchließlichkeit bei 
ihm die Oberhand gewonnen hat. 

Trotz dieſer echt mittelalterlichen, melancholiſchen Stimmung 
war eine große Entwicklung in ihm im Werden; er kaſteite ſich, 
aber er ſtudirte auch mit nicht minder heißem Eifer. Die Mönche 
waren ihm deshalb gram, ſie dachten, „ſtudirt der Bruder, ſo 
wird er uns beherrſchen“, aber das machte ihn nicht irre und ſchon 
in den erſten Jahren macht er auf Unbefangene den Eindruck eines 
überlegenen Menſchen. Die ihn damals kannten, verſichern über— 
einſtimmend, daß ſeine Erſcheinung eine bedeutende war, auf Alle, 
die ihm näher kamen, überraſchend, auf Manche unheimlich wirkte. 
Wie wenig Jahre ſpäter (1509) Einer, der ſtreng an der alten 
Kirche hing, der gelehrte Pollich zu Wittenberg, von ihm ſagte: 
„Der Mönch mit den tiefen Augen und den wunderbaren Phan— 
taſien wird alle Doctores irre machen, eine neue Lehre aufbringen 
und die ganze römiſche Kirche reformiren“. Es war der bleiche, 
abgezehrte Klausner mit dem unheimlichen Blick, von dem Cajetan 
1518 ſagte: „ich habe dem Menſchen kaum in die Augen blicken 
können, ſolch ein diaboliſches Feuer ſprühte daraus hervor“. 

Die Entwicklung, die in ihm vorging, bewegte ſich um einen 
Lebenspunkt des ganzen Kirchenthums; was ihn quälte, war eine 
Frage, welche zu jeder Zeit in der Kirche eine weſentliche Stelle 
behauptet, damals aber eine ganz beſondere Bedeutung hatte. Das 
Gefühl der allgemein menſchlichen Sündhaftigkeit, die Unmöglichkeit 
einer Erlöſung von dem Fluch der Erbſünde auf den bisher gil— 
tigen Wegen laſtete mit einer faſt erdrückenden Schwere auf ihm. 
Er fand keine Löſung in dem Dogma, wie es vorlag, weil ihn 
hier auf der einen Seite der altteſtamentliche Gott der Rache und 
des Zorns zurückſtieß und auf der anderen Seite die herrſchende 
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Lehre von dem Ablaß der Sünde durch äußere Werke feinen Ver— 
ſtand wie ſein Gemüth gleichmäßig beleidigte. Mit phariſäiſcher 
Werkheiligkeit, mit Erfüllung äußerer Pflichten, pünktlicher Beobach- 
tung kirchlicher Vorſchriften die Sündenlaſt abzukaufen, erſchien 
ihm frivol und der ſtrafende, zürnende Gott des alten Bundes er— 
ſchreckte ihn. Die harten Bußübungen, mit denen er im Kloſter 
Leib und Seele Tag und Nacht kaſteite, gaben ihm keinen Troſt, 
denn immer ſtanden die Worte vor ihm: „Die Gerechtigkeit Gottes 
das iſt der Zorn Gottes“. „So oft ich“, ſagt er, „dieſen Spruch 
las, wünſchte ich alle Zeit, Gott möchte das Evangelium nicht 
offenbaret haben. Denn wer könnte den Gott lieben, der da zür— 
net, richtet und verdammet?“ 

Kämpfe ähnlicher Art hatten von jeher die großen Geiſter der 
Chriſtenheit beſchäftigt, aber keinen mehr als Auguſtin. Der 
hatte nach einem wilden, ſchwer bewegten Leben voll Verirrungen 
und Fehltritten endlich in einem Glauben innere Beruhigung ge— 
funden, den er dann in einem Dogma von der äußerſten Strenge 
ausprägte und dies auguſtiniſche Dogma von der alleinigen Recht— 
fertigung des Menſchen durch den Glauben und durch die Wahl 
Gottes, wenn dieſer Glaube der rechte und vollkommene ſei, wirkte 
jetzt auf Luther mächtig ein. Die höchſt eigenthümlichen Denker 
der myſtiſchen Schule des 14. und 15. Jahrhunderts hatten das 
auch geſagt, auch ſie hatten nichts von den äußeren Werken und 
Alles von der inneren Heiligung des Menſchen erwartet, und fo 
alle die anderen bedeutenderen Geiſter der früheren Zeit. Ueber 
Nichts hat er ſich häufiger ausgeſprochen, als über die Umwand— 
lung, die ſich mit dieſer Erleuchtung in ſeinem Innern vollzog. 
Ewig dankt er es dem treuen Gönner Staupitz, der ihm auf 
den rechten Weg verholfen, und unermüdlich kommt er auf die 
Seelenqual zurück, aus der ihn dieſe Einſicht gerettet. 

„Als ich“, ſagt er an einer der vielen Stellen, „den Worten 
gerecht und Gottes Gerechtigkeit, vor denen ich erſchrack, wenn ich 
ſie hörte, fleißiger nachzudenken begann und erwog, daß die Ge— 
rechtigkeit, die vor Gott gilt, ohne Zuthun des Geſetzes offenbar 
wird, da ward ich anders geſinnt und dachte von Stund an: 
Sollen wir gerecht werden aus dem Glauben, ſoll die vor Gott 
geltende Gerechtigkeit ſelig machen Alle, die daran glauben, ſo 
werden ſolche Sprüche die armen Sünder und erſchrockenen Ge— 
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wiſſen nicht ſowohl ſchrecken, als vielmehr tröſten“. Der Spruch 
des Propheten Habakuk: der Gerechte wird ſeines Glaubens leben, 
kam ihm wie Erlöſung. „Daraus habe ich abgenommen, daß das 
Leben aus dem Glauben muß herkommen; ich zog nun das Wort 
Gerechtigkeit auf das Wort gerecht, nämlich, daß der Menſch vor 
Gott gerecht würde durch den Glauben, da wurde mir die ganze 
heilige Schrift und der Himmel ſelbſt auch geöffnet“. 

Es führte das zu mehr als zu einem gewöhnlichen dogma— 
tiſchen Schulſtreit, zu einem unfruchtbaren Kampf zwiſchen der 
ſtreng auguſtiniſchen und pauliniſchen Auffaſſung und der anderen, 
welche die herrſchende war. Es lag hier vielmehr ein Gegenſatz 
vor, der in der ganzen chriſtlichen Welt, wie ſie war, einen tie— 
feren Riß machen mußte, als dies auf den erſten Blick ſcheinen 
mochte. Was Luthers Gewiſſen quälte, war ja eine Folge der— 
ſelben Verweltlichung und Veräußerlichung des Kirchenthums, welche 
der Gegenſtand all der unzähligen, oft nichts weniger als religiöſen 
Beſchwerden war. Herder ſagt einmal: „Eine Religion fängt 
dann an in Verfall zu gerathen, wenn ihre Ausleger den Schlüffel 
dazu verloren haben“. Das galt hier. Man hatte ganz vergeſſen, 
was die Kirche ſein ſollte und was ſie einſt geweſen war, und in 
Nichts ſprach ſich dieſes Vergeſſen ſo grell aus als darin, daß 
in der That die höheren Schichten der Geſellſchaft, wie der Kirche 
ſelbſt die Religion, als Etwas betrachteten, was für die Maſſen 
recht gut, für ſie ſelber aber ein entbehrlicher Luxus ſei, und weiter 
darin, daß man nach Glauben, Geſinnung, ſittlichem Werth nicht 
fragte und den ſtrengen Dienſt der äußeren Werke als den rechten 
Gottesdienſt gelten ließ. Das war nicht die alte Anſchauung der 
Kirche geweſen, ſelbſt Pelagius, der das lange nicht ſo ſtrenge ge— 
ſagt, war ja verdammt worden. In der Kirche von damals war 
lauter verweltlichtes Weſen, und was ausſehen ſollte wie Religio— 
ſität, war der gleißneriſche Schein äußerer Geſetzlichkeit ohne Ernſt 
der Geſinnung, rein äußere Pflichtübung ohne Mitwirkung des 
Gewiſſens und des Herzens. 

Wer dieſe innere Lüge des damaligen Kirchenthums entdeckte 
und mit heiligem Eruſt daran ging, dieſer Religion ihre vergeſſene 
Wahrheit, ihren abgeſtorbenen Glauben wieder zu geben, der er- 
öffnete nicht einen bloßen Schulſtreit, der machte einen Riß durch 
die Welt. Die „gute alte Zeit“ des 15. Jahrhunderts iſt, von 
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dieſer Seite betrachtet, die ſcheußlichſte der ganzen Geſchichte, ſelbſt 
die verrufenſten Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenommen, 
es ſchaudert Einen vor dieſer Verweſung des Kirchenthums. Es 
zeigt ſich in ihr die wild aufgeſchoſſene Frucht einer Religions 
auffaſſung, die keinen Ernſt, keinen Glauben, keine Scham mehr 
hatte. Was in der alten Kirchenlehre den Mittelpunkt gebildet, 
Chriſtus der Erlöſer, der mit ſeinem Blut die Menſchen frei 
gemacht von der Sünde und den ſtrafenden Gott des alten Bun— 
des verſöhnt, war ganz zurückgetreten und ein frecher Mißbrauch 
des Heiligthums prahlte auf allen Gaſſen. 

Hier lag das große Räthſel, welches die ganze Zeit beun— 
ruhigte; hier lag das, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm 
erfüllte und die Andern leer und öde ließ. Der Seelenkampf 
Luthers in ſeiner engen Zelle war ein Kampf, der für die Welt 
ausgefochten ward, die Art von Kirchlichkeit und Chriſtenthum, 
die bisher galt, war fortan abgemacht, ſelbſt die zu Trient 
reſtaurirte katholiſche Kirche hat gerade in dieſem Lebenspunkte 
die alte Praxis ſtillſchweigend bei Seite gelegt und eine Auf— 
faſſung angenommen, die die lutheriſche Einſeitigkeit vermied, aber 
auch ihr eigenes früheres Gebahren ſeit Anfang des 15. Jahr— 
hunderts völlig verläugnete. 

Die Lehre vom Ablaß, wonach der Menſch durch das 
äußerlichſte aller äußerlichen Werke, durch Bezahlung eine Sünde 
loswerden konnte ohne jede innere Betheiligung, ſtellte das Extrem dar, 
das ſich in der herrſchenden Kirchenpraxis gebildet hatte und wenn 
Luther nachher dagegen auftrat, that er es nicht bloß, weil ihn 
wie unzählige Andere die unwürdige Prellerei und das ſchamloſe 
Auftreten der Ablaßkrämer verwundete, ſondern noch mehr des— 
halb, weil dieſe Sache zuſammentraf gerade mit der Frage, um 
die er mit ſich ſelber am ſchwerſten gekämpft hatte. Die Andern 
ärgerte es, daß Tetzel ſoviel Geld aus Deutſchland wegſchleppe 
oder fanden es als Deutſche entehrend für die Nation, daß man 
in Rom mit Vorliebe die dummen Deutſchen brandſchatze, wäh— 
rend man es anderwärts ſo toll nicht zu treiben wagte. Das 
Alles lag nur auf der Oberfläche, die Luther'ſchen Theſen ſind 
etwas ganz Anderes als ein zorniger Proteſt gegen empörenden 
Mißbrauch: fie enthalten fein ganzes veligidfes Syſtem ausge— 
prägt, wie es ſich gründet auf die pauliniſche Lehre von der 


Martin Luther. Die Rechtfertigung durch den Glauben. 15 


Rechtfertigung durch den Glauben und die auguſtiniſche Gnaden— 
wahl, das war eine ganz andere Anſicht vom Leben, von der 
Stellung des Menſchen zu Gott und der Kirche und bedeutete 
mehr als einen bloßen Angriff auf den Unfug dieſes Ablaß— 
händlers. f 

Im Kloſter zu Erfurt iſt die mächtige innere Entwicklung 
Luthers zu ihrem Abſchluß gelangt; wenn er, der jetzt mit ſich 
zur Ruhe gekommen war, in's Leben hinaustrat und an eine 
Stelle kam, wo er ſeine Gaben bewähren konnte, dann hatte man 
eine ungeheure Erſchütterung zu erwarten. Im Kloſter konnten 
ſeine Gaben nur verkümmern, nicht ſich entfalten, die Macht des 
Worts, das aus tiefer Ueberzeugung kam, die Gewalt der Lehre 
und der Schrift und ſeine dämoniſche Wirkung auf die Menſchen 
— das Alles konnte nur draußen ſich entwickeln und eben jetzt 
wurde ihm eine Gelegenheit eröffnet, ſich dort zu erproben, 
er wurde an die neu geſtiftete Univerſität Wittenberg berufen, 
um ſich eine Zeit lang außerhalb des Kloſters der akademiſchen 
Lehre und Predigt vollſtändig zu widmen. (1508.) 
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1508— 1520, 
Berufung nach Wittenberg 1508. — Reiſe nach Rom 
1510. — Der Ablaß von 1517. — Die 95 Theſen 
vom 31. Oktober 1517. — Leo's X. (ſeit 1513 Papſt) 
Vermittelungsverſuche. — Cajetan auf dem Reichstag 


zu Augsburg, Oktober 1518. — Miltitz' Geſpräch mit 

Luther zu Altenburg, Januar 1519. — Disputation 

zu Leipzig (27. Juni — 13. Juli 1519). — Luthers 
entſcheidende Wendung. 


Die Hochſchule zu Wittenberg, die Schöpfung Friedrichs 
des Weiſen, war durchaus im neuen humaniſtiſchen Sinne geſtiftet 
worden (1502), wie denn in dieſer Zeit eine Univerſität ſtiften 
ſoviel hieß als der neuen Richtung ein Organ ſchaffen. Durch 
Vermittlung von Staupitz war Luther dahin berufen worden, Ende 
1508 kam er an. 

Bisher hatte über ſeinem Gemüth ein Zug düſterer Ver⸗ 
ſchloſſenheit gelegen, der ſeinem Naturell urſprünglich fremd war. 
In Erfurt war er ganz der Mönch geweſen, der der Welt ent— 
ſagt und keinen anderen Beruf gekannt, als das einſame, heiße 
Ringen mit ſeinem Gott und ſeinem Gewiſſen. Auch in ſeinem 
Aeußeren hatte ſich das angekündigt und doch war Niemand mehr 
geſchaffen, auf die Welt und die Menſchen einzuwirken als er. 
Seine neue Stellung brachte ihn auf eine Arena, für die er un⸗ 
vergleichliche Begabung mitbrachte, das mächtige Feuer ſeiner 
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Natur, ſeine Gewandtheit in Schrift und Wort konnte jetzt erſt 
zu voller Geltung kommen. Er wußte Anfangs gar nicht, wieviel 
ihm zu Gebote ſtand. Mit wahrer Seelenangſt betrat er in den 
erſten Jahren ſtets die Kanzel. Als er 1509 dem langen Zu— 
reden Staupitzens endlich nachgab, ſagte er zu dem väterlichen 
Freund: „ihr bringt mich um mein Leben, ich werde es kein 
Vierteljahr treiben“, und noch 1519 geſtand er, Nichts erhalte 
ihn beim Predigtamt als der Gehorſam gegen einen fremden, ja 
gegen Gottes Willen. 

Mühſam nur überwand er die Schüchternheit, die er aus dem 
elterlichen Hauſe in das Kloſter und aus dem Kloſter in die 
Welt mitgebracht; aber gleich ſeine erſte Wirkſamkeit war eine 
überaus bedeutende. Literariſche Berühmtheiten wuchſen damals 
nicht ſo raſch auf wie heutzutage, aber in ſeinem Kreiſe wurde 
er ſehr ſchnell bekannt. Die Art ſeiner Predigt machte einen 
ganz ungemeinen Eindruck, nicht wegen der neuen Lehre, die er 
vortrug, ſondern weil, was er lehrte, aus tiefſter Seele kam, aus 
einem ſchwer bewegten Leben hervorgegangen war. Das war 
nicht das gewöhnliche, gedankenleere Ableiern hergebrachter Sätze 
und verbrauchter Wendungen, das war auch nicht das Ableſen 
alter Hefte fremder Federn, das kam aus einer feurigen Seele, 
der es heiliger Ernſt war mit jedem Worte, und brachte deshalb 
auf Jung und Alt eine ungeheure Wirkung hervor. Wenn er 
predigte, war die Kirche gefüllt bis zum Rand, bis dicht an die 
Kanzel hingedrängt hörte man ihm zu mit athemloſer Spannung. 
Auch für ihn ſelbſt war dieſe Periode von Bedeutung, er ſtreifte 
Manches ab, was ihm noch von der mönchiſchen Abgeſchloſſenheit 
unwillkürlich anklebte, die klöſterliche Herbigkeit verlor ſich mehr 
und mehr, er blieb nicht Mönch in dem Sinne, in dem er es 
bisher geweſen war. 

Der junge Lehrer und Kanzelredner wurde nicht bloß geehrt, 
ſondern faſt verwöhnt vom Kurfürſten wie vom Publikum; die 
Ueberzeugungen, die er ſich in Erfurt zu eigen gemacht hatte, 
gewannen an Klärung und Reife. Der Mittelpunkt ſeines theo— 
logiſchen Denkens, die Rechtfertigungslehre bildete ſich ihm jetzt 
freier und ſelbſtändiger aus und er warf ſich jetzt namentlich auf 
den Theil des Neuen Teſtaments, der ſich über dieſen Punkt am 
Prägnanteſten ausſpricht. Der Römerbrief wurde Hauptgegen— 
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ſtand ſeines Studiums. Er ſtand jetzt mit ſeinem Syſteme fertig 
da, es widerſprach nicht der Kirche, es ſtützte ſich vielmehr auf 
ihre größten Autoritäten, Paulus und Auguſtinus, es war nichts 
weniger als Ketzerei und doch war es ein Gegenſatz gegen das 
„pelagianiſche“ Kirchenthum, nur daß der Gegenſatz als ſolcher 
noch nicht bewußt hervortrat. 

Im Jahre 1510 machte er ſich auf nach Rom, entweder 
weil er einen Auftrag in Ordensangelegenheiten hatte, oder weil er 
jenem Gelübde genug thun wollte, das er ſchon in feinen Knaben⸗ 
jahren gethan, um „Ruhe und Troſt für ſein Gewiſſen zu 
ſuchen“, vielleicht traf Beides zufammen*). Dieſe Reife macht einen 
fühlbaren Abſchnitt in feinem Leben; zum erſten Mal kam der 
Mönch, der bisher nur in einem kleinen Ländchen gelebt hatte, 
hinaus in die weite Welt, er durchwanderte einen großen Theil 
ſeines Vaterlandes, lernte Süddeutſchland, Baiern, Oeſterreich, 
Italien kennen und mit der endlichen Erfüllung ſeiner alten 
Knabenſehnſucht, der Pilgerfahrt nach Rom, ſchloß die erſte 
Phaſe ſeines Lebens ab. Daß ſchon dieſe Pilgerfahrt nach 
Rom ihn bekehrt, den glühenden Anhänger des Papſtthums in 
einen leidenſchaftlichen Feind deſſelben verwandelt hätte, iſt nicht 
richtig. Wir finden ihn noch Jahre lang danach in derſelben 
ſtrengkirchlichen Stellung zur oberſten Autorität der damaligen 
Chriſtenheit, die ihm von jeher eigen geweſen war, und ſelbſt noch 
1517 und 1518 unterſcheidet er nachdrücklich zwiſchen dem Papft- 
thum in ſeiner augenblicklichen Geſtalt und ſeinem urſprünglichen 
Beruf an der Spitze der katholiſchen Kirche. Im Jahre 1510 
kann er noch nicht auf dem Wege geweſen ſein, den er ſelbſt 
1517 noch nicht einmal eingeſchlagen hat. 

Wir finden durchaus nicht, daß der Aublick Roms eine ſo 
raſche Umwandlung in ihm bewirkt hätte, wie bisweilen ange— 
nommen worden iſt, dazu ſaß ſeine Verehrung für die Majeſtät 
der Kirche viel zu feſt in ihm. Von ihm ſelbſt wiſſen wir, daß 
er, ein echter Pilger, beim erſten Anblick der ewigen Stadt ſich 
zur Erde warf und mit erhobenen Händen ausrief: „Sei gegrüßt 
du heiliges Rom, drei Mal heilig von der Märtyrer Blut, das 
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einem Auftrag ſeines Ordens ſpricht!. 


Der Ablaß von 1517. 19 


da vergoſſen iſt“ und er fügt hinzu: „ich wußte damals nicht, 
daß ich der Eremit werden ſollte, von dem die Weiſſagung ging, 
daß er gegen die Kirche aufſtehen würde“. Ein ſcharfer Beob— 
achter wie er war, ſah er damals bereits von dem, was hinter 
dem äußeren Schein lag, mehr als ſeiner Verehrung gut war, 
und all die Beobachtungen über den thatſächlichen Zuſtand des 
römiſchen Weſens, die er ſpäter in ſeinen Schriften gegen Rom, 
namentlich in der Schrift an den Adel deutſcher Nation, zu der 
furchtbaren Anklage zuſammengeflochten, hat er ſelbſtverſtändlich 
damals ſchon gemacht, aber ſie ſtießen ſeine Grundanſchauung noch 
nicht um und entfremdeten ihn nicht der alten Kirche, von deren 
Unverbeſſerlichkeit er ſich ja erſt ſoviel ſpäter überzeugte, und nur 
Eines tritt jetzt ſchon deutlich hervor, die ehrliche Abneigung 
des guten Deutſchen gegen die Italiener. Die welſche 
Argliſt, die welſche Tücke, die welſche Doppelzüngigkeit, 
der Reichthum an ſchönen, gleißenden Worten, hinter denen Nichts 
ſteckt, die äußere Glätte und Geſchmeidigkeit, die die innere 
Leere und Hohlheit mühſam verbirgt — das Alles fiel dem 
thüringiſchen Bauernſohn merkwürdig auf die Nerven. In 
ſeinen bitterſten Schriften ſpielen die welſchen Untugenden eine 
Hauptrolle. 

Bis zum Ausbruch von 1517 lebt er nun ſchriftſtellernd, 
lehrend, predigend in Wittenberg. Hie und da wurde er noch zu 
Reiſen gebraucht. In der Hauptſache fuhr er fort, ſich innerlich 
weiter zu bilden, ſeine Theologie zu vollenden, daneben blieb er 
der Prediger und Lehrer von 1508 und 1509. 

Zwiſchen 1509 und 1517 kam der neue Ablaß. Was 
Luther ſchon lange im Stillen dagegen aufbrachte, war nicht das- 
ſelbe, was Hunderte von Menſchen daran empörte, die an der 
Art des Mißbrauchs Aergerniß nahmen; für ihn lag darin ein 
tieferer Gegenſatz, der ſein ganzes inneres Leben ergriff, um den 
ſich ſeine ganze Entwicklung gedreht hatte. Unter ſchwerem See— 
lenkampfe hatte er endlich in einer Ueberzeugung Troſt gefunden, 
die die Lehre und Praxis des Ablaſſes auf's Feindſeligſte berührte. 
Nichts gab es deshalb in der alten Kirche, was ihn tiefer em— 
pören konnte als eben dies. 

In der alten Kirche hatte die Ablaßlehre und Praxis nichts 
Anſtößiges; man glaubte, daß ſittliche Reue die Hauptſache ſei, 
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aber man hatte den verfänglichen Zuſatz gemacht, daß äußere 
Zeichen der Buße Gott wohlgefällig ſeien. Von dieſen, wie 
Faſten, Kaſteiung, Wallfahrten u. ſ. w. konnte man ſich ſpäter durch 
Geldleiſtungen entbinden, die aber nicht die Sünde löſten, ſondern nur 
an die innere Sinnesänderung erinnern ſollten. Dieſe alte Kirchen— 
lehre war merkwürdig verändert worden und ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert, in der Zeit des babyloniſchen Exils, hatte man das 
finanzielle Moment über das ſittliche den Sieg davon tragen 
laſſen. In Avignon war es gewiſſermaßen der Troſt der Päpſte 
für den Schmerz der Verbannung, daß ſie möglichſt viel Mittel 
und Wege ausfindig machten, den heiligen Stuhl in Avignon, 
nicht in Rom, zu bereichern. Johann XXII. war aus Cahors, 
der Stadt, welche im Mittelalter für die Heimath der geſchickte— 
ſten Finanzkünſtler galt. Hier war dieſe Praxis aufgekommen, 
die ſeit Anfang des 15. Jahrhunderts ſolches Aufſehen machte, 
daß von den Deutſchen zu Conſtanz und Baſel die unbedingte Ab— 
ſchaffung derſelben verlangt wurde; „es verdiene“, ſagten die 
Deutſchen zu Conſtanz, die Huß verbrannten, „den äußerſten 
Abſcheu, daß die letzten Päpſte die Sünde gleich einer Krämerwaare 
taxirt und mittelſt der Abläſſe den Erlaß der Sündenſchuld um klin— 
gende Münze verkauft hätten“. Es kam ſchließlich doch nur zu 
einem Antrag auf Beſchränkung der Abläſſe; ſo Etwas kann aber 
nicht beſchränkt, ſondern nur abgeſchafft werden. Das Unweſen 
beſtand fort. Noch bei dem Papſt Martin V., der in Conſtanz 
gewählt ward, wurde die dringende Aufforderung wiederholt, 
dagegen einzuſchreiten, er ſagte es zu, aber er that Nichts. Ja 
es kam jetzt der Frevel auf, der vor jeder Religion dieſen Namen 
verdient hätte, daß man allgemeine Abläſſe, allgemeine Kirchen— 
ſteuern ausſchrieb, für die ein Ablaß ertheilt ward, daß man die 
Einziehung des Ablaſſes, wie an Finanzpächter, an Kaufleute, 
große Bank- und Wechſelgeſchäfte vergab, die für ganze Länder 
die Beitreibung des Sündengeldes übernahmen. Es war wie 
wenn alle Warnungen der Concilien rein vergeſſen wären; Alles, 
was dort Aergerniß erregt hatte, wurde geradezu auf's Aeußerſte 
getrieben. So kam eine förmliche Taxordnung für den Loskauf 
aller erdenklichen Sünden auf, wie die taxae cancellariae 
ecclesiae romanae, die 1517 zu Herzogenbuſch erſchienen ſind. 
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In Tetzels Inſtruction war Sodomiterei auf 12 Dukaten ange— 
ſchlagen, Kirchenraub koſtete 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eltern— 
und Geſchwiſtermord 4 Dukaten. Seit Innocenz VIII. konnte 
man ſich ſelbſt vom Fegefeuer loskaufen und Julius II. dehnte 
1507 und 1512 den Ablaß auch auf Ketzerei aus. 

In den Jahren 1500 — 1501, 1504, 1509 und 1517 
waren kurz nacheinander 5 außerordentliche Ablaßſteuern ausge— 
ſchrieben worden und das zu einer Zeit, wo die Geiſter bereits 
anfingen in bedrohliche Aufregung überzugehen: es war unbegreif— 
lich. Die Kirche handelte nach dem ſchamloſen Grundſatz des 
Kämmerlings von Innocenz VIII., der ſagte: „Gott will nicht 
den Tod des Sünders, ſondern, daß er zahle und lebe“. 

Wir haben noch Originale der Ablaßzettel jener Zeit“), 
von 1517 z. B.: da iſt ein Dominikanermönch abgebildet mit 
Kreuz, Dornenkrone und feurigem Herzen. Oberhalb an den 
Ecken iſt je eine genagelte Hand des Erlöſers, unterhalb ebenſo ein 
angenagelter Fuß deſſelben. Auf der Vorderſeite ſtehen die 
Worte: „Papſt Leo X. 1517. Gebet. Das iſt die Länge und 
Weite der Wunden Chriſti der heil. Seiten. So oft ſie einer 
küſſet, hat er 7 Jahre Ablaß“. Auf der Rückſeite: „das Kreuz, 
zu 40 Mal gemeſſen, macht die Länge Chriſti an ſeiner Menſch— 
heit. Der es küſſet, der iſt 7 Tage behütet vor dem jähen 
Tode, auch hinfallender Krankheit, wie auch vor dem Schlage“. 

Die Ablaßkrämer ſtellten Sätze auf, wie die: „Das rothe 
Ablaßkreuz und das daran hängende Wappen des Papſtes vermag 
ſoviel als Chriſti Kreuz“. „Der Ablaß macht die, die ihn löſen, 
reiner als die Taufe, ja als Adam im Paradieſe im Stande der 
Unſchuld geweſen“. „Der Ablaßkrämer macht mehr Menſchen ſelig 
als Petrus“ u. ſ. w. 

So ſteigerte ſich der Mißbrauch bis zum Unſinn und das 
Alles war einer und derſelben Generation fünf Mal hinter ein— 
ander geboten worden. Die Einen fanden es anſtößig, daß man 
das heiligſte Geheimniß der Kirche ſo mißbrauche, die Anderen 
beriefen ſich auf die früheren Kirchendecrete, die den Unfug 
gerichtet hatten, die Deutſchen fanden es entwürdigend, daß gerade 
Deutſchland, Dank ſeiner ſtaatlichen Zerriſſenheit, am Scham— 
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loſeſten gebrandſchatzt werde. Floß doch das Geld, das für einen 
angeblichen Türkenkrieg gefordert wurde, in Strömen nach Rom, ſo 
daß die Biſchöfe klagten, „die Centner deutſchen Geldes flögen feder— 
leicht über die Alpen und kein Träger der größten Laſt, auch der 
Atlas nicht, ſei im Stande, ſolche Maſſen Geldes zu ſchleppen“. 
So ſagten die geiſtlichen Fürſten, deren materielles Intereſſe da— 
bei geſchädigt wurde; daß vollends die weltlichen es nicht gerne 
ſahen, wenn ihnen das Geld in ſolchem Umfang für Nichts und 
wider Nichts aus dem Lande gezogen wurde, war nicht zu verwundern. 

Dieſe äußeren Gründe wirkten bei Luther nicht. Er hatte 
in ſich einen Glauben ausgebildet, der dem inneren Grund dieſes 
Greuels unverſöhnlich gegenüberſtand. Was Andere dagegen in 
Harniſch brachte, lag mehr auf der Oberfläche, bei ihm kam der 
Widerſtand aus der tiefſten Seele und darum ſpielte er den Streit 
ſogleich auf einen andern Boden und die principielle Frage wurde 
aufgeworfen, was denn Kirchenlehre ſei, ob das, was Luther, oder 
das, was Tetzel predige? 

Unter dem Schutze des Kurfürſten Albrecht von Mainz war 
zu Anfang des Jahres 1517 Johann Tetzel mit ſeinem Gehilfen 
Bartholomäus Rauch in Mitteldeutſchland als Ablaßhändler auf- 
getreten. Eine Aergerniß erregende, marktſchreieriſche Inſtruction lief 
vor ihm her. Im albertiniſchen Antheil Sachſens fand er beim 
Herzog Georg leidliche Unterſtützung, im Kurfürſtenthum aber wurde 
er von Friedrich dem Weiſen mit Ungunſt und Widerſtreben behandelt. 

So war er in Luthers unmittelbare Nähe gekommen, in 
Leipzig und in den umliegenden Orten hatte er ſeinen Kram auf— 
geſchlagen. Als er auch in Jüterbogk, nicht weit von Wittenberg 
erſchien, übermannte, Luther der Unwille. Schon hatte er einige 
Biſchöfe fruchtlos an ihre Pflicht gemahnt, gegen das Unweſen 
einzuſchreiten und in mehreren Predigten öffentlich dagegen ge— 
donnert, als er am 31. October ſeine 95 Theſen gegen Tetzels 
Ablaßlehre an der Schloßkirche von Wittenberg anſchlug. Er 
entwickelte hier ſeine Anſicht von der wahren Buße, wie ſie 
ihm ſeit dem Kloſterleben in Erfurt klar geworden war, ohne 
die mindeſte Feindſeligkeit gegen den Papſt, mit deſto größerer 
Schärfe gegen „des Ablaßpredigers muthwillige und freche Worte“, 
die er ſtreng von der kirchlichen Lehre und dem Papſtthum unter- 
ſcheidet. Die Sätze machten tiefen Eindruck in Deutſchland; die 
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Stimmung war ſo, daß auch ein unbedeutender Anlaß große Folgen 
haben konnte, und der Anlaß war nicht unbedeutend. Es kamen 
Streitſchriften herüber und hinüber, Luther fand Anhänger, Tetzel 
Vertheidiger; die Praxis, wie ſie war, zu vertreten, hatten Wenige 
den Muth, aber die ſcharfe Lehre Luthers von der Nutzloſigkeit 
der guten Werke gab viel Stoff zur Discuſſion. Wimpina in 
Frankfurt a. O., Hogſtraten in Köln, Eck in Ingolſtadt riefen 
Wehe über den Ketzer; im Uebrigen war die Sache noch einer jener 
häuslichen Federkriege, wie ihrer die Geſchichte theologiſcher Gelehr— 
ſamkeit im Mittelalter viele aufzuweiſen hatte. Der Unterſchied 
war nur der, daß es ſich diesmal um eine Grund- und Kernfrage 
nicht der Scholaſtik, ſondern des Glaubens ſelber handelte und 
daß die öffentliche Meinung noch tief erregt war von dem Streit 
der Humaniſten und Dominikaner, aus dem eben das Jahr vorher 
die „Briefe der Dunkelmänner“ hervorgegangen waren. 

Inzwiſchen erfolgte von Rom ein erſter Angriff. Silveſter 
Prierias, der fanatiſche Dominikaner, der jüngſt in dem Gericht 
über die Reuchliniſche Sache verhindert hatte, daß daſſelbe zu 
Gunſten des Angegriffenen entſchied, ließ eine Schrift ausgehen 
gegen Luthers ketzeriſche Bußlehre. Sie war nicht bedeutend, die 
von Eck war viel gewandter, aber von Bedeutung war, daß ein 
Mann aus Rom ſich vernehmen ließ, ehe es vielleicht gut war, 
daß die Kirche ſelbſt das Wort ergriff. 

In Rom wurde eine Klage gegen Luther anhängig und in 
das Gericht, welches die Sache führen ſollte, kam Prierias als 
theologiſche Autorität. Nach Anſicht der Heißſporne mußte jetzt 
ſchon der Bannſpruch erfolgen, aber Leo X. lehnte das ab. Er 
war ein großer Mäcenas der Künſtler und Gelehrten und als 
Papſt Mediceer genug, um allen theologiſchen Hader unendlich 
gleichgiltig zu finden. 

Es war eine der tragiſchen Verkettungen in der Geſchichte 
der Kirche, daß in dieſer Zeit ihrer größten Entſcheidungen ein 
Mann an ihrer Spitze ſtand, der dem Kern der großen Fragen 
perſönlich ganz fremd war. Bei Reuchlin hatte er gemeint, dem 
gelehrten Manne thun wir Nichts zu leid; über Luthers wor- 
trefflichen Kopf dachte er Anfangs ebenſo, nicht aus Milde, ſon— 
dern aus Gleichgiltigkeit. Er ſah mit fürſtlich mediceiſcher Ver— 
achtung auf den Zank der kleinen Leute herunter und ahnte nicht, 
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daß daraus ein Brand werden konnte, der ſeine dreifache Krone 
angriff. Er wünſchte die Sache friedlich abgemacht zu ſehen. 

Es war ein Reichstag nach Augsburg ausgeſchrieben. Der 
päpſtliche Abgeſandte hatte eine Anzahl Forderungen zu überbringen, 
die auch wieder den deutſchen Säckel angingen — es handelte ſich 
um einen großen Türkenkrieg — und die vielleicht weniger willig 
aufgenommen wurden, wenn Rom wegen eines deutſchen Mönches 
feindſelige Schritte that, der in der Gunſt eines einflußreichen 
Fürſten, wie Friedrich der Weiſe, ſtand und dem alle Feinde der 
üblichen Brandſchatzungen durch Kirchenſteuern gewogen waren. 
Der Cardinal-Legat Cajetan erhielt darum den Auftrag, die 
Sache mit möglichſt wenig Aufſehen beizulegen. Er ſollte ſich den 
Mönch kommen laſſen, ihm die Sache vorſtellen und ihn durch 
gütliche Ueberredung zu beſtimmen ſuchen, daß er allen weiteren 
Hader einſtelle und damit den Kirchenſtreit beendige. 

Auf eine am 30. Mai 1518 nach Rom geſandte Rechtferti— 
gungsſchrift, die im beſcheidenſten Tone gehalten war, hatte Luther 
eine Vorladung nach Rom als Antwort erhalten. „Da ich des 
Segens erwartete, kam Blitz und Donner über mich“, ſagt er. 
Von allen Seiten verwendete man ſich für Luther und das hatte 
wenigſtens den Erfolg, daß die Ladung nach Rom in die Auf- 
forderung verwandelt wurde, ſich in Augsburg vor dem Cardinal— 
Legaten zu verantworten. 

Dieſer Letztere ſcheint ſeinen päpſtlichen Auftrag nicht genau 
genommen zu haben: er hat wohl nicht den wohlwollenden Dipfo- 
maten, ſondern den ſtolzen Kirchenfürſten geſpielt, dem es ſchon 
Herablaſſung genug ſchien, daß er ſich mit dem namenloſen Augu⸗ 
ſtiner überhaupt in Conferenzen einließ. Nebenbei konnte er ſich 
nicht entbrechen, dem nominaliſtiſchen Mönch als ſtrenger Thomiſt 
entgegenzutreten. Luther war Anfangs befangen, demüthig, ſchien 
verlegen, aber im Laufe der Unterredung, die mehr und mehr zu 
einer theologiſchen Disputation ward, wurde er warm und kühn 
und Cajetan verſichert, ihm ſei in dieſer Geſellſchaft ganz unheim— 
lich zu Muth geworden. Den Decreten der Kirche, den Sätzen der 
Dominikaner hielt Luther Paulus und Auguſtin entgegen, die der 
herrſchenden Kirche freilich fremd geworden waren; von einem Wider- 
ruf wollte er gar nichts wiſſen und ſo ſchied Jeder mit dem Ge— 
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fühl, daß er Recht behalten und daß der Andere ſich nicht ſo be— 
nommen habe, wie es dem Frieden diene. 

Damit war der erſte Verſuch, die Sache diplomatiſch beizu— 
legen, mißlungen (October 1518). Luther floh nächtlicher Weile 
aus Augsburg, mit gutem Grund um ſeine perſönliche Sicherheit 
beſorgt, kehrte in Eilritten auf Umwegen nach Wittenberg zurück 
und der Streit dauerte fort. Noch immer war Leo der Meinung, 
es ſei nicht an der Zeit, die Sache auf die Spitze zu treiben. Es 
wurde ein zweiter Verſuch gemacht. 

Carl v. Miltitz, ein geborner Sachſe, ein feiner, gewandter 
Weltmann, wurde auserſehen, das Zerwürfniß in's Gleiſe zu 
bringen. Der Papſt pflegte um Neujahr eine geweihte goldene 
Roſe bald dieſem, bald jenem der bedeutendſten Fürſten zu ver— 
ehren. Dieſes Mal ſollte ſie der Kurfürſt Friedrich von Sachſen 
erhalten, der Mann, der die neue Humaniſtenhochſchule zu Wit— 
tenberg gegründet und Luther mit ſeinem unzweifelhaften Wohl— 
wollen unterſtützte. Der Nuntius Miltitz ſollte ſie überbringen und 
bei der Gelegenheit wie zufällig bei Luther einkehren und den Ver— 
ſuch Cajetaus wiederholen. 

Miltitz war kein Theologe, kein Mann irgend eines Syſtems 
noch irgend einer Schule, und darum beſonders zu einer ſo heiklen 
Sendung geeignet. Dabei war er fein, gewandt, in ſeinen For— 
men verbindlich und, wo es noth that, von gewinnender Treu— 
herzigkeit. 

Luther hatte nach dem Scheitern der Augsburger Conferenz 
die übliche appellatio a papa male informato ad papam melius 
informandum erlaſſen und als das keinen Erfolg hatte, eine zweite 
Berufung eingelegt, diesmal aber vom Papſt an ein allgemeines 
Concil; das war ungewöhnlich, daß ein einfacher Mönch ſo ent— 
ſchloſſen gleich alle Inſtanzen durchtrieb, aber unerlaubt, ungeſetz— 
lich war das nicht. 

So kam Miltitz in den erſten Tagen des Januar 1519 an 
und am 3. d. M. hatte er zu Altenburg ein Geſpräch mit 
Luther. Er hatte ſein Vorhaben ganz geſchickt eingeleitet. Unter— 
wegs war er ziemlich offen aus ſich herausgegangen, hatte in 
größerer Geſellſchaft das Aergerniß beklagt, das einzelne Unholde 
in der Chriſtenheit angerichtet, hatte betheuert, daß man in Rom 
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das Auftreten Tetzels nicht billige und ſetzte dieſem Letzteren ſo 
hart zu, daß Niemand an ſeiner Ehrlichkeit zweifelte. Ganz 
ungezwungen ſchüttete er dann gegen Luther ſein Herz aus, wie 
er erſtaunt ſei, in dem vielgenannten Doctor nicht einen alten 
Theologus, ſondern einen ſo jungen rüſtigen Mann zu finden, 
wie er ſich ſelbſt mit 25,000 Mann Bewaffneter nicht getrauen 
würde, ihn nach Rom zu führen, da er überall geſehen, daß auf 
einen Anhänger des Papſtes ſtets drei auf Seiten Luthers kämen, 
er ſelber ſei eigentlich ganz mit Luther einverſtanden. Nachdem 
er ſo ſein Vertrauen glaubte gewonnen zu haben, lenkte er ein 
auf ſein Thema: ihm, dem einzelſtehenden Mönche komme es nicht 
zu, eine Sache wie dieſe, einſeitig gegen den Papſt zu betreiben, 
er habe Se. Heiligkeit ſchweren Kummer bereitet und ſeine Pflicht 
ſei es, das wieder gut zu machen. Noch ſtand Luther auf dem 
Boden der mittelalterlichen Kirche und dachte von der Autorität 
des Papſtes wie ein Kloſterbruder. Darum war die Art, ihn 
hier zu berühren, ſicherer als der herriſche Ton Cajetans, Miltitz 
wußte Luther an den Punkt zu faſſen, wo er noch Mönch war, 
an ſeiner Achtung vor der Autorität der Kirche. 

So kam ein förmlicher Vertrag zu Stande; es iſt bedeutſam 
zu ſehen, wie die römiſche Kirche ſchon mit dem einfachen 
Auguſtinermönch gewiſſermaßen Macht gegen Macht paciscirt. 
Wie Luther ſelbſt ſeinem Beſchützer, dem Kurfürſten, meldet, war 
„der Handel beſchloſſen auf zwei Artikel“. 

1) Beiden Theilen wird verboten, weiter von dem Gegen— 
ſtand „zu predigen, zu ſchreiben und zu handeln“. 

2) Miltitz meldet dem Papſte den genauen Sachverhalt und 
der Papſt beauftragt dann einen gelehrten Biſchof, die ſtreitigen 
Fragen zu unterſuchen „und alsdann, fügt L. hinzu, ſo ich den 
Irrthum gelehret werde, ſoll und will ich denſelben gern 
widerrufen und der heiligen römiſchen Kirche ihre Ehre und 
Gewalt nicht ſchwächen“. 

Auch zu einem abermaligen Brief an den Papſt war er 
bereit, um demſelben abzubitten, daß er zu hitzig und ſcharf 
geweſen ſei und die Kirche als ſolche nicht habe verletzen wollen. 

Er geht alſo bis an die Grenze des Widerrufs, aber unter 
Bedingungen; er knüpft ſein Schweigen an das Schweigen der 
Andern und erklärt dann, wenn er widerlegt ſei, wolle er wider— 
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rufen, anders nicht. Dieſer Satz war nicht mehr mittelalterlich 
katholiſch. Auch Huß hatte zu Conſtanz geſagt, man „widerlege 
mich!“ und ſtatt deſſen hatte man ihn ganz conſequent verurtheilt. 
Dieſer Satz war ſchon der erſte Keim des Proteſtantismus. Vom 
Standpunkt der mittelalterlichen Kirchenordnung gab es eine ſolche 
Widerſetzlichkeit, eine ſolche nur bedingungsweiſe Unterwerfung 
nicht: hatte die Autorität geſprochen, ſo mußte der Einzelne ſich 
fügen. Luther war mithin jetzt ſchon einen Schritt jenſeits der 
Linie, die man als die Grenze der mittelalterlichen Kirche be— 
zeichnen kann. 

Eines aber war erreicht: ein Waffenſtillſtand. Das ärger 
gerliche, dem Papſt ſo widerwärtige Wühlen und Zanken herüber 
und hinüber hörte auf, der Erbitterung der Parteien war ein 
Zaum angelegt. Aber der Freunde Uebereifer ſollte der Kirche 
ſehr raſch den Frieden ſtören. Der Waffenſtillſtand wurde von 
einem Eiferer der alten Kirche ſelbſt gebrochen. 

Im März des Jahres 1519 ſchrieb Eck eine große Dis— 
putation nach Leipzig aus. Von den Theſen waren einige gegen 
Carlſtadt gerichtet und dieſer ſelbſt als Gegner eingeladen. Sah 
man ſich aber die Sätze genauer au, ſo erkaunte man, daß nicht 
Carlſtadt, ſondern Luther gemeint ſei. Das hieß den Waffen- 
ſtillſtand nicht formell, wohl aber thatſächlich brechen. Luther 
erklärte ſich denn auch ſofort ſeines Verſprechens entbunden. 
„Der ungeſalzene Querkopf“, ſchreibt er, „wüthet gegen mich und 
meine Schriften; einen Andern ruft er auf als Kämpfer und 
einen Andern packt er an“ — „aber es wird dieſe Disputation, 
ſo Chriſtus will, übel ausſchlagen für die römiſchen Rechte und 
Herkommen, auf welche Stecken ſich Eck ſtützt“. 

Am 27. Juni 1519 begann die berühmte Leipziger 
Disputation“). Eck, Luther, Melanchthon, Carlſtadt waren 
mit ihren Freunden erſchienen. Mit all dem Pomp, unter dem 
ſolche theologische Wortgefechte früher in Scene gingen, wurde 


) Die Acten ſtehen bei Löſcher Bd. III. 214 ff. Erſt ein Bericht Me⸗ 
lanchthons, dann Eds Schreiben an Hogſtraten (S. 222), Luthers eigener 
Bericht und mehreres Andere. Dann S. 330 des Protokoll der Disputation 
zwiſchen Eck und Luther, in dem namentlich die vom 4—8. Juli gehaltene 
über das Primat des Papſtes von Intereſſe iſt. Die Summe der Ketzereien 
faßt Eck in feinem Briefe an Hogſtraten a. a. O. zuſammen. 
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auch dieſe Disputation eröffnet. Es war, als ob man das Ge— 
fühl gehabt hätte, daß es ſich in der That nicht um ein gewöhn— 
liches ſcholaſtiſches Turnier, ſondern um den Austrag weltgeſchicht— 
licher Gegenſätze handelte. Die Hauptgegner waren, jeder in 
ſeiner Art, vortreffliche Disputanten. Eck war bekannt als ein 
äußerſt ſtreitfertiger Kämpe, als ein überaus gewandter Dialek— 
tiker, der in der Sicherheit des Redekampfes Luther zum Minde⸗ 
ſten gewachſen, an Kenntniſſen in der Philoſophie und Theologie 
aber, zumal in Kirchengeſchichte und Kirchenrecht, entſchieden über— 
legen war. Dies letztere Gebiet hatte Luther faſt noch gar nicht 
berührt und erſt bei dieſer Gelegenheit lernte er den Werth dieſer 
Studien kennen. 

Seine Stärke lag auf einer andern Seite, wo ihm Eck 
nicht ebenbürtig war. f 

Ueber die letzten Jahrhunderte hinaus wurde Ecks Bil— 
dung immer ſchmächtiger, immer dünner und fadenſcheiniger und 
da, wo Luther ganz zu Hauſe war, war er faft ein vollkommener 
Fremdling. Luther kannte ſeinen Auguſtin gründlicher als irgend 
Einer, ebenſo hatte er die andern Kirchenväter des Morgen- und 
Abendlandes fleißig geleſen und die betreffenden Abſchnitte der 
Bibel waren ihm durch ein 15jähriges ernſthaftes Studium voll— 
kommen gegenwärtig. 

Nachdem während der erſten Woche Eck mit Carlſtadt über 
den freien Willen geſtritten, begann am 4. Juli der Kampf mit 
Luther. Man ſtritt zwei Tage lang über die Rechtfertigung 
und die guten Werke, ohne ſich näher zu kommen. Das pela- 
gianiſche und das auguſtiniſche Chriſtenthum ſtanden ſich hier 
ſchroff gegenüber, das waren Weltgegenſätze, zwiſchen denen an 
Verſöhnung nicht zu denken war. Da ſpielte Eck — und das 
war nicht zeitgemäß — die Frage hinüber auf das Gebiet der 
päpſtlichen Autorität. 

Luther ſtellte zuerſt die Behauptung auf, es bedürfe noch des 
Erweifes, daß die Gewalt des römiſchen Papſtes fo alt ſei als 
die Kirche Chriſti. Das iſt für uns keine Frage mehr, damals 
aber, wo man noch an eine Menge piae fraudes glaubte, war 
es eine. Luther meinte, die päpſtliche Gewalt ſei nicht älter als 
4 Jahrhunderte, da widerlegte ihn Eck ſogleich, darin hatte er 
ihn geſchlagen, aber wenn er dann hinzufügte, das Papſtthum 
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datire ſeit den Anfängen der lateiniſchen Kirche und Alles, was 
außer ihr ſei, ſei verdammt, ſo gab er ſich eine bedenkliche Blöße, 
die Luther ſogleich benutzte, indem er ihm einwarf, wo in der 
Schrift, wo in den Kirchenvätern der erſten Jahrhunderte von 
einem Papſtthum die Rede ſei, und ob er denn die ganze 
griechiſche Kirche und ihre großen Väter, wie den Gregor 
v. Nazianz und Baſilius den Großen, für verdammt halte? 

Eck war in Verlegenheit, aber raſch half er ſich, indem er 
ſich auf die Concilien berief; dort ſei z. B. zu Conſtanz das 
päpſtliche Primat anerkannt worden, ob er denn auf die Autorität 
der Concilien nichts mehr gebe? Das Concil habe Huß und ſeine 
Sätze verurtheilt, ob er glaube, daß das mit Recht geſchehen ſei 
oder nicht? Das war eine quaestio captiosa. Das Huſſitenthum 
ſtand auf ſächſiſchem Boden in übler Erinnerung. Luther beſann 
ſich einen Augenblick und ſagte dann, er ſei der Meinung, das 
Concil habe Sätze von Huß verurtheilt, die vollkommen chriſtlich 
und evangeliſch geweſen. Da entſtand große Aufregung und Eck 
erwiderte: „Dann, ehrwürdiger Vater, ſeid ihr mir wie ein Heide 
und Zöllner“. 

Jetzt hatte Luther den Boden der Kirche verlaſſen. Als 
ihn im Kloſter zu Erfurt zum erſten Mal Etwas von Huß in 
die Hände fiel und er beim Leſen mit Staunen gewahrte, daß er 
mit dem verbrannten Ketzer in Manchem einer Meinung ſei, da 
hatte er, von plötzlicher Seelenangſt ergriffen, das Buch zuge— 
ſchlagen und war „mit verwundetem Herzen“ davon geeilt, weil 
er meinte, bei dem bloßen Gedanken, daß der „gräulich Ver— 
dammte“ doch Recht gehabt, müßten „die Wände ſchwarz werden 
und die Sonne ihren Schein verlieren“ und jetzt hatte er ſich 
muthig für ihn bekannt und ſelbſt die letzte der geltenden Kirchen— 
autoritäten verworfen. Von Stufe zu Stufe war er weiter ge— 
trieben worden, nur noch eine Autorität blieb ihm, die Schrift, 
das Neue Teſtament, und die verwarf er auch nie. So hatte 
der Wortſtreit zum Abfall von der Kirche geführt, deren höchſte 
Autoritäten er nicht mehr als vollwichtig anerkannte. Für ihn 
ſelbſt war der Vorgang dadurch bedeutſam, daß er nun mit voll— 
ſtändiger Klarheit die Einſicht gewann, wie ſehr er im Grunde 
ſchon mit der Kirche zerfallen war, als er noch ehrlich glaubte, 
er habe ihren Boden in keinem Stücke verlaſſen. 
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Die zwei entgegengeſetzten Auffaſſungen, welche ſich zu Leipzig 
zuerſt in ihrer vollen Unverſöhnlichkeit entwickelt hatten, hatten 
mit mittelalterlichen Parteigegenſätzen Nichts gemein. Hier war 
das ganze Princip der Autorität angefochten, der Fels Petri in 
Frage geſtellt und feine hiſtoriſche Berechtigung geradezu geläugnet. 
Das war nie ſo vor der ganzen Nation ausgeſprochen worden. 
Von dieſem Augenblick an war jeder Verſuch, die Sache zu ver— 
wiſchen oder einzuſchläfern, vergebens. Luther ging nicht mehr 
zurück, ſelbſt wenn ihn Huſſens Schickſal erwartete. Aber die 
Verhältniſſe draußen waren jetzt auch anders als zur Zeit des 
Conſtanzer Concils. 

Die Stimmung in der Nation wuchs in dem Maße, als 
Luthers Abfall entſchieden wurde. Er war nie ſchwächer geweſen 
als da er mit Miltitz unterhandelte, und nie ſtärker als nach der 
Disputation. Der geſammte Humanismus, die innerhalb der 
ganzen damaligen Wiſſenſchaft mächtigſte Richtung und mit ihm 
die erſten Geiſter der Nation, ſtanden auf ſeiner Seite. Die ſtür— 
miſche, leidenſchaftliche Jugend, die bisher dem Streit mit ſtiller 
Verachtung und Theilnahmloſigkeit zugeſchaut, begann ein merf- 
würdiges Intereſſe daran zu gewinnen und an den Tag zu legen. 
Ihr kühnſter Sprecher, national und politiſch Luthers alter ego, 
Ulrich v. Hutten, trat offen an ſeine Seite. 

Hutten war der eleganteſte, feinſte Kopf der jüngeren Hu- 
maniſtenſchule, die in Reuchlin und Erasmus ihre Vorbilder ver— 
ehrte, und hatte eben (Juli 1517) das höchſte Ziel des Ehrgeizes 
Aller erreicht, er war vom Kaiſer zum erſten deutſchen Dichter 
gekrönt worden. Ihm war der humaniſtiſche Geiſt in Fleiſch und 
Blut übergegangen und doch beſchlich ihn jetzt mehr und mehr das 
Gefühl, daß ſeine Bildung etwas Gemachtes ſei und daß er ſich 
nicht ſelber angehöre, ſo lange er in einer fremden Sprache rede 
und ſchreibe. Noch ganz der Humaniſt war es, der einem Kloſter⸗ 
bruder auf die Nachricht von den Wittenberger Händeln ſagte: 
„Freſſet einander, damit ihr von euch ſelber gefreſſen werdet“ 
und dann ſeinem Hermann v. Neuenaar ſchrieb: „Mein Wunſch 
iſt nämlich, daß unſere Feinde ſo viel als möglich in Zwietracht 
leben und ſich hartnäckig unter einander aufreiben mögen. Mögen 
ſie Alle zu Grunde gehen, die der aufkeimenden Bildung hinderlich 
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ſind, damit die lebendige Pflanzung der herrlichſten Tugenden, die 
fie jo oft zertreten haben, endlich gedeihen möge“). 

Inzwiſchen hatte er anders denken gelernt. Bei näherer Be— 
trachtung hatte er viel mehr als ein gewöhnliches Mönchsgezänk 
gefunden und vor Allem hatte er an Luther die wunderbare Macht 
deutſcher Rede kennen gelernt, geſehen, wie dieſer Mann mit der 
Gewalt des Wortes die Nation electriſirte, und nun ſchlug er 
vollkommen um. „All meinen Dichterruhm“, ſchreibt er an Luther, 
„will ich ablegen, um Dir, o Mönch, treu nachzufolgen wie ein 
Schildknappe“. Er giebt ſeine lateiniſche Eleganz auf, ſchreibt 
deutſch in Proſa und Reimen und wird ein politiſcher Luther. 

Noch vorher hatte ſich ihm Philipp Melanchthon ange— 
ſchloſſen, eine für ihn unſchätzbare Ergänzung. Hier überwog der 
Humaniſt den Theologen. Melanchthon war ein unvergleichliches 
Rüſtzeug für die Auslegung und Ueberſetzung der Schrift, weil er 
bei feinen außergewöhnlichen Kenntniſſen keine vorgefaßte theolo— 
giſche Meinung in den Text hineinlegte. Dabei war er perſönlich 
feiner, in den Formen geſchmeidiger als der thüringiſche Bauernſohn. 

Für Luther ſelbſt war die Disputation ein Wendepunkt auch 
in Hinſicht ſeiner Studien. Es wurmte ihn, daß er den Kirchen— 
geſetzen, auf die Eck ſich berief, nichts Begründetes hatte entgegen— 
ſetzen können. Er ſtudirte nun die Geſchichte der Kirche, nament— 
lich der letzten Zeit, lernte in der Aufregung, in welcher ihn die 
Disputation gelaſſen, die Concilienſtürme des 15. Jahrhunderts 
kennen, ſah, wie nahe die Nation am Ziele ihrer Reformhoffnungen 
geweſen und wie ſchmachvoll ſie darum betrogen worden war. Der 
Eindruck war jetzt mächtiger, als er jemals vorher hätte ſein können, 
aber noch immer koſtete es ihn Mühe, ſich ganz von der alten 
Kirche loszureißen, er macht noch immer einen Unterſchied zwiſchen 
der curia und der ecclesia romana, welche beide doch kaum mehr 
zu unterſcheiden waren. 

Im Laufe ſeiner weiteren Studien trennt er ſich mehr und 
mehr von einzelnen Sätzen, die er bisher nicht näher geprüft hatte. 
Zu Leipzig hatte er ſchon die unfehlbare Autorität des Papſtes 
und der Concilien in Glaubensſachen beſtritten, jetzt beſtritt er 
auch das päpſtliche Geſetzgebungsrecht, die Heiligſprechung, die Ent— 
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ziehung des Kelches, des Fegefeuers und die Siebenzahl der Sa— 
cramente, ohne bereits zu der Lehre von den zwei Sacramenten 
gelangt zu fein. Es iſt jetzt nachgewieſen, daß Huß zu Conſtanz 
nicht viel mehr Ketzeriſches behauptet hat. Man hatte früher 
häufig ſeine Sätze mit denen ſeiner Schüler vermiſcht und ihm 
Vieles zugerechnet, was ihm nicht angehört; jetzt wiſſen wir, daß 
im Grunde ſeine Anſichten nicht viel weiter gingen, als Luther 
damals gekommen war. Dieſer aber erſtaunte immer wieder von 
Neuem über dieſe unbewußte Uebereinſtimmung. „Wir ſind Alle 
Huſſiten“, ſchreibt er Februar 1520 an Spalatin, „ohne es zu 
wiſſen, Paulus und Auguſtin ſind Huſſiten; ich weiß vor Er— 
ſtaunen nicht, was ich denken ſoll““). 

Im Juni 1520 trat Luther mit ſeiner Schrift an den 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation hervor, es war in wenig 
Blättern ein durch und durch agitatoriſches Werk, mit der ganzen 
Meiſterſchaft Luthers geſchrieben. Hier iſt vornehmlich der Satz 
durchgeführt, daß man der römiſchen Curie und den Mauern, die 
ſie um Deutſchland gezogen, widerſtreben, ſie niederreißen müſſe, 
und daß es der Ritterſchaft Deutſchlands zukomme, dieſen echt 
chriſtlichen Kampf vorzugsweiſe zu führen. Die Schrift zündete 
mächtig, an ein Niederſchweigen des kühnen Mönchs war nicht 
mehr zu denken; ob es aber klug war, gerade jetzt das letzte Mittel 
des Papſtes, den Bannſtrahl, zu gebrauchen, auf die Gefahr, daß 
es erfolglos blieb, das war die große Frage. 

Eck beging die Tactloſigkeit, die Bannbulle, die der Papſt 
nur mit Widerwillen erließ, nach Deutſchland zu überbringen, er, 
der literariſche Gegner Luthers. Die Bulle wurde in Deutſchland 
mit offenbarer Ungunſt oder mindeſtens mit Theilnahmloſigkeit auf- 
genommen. Einzelne Regierungen ſcheuten ſich, ſie zu veröffent— 
lichen; andere erklärten, ihnen ſcheine die Sache keineswegs ſo zu 
ſtehen, daß man der Bulle zu gehorſamen habe; man appellirte 
eben ſchon, echt modern, gegen die Kirche an das eigene Urtheil. 

Der Kurfürſt Friedrich der Weiſe ſagte ſich offen von der 
Bulle los, die Hochſchule zu Wittenberg nahm ſich Luthers und 
Carlſtadts entſchieden an, und ſo durfte Jener den unerhörten 
Schritt wagen, den er am 10. December 1520 that. Er war 
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ſonſt kein Mann von extremen Handlungen, die auf Erweckung 
der populären Leidenſchaft berechnet waren. Er wollte nicht den 
„Herrn omnes, der keine Vernunft hat“, zum Herrn machen; 
aber er war auch vor keinem Schritte bange, der im entſcheiden— 
den Augenblick die Schwäche der Gegner bloßlegen konnte. Er 
entſchloß ſich zu dem Ungeheuren, die Bulle des Papſtes im An— 
geſicht der Magiſter, der Studenten und Bürger Wittenbergs 
öffentlich zu verbrennen. 

Am 10. December begab ſich der feierliche Zug, zu dem 
Luther am ſchwarzen Brette eingeladen, vor das Elſterthor und 
ſah zu, wie die Bulle, deren Vorgänger ſo manchen ſtolzen Kaiſer 
geſtürzt, ſo manchen frommen Reformer den Flammen überliefert, 
unter dem ſtarren Staunen der Römlinge und unter dem Jubel 
der Anhänger Luthers vom Feuer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für ſich, die letzte 
Waffe des Papſtes dem Hohn der Gaſſen preisgeben konnte. Rom 
hatte ſeine Waffen verbraucht; Vermahnungen, Warnungen, Rath, 
Bann, Nichts von Allem hatte gefruchtet, die Kühnheit und der 
Anhang des Mönchs war gewachſen, je verzweifelter ſich Rom ge— 
berdete. Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 
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Jeder der beiden Theile, Luther wie der Papſt, hatte fein Aeu⸗ 
ßerſtes gethan; die Entſcheidung zwiſchen beiden lag jetzt in den Hän- 
den der weltlichen Reichsgewalt. Die Kirche mußte ſich nach weiteren 
Stützen umſehen und zwar zunächſt nach dem Arm des Kaiſers. 
Der römiſche König hatte ja nicht bloß die politiſche Ordnung 
zu wahren, er war auch Schirmvogt der Kirche, ihm ſtand Recht 
und Pflicht zu, die Kirche in ihrer Autorität zu ſchützen, ihre Ge⸗ 
ſetze zu handhaben, ihre Dekrete zu vollſtrecken. Es war mithin 
nicht ein geſuchter, ſondern nach damaligen Verhältniſſen ganz 
naturgemäßer Anſpruch; hatte doch auch 1415 der Kaiſer der 
Kirche Urtheil in einem Fall der Art vollzogen. Daß das Ein— 
ſchreiten der Reichsgewalt nicht früher erfolgte, erklärt ſich aus 
dem Interregnum, in dem ſich dieſelbe um dieſe Zeit befand. 
Vom Januar bis Juni 1519 war der Thron erledigt und ſeit 
Juni war er nur dem Namen nach beſetzt. Der neue Kaiſer war 
noch nicht anweſend im Reich. 

Die Verhältniſſe hatten ſich in der letzten Zeit Maximilians 
nicht ſo günſtig geſtaltet, wie die Hoffnungen bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt erwarten ließen. Er war beinahe unbeliebt geworden, aber 
auch nur beinahe, weil ſein glückliches Naturell, das Gewinnende 
ſeiner Perſönlichkeit auch jetzt noch eigentliche Auflehnung und er- 
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klärtes Uebelwollen zurückhielt. Aber ein großer Unterſchied war 
doch bemerkbar. Mancherlei hatte zuſammengewirkt; das Geringſte 
war noch, daß er hier dieſe, dort jene Dynaſtie in ihrem Haus⸗ 
intereſſe verletzt hatte, es gab gute ſachliche Gründe zur Unzufrie— 
denheit. Die Reformen von 1495, in die er ſich freilich nur mit 
Widerwillen gefügt, hatte er nicht nur nicht ausgebildet, er hatte 
ſelbſt das damals Feſtgeſetzte allmälig in Verfall gerathen laſſen. 

Widerwärtig war ihm von jeher das Reichsgericht geweſen, 
das ohne ihn und gegen ihn gebildet werden ſollte, auch das 
Reichsregiment hatte er ſich nur grollend eine Zeit lang gefallen, 
ſchließlich beides verkümmern laſſen. Es war Nichts geblieben 
als der Landfriede, an deſſen Handhabung ihm ſelbſt am 
Meiſten lag, und die Eintheilung des Reichs in Kreiſe, 
die ihm gleichfalls als Gegengewicht gegen die Vielherrſchaft der 
Fürſten diente. Das war der ganze Reſt der ſtolzen Reforment— 
würfe, mit denen man ſich überall im Reich, in den vornehmſten 
Kreiſen zumal, bei Beginn ſeiner Regierungszeit getragen hatte 
und das warf ihm jetzt ein Theil der Stände vor, die 1495 
die Neuerungen mit berathen hatten. 

Ein anderer nicht minder begründeter Vorwurf war der, 
daß er das Reich nur behandelt hatte als eine Stütze zur Aus— 
bildung ſeiner habsburgiſchen Erbmacht, daß er nicht der Kaiſer 
war, der in allen Stücken zum Reiche hielt und im Reiche ſtand, 
ſondern es ausnutzte, um in Italien und anderwärts rein öſter⸗ 
reichiſche Plane zu verfolgen. Die Anſprüche auf Böhmen und 
Ungarn geltend zu machen, hier Habsburg abzurunden, in Italien 
mit Hilfe der alten Reichsrechte in Mailand Herr zu werden, 
dann jener Ehebund mit Spanien, das waren die großen Ziele 
ſeiner Politik, und die hatten mit den Reichsintereſſen, wie die 
Stände und die Nation ſie auffaßten, nichts gemein. 

So war ſeine Stellung, obwohl er ſie mit Geſchick und 
Klugheit zu behaupten wußte, mehr und mehr iſolirt worden; 
er ſah ſich vereinſamt und unter den angeſehenſten Reichsfürſten 
eine Oppoſition aufwachſen, der auch Solche angehörten, die einſt 
zu ihm geſtanden. 

In ſeinem Verhältniß zur Kirche war er nichts weniger als 
correkt nach dem Sinne der Curie. Darüber war er allerdings 
nicht im Zweifel, daß das Kaiſerthum nicht beſtehen könne, wenn 
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nicht die Kirche in ihrer Allgemeinheit über Weſteuropa herrſche, 
aber mit der Handhabung der Kirchenpolitik war er durchaus nicht 
einverſtanden, dem Einfluß der Curie keineswegs unbedingt ev- 
geben. Politiſch waren die Päpſte ſo oft gegen ihn aufgetreten, 
daß er alles Andere eher als aufrichtiges Wohlwollen gegen ſie 
hegen konnte und kirchlich überſah er nicht die fürchterlichen 
Mißbräuche, die immer tiefer ſich in das geiſtliche und weltliche 
Leben der Chriſtenheit einfraßen. Von ihm war ja 1510 der 
Anſtoß zu der Beſchwerdeſchrift der deutſchen Nation gegen die 
Curie ausgegangen und auf Grund des Gutachtens der Stände 
hatte er dann von Innsbruck aus das Edikt erlaſſen „wider 
etlicher Geiſtlichen unausſprechlichen Geiz, als die kein Ende 
noch Ziel ſetzen, Kirchengüter und Pfründen an ſich zu ziehen“. 
Auch ſein abenteuerlicher Gedanke, ſelber die Zügel der Kirchen— 
autorität in die Hand zu nehmen, wie einſt Karl der Große und 
Heinrich III., bewies, wie er zu Rom ſtand. 

Als der Streit in Wittenberg ausbrach, ſah er Anfangs 
ſchadenfroh zu. Er war gerade mit Rom politiſch zerfallen und 
fand Behagen daran, daß dieſem jetzt der Mühlſtein eines großen 
Mönchshaders an den Hals gehängt werde. Man ſoll, meinte er 
gegen Friedrich den Weiſen, den wittenberger Mönch „fleißig be— 
wahren“, man kann ihn noch einmal gebrauchen. 

Aber in den letzten Tagen ſeiner Regierung änderte ſich das. 
Seine Hauspolitik nöthigte ihn mit Rom eine Verſtändigung zu 
ſuchen. Ohne Ahnung ſeines nahen Todes dachte er daran, ſeinem 
Hauſe die Nachfolge im Reiche zu ſichern. Sein Sohn Philipp 
war tragiſcher Weiſe früh geſtorben, aber er hatte einen Sohn, 
Karl V., hinterlaſſen, der jedenfalls Spanien erbte und dem er 
gern auch die deutſche Krone zugewendet hätte. Gelang das, ſo 
tauchte noch einmal die Kaiſerherrlichkeit in ihrer ganzen mittel- 
alterlichen Pracht und weltumfaſſenden Größe wieder auf. 

Das Ausland, insbeſondere Frankreich, war erklärlicher 
Weiſe dagegen und bei ſeiner Iſolirung in Deutſchland blieb ihm 
für ſeine Entwürfe kein näherer Verbündeter als Rom. Dieſe 
Wendung war in demſelben Augenblick eingetreten, als Cajetan 
auf den Reichstag nach Augsburg geſchickt ward. Er kam mit 
großen Forderungen an Geld und Mannſchaften wider die Türken, 
in die der Kaiſer willigen wollte, wenn die Kirche ihn ihrerſeits 
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unterſtützte. Aber der Plan mißglückte völlig. Nicht bloß die 
öffentliche Meinung erklärte ſich, von Ulrich v. Hutten geleitet, 
ſtürmiſch gegen den päpſtlichen Abgeſandten, auch der Reichstag 
lehnte ſeine Forderungen ab und begründete die Ablehnung damit, 
daß erſt die gerechten Beſchwerden der deutſchen Nation erledigt 
werden müßten: die Annaten, die Palliengelder, die Eingriffe in 
das Patronatsrecht, die zahlloſen Verletzungen der Concordate, 
Alles wurde neu geltend gemacht und einzelne geiſtliche Fürſten 
traten mit beſonderen Beſchwerdeſchriften hervor. So der Lütticher 
Biſchof, der in einer langen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung nach— 
wies, wie die römiſchen Curtiſanen das edle Wild der deutſchen 
Pfründen jagten. Wenn ſo die geiſtlichen Fürſten redeten, läßt ſich 
denken, wie die weltlichen den Antrag aufgenommen haben werden. 

Aus den Umſtänden, welche dies Fehlſchlagen herbeiführten, 
erklärt ſich die Paſſivität der Reichsgewalt in der lutheriſchen Sache. 
Als der Streit anfing, war er mit Rom zerfallen und ſah ihn 
gern; als er ſich Rom wieder nähern und dies Letztere ihn gegen 
Luther brauchen wollte, da ſcheiterten beide am Reichstage. Dieſer 
Weg alſo führte den Kaiſer nicht zur Sicherung der Erbfolge in 
ſeinem Hauſe. Kurz nach dieſem Mißlingen ſtarb Kaiſer Max 
ganz unerwartet im Januar 1519. Er war wohl nicht mehr 
jung geweſen, aber bei ſeiner Rüſtigkeit war kaum zu denken, daß 
er ſo raſch ſterben würde. 


Die neue Kaiſerwahl. Franz I. von Frankreich und 
Karl V. von Spanien. 

Das Alles gab der Reformation mächtigen Vorſchub, Monate 
lang war die Kaiſergewalt ganz beſeitigt, die päpſtliche wenigſtens 
gebrochen, die Reichsverweſung, die jetzt eintrat, änderte daran 
Nichts. Der Pfalzgraf bei Rhein, mit deſſen Haus Kaiſer Max 
in bitterer Entzweiung gelebt hatte, ward Reichsverweſer im Süden, 
Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen im Norden und Oſten. 
Daß jetzt keine Schritte gegen Luther geſchahen, lag auf der Hand; 
der Pfälzer Kurfürſt war nichts weniger als geneigt, ſich mit dieſem 
dornenvollen Werke zu beſchweren, Kurfürſt Friedrich aber war der 
offenkundige, wenn auch vorſichtige Freund und Beſchützer des 
Mönchs von Wittenberg. 

Eine ernſte Frage nun war die Wahl des neuen Kaiſers. 
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Wenn der alte Kurfürſt Friedrich, der 1495 rüſtig zu den Re⸗ 
formen beigetragen und in der erſten Zeit enge mit dem Kaiſer 
befreundet geweſen war, den Ehrgeiz gehabt hätte, Kaiſer zu wer— 
den, ſo wäre er wahrſcheinlich mit allen Stimmen gewählt wor— 
den. Aber er war zu alt, zu kalt und nüchtern, um ſeine be— 
häbige Stellung an dieſe Dornenkrone zu wagen, die für ihn nichts 
werth war. Nachdem er abgelehnt, war innerhalb des Kreiſes 
der deutſchen Fürſten keiner, der Ausſicht gehabt hätte, gewählt 
zu werden, ganz abgeſehen davon, daß unter den Kurfürſten auch 
keiner eine Ehre ſuchte, die mit ſo viel Laſten verknüpft war. 
Außerhalb fehlte es an Bewerbern nicht: zwei Ausländer, Karl V. 
und Franz J. ſtanden einander als Nebenbuhler gegenüber. 

Wir verwechſeln zu häufig das Kaiſerthum mit dem deutſchen 
Königthum, weil das letztere Jahrhunderte hindurch mit dem 
erſteren verwachſen war; aber das Kaiſerthum war eine univerſelle 
Würde und darum, trotz dieſes thatſächlichen Momentes, an ſich 
ſehr wohl denkbar, daß es einmal an ein nicht deutſches Haus 
gelange. In dieſem Sinne ſtrebte jetzt Frankreich nach dieſer 
Ehre. Es war ein ſtreng geſchloſſener einheitlicher Staat 
geworden, wie keiner unter ſeinen Nachbarn und darum Franz J. 
durch die Feſtigkeit der inneren Grundlagen ſeiner Stellung der 
mächtigſte Monarch in Europa. Noch manches Andere hatte er 
für ſich voraus. Er war ſchon durch ſeine Thaten zu europäiſchem 
Ruf gelangt, hatte kurz vorher ſeine Regierung mit dem glück— 
lichen italieniſchen Feldzug begonnen, die bisher unbeſiegten 
Schweizer bei Marignano auf's Haupt geſchlagen und das viel 
begehrte Mailand beſetzt. Das waren Erfolge, die unermeßliches 
Aufſehen gemacht hatten, er galt ſeitdem für einen gewaltigen 
Kriegsfürſten, obgleich er, wie ſich ſpäter zeigte, in Wahrheit 
nicht mehr war als ein tapferer Rittersmann, der überall keck ſein 
Leben in die Schanze ſchlug, aber einen Feldzug oder auch nur 
eine Schlacht zu leiten, ſich nirgends fähig erwies. 

Karl von Spanien hatte noch Nichts der Art aufzuweiſen. 
Er ſchien den Klang feines Namens allein dem zufälligen Um— 
ſtande zu verdanken, daß er von ſoviel großen Fürſten abſtammte. 
Karl war noch nicht einmal König von Spanien. Maximilians 
Sohn, der ſchöne, aber lockere Philipp hatte Johanna, die Tochter 
Ferdinands und Iſabellas, geheirathet und an ſie fiel Spanien 
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ſammt der neuen Welt. Johanna ſcheint früh trübſinnig geweſen 
zu ſein, aus Eiferſucht ſoll ſie ihrem Gemahl einen vergifteten 
Liebestrank gegeben haben; als Philipp dann ſchnell mit allen 
Zeichen der Vergiftung ſtarb, verfiel ſie aus dem Trübſinn in 
völligen Wahnſinn, der ſie bis an ihr Ende nicht verließ. 

Dieſer ſpaniſche Trübſinn iſt für das Habsburgiſche Haus 
verhängnißvoll geworden. Dieſe düſtere, finſtere Art, dieſer 
melancholiſche Hang war ein Erbtheil dieſer ſpaniſchen Stamm— 
mutter und hat ſich nicht wieder verloren. Die früheren Habs— 
burger hatten davon Nichts, bis auf Maximilian herunter ſind es 
lauter friſche, bewegliche, unternehmende Naturen geweſen, an 
denen man eher die Kühnheit und Verwegenheit, als irgend welche 
Neigung zu melancholiſcher Paſſivität zu tadeln wußte. 

Das Kind dieſer unglücklichen Ehe war Karl, er führte dem 
Namen nach die Regentſchaft, während die Mutter noch Königin 
war. Was man bis jetzt von ſeiner Perſönlichkeit wußte, ließ 
nicht darauf ſchließen, daß er dazu angethan ſei, Franz J. zu 
beſiegen. Dieſer Letztere ſtand in der Blüthe ſeines Ruhms und 
ſeiner Gaben, war mindeſtens eine blendende, wenn auch nicht 
bedeutende Erſcheinung, ein brillantes, echt franzöſiſches Talent, 
redefertig, liebenswürdig, ritterlich tapfer, ein Typus ſeiner 
Nation in manchen guten, aber auch in allen übelen Seiten ihres 
Naturells. Franz wurde überſchätzt, Carl unterſchätzt. Jener 
war für die Franzoſen, wie ſein lebendiges Bild in ihrer Ueber— 
lieferung zeigt, eine echt königliche Heldenerſcheinung, hatte Alles, 
was dort für einen Fürſten begeiſtert und auch die meiſten ſeiner 
Schattenſeiten theilte die Nation mit ihm. Dieſer konnte ſich mit 
einer ſo glänzenden Perſönlichkeit in gar nichts meſſen. Es war 
ein kränklicher, mühſam über die Knabenjahre hinausgepflegter 
Jüngling von jetzt kaum 19 Jahren, der von der düſteren Art 
ſeiner Mutter das melancholiſche Phlegma geerbt, trotz ſeiner 
jungen Jahre kaum einen jugendlichen Zug zu haben ſchien, dabei 
für die Unſterblichkeit noch lediglich Nichts gethan, der wenig 
ſprach, in feiner ſpaniſch-ſchwerfälligen Weiſe vom franzöſiſchen 
savoir vivre keinen Anflug beſaß, keine ritterlichen Thaten, wenig 
galante Abenteuer aufzuweiſen hatte, kurz, in allen Stücken neben 
Franz in Schatten trat. 

Gleichwohl wurde Karl unterſchätzt. Das Unbedeutende 
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ſeines erſten Auftretens lag an den traurigen Schickſalen ſeiner 
Jugend, lag daran, daß er noch immer von allmächtigen Männern 
umgeben war, die ſtatt ſeiner regierten. Was ihm jetzt noch 
fehlte, das Alles hat er erſt ſpäter erlernt und da auch gezeigt, 
daß er großen politiſchen Aufgaben vollſtändig gewachſen war. Ja 
daß er manche große politiſche Tugend, daß er raſtloſe Thätigkeit, 
zähe Ausdauer und Geduld im höchſten Maße beſaß, daß er der 
Mann war, fein Leben an eine große Aufgabe zu ſetzen, offen- 
barte ſich nachher und je mehr man das kennen lernte, deſto 
mehr gewann er gegen Franz von Frankreich. Zur Zeit, wo 
man hierüber noch keine Erfahrungen hatte machen können, ent— 
ſchieden natürlich andere Dinge. 

An Aufwand von Mitteln und rühriger Thätigkeit zum 
Zweck der Wahl waren beide Theile ſich gleich. Es läßt ſich 
nicht bis auf den Gulden ausrechnen, was ſich Jeder die Wahl 
koſten ließ, aber daß ſie es Beide hieran nicht fehlen ließen, iſt gewiß. 
Schwere Säcke voll Gold kamen aus Frankreich, daſſelbe weiß man 
jetzt auch von Oeſterreich. Was gegen Franz ſprach, war einmal 
ſeine wohlbekannte Neigung zum Abſolutismus. Man wußte, wie 
er mit den Parlamenten in Frankreich verfuhr, wie er bei Strafe 
der Exekution die Eintreibung widerrechtlicher Steuern befahl, das 
ſtimmte nicht zu der „uralten deutſchen Libertät“. Man überlegte ſich 
dann doch auch, daß Franz ein Fremder, Karl wenigſtens ein 
halber Deutſcher ſei; er ſtammte von einem deutſchen Vater und 
deutſchen Ahnherrn. Seit Maximilian todt war, dachte man 
ſchon mehr an die guten Seiten dieſes Kaiſers, man wollte ſeinem 
Hauſe doch den Schimpf nicht anthun, ſeinen natürlichen Gegner 
zum Kaiſer zu wählen. Ferner wurde erwogen, daß Königthum 
und Kaiſerthum ſeit Jahrhunderten zuſammengewachſen waren, 
daß mittelſt dieſer Verbindung Deutſchland im Kreiſe der Nationen 
einen Vorrang eingenommen, auf den es verzichtete, wenn es die 
Kaiſerkrone auf einen Fremden übergehen ließ. Es war ein 
ganz richtiger Inſtinkt, mit dem man vor den ehrgeizigen Ver— 
größerungsplänen des franzöſiſchen Königs zurückſchreckte. 

Allmälig kam es ſoweit, daß man den weſtdeutſchen Höfen 
den Vorwurf machte, ſie ließen ſich mit dem Franzoſen zu viel 
ein. Den letzten Ausſchlag gab dann Friedrich der Weiſe, der 
jetzt alle Momente, die für Karl ſprachen, zuſammenfaßte, ſeine 
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Abſtammung, ſeine Verflechtung mit dem deutſchen Reichsgebiet, 
ſeinen natürlichen Gegenſatz zu Frankreich und der vor Allem 
ſelber erklärte, er werde dieſem ſeine Stimme geben. 

Die franzöſiſche Partei verſchwand, man wußte nicht wie? 
Jeder ſchämte ſich, zu ihr zu gehören, Karl wurde einmüthig 
gewählt, freilich unter Bedingungen, die zeigten, man wollte ſich 
dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, dem neuen Kaiſer Alles 
abzudringen, wogegen ſich der alte geſträubt, man machte eine 
Wahlkapitulation oder Handfeſte, wie es in den nordiſchen 
Staaten heißt. 


Karls V. politiſche Stellung. 


Am 28. Juni 1519 war Karl gewählt worden und am 
3. Juli wurde die Wahllapitulation feſtgeſetzt, die ihm die 
Schranken ſeiner Befugniſſe angab und ziemlich enge zog. Der 
Kaiſer darf hiernach bei Reichskriegen kein fremdes Kriegsvolk 
hereinziehen ohne Bewilligung des Reichs und keinen Reichstag 
außerhalb des Reichs ausſchreiben, die Reichs- und Hofämter darf 
er bloß mit geborenen Deutſchen beſetzen, in Reichsgeſchäften keine 
Sprache als die deutſche oder lateiniſche anwenden; die Reichs— 
ſtände können vor kein Gericht außerhalb des Reichs geſtellt 
werden. Der Kaiſer ſoll Schirmvogt der Kirche ſein, aber Alles, 
was der römiſche Hof gegen die Concordate deutſcher Nation 
vorgenommen, abſchaffen; er ſoll endlich die fürſtlichen Hoheits— 
rechte beſtätigen und ein Reichsregiment aufrichten, Nichts vom 
Reich veräußern, keine Achtserklärung ohne Verhör erlaſſen, Zölle 
und Gerechtſame u. dergl. erhalten, die Bündniſſe der Ritter und 
Unterthanen abthun u. |. w.“) 

Der Inhalt dieſer Handfeſte iſt nach drei Richtungen inter 


eſſant. Einmal ſucht ſich das deutſche Reich in ſeiner Eigen— 


thümlichkeit vor dem Spanier, dem Ausländer zu ſchützen, ein 
Punkt, der nachher von großer Bedeutung wurde. Sodann wird 
das Reichsregiment der Kurfürſten, dem ſich Max ſo hartnäckig 
widerſetzt, nun wirklich durchgeführt und regiert ſtatt des Kaiſers 
in einem Augenblick voll der wichtigſten Entſcheidungen. Endlich 
nimmt das Reich durch die Clauſel wegen des Schutzes der alten 
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Concordate deutſcher Nation Kaiſer und Papſt gegenüber eine 
Stellung, die den letzten Reichstagsverhandlungen durchaus ent⸗ 
ſprach, aber auch, in dem jetzt ausgebrochenen Kirchenſtreit, mit 
der Sache Luthers mehr Verwandtſchaft zeigte als mit der ſeiner 
Gegner. 

So war denn in den Tagen, wo Luther ſich von der Kirche 
losriß, der Kaiſerthron auf eine bedeutungsvolle Weiſe beſetzt wor⸗ 
den. Noch Niemand kannte die Bedeutung und Sinnesrichtung 
des neu gewählten Kaiſers, er war wie ein unbeſchriebenes Blatt, 
auf welches Jeder ſeine Hoffnungen und Wünſche eintrug; die 
Einen erwarteten von ihm die Rettung des römiſchen Reichs aus 
dringender Lebensgefahr, die Anderen, wie Hutten und Luther, das 
Heil der Nation und der Reformation; wahrſcheinlich täuſchte Karl 
die Wünſche Aller und ging ſeinen eigenen Weg für ſich. 

Eine bedeutende Machtausſtattung war mit einem Male dem 
Kaiſerthume zugewachſen. Karl war kein Kaiſer ohne Land, war 
nicht, wie ſo Mancher vor ihm, vermöge ſeiner Mittelloſigkeit außer 
Stande, der Würde ſeiner Krone Nachdruck und Rang zu ver— 
ſchaffen, er brachte auf den Thron ſo viel mit, wie kein Kaiſer 
je vor ihm beſeſſen. Er war habsburgiſcher Erbfürſt, hatte die 
deutſch-öſterreichiſchen Lande, die feſtgeſtellten Anſprüche auf 
Böhmen und Ungarn, alſo hier im Oſten ein Gebiet, in dem 
die Umriſſe des heutigen öſterreichiſchen Erbſtaates ſchon enthalten 
waren. Daneben war er Erbe der Burgundiſchen Lande, die 
ſeine Großmutter dem Kaiſer Max zugebracht, ſchwer zu erhalten 
freilich, aber ein wahres Juwel von Beſitzungen, reich an Allem, 
was Natur und Menſchenfleiß hervorbringen, bedeckt mit den blü— 
hendſten Städten der Welt, ſeit der Glanz der italieniſchen er— 
loſchen war. Dazu kam die Krone Spanien mit ihren Neben- 
landen in Italien: Neapel und Sicilien, ferner mit den 
Mittelmeer-Inſeln Majorka und Minorka und den neu erworbenen 
Beſitzungen in der Neuen Welt, die ſich täglich vermehrten. 
Solch eine Macht hatten die größten Staufer nie erreicht und 
dieſe Macht war ihm in die Wiege gelegt. 

Das mittelalterliche Kaiſerthum trat noch einmal in voller 
Rüſtung auf; nie hatte es über eine Hausmacht von ſolchem Um— 
fang und Glanz verfügt, und nie hatte es ein Mann in Händen 
gehabt, der ein fo kalter, nüchterner Rechner, jo wenig ein ſchwär⸗ 
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meriſcher Phantaſt war als Karl V. Im letzten Momente vor 
ſeinem Verſcheiden nimmt das Mittelalter noch einmal ſeine Kraft 
zuſammen, ſich dem Geiſt der neuen Zeit zu widerſetzen und dieſe 
koloſſale Macht, getragen von dieſer Perſönlichkeit, war nicht im 
Stande, den weltgeſchichtlichen Gang der Dinge abzulenken. 

Mit ausſchweifenden Hoffnungen wurde die Wahl von beiden 
Parteien begrüßt: Hutten und Luther ſo gut als die Anhänger der 
Curie erwarteten von Karl das Außerordentlichſte für ihre Zwecke, 
und Beide vergaßen, wie Karls V. Stellung zum Reiche von Hauſe 
aus war. 

Man durfte nicht vergeſſen, daß für Karl das deutſche Kaiſer— 
thum nur der krönende Abſchluß einer Stellung war, die durch 
das Kaiſerthum allerdings einen höheren Grad von Glanz erhielt, 
aber auch ohne daſſelbe Etwas bedeutete. Die Stellung im 
Reiche war trotz alles Glanzes etwas Vergängliches, was ſie in 
Wahrheit bedeutete, war vom Wechſel der Parteiſtimmung unter 
den Fürſten und in der Nation abhängig, das Bleibende für ihn 
waren ſeine Kronen, die Beſitzungen ſeiner Hausmacht, ohne die 
die Kaiſerkrone ein leerer Name war. In der einen Wagſchale 
lag ſeine Kaiſerſtellung, in der andern ſein erblicher Machtbeſitz; 
galt es zwiſchen beiden eine Entſcheidung zu treffen, ſo ergab ſich 
mit Nothwendigkeit, daß er in erſter Linie ſpaniſcher Monarch, 
habsburg⸗burgundiſcher Erbfürſt und erſt in zweiter deutſcher Kaiſer 
war. In der Natur dieſes bunt zuſammengeſetzten Reichs lag es 
begründet, daß es ſehr verſchiedenartige politiſche Motive wirken 
ließ. Man konnte nicht ſagen, daß dieſe Beſitzungen in Italien 
und Deutſchland, Spanien und den Niederlanden, im Mittelmeer 
und jenſeits des Oceans irgend einen natürlichen Zuſammenhang 
gehabt hätten. Die Elemente lagen ſo weit auseinander, daß eine 
Regierung aus einem einheitlichen nationalen Geſichtspunkte ganz 
undenkbar war. In Spanien nannte man ihn einen Deutſchen, 
in Deutſchland einen Spanier, Beides war richtig und unrichtig, 
mit keinem ſeiner Länder war er innerlich und national verwachſen, 
keinem konnte er ſich aus Politik ganz hingeben, das verbot die 
einmal gegebene Conſtruction des großen Reiches. Darum ſuchten 
ſich die deutſchen Fürſten zu ſichern gegen ſpaniſchen Einfluß und 
beklagten ſich nachher über ſpaniſche Tyrannei, darum mühten ſich 
andererſeits die Spanier abzuwehren, was ſie deutſchen Einfluß 
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und deutſche Tyrannei nannten. Jenes Verhältniß perſönlichen, 


gemüthlichen Wohlwollens, welches nur zwiſchen einem eingebornen 


Fürſten und Unterthanen, die zugleich ſeine Landsleute ſind, be— 
ſtehen kann, war für Karl in Spanien und Italien ſo unmöglich 
als in Deutſchland; bis zu einer gewiſſen Grenze hat es zwiſchen 
ihm und den Niederlanden beſtanden, der Umſtand, daß er zufällig 
in Gent geboren war, ſchien ihm in der That ein Gefühl von 
Heimathsliebe eingeflößt zu haben, aber in Spanien war er 
fremd und in Deutſchland verſtand er weder die Sprache noch den 
Geiſt des Volkes. 

Das Alles lag in den Verhältniſſen, die Karl nicht ändern 
konnte. Vor Allem die kühne Hoffnung Huttens, daß er ſein 
Kaiſerthum mit Wiederherſtellung des deutſchen Königthums ein— 
weihen, an der Spitze der Nation die Reform durchführen und 
Deutſchland ſo politiſch, national und kirchlich ſeinen verlorenen 
Rang unter den Völkern Europas zurückerkämpfen werde, mußte 
an den realen Bedingungen ſeiner Macht ſelber ſcheitern. Groß 
war freilich der Augenblick und eine Verflechtung der ſeltenſten 
Art, daß dieſe einſt mächtigſte Nation Europas, von einer gewal- 
tigen geiſtigen Bewegung erſchüttert, den uralten Streit mit 
Rom in einer Weiſe wieder aufgegriffen hatte, die ihren Leiter in 
Stand ſetzte, falls er den Zug der Gemüther verſtand, mit deſſen 
Hilfe ſich hier eine conſolidirte Macht zu ſchaffen, wie ſie auf 
dieſem Boden nie beſtanden hatte. Darum meinte Napoleon I. 
einmal, Karl V. ſei ein Thor geweſen, daß er ſolchen Augenblick 
nicht genützt, um an der Spitze der Nation die Fürſten und die 
päpſtliche Allmacht zu ſtürzen, Deutſchland zu einem Einheitsſtaate 
und damit zur erſten Macht der Erde zu erheben. Das hätte ein 
Napoleon gethan, Karl V. war dazu nicht der Mann; der Ge— 
danke ſelbſt lag ihm völlig fern, auch wenn ihn die Natur ſeiner 
außerdeutſchen Machtſtellung hätte aufkommen laſſen. 

Solche verwegene Glücksſpiele, die zwiſchen Unſterblichkeit 
und jähem Verderben hinführen, liebte er nicht. Seine Stärke 
lag in der ausharrenden Geduld, in der zähen Energie, womit er 
verwickelte Verhältniſſe allmälig zu entwirren ſuchte, er hatte nicht 
den kecken Wagemuth, der Alles an einen Wurf ſetzt. 

Karl V. war aufgewachſen in Spanien, dem Theil Europas, 
wo der Katholicismus ſich noch am jugendlichſten und kräftigſten 
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erhalten hatte, weil er hier bis in die letzten Zeiten gegen den 
Islam ſich ſeiner Exiſtenz zu wehren hatte, die Kirche gewiſſer— 
maßen durch den fortdauernden Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
verhindert ward, in jene träge Indolenz zu verſinken, die ſie an- 
derwärts befallen hatte. Ein ſpaniſcher Prinz, der in ſolcher 
Atmoſphäre aufgewachſen war, brachte viel eher eine ausgeſprochene 
katholiſche Geſinnung mit, als eine ihr abgeneigte; er ſtand viel— 
leicht nicht ſehr feſt im ſtrengen Glauben, aber was ihm von re— 
ligiöſen Eindrücken überhaupt nahe kam, nahm doch unwillkürlich 
dies ausſchließliche Gepräge an. Karl V. hatte Etwas der Art 
an ſich. Ein Anderes kam hinzu. Er betrachtete das Kaiſerthum 
als einen wichtigen Hebel ſeiner Macht, faßte es echt mittel— 
alterlich im engen Zuſammenhange mit der Einheit der Kirche 
auf, die er unter allen Umſtänden zu erhalten habe, einerlei, wie 
die Kirche ſonſt beſchaffen ſei. 

Von dieſem Standpunkte aus konnte er leicht mit Rom wie 
mit den Proteſtanten in Conflict kommen; dieſe ſtieß er ab, wenn 
er ſie als Rebellen gegen die Kircheneinheit den mittelalterlichen 
Kaiſer in ſeiner Macht fühlen ließ, mit Rom mußte er zerfallen, 
wo immer deſſen weltliches Intereſſe ſich mit ſeinen politiſchen 
Plänen kreuzte. 

Trotz ſeiner ausgeſprochen katholiſchen Anſicht war er der 
Kirchenpolitik nichts weniger als blind und unbedingt ergeben. 
Rom war ja im Laufe der letzten Jahrzehnte mehr als je ein 
weltlicher Staat geworden, die Julius II., Leo X. waren weit 
mehr weltliche als geiſtliche Fürſten geweſen. Es kam eben jetzt 
Rom ſehr theuer zu ſtehen, daß es feine ganze Politik auf aus- 
ſchließlich weltliche Motive geſtellt hatte wie ein italieniſches Für— 
ſtenthum; man mochte das beklagen, aber es war ſo. Leicht konnte 
es kommen, daß Karl V., ſonſt ein guter Sohn der alten Kirche, 
aus politiſchen Gründen gegen Rom geſtimmt war. Gerade jüngft 
war das hervorgetreten, Rom hatte gegen Karls Wahl gearbeitet, 
weil man dort den in Italien und dem größten Theile Europas 
allmächtigen Fürſten fürchtete. 

Am Madrider Hofe hatte man das wohl durchſchaut und 
um einen Gegenzug war man nicht verlegen. Am 12. Mai 1520 
ſchrieb Manuel, des Kaiſers Unterhändler: „E. M. muß nach 
Deutſchland gehen und dort einem gewiſſen Martin Luther einige 
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Gunſt angedeihen laſſen, der ſich am Hofe von Sachſen befindet 
und durch die Sachen, die er predigt, dem römiſchen Hofe Be— 
ſorgniß einflößt“ “). 

Politiſch durch und durch war ſeine ganze Auffaſſung der 
Dinge und ſeine ganze Erziehung war darauf angelegt. Er hatte 
keine wirkliche Jugend gehabt und darum fehlte ihm jene elaſtiſche 
Lebendigkeit und Gemüthsfriſche, die das Erbtheil echt jugendlicher 
Naturen iſt; der Zögling jener kalten, phantaſieloſen Politiker aus 
der burgundiſch-ſpaniſchen Schule war mit feinen neunzehn Jahren 
ohne jeden weichen, jugendlichen Zug, aber in ſeinem Beruf, in 
der Diplomatie, bereits geübter als mancher der reifſten Fürſten 
Europas. In ſeinem Kreiſe ſah man religiöſe Dinge mit ſehr 
kaltem Blute an. Man geſtattete ſich über Kirche und Papſtthum 
ſehr verwegene Aeußerungen, während man ſtrenge darauf hielt, 
daß das Volk bei ſeinem ſehr zweckmäßigen Aberglauben verbliebe 
und hielt gar nicht für möglich, daß ſolche Dinge tief in's menſch— 
liche Gemüth eingreifen könnten, ſtand mit einem Wort dem Kerne 
religiöfen Weſens ebenſo fremd gegenüber, als der vornehme Welt— 
ſinn der geiſtlichen Würdenträger ſelber. 

Darin lag der große Grundirrthum ſeiner ganzen Politik in 
der Frage des Jahrhunderts gegeben. Alles hatte er wunderbar 
ausgerechnet, Alles hat er in der langen Arbeit eines Menſchen— 
lebens Ziffer für Ziffer zuſammengeſtellt, aber Eines hat er nicht 
ergründet, den Logarithmus für die religiöſe Bewegung ſeiner Zeit. 
Er verſtand das nicht. Er meinte, man könne den Mönch gleich 
einer Marionette emporziehen und dann wieder fallen laſſen, ein- 
mal ſogar wähnte er, die Sache laſſe ſich mit ein paar Tauſend 
Thalern abmachen; dieſe Beſchränktheit bei all ſeiner ſonſt groß— 
artigen diplomatiſchen Virtuoſität iſt überaus bezeichnend und daran 
iſt er zu Grunde gegangen. Das war es, was die impoſanteſte 
Macht, die die Welt bisher geſehen, ſcheitern ließ in dem Kampfe 
des Jahrhunderts, den ein einfacher Mönch entzündet. Im Ge— 
fühl der Ohnmacht wider dies unbekannte Etwas hat Karl V. ab- 
gedankt, iſt er in's Kloſter gegangen. 

Es kann Einer eine hervorragende Perſönlichkeit ſein und 
über gewaltige Mittel verfügen, begreift er aber nicht die Ideen 
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der Zeit, in der er lebt, ſteht er nicht mit ganzer Seele auf 
der einen oder anderen Seite, bleibt er ein Fremdling in einer 
Welt, in der man Hammer oder Ambos ſein muß, dann wird er 
dem Schickſal Karls V. nicht entgehen. Die bekannte Geſchichte 
von den zwei Uhren zeichnet das Verhältniß durchaus; ſo kann er 
wenigſtens ſeinem Weſen nach gedacht und geſprochen haben. 

Karls V. Art und Politik kann man nicht mit einem Worte 
charakteriſiren. Eine Menge von Ideen und Eigenſchaften ſpielen 
widerſpruchsvoll in einander. Seine Stellung als burgundiſcher 
Prinz, als habsburgiſcher Erbfürſt, als König von Spanien und 
deutſcher Kaiſer brachte eine Fülle verwickelter Aufgaben mit ſich 
und je nach der Summe der Factoren gab eine davon den Aus— 
ſchlag; überall ſah er nur äußerliche Beſtimmungsgründe und 
daran iſt er geſcheitert. 

Daß ſich die Dinge ſo geſtalteten, lag in ihrer Natur. Alle 
die, die mit großen Hoffnungen an ihn herantraten, beurtheilten 
die Nothwendigkeiten unrichtig, unter denen er handelte; aber tra— 
giſch für uns war dieſe Verkettung der Umſtände. Noch einmal 
erſchien ein Kaiſer von einer blendenden europäiſchen Machtſtellung, 
aber ſein Herz war fremd den Empfindungen, die in Deutſchland 
rege waren; nicht einmal die Sprache des Volkes verſtand er, 
deſſen beſte Patrioten von ihm die Größe ihres Vaterlandes er— 
warteten, und ſo wurde dies Reich wieder der Spielball euro— 
päiſcher Verwicklungen, wurden die Schickſale der Nation wieder 
gekettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zukunft Nichts zu 
ſchaffen hatten. 


§ 4. 
Der Reichstag zu Worms (Frühjahr 1521). — Die 
Verabredung zwiſchen Kaiſer und Papſt. — Die Ver— 
handlung über Luther. — Das Mandat vom S—26. 
Mai 1521. — Das Wachsthum der franzöſiſchen 
Königsmacht Franz J. (151547). Seine Politik 
nach Innen und Außen. Der erſte Krieg 
1521 — 1526. 


Der Reichstag zu Worms April und Mai 1521. Verabredung 
zwiſchen Papſt und Kaiſer. Verhandlung über Luther. Das 
Mandat vom 8. bis 26. Mai. 


Rom hatte ſeine letzte Waffe gegen Luther verbraucht, der 
päpſtliche Bannſtrahl war matt zur Erde gefallen, ohne Da— 
zwiſchenkunft des Kaiſers war die Sache der Curie verloren. 

Der junge Kaiſer kam eben jetzt zum erſten Mal nach 
Deutſchland, um auf dem Reichstag die Ausführung der Wahl— 
kapitulation im Einzelnen feſtzuſtellen und gleichzeitig in der 
Kirchenreformfrage das entſcheidende Wort zu ſprechen. Unendlich 
ſchwer war namentlich die letztere Aufgabe. Auf der einen Seite 
galt es die Einheit der katholiſchen Kirche aufrecht zu erhalten 
und doch die Mißbräuche derſelben, von denen fein eigner DBeicht- 
vater Glapion ſehr ſtrenge dachte, zu heilen; auf der andern die 
ſtürmiſchen Begehren der deutſchen Nation zufrieden zu ſtellen, 
deren Reformforderungen ſeit Jahrhunderten geſtellt, jetzt kaum 
mehr abzuweiſen waren, dann aber ſo erfüllt ſein wollten, daß 
wo möglich die ganze Nation ſich daran betheiligte, er ſollte mit 
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einem Worte die Reform durchführen, aber ſo, daß weder die 
Einheit der Nation noch die Einheit der Kirche darüber zu Grunde 
ging. Alles, was ihm ſonſt auf dieſem Reichstag oblag, blieb 
weit hinter ſeiner Kaiſerſtellung zurück, dies allein füllte ſeinen 
Beruf als Kaiſer wahrhaft aus. 

Hier aber trat ihm ſogleich der üble Umſtand in den Weg, 
daß er von der eigentlichen Beſchaffenheit und Macht der deut— 
ſchen Bewegung keine klare Vorſtellung hatte und dazu kam, daß 
gerade eine neue Verknüpfung ſeiner weltlichen Plane mit der 
römiſchen Politik eingetreten war, die ſeine Schritte auch in der 
deutſchen Frage beſtimmen konnte. Es drohte ein Krieg mit 
Frankreich um die alten Anſprüche auf Oberitalien; in einem 
ſolchen Kriege war es für den Kaiſer vom höchſten Werth, den 
damals angeſehenſten Fürſten Italiens, den Papſt, als weltlichen 
Fürſten auf ſeiner Seite zu haben; auf Seiten der Kirche aber 
ſah man ein, daß ohne den Kaiſer in Deutſchland Nichts mehr 
auszurichten ſei und kam ſo ſeiner Annäherung auf halbem Wege 
entgegen. 

Es kam zu einer vorläufigen Verſtändigung, die darauf hin— 
auslief: der Papſt unter ſtützt den Kaiſer in Italien 
gegen Frankreich, dafür hilft der Kaiſer der Ketzerei 
in Deutſchland ein Ende machen.“) 

Das war nicht, was des deutſchen Kaiſers Pflicht und 
Stellung mit ſich brachte; das hieß nicht, das Recht der Nation 
auf Kirchenreform wahrnehmen und ſie doch vor einer religiöſen 
Spaltung ſchützen, das war vielmehr gleich im erſten verhängniß— 
vollen Moment der Prüfung ein Fall, wo das habsburgiſch— 
ſpaniſche Hausintereſſe die heiligſte Angelegenheit der Nation 
in den Hintergrund drängte, eine Wendung, die ſich an Karl 
ſelber bitter rächen ſollte. Was hätte er ſchon neun Jahre ſpäter 
darum gegeben, wenn er dieſen Augenblick hätte zurückkaufen 
können. Damals hingen beide Parteien in gleichem Maße von 
ihm ab, beide waren bereit, ſich ſeiner Entſcheidung zu fügen, 
wenn er Billiges und Ausführbares vorſchlug; traf er das Rechte, 
dann gebot er über eine Gewalt, wie ſie ihm keine noch ſo 


) [Erſt am 8. Mai 1521 wurde daraus ein förmlicher Vertrag, über 
den zu vergleichen Ranke I. 386 ] 
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geſchickte Intrigue mit Rom gewähren konnte. Die Yolge- 
ſchwere des Fehlers von 1521 kann man nicht hoch genug 
anſchlagen. 5 

So hatte er ſich im Grunde ſchon entſchieden, ehe noch der 
Reichstag zuſammen trat. Hiernach war dieſer ein Gericht, 
deſſen Spruch ſchon fertig war, ehe man die Parteien gehört 
hatte, der Kaiſer war mit ſich einig, daß er dem Papſte zu Liebe 
die Ketzerei zu Boden ſchlagen müſſe. 

Daß dies unausführbar war, ſelbſt um den Preis eines 
Bürgerkrieges, ſah Karl nicht, denn ſein Blick haftete ſchon jenſeits 
der Alpen; der deutſchen Sache hatte er bereits den Rücken gekehrt, 
noch ehe er ſie öffentlich in Angriff nahm. Darum war der 
Wormſer Richterſpruch nicht bloß ein Unrecht, inſofern er gleich 
über eine Sache den Stab brach, die noch nicht redlich unterſucht war, 
er war auch ein Fehler, denn mit ihm wurde ein unſchätzbarer 
Augenblick verſäumt und die kaiſerliche Autorität ebenſo gründlich 
bloßgeſtellt als eben vorher die päpſtliche durch einen Bannſpruch, 
den Niemand achtete. 

An dem unermeßlichen populären Intereſſe, das die Ladung 
des Wittenberger Mönchs erregte, konnte man ermeſſen, wie der 
Nation damals Nichts ſo nahe ging, als dieſe Angelegenheit. 
Das hatte Luther auch gefühlt und ſein Entſchluß nach Worms 
zu gehen, war gefaßt, noch ehe er wußte, ob ihm freies Geleit 
gegeben werden würde. Jede Anmuthung eines Widerrufs lehnte 
er ab, aber mit ſeinem Leben für ſeine Ueberzeugung einzuſtehen, 
war er mit Freuden bereit. „Wenn es aber je ſein ſoll, ſchrieb 
er an Spalatin, der im Namen des Kaiſers und des Kurfürſten 
mit ihm unterhandelte, daß ich nicht nur den Hohenprieſtern, ſon⸗ 
dern auch den Heiden ſoll überantwortet werden, ſo geſchehe des 
Herrn Wille. Hier habt Ihr meinen Rath und Meinung: ver⸗ 
ſehet euch zu mir Alles, nur nicht, daß ich fliehen oder widerrufen 
werde. Fliehen werde ich nicht, widerrufen aber noch viel weniger, 
ſo wahr mich mein Herr Jeſus ſtärket, denn ich kann keines 
ohne Gefahr der Gottſeligkeit und der Seligkeit vieler thun“. 
Und in einem anderen Brief an denſelben ſchreibt er: „Will 
aber S. K. Majeſtät mich über das fordern, daß ich ſoll um— 
bracht werden und von wegen dieſer meiner Antwort mich für 
des Reichs Feind halten, will ich mich erbieten zu kommen. Denn 
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ich gedenke nicht zu fliehen, noch das Wort in Gefahr ſtehen zu 
laſſen, ſondern es zu bekennen bis in den Tod, ſofern mir Chriſtus 
gnädig iſt und beiſtehet! Ich bin aber gewiß, daß die Bluthunde 
nicht eher ruhen werden, bis ſie mich hingerichtet haben“. 

Luther hatte das Gefühl der ganzen Verantwortung, die aus 
ſeinen bisherigen Schritten folgte; ob das Geleite des Kaiſers ihn 
ſchützen würde, war ihm zweifelhaft, er kannte ja Huſſens Schick— 
ſal, aber nicht zweifelhaft war ihm, daß zurücktreten ſoviel hieß, 
als ſich ſelbſt verurtheilen und ſeine Sache zu Grunde richten, und 
danach handelte er mit all dem unerſchrockenen Muth, den ihm 
ſein reines Gewiſſen und ſein Gottvertrauen eingab. 

So war der Gegenſatz; dort der politiſche Calcül, der Alles 
erwogen zu haben glaubt und dennoch fehl ſchlägt, hier die männ— 
liche Ueberzeugungstreue, die nicht rechnet und erwägt, ſondern 
handelt in dem Gefühl, daß ihr die Zukunft gehöre. Das Wormſer 
Dekret war wenige Tage, nachdem es erlaſſen worden, zerriſſen, 
der ſchlichte Mann in der Kutte, der nach Worms ging mit dem 
Gedanken, lieber zu ſterben als zu fliehen, gehörte ſeitdem der 
Weltgeſchichte an. i 

Das Gericht war mit großem Pomp veranſtaltet, aber all 
die Feierlichkeit ſeines Apparates war eine leere Schauſtellung, 
denn der Spruch war ſchon vorher abgemacht mit Rom, mochte 
ſich der Geladene vertheidigen wie er wollte. 

Die Art ſeiner Vertheidigung war am erſten Tage (17. April) 
verlegen, befangen; der Eindruck dieſer prächtigen Verſammlung ſo 
vieler angeſehener Würdenträger des Reichs und der Kirche wirkte be— 
klemmend auf den ſchüchternen Mönch, der, wie wir wiſſen, ſelbſt 
jetzt noch ſo ſchwer fand, auf der Kanzel vor ſeiner Gemeinde die 
Verzagtheit des Anfängers zu überwinden. Er ſprach leiſe, oft 
kaum verſtändlich und fand erſt gegen Ende des erſten Verhörs 
die volle Sicherheit der Sprache, die ganze Stärke ſeiner Stimme. 
Seine Art zu reden, war bäuerlich ungezwungen, hatte Nichts von 
der diplomatiſchen Feinheit, die die Fremden unter den vornehmen 
Hörern wohl erwartet haben mochten und ſeine Haltung war in 
der Sache durchaus feſt und unnachgiebig. Er blieb dabei, daß 
ihn nur klare Worte der heiligen Schrift, aber keine Drohung, 
keine Gewalt zum Widerruf bewegen würde und rief aus: „Hier 


ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen“. 
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Die anweſenden Spanier begriffen nicht, wie ein jo unbe- 
deutender Menſch, der ſo wenig Gelehrſamkeit und Gaben gezeigt, 
ſo viel Skandal habe in Deutſchland machen können und Karl V. 
rief aus: „Der Mönch würde mich nicht zum Ketzer machen“. 

Die deutſchen Fürſten aber, Friedrich der Weiſe, Erich von 
Braunſchweig, Philipp von Heſſen waren ſtolz auf ihren Lands⸗ 
mann, ſie erkannten einmüthig an, daß er tapfer wie ein Ritters⸗ 
mann durch Einwendungen und Drohungen unbeirrt feine Weber- 
zeugung verfochten habe und das war ihnen genug. Auf ihren 
Rath reiſte Luther ſofort nach dem Verhör von Worms ab: die 
ihm befreundeten Ritter und Fürſten hatten das Vertrauen nicht, 
daß er längere Zeit unangefochten hätte verweilen können, der 
Kurfürſt Friedrich hielt ſogar für nothwendig, ihn durch einen 
nächtlichen Ueberfall in Sicherheit zu bringen und auf einige Zeit 
den Augen der Welt zu entziehen. 

Der Reſt des Reichstages verlief unter Verhandlungen 
anderer Art und es ſchien, als ſollte in Sachen der Ketzerei Nichts 
geſchehen, als plötzlich am 25. Mai der Kaiſer die noch an— 
weſenden Fürſten einladen ließ, um ihnen den fertigen Spruch 
über Luther zur Zuſtimmung vorzulegen. Es waren nicht mehr 
alle Stände zugegen, namentlich die nicht, von denen man Wider⸗ 
ſpruch erwarten konnte. Um aber die Welt glauben zu machen, 
der Schluß ſei bei Anweſenheit aller Fürſten gefaßt worden, 
gebrauchte man die kluge Vorſicht, das Dekret, von dem vor dem 
25. Mai Niemand etwas erfahren, auf den 8. Mai zurück 
zu datiren. Dies Kunſtſtück des päpſtlichen Nuntius Ale- 
ander bewies, daß man hier ſeiner Sache nicht ſicher war und 
einen Spruch erſchleichen mußte, den man 14 Tage früher 
nicht durchzuſetzen hoffen durfte. Das ſo beſchaffte Dekret, wel 
ches der Kaiſer am 26. Mai unterzeichnete, ſprach über Luther, 
ſeine Anhänger, Freunde und Gönner die Acht und Aberacht aus, 
und verurtheilte ſeine und ihre Schriften zum Feuer. Das Achts⸗ 
dekret (bei Goldaſt S. 11 ff.) zählt alle Ketzereien Luthers auf 
und ſagt dann: 

„So hat dieſer einiger, nicht ein Menſch, ſondern als der 
Bös Feind in Geſtalt eines Menſchen mit angenommener Mönchs⸗ 
kutten, mancher Ketzer aufs Höchſt verdammte Ketzereien, die 
lange Zeit verborgen geblieben ſind, in ein ſtinkend Pfützen 
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zuſammen verſammelt und ſelbſt etliche von Neuem erdacht, im 
Schein, daß er predig den Glauben, den er männiglichen mit 
ſolchem hohen Fleiß einbildet, damit er den wahren gerechten 
Glauben zerſtöre und unter dem Namen und Schein der evan— 
geliſchen Lehr allen evangelifchen Frieden und Liebe, auch aller 
guten Dinge Ordnung niederdrücke“. 

Dann wird die Procedur in Worms erzählt, wie er zum 
Trotz aller Ermahnungen „die den verſtockteſten Menſchen und 
härter denn wie Stein erweichen und bewegen möchten“, jeden 
Widerruf abgelehnt „und mit dergleichen ungebürlichen Worten 
und Geberden, die keinem ſinnigen und reputirten Geiſtlichen 
keineswegs geziemen, öffentlich geſagt, er wolle in ſeinen Büchern 
nit ein Wort endern“. 

Zwanzig Tage nach ſeiner Abreiſe ſei Luther noch frei Geleit 
gewährt: nach dieſer Zeit d. h. nach dem 14. Mai, wird bei 
ſchwerer Strafe geboten, „daß ihr den vorgemeldeten Luther nicht 
hauſet, hofet, eſſet, tränkt noch enthaltet, noch ihn weder mit 
Worten noch Werken, heimlich noch offentlich Hülfe, Beiſtand 
und Vorſchub erweiſet“. Vielmehr ſoll man ihm, wo er betreten 
wird, feſtnehmen und einliefern. Schließlich werden Maßregeln 
gegen den Druck und die Drucker ſeiner Schriften vorgeſehen. 

So war die Ketzerei, nachdem der Kirchenbann ſie getroffen, 
nun auch durch die weltliche Reichsacht todt geſprochen. Die 
lutheriſche Ketzerei ſollte mit allen Waffen weltlicher Gewalt aus— 
gerottet werden; ſo ſtand es auf dem Dekret vom 26. Mai zu 
leſen. Aber es hatte daſſelbe Schickſal wie die Bannbulle. Nie— 
mand vollzog es und ſchon 2 Jahre nachher faßt der Reichstag 
einen Beſchluß, der das gerade Gegentheil beſagt und 9 Jahre 
ſpäter findet der zurückkehrende Kaiſer die Bewegung nicht zer— 
ſtört, ſondern rieſengroß angewachſen. Der Augenblick von 1521 
kam nicht wieder. Das war das Unglück des Kaiſers, aber auch 
das Unglück unſerer Nation, ſie leidet heute noch daran. 


Das Wachsthum der franzöſiſchen Königsmacht!). 


Der drohende Krieg mit Frankreich hatte Karl V. in erſter 
Linie veranlaßt, die Frage der deutſchen Kirchenreform durchaus 
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im Sinne der Macht zu behandeln, auf deren Unterſtützung er in 
Italien zählte. Sofort begann nun der Kampf um Oberitalien, 
der den Kaiſer mit kurzen Unterbrechungen faſt ein Menſchenalter 
hindurch in Athem erhielt und die Entfremdung zwiſchen ihm und 
der Nation vollendete. Dieſe langjährigen Verwicklungen haben 
der Reformation großen Vorſchub geleiſtet; Frankreich aber fing 
eben damals an, ſich zu der Macht und Staatseinheit zu erheben, 
die Deutſchland und Europa im 17. Jahrhundert ſo furchtbar 
werden ſollte. 

Wir halten bei dem Wachsthum der franzöſiſchen Königs⸗ 
macht einige Zeit inne, um die Grundlagen der ſpäteren Entwic- 
lung kennen zu lernen. 

Frankreichs innere Geſtaltung war von der Deutſchlands 
grundverſchieden geweſen. Beide Länder hatten urſprünglich zu 
dem Karolingiſchen Reiche gehört, beide hatten ſich früh aus dem— 
ſelben herausgeſchält, die Art der Nationen wich zu weit von ein— 
ander ab. 

Während in Deutſchland viele Jahrhunderte hindurch die Ent- 
wicklung des öffentlichen Lebens immer entſchiedener auf die Aus⸗ 
bildung der bunten, mannichfaltigen Formen des Sonderlebens ge— 
richtet iſt und der altgermaniſche Freiheitsſinn zur ungemeſſenen 
Geltung gelangt, iſt in Frankreich früh die Neigung der Romanen, 
ſich leichter größeren, gemeinſamen Ordnungen zu fügen, deutlich 
bemerkbar“). 

In Frankreich oder Weſtfranken war ſchon gegen Karl den 
Großen von keinem Widerſtande mehr die Rede, denn dies Volk 
war ſeit der Schlacht bei Alefin gewöhnt, feine Sonderfreiheiten 
aufzugeben und einer monarchiſchen Regierung zu gehorchen. Es 
lag hier früher als bei den Deutſchen ein centraliſirender Grund⸗ 


) [Ich halte dieſe Unterſcheidung, ſo häufig ſie auch gemacht wird, in 
dieſer Allgemeinheit nicht für richtig. Man iſt zu ſehr gewöhnt, die 
Folge unſerer Staatloſigkeit für ihre Urſache zu nehmen. Der ſtaats⸗ 
feindliche Sondergeiſt der franzöſiſchen Großen im Mittelalter iſt dem der 
deutſchen durchaus ebenbürtig, ebenſo wie ich zwiſchen der Königstreue des 
franzöſiſchen Bürgerthums und der Kaiſertreue der deutſchen Städte 
keinen Unterſchied ſehe, der die Letzteren etwa beſchämte. Aber in Frankreich 
erkannte die oberſte Staatsgewalt ihren geborenen Verbündeten beſſer als in 
Deutſchland.] 
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zug in der Neigung des Volkes. Wohl waren auch hier große und 
kleine Vaſallen, ja ſelbſtſtändige Fürſtenthümer, neben denen ſich 
die Ohnmacht des Königthums Anfangs kläglich genug ausnahm, 
aber der Grundzug des Volkes war ein anderer als bei uns und 
verhinderte, daß die Zerſplitterung der Landſchaften und der Stämme 
über die Einheit den Sieg davontrug, den ſie bei uns erfochten 
hat. Seit Ende des 10. Jahrhunderts kam jenes nicht geniale, 
aber mannhafte Fürſtengeſchlecht der Capetinger, das, vom Glück 
begünſtigt, ruhig an's Werk ging, langſam Schritt für Schritt die 
Monarchie zu gründen; auch dadurch unterſchied ſich Deutſchland 
von Frankreich, daß dort der mit einer ſoliden Staatsleitung un— 
verträgliche Grundſatz der Wahl immer und immer wieder zur 
Geltung gelangte, während hier die Idee des Erbkönigthums ſich 
früh ohne Anſtrengung befeſtigen ließ. 

Frankreich hatte alſo ein von Alters her zur monarchiſchen 
Einheit angelegtes und erzogenes Volk, eine Dynaſtie, die zeitig 
zur Erblichkeit gelangte, und die deshalb nicht wie die deutſchen 
Könige immer wieder von vorn anfangen mußte, dazu lange Re— 
gierungen von 40 — 50 Jahren, die vortrefflich geeignet waren, 
Uebergänge zu neuen Entwicklungen zu vermitteln und einzuge— 
wöhnen, und neben allem dem war Frankreich geographiſch viel 
glücklicher geſtaltet. Nach Oſten lag es allerdings offen, das ganze 
öſtliche Land vom Rhone bis nach Flandern und Artois war noch 
lange nicht franzöſiſch, aber das Uebrige, nach Süden durch die 
Pyrenäen, auf zwei anderen Seiten vom Meer begrenzt, war von 
der Natur vortrefflich zu einer Einheit geformt. 

Deutſchland aber, das ſüdlich in den Alpen eine Grenze hätte 
haben können, aber nie gehabt hat, beſaß im Grunde nur im 
Norden an Nord- und Oſtſee eine gute Grenze, im Oſten und 
Weſten dagegen mußte es ſtets einen unſicheren und ungewiſſen 
Beſitz bewachen. Das heutige Deutſchland iſt ja erſt ſpät im 
Mittelalter erobert worden, ſeine damalige Grenze, die Elbe, fließt 
jetzt mitten durch Deutſchland. 

Dann war dies Land in einer Stellung, die wenig Glanz, 
aber auch keine europäiſchen Verwicklungen kannte. Das deutſche 
Königthum war verknüpft mit dem Kaiſerthum, deſſen Herrlichkeit 
theuer erkauft worden iſt, deſſen Weltpolitik den langſamen Aufbau 
innerer ſtaatlicher Ordnung immer wieder unterbrach und in Frage 
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ſtellte. Dieſer Stellung hatte Deutſchland feine unabläſſigen italie⸗ 
niſchen Kriege zu danken, in denen Generationen hindurch das beſte 
deutſche Blut vergoſſen ward ohne jeden Ertrag an wirklicher Frucht 
und endlich den großen Conflict mit der Kirche, den der deutſche 
König allein auszufechten hatte, weil er zugleich römiſcher Kaiſer war. 
Während Deutſchland im 11. Jahrhundert von furchtbaren Zer— 
rüttungen heimgeſucht wird, geht Frankreich ſeinen ſtillen, unge— 
ſtörten Gang, viel beſſer in der Lage, unbeirrt von allen fremd— 
artigen, namentlich römiſchen Einwirkungen, ſein eigenes Haus zu 
beſtellen. Darum war hier auch der Conflict zwiſchen Kirche und 
Staat nie ſo heftig als in Deutſchland, vielmehr wirkten beide 
gegen das weltliche Vaſallenthum zuſammen. 

Der erſte Capetinger war Herzog wie alle Andern und noch 
nicht einmal der mächtigſte, aber die allmälige Ausdehnung des 
Herzogthums durch Einziehung verfallener oder verwirkter Lehen 
war viel leichter als in Deutſchland, wo die Fürſtenthümer die 
ſtarke Anlehnung an die Stammeseigenthümlichkeit hatten, während 
ſich in Frankreich in ſolchem Falle kein Finger rührte. Die Thei— 
lungen des Reiches, die Deutſchland ſo verhängnißvoll geworden 
ſind, die Verſorgung von treuen Vaſallen und nahen Verwandten 
mit Fürſtenthümern kannte man in Frankreich nicht: Frankreichs 
Prinzen blieben Prinzen; nur einmal wurde ein Verwandter mit 
einem Fürſtenthum ausgeſtattet, es entſtand das Herzogthum Bur⸗ 
gund, deſſen Fürſten, Philipp der Gute und Karl der Kühne, 
ganz vergaßen, daß ſie Vaſallen Frankreichs waren, und dies eine 
Beiſpiel war lehrreich genug, um von der alten Politik nie wieder 
abzuweichen. 

So fand die Zeit der Kreuzzüge Frankreich ſchon mehr in 
ſich befeſtigt als irgend ein anderes Land des Continents, und nun 
giebt ſich die Nation dem Strome dieſer Bewegung mit wahrer 
Leidenſchaft hin. Gerade das Romantiſche, das Abenteuernde daran 
zog die Nation mächtig an, und die Könige ſtellten ſich an die Spitze 
dieſer nationalen Unternehmungen, die für Frankreich nicht viel 
Eroberungen ergaben, aber dem Königthum den großen Vortheil 
eintrugen, daß die hohe Ariſtokratie, die in den Kreuzzügen ihre 
überſchüſſige Kraft nach außen entlud, mehr und mehr verſchwand. 
So ſieht man bereits im 13. Jahrhundert, während das deutſche 
Königthum im ruheloſen Kampfe mit den Fürſtenthümern und der 
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Kirche nicht die geringſten Fortſchritte macht, die franzöſiſche Staats⸗ 
einheit im beſten Werden und den heiligen Ludwig, der als Ritter 
und Sohn der Kirche ein ganzer Franzoſe war, eifrig und erfolg— 
reich beſchäftigt, in ſeinem Lande eine Monarchie zu gründen, die 
den Sturm der Zeiten überdauern konnte. 

Da kam die ſchwere Probe der langen Kriege mit England, 
wo zwei Ariſtokratien ſich ziellos zerfleiſchten, England wiederholt 
ſeine Könige in Paris ausrufen ließ und eine Entſcheidung erſt 
da eintrat, als die franzöſiſche Nation ſelber ſich aufraffte und 
ihre Unabhängigkeit ſich mit der Fauſt erkämpfte. 

Das geſchah unter Karl VII. (1422 — 1461), einer jener 
äußerſt vorſichtigen, klugen und geſchmeidigen Naturen, die mit 
Geduld und Ausdauer viel ausrichten und mit ihrer liebenswür— 
digen Bonhommie leicht gewinnen, was begabten Menſchen von 
größerer Anlage zu ertrotzen oft ſehr ſchwer wird. 

Nach einem hundertjährigen Kriege mit dem Auslande, der 
ſich nach innen zu einem Bürgerkriege geſtaltet hatte, war eine 
königliche Dictatur durchaus nothwendig, ſie gab Frieden und 
Rechtsſchutz, Macht und Einheit, und Karl VII. verſtand ſeine 
Aufgabe, er war wieder ein ganzer König im Sinne Ludwigs IX. 
Den Sieg über die Stadt Paris hat er durch keine Rachethaten 
geſchändet, es war das erſte Mal, ſo lange dieſe entſetzlichen 
Kämpfe dauerten, daß das Uebergewicht der Einen den Anderen 
nicht neue Gewalt, ſondern Verſöhnung brachte. Die pragmatiſche 
Sanction, welche 1438 von der zu Bourges verſammelten fran— 
zöſiſchen Geiſtlichkeit die feierliche Beſtätigung erhielt, ſicherte die 
franzöſiſche Landeskirche gegen widerrechtliche Pfründenverleihungen 
und Erpreſſungen der römiſchen Curie, und das neue, von Poitiers 
nach Paris verlegte Parlament, der Mittelpunkt der königlichen 
Rechtspflege, wies alle Uebergriffe der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
von Frankreich ab. Auf einer Verſammlung von Ständen des 
Landes zu Orleans (1439) wurden dann die verwilderten Söldner⸗ 
heere der Großen abgeſchafft, dem Könige allein das Recht zum 
Unterhalt einer beſoldeten Truppe und zu dem Behuf die Erhebung 
einer allgemeinen Steuer ertheilt*). Die Grundpfeiler des mo— 
dernen monarchiſchen Heerweſens und Staatshaushalts waren da— 


* [Ranke I. 62—70, 8187. 103 ff. 124ff. 
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mit in den Boden eingeſenkt und das Alles hatte ein ſchlichter 
Mann mit Hilfe des Landes ſelbſt auf gütlichem Wege zu Stande 
gebracht. Was er langſam, bedächtig angelegt, das griff ſein Sohn 
mit viel energiſcheren Mitteln an. 

Ludwig XI. war eine Tyrannennatur nach dem Muſter der 
italieniſchen Politiker des 15. Jahrhunderts, im Feuer der ganzen 
Gewiſſenloſigkeit und wilden Rauhheit der Zeit gehärtet, ein Mann, 
der vor dem Entſetzlichſten nicht zurückbebte, wenn es nur zum 
Ziele führte. 

Ludwig XI. (1461-1483) hatte noch einmal um die ganze 
Lebensarbeit ſeines Hauſes zu kämpfen gegen eine Schilderhebung 
aller großen Vaſallen, die ſich um den größten unter ihnen, Karl 
den Kühnen von Burgund, geſchaart (1465); nach anfänglichem 
Unterliegen triumphirte er endlich auf der ganzen Linie. Karl den 
Kühnen und ſein ſtolzes Reich warf er mit Hilfe der Schweizer 
zu Boden (Bündniß von 1474); das trug ihm zunächſt die Pi- 
cardie und dann Burgund ein, und Widerſtand wurde nicht mehr 
gewagt, als er auch Guyenne und die Provence zur Krone zog. 
Kein Mittel ſcheute er im Kampfe gegen die großen Herren, aber 
der Bürger und Bauer hing an dem Monarchen, der den Pro— 
vinzen ihre alten Rechte beſtätigte und den Städten neue Freiheiten 
gewährte, dort die drei Stände gern verſammelte, hier die Bürger 
zuſammentreten und ihre Beamten wählen ließ, den friedlichen Un⸗ 
terthanen in Stadt und Land die Wohlthat einer unparteiiſchen, 
geordneten Rechtspflege durch die unabſetzbaren Richter der Parla- 
mente gewährte und Frankreich zählt ihn mit Recht, trotz der häß— 
lichen Seiten ſeines perſönlichen Charakters, ſeines gänzlichen 
Mangels an ſittlichem Adel, unter die verdienteſten Gründer ſeiner 
Staatseinheit. 

So ſtand in Frankreich am Ende des 15. Jahrhunderts eine 
ſtarke Monarchie da, noch nicht völlig unumſchränkt, noch durch 
Geſetz und Herkommen gemäßigt, aber doch eine königliche Dikta⸗ 
tur von außerordentlichem Machtumfang. 


Franz I. (1515-1547) Politik nach Innen und Außen. 


Dieſe Monarchie hatte Franz I. Januar 1515 übernommen; 
den Antritt ſeiner Herrſchaft hatte er ſogleich damit bezeichnet, 
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daß er die Anſprüche ſeiner Vorgänger in Italien geltend machte, 
in einem raſchen Feldzug den Sieg bei Marignano (Septbr. 1515) 
errang, Mailand eroberte und dadurch mehr Glanz um ſich ver— 
breitete, als er nachher behaupten konnte. 

In ſeiner innern Politik erkennen wir ſchon all die Grund— 
gedanken, die ſpäter die Könige und Staatsmänner Frankreichs 
geleitet haben. Er ſucht die monarchiſche Herrſchergewalt aller 
innern Schranken zu entledigen; die einheitliche Monarchie war 
geſchaffen, es galt jetzt die abſolute herzuſtellen. Eine ſeiner erſten 
Handlungen war das Concordat mit Rom 1516, welches einen 
Theil der gallikaniſchen Kirchenfreiheit dem Papſte opferte, dafür 
aber dem Könige einen unermeßlichen Einfluß auf den inneren 
Beſtand der franzöſiſchen Kirche ſicherte. 

Auf den großen Concilien des 15. Jahrhunderts war es 
Frankreich gelungen, ſich die landeskirchlichen Sonderrechte zu retten, 
die Deutſchland mit nicht geringerem Nachdruck verlangt, aber Dank 
feiner ſtaatlichen Zerriſſenheit dennoch nicht erhalten hatte. Die 
Kirchenverſammlung zu Bourges 1438 hatte in der pragmatiſchen 
Sanktion die Freiheit der gallikaniſchen Kirche ausgeſprochen, 
Frankreichs Kirchenregiment, fein Episkopalſyſtem, fein ganzes Ver- 
hältniß zu Rom war ſelbſtſtändiger geworden als irgendwo, und 
die gehäſſige Ausbeutung der einheimiſchen Pfründen durch die 
Willkür der Curie, über die die deutſchen Reichstage immer wie- 
der zu klagen hatten, war hier beſeitigt. Das wurde in Rom 
nur ſchwer verwunden; wie man Deutſchland um die ihm zuge— 
ſagten Freiheiten gebracht, gab man die Hoffnung nicht auf, auch 
in Frankreich zum alten Verhältniß zurückzukehren und im Con— 
cordat von 1516 gelang es in der That, dem Könige, dem an 
einer Verſöhnung mit dem Papſte Alles lag, einige wichtige Be— 
ſtimmungen der pragmatiſchen Sanktion (Superiorität der Con- 
cifien über den Papſt, oberſte geiſtliche Gerichtsbarkeit, Annaten) 
abzuringen, aber dieſer gab ſie nicht umſonſt preis, die Kirche 
mußte ihn reichlich abfinden und ihm das Inveſtiturrecht in 
einem koloſſalen Umfang einräumen. Nach franzöſiſchen Angaben 
hatte Frankreich damals 10 Erzbisthümer, 83 Bisthümer, 527 
Abteien und der König erlangte unter nur formellen Beſchrän— 
kungen das Recht, die Inhaber aller dieſer Stellen, die bisher 
gewählt worden waren, zu ernennen. 
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Rom erhielt das Zugeſtändniß, daß ein Stück der gallikaniſchen 
Kirchenfreiheit verſchwand und der König das Ernennungsrecht, 
auf Koſten der Wahlfreiheit des Clerus, eine Befugniß, die ihm 
ungeheure Mittel in die Hand gab, Anhänger zu verſorgen, Gnaden 
auszutheilen, die Kirche zu einer ihm ganz ergebenen Auſtalt zu 
machen, wie ſie kein anderer Fürſt beſaß. Dieſen unbeſtreitbaren 
und beiſpielloſen Gewinn hatte der König aus dem Concordat 
gezogen; ob die Kirche dabei gewonnen, werden wir ſpäter ſehen. 

Es iſt der echte Grundzug franzöſiſcher Verwaltung, möglichſt 
viel Stellen von einem Mittelpunkt aus zu ernennen, um möglichſt 
viel abhängige Creaturen zu verſorgen. Dies Syſtem iſt hier ſeit 
Franz I. mit beſonderer Meiſterſchaft gehandhabt worden und 
bildet eine der ſtetigſten Eigenthümlichkeiten der franzöſiſchen Entwicke— 
lung, die im alten Regime, in der Republik, unter dem Cäſarismus, 
der Reſtauration, der Juliregierung und dem zweiten Kaiſerreich 
ſich durchaus gleich geblieben iſt. 

Immer finden wir dieſelbe Maſchinerie der Verwaltung und 
das gleiche Mittel, ſich viel ergebene Werkzeuge zu ſchaffen, die 
ganz von einem Mittelpunkte abhangen. 

Eine zweite Neuerung der Art war die Einführung des 
Verkaufs der Aemter in Rechtspflege und Verwaltung. 

Jedes der alten Kronlande hatte ein Parlament, d. h. ein 
aus ſtändiſchen Elementen beſtehendes oberſtes Gericht und in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (zwiſchen 1444 und 1501) 
hatten auch die neuen Provinzen ihre Parlamente erhalten. In⸗ 
dem Franz I. den Brauch einführte, dieſe Parlamentsſtellen zu 
verkaufen, erreichte er zweierlei: er brach einmal den ſtändiſchen 
landſchaftlichen Geiſt, der in dieſen Gerichtshöfen ſeinen Sitz 
hatte, und verdrängte ihn durch ergebene, von der Krone abhängige 
Elemente, er ſchuf ſich ferner eine große Einnahmequelle, welche 
neben der erhöhten Heerſteuer feine Mittel in einem Maße er⸗ 
höhte, wie das keinem andern Fürſten gegeben war. 

Neben dem Verkauf der Richterſtellen ging der von Aemtern 
aller und jeder Art, deren Zahl dem Vortheil der königlichen 
Kaſſe zu Liebe in's Unbegrenzte vermehrt wurde. Auf 400,000 Fres. 
wird der jährliche Ertrag dieſer Einnahmen veranſchlagt. Dieſe 
umwälzenden Maßregeln erregten Widerſtand und die Parlamente 
legten Verwahrung ein. Da zeigte ſich, was die königliche Au— 
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torität bereits wagen durfte. Franz J. gab ſich ganz ebenſo 
kavaliermäßig wie ſpäter Ludwig XIV., der mit der Reitpeitſche 
in die Parlamente kam. Er ſagte den Murrenden, er gebe ihnen 
24 Stunden Bedenkzeit, hätten ſie ſich dann nicht gefügt, ſo werde 
er fie in's Gefängniß bringen laſſen und fo wenig Selbſtſtändigkeits⸗ 
gefühl war nur noch da, daß man das ertrug. 

Zu der religiöſen Frage des Jahrhunderts war, wie ſich 
hiernach denken läßt, ſeine Stellung die einfachſte von der Welt; 
er dachte darüber ſo frivol wie alle großen Herren der Zeit in 
Staat und Kirche und ſein Wandel, ſeine Moral klang wie ein 
Pasquill auf alle Religioſität. Rein politiſch faßte er die Sache 
auf und ſagte ſich: der Proteſtantismus, wie er ſich in Frankreich 
ausbildet, iſt eine Spaltung der Nation, er ſtört die uniforme 
Einheit der Monarchie, der Calvinismus gar hat ein ſtark demo— 
kratiſches Element, beruht auf Selbſtregierung der Gemeinden, 
Belebung des individuellen Selbſtſtändigkeitsſinns; darum iſt dieſer 
böſe Feind mit den härteſten Mitteln zu bekämpfen. Der Katholi— 
cismus war für Frankreich in der That ſoviel als die nationale 
Einheit, die Grundvorausſetzung der Monarchie, wie ſie hier im 
Laufe der Zeit ſich ausgebildet hatte, und hinter dieſer Forderung 
mußte jede andere zurücktreten. 

Das hinderte nicht, daß derſelbe Proteſtantismus, deſſen Be— 
kenner innerhalb Frankreichs verfolgt und verbrannt wurden, außer— 
halb, in Deutſchland an Franz I. einen eifrigen Freund und Ver— 
bündeten hatte; die Politik, welche zu Haufe keine Spaltung dul— 
dete, fand es durchaus zweckmäßig, draußen das Element der 
Spaltung mit allen Kräften zu nähren und zu ſchüren. Hier 
war Franz J. ſo frei von jeder mittelalterlichen Befangenheit, 
daß er ſelbſt Dinge that, an die kein Chriſt jener Tage ohne 
Grauen dachte. Daß der Türke der Erbfeind der Chriſtenheit 
ſei, daß dieſe zu einem neuen Kreuzzug bereit ſtehen müſſe, um den 
roheſten, entartetſten Türkenſtamm, der jetzt nicht mehr bloß drüben 
in Aſien, ſondern in Europa ſelber ſaß, endlich heimzuſchicken, 
das war eine Vorſtellung, in der ſich die ganze Chriſtenheit von 
damals einig wußte, trotz ihrer dogmatiſchen und nationalen 
Spaltung. Dieſem gemeinſamen Feinde gegenüber verſchwand 
ſelbſt in Deutſchland die religiöſe Zerklüftung; als der Türke 
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an die Pforten Deutſchlands klopfte und Wien bedrohte, da rief 
und eilte Alles zu den Waffen, ob Proteſtant oder Katholik. 

Für Franz I. dagegen war der Türke eben auch nur ein 
politiſcher Factor, wie der Proteſtantismus in Deutſchland und 
Calvin in Frankreich. Die Türkennoth war ein Mühlſtein, den 
man dem Habsburger an den Hals hängen konnte, wenn man im 
Weſten freie Hand haben wollte. Der König führte zwar den Titel 
rex christianissimus, aber hier hatte er kein Gewiſſen; die 
Franzoſen, die hier zuerſt mit dem Mittelalter brachen, haben die 
Politik ſtets feſtgehalten, die Osmanen auf Deutſchland zu hetzen, 
um am Rhein zugreifen zu können. 

Die innere und auswärtige Politik des modernen Frankreichs 
fängt an ſich in allen Zügen anzukündigen. Die Monarchie, die 
nach Innen abſolut und ſchroff centraliſirt iſt, wirft ſich nun 
auch erobernd auf das Ausland. 

Franz I. Bewerbung um die Kaiſerkrone brachte ihn mit 
einem Schritt in das große Getriebe der europäiſchen Politik 
hinein. Wenn er auch über die reale Macht des Kaiſerthums 
ſich keinerlei Täuſchungen hingab, ſo war doch der Name und 
Glanz dieſer Würde immer noch groß genug, ſeinen Ehrgeiz in 
einer beſtimmten Richtung zu reizen. Es fiel ihm nicht ein, 
in Deutſchland ſo regieren zu wollen wie in Frankreich, mit dem 
chaotiſchen Weſen der deutſchen Reichsverfaſſung wünſchte er keine 
nähere Verbindung, aber ein Stück Rheinbundsprotektorat zu 
üben, den franzöſiſchen Einfluß als einen legitimen über den 
ganzen Weſten Deutſchlands auszubreiten und die Bildung einer 
anſehnlichen Gegenmacht in Deutſchland abzuwenden, das war ihm 
vollkommen genug und reichte auch aus, ſeine Bewerbung vom 
franzöſiſchen Geſichtspunkt zu rechtfertigen. 

Schon darin hätte für Franz I. zu jedem deutſchen Kaiſer 
ein Gegenſatz gelegen, vollends zu einem mit der Hausmacht 
Karls V. Zwei ſolche Machtentwicklungen konnten nicht neben 
einander beſtehen, auch wenn ſie ſich weniger unmittelbar berührt 
hätten als es hier der Fall war. Wo immer Frankreich nach 
Abrundung in natürlichen Grenzen ſtrebte, im Oſten und Nord— 
oſten wie im Süden, ſtand ihm Karl V. im Wege, dort als 
Erbe des Herzogthums Burgund, deſſen Einziehung durch Lud— 
wig XI. er ſelbſtverſtändlich nicht anerkannte, hier als König von 
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Spanien, deſſen pyrenäiſche Naturgrenze noch immer nicht ganz 
die Grenze Frankreichs war. Darin allein ſchon lag die tiefe 
Nothwendigkeit eines Zuſammenſtoßes, der früher oder ſpäter 
zwiſchen beiden erfolgen mußte. 

In Oberitalien kam es zum Ausbruch; auf die alten Reichs— 
kammerländer Mailand und Genua machten die Häuſer Valois 
und Habsburg gleichmäßig Anfprüche, hier fanden die auswärtigen 
Tendenzen beider Mächte ihr erſtes Schlachtfeld. 

So erwuchs der große Krieg von 1521—26, der weder 
den Erwartungen, noch dem Kriegsruhm des Königs entſprach. 


Feldzug von 1521— 1526. 


Noch Ende 1520 hatte in Navarra der Kampf begonnen; 
der Feldzug hier iſt nur dadurch intereſſant, daß bei der Ver— 
theidigung von Pamplona gegen die Franzoſen Ignatius 
Loyola jene Wunden erhielt, die ihn veranlaßten, dem weltlichen 
Ritterthum zu entſagen und ſich ganz dem geiſtlichen zu widmen. 

In Italien hatte Karl V. 1521 und 1522 Anfangs durch— 
weg Glück. Trotz der Spaltung der Eidgenoſſenſchaft, die zuerſt 
ihr ganzes Fußvolk dem Kaiſer und dem Papſt zur Verfügung 
geſtellt und nachher ſich dennoch durch franzöſiſches Geld abwendig 
machen ließ, behielten die Waffen der Verbündeten überall die 
Oberhand. Am 27. April 1522 ſchlugen die ſchwäbiſchen Lands— 
knechte unter dem kaiſerlichen Hauptmann Georg Frundsberg, 
verſtärkt durch ſpaniſche und italieniſche Hilfsvölker, die wild 
anſtürmenden Reihen der Schweizer und Franzoſen bei Bicocca 
auf's Haupt und ganz Mailand kam wieder in die Hände Franz 
Sforza's, der den Kaiſer als Lehnsherrn anerkannte. Da die 
Schweizer nach Hauſe zogen, und die Franzoſen den Feldzug ver— 
loren gaben, war auch Genua nicht länger zu halten und ſo war 
in wenig Monaten der Kaiſer ganz Oberitaliens Meiſter geworden. 

Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe Europa's außerordent— 
lich günſtig für Karl V. geſtaltet. Frankreich war völlig iſolirt, 
von innerer Spaltung bedroht, England hielt zum Kaiſer und die 
päpſtliche Politik war mit der ſeinen auf's Innigſte verknüpft. 

Im December 1521 war Leo X. geſtorben und ſeinem 
Verbündeten, dem Kaiſer, fiel es nun nicht ſchwer, auf die Wahl 
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des neuen Papſtes eine unmittelbare Einwirkung zu üben. Es 
geſchah dies ſeit langer Zeit wieder zum erſten Mal und Papſt 
wurde der alte Lehrer Karls V., der Cardinal von Utrecht, jener 
ſtrenge einfache Mönch, der die klöſterliche Zucht in der beſten 
und edelſten Bedeutung des Wortes auf den heiligen Stuhl mit⸗ 
brachte und in dieſem Sinne eine Kirchenreform in Angriff neh- 
men wollte. Dogmatiſch ſtand er ganz auf der alten Kirchen⸗ 
lehre, aber über die Beſſerung des geiſtlichen Lebens und Wandels 
dachte er wie die Reformatoren. Das kurze Papſtthum dieſes 
Mannes iſt überaus lehrreich für die Frage, in wie weit es mög— 
lich war, in Rom und mit Rom die Reform durchzuführen. Wir 
kommen darauf ſpäter zurück. 

Politiſch ordnete ſich der Papſt ſeinem Zögling ganz unter, 
von dieſer Seite her hatte Franz I. ſo wenig als von ſeinen 
Waffen für's Erſte irgend einen Vorſchub zu hoffen. Da trug 
ſich in Frankreich ſelber eine Cataſtrophe zu, die dem Kaiſer neue 
beiſpielloſe Erfolge in Ausſicht zu ſtellen ſchien. Das Vaſallen— 
thum, die große Feudalmacht, die durch Ludwig XI. für immer 
gebrochen ſchien, lehnte ſich noch ein Mal gegen den König auf 
und zwar, wenn auch nur durch einen einzigen Vertreter, gefähr— 
lich genug. 

Ein Agnat des königlichen Hauſes, neben dem Monarchen 
nicht bloß der angeſehenſte Mann des Reiches, ſondern auch der 
an Beſitzungen reichſte Herr des Landes, der Connetable Karl 
von Bourbon, trat auf die Seite der Feinde Franz I. 

Noch im 13. Jahrhundert hatte Ludwig der Heilige einen 
ſeiner Söhne vermählt mit einer reichen Erbtochter, die dem 
Gemahl die Herrſchaft Bourbon zubrachte. Der Letzte der Bour- 
bons, Herzog Peter, war ohne männliche Erben, ſeine Tochter 
Suſanna beerbte ihn und Ludwig XII. gab ihr den Prinzen der 
jüngeren Linie, den Grafen Karl von Montpenſier, zum 
Manne. Dieſer Letztere erhielt durch dieſe Heirath nicht weniger 
als 2 Fürſtenthümer, 2 Herzogthümer, 4 Grafſchaften, 2 Vi— 
comtéen, 7 anſehnliche Herrſchaften, hatte ein faſt königliches 
Auskommen, bekleidete als Verwandter des regierenden Hauſes die 
Stelle eines Connetable und durfte wohl ſelbſt an dereinſtige 
Beſteigung des königlichen Thrones denken. Dieſer Fall, der damals 
noch in ziemlicher Ferne lag, trat nachher für die andere Linie der 
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Bourbons ſehr raſch wirklich ein. Daß von Franz I. Kindern ihn 
keiner überleben werde als Heinrich II., deſſen Kinder früh dahin 
welkten, war damals außer aller Wahrſcheinlichkeit. 

Karl von Bourbon war eine ganz andere Natur als Franz J., 
mit ernſten, praktiſchen Geſchäften beſſer vertraut, den leichten 
Künſten und lockeren Genüſſen des Hofes weniger hingegeben als 
Franz, nicht bloß ein tapfrer Soldat, ſondern auch ein gewiegter 
erfahrener Feldherr, auf dem Schlachtfelde kein unbeſonnener 
Heißſporn wie der König, dabei von kalt rechnendem, weit 
ſchauendem Ehrgeiz, kurz ein Mann, deſſen perſönliche Eigen— 
ſchaften in der That denen des Königs überlegen waren. 

Anfangs vom König begünſtigt, ward er ſpäter vernachläſſigt 
und ſeit dem Tode ſeiner kinderloſen Gemahlin Suſanna offen an— 
gefeindet. Die Königin Mutter wollte, als Nichte des Herzogs Peter, 
ihn aus ſeinem Beſitze herausdrängen, es kam zum Proceß und 
damit zum Bruch, Karl wendete ſich im Auguſt 1522 an den 
Kaiſer und König Heinrich von England, um ſich mit ihrer 
Hilfe von Franz unabhängig zu machen. Eine ſolche Auflehnung 
hatte Ausſicht und oft auch Erfolg, wo die Vaſallenmacht noch 
lebenskräftig war und an ſtarken Gefühlen geſchichtlicher Stammes— 
unterſchiede einen Rückhalt hatte, nicht ſo in dem Frankreich von 
damals, wo der nationale Inſtinkt und die Anhänglichkeit an die 
Einheit des königlichen Regiments bereits jede andere Empfindung 
überwog. Anfangs ließ ſich das ſehr gewaltig an, dem mächtig- 
ſten Herrn des Reichs ſchien ein großer Vaſallenzug folgen zu 
müſſen, 10,000 Mann zu Fuß hatte Bourbon verſprochen, wenn 
die Verbündeten gleichzeitig an drei Stellen in's Land fallen 
würden. In Wahrheit aber erlangte der Kaiſer mit Karl nichts 
als einen einzelnen tapfern Feldherrn, der als Fürſt in Frank— 
reich gerichtet war von dem Augenblick an, wo er mit den feind— 
lichen Waffen die ſeinigen vereinigen wollte. Das Königthum 
hatte bei dieſem Vorfall mehr gewonnen als verloren. Die 
ganze Unternehmung, die man auf den Abfall gebaut, ſchlug 
fehl. Man hatte daran gedacht, den Krieg in's Innere von 
Frankreich zu ſpielen, alle Unzufriedenen gegen den König aufzu— 
rufen und zu bewaffnen, dann das Reich in zwei Theile zu 
ſpalten: aber die deutſchen, niederländiſchen und ſpaniſchen Lands— 
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einbrachen, fanden nirgends Unterſtützung, und als dann Bourbon 
ſelber im Sommer 1524 ein aus Deutſchen, Spaniern und 
Italienern beſtehendes Heer nach der Provence führte, mußte man 
Stadt für Stadt mühſelig einnehmen und während die Angreifer 
über der fruchtloſen Belagerung von Marſeille koſtbare Wochen 
verloren, brachte Frankreich ungeheure Opfer für denſelben Fürſten, 
gegen den man es hatte zur Empörung rufen wollen. So hatte 
das Mißlingen dieſes Zuges und das Erwachen des nationalen 
Inſtinktes in Frankreich die ganze Kriegslage zu Gunſten des 
Königs Franz verändert. 

Der Kaiſer war trotz ſeiner früheren Siege nicht im Stande, 
den Krieg ohne Entſcheidung lange fortzuführen. Er erfuhr den 
ganzen Unſegen geworbener Heere, die Schweizer, die von der 
Politik ihrer Cantone abhingen, wurden ihm zweimal abgerufen, 
die Deſertion unter den Andern griff maſſenhaft um ſich und 
kein äußeres Mittel wollte dagegen verfangen. Treu hielten zu 
ihm nur die deutſchen Landsknechte, die unter wohl bewährten, tapferen 
Führern ſtanden und auch da nicht wankten, als dem Kaiſer das 
Geld ausging. 

Franz I. hatte unter dem Eindruck der letzten Wendung die 
Hilfe der Nation angerufen, eine außerordentliche Kriegsſteuer 
ward ihm von den Städten freiwillig, vom Clerus und Adel 
nothgedrungen gewährt; mit dieſen Mitteln hatte er ein neues 
glänzendes Heer zuſammengebracht und dieſes war im Winter 
1524 — 25 über die Alpen nach den Ebenen der Lombardei 
vorgedrungen. Unaufhaltſam ſchob er die Kaiſerlichen vor ſich 
her und Alles ſchien ſich zu feinen Gunften wenden zu wollen, 
als dieſe ſich am 24. Februar 1525 bei Pavia zur Entſchei⸗ 
dungsſchlacht entſchloſſen, weil ſie nur noch die Wahl hatten 
zwiſchen Verhungern und verzweifeltem Schlagen. Man vertraute 
auf die beſſere Führung der Pescara und Frundsberg, die zähe 
Widerſtandskraft deutſcher Truppen und die furchtbare Wirkung 
der Hakenbüchſen und man ſollte Recht behalten. Die geharniſchte 
franzöſiſche Ritterſchaft hat ſich hier mit ausgezeichnetem Muthe 
geſchlagen, Franz I. ſelbſt war an ihrer Spitze ſtets im wildeſten 
Getümmel, und vergaß ganz die Rolle des Feldherrn über der 
des Ritters. Man ſchlug ſich anderthalb Stunden lang; erſt 
wurden auf dem rechten Flügel der Franzoſen die deutſchen 
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Landsknechte aus Geldern und Lothringen von ihren kaiſerlichen 
Landsleuten zuſammengehauen, dann das Centrum, wo die Pan⸗ 
zerritter und die Schweizer ſtanden, geſprengt und dadurch das 
ganze Heer faſt vernichtet; der König ſelbſt ward gefangen ge— 
nommen. Jetzt war der Friede unabwendbar und Karl V. in 
der Lage, ihn als Sieger zu diktiren. 

Karl V., der ſich damals in Madrid aufhielt, war ſo wenig 
auf Sieg und Erfolg gefaßt, daß er von jedem Boten die Nach- 
richt einer Niederlage erwartete. Als ihm jetzt die Botſchaft von 
dem glänzenden Siege bei Pavia gebracht wurde, da ſoll er in 
unbeſchreibliche Gemüthsbewegung gerathen ſein: der ungeheure 
Wechſel hatte ihn auf's Tiefſte erſchüttert. 

So war der erſte große Waffengang Karls V. ganz anders 
ausgeſchlagen, als die Welt erwartete. Bei Beginn des Kampfes 
war die Anſicht allgemein, Franz werde ſiegen, Karl unterliegen. 
Man machte ſich eben übertriebene Vorſtellungen von der Feld— 
herrngröße des ritterlichen Königs und unterſchätzte die Mittel 
und Gaben des jungen Kaiſers. Und nun war die Erwartung 
Aller getäuſcht. Die Franzoſen hatten nicht einen glücklichen 
Schlachttag in dem ganzen Kriege und der ritterliche Sieger von 
Marignano war gefangen im Lager Karls. 

Die fünf Kriegsjahre waren entſcheidend für Karls Stellung, 
er kaufte ſich damit gewiſſermaßen in die Welt ein. Bisher 
hatte man geſagt, er ſei nichts als der Erbe ſeiner Vorfahren, 
jetzt urtheilte man anders. Allerdings hatte er bisher mehr 
Glück als perſönliche Kraft bewährt, aber bei der Anlage des 
Ganzen, bei der Auswahl der Leute hatte er doch Eigenſchaften 
gezeigt, die man ihm bisher nicht zugetraut. 

Karl war nicht mehr der unbedeutende burgundiſche Prinz, 
dem Schickſal und Geburt eine unverdiente Bedeutung zurecht⸗ 
gemacht; er war jetzt hineingewachſen in das weite Gewand eines 
Weltreichs, das ihm vorher nur die Laune eines ſeltſamen Zufalls 
umgelegt zu haben ſchien. 

Dieſe Kriegsjahre ſchufen die Pauſe, in welcher ſich die 
reformatoriſche Bewegung ungeſtört entwickelt, durch keinen Macht- 
ſpruch der Kirche und keine Machtentfaltung des Kaiſers gehemmt. 


N. 
Lage Deutſchlands während Karls V. Abweſenheit. 
— Luther auf der Wartburg. — Die Bibelüberſetzung 
und ihre Bedeutung. — Luther und die Radikalen zu 
Wittenberg. — Die 8 Predigten wider Carlſtadt. März 
1522. — Die Luther'ſche Sache vor dem Reichsregi— 
ment und dem Nürnberger Reichstage (152223). 
— Das Gutachten vom 13. Januar 1523. — Die 
100 Grava mina. — Der Beſchluß über die Predigt des 
Evangeliums. 


Deutſchland während Karls V. Abweſenheit. Luther 
auf der Wartburg. Die Bibelüberſetzung und ihre Be— 
deutung. 

Als Luther vor gefälltem Spruch Worms verlaſſen hatte, war 
er durch die Knechte Friedrichs des Weiſen aufgegriffen und nach 
der Wartburg gebracht worden. Der Kurfürſt hatte bei dieſer 
Handlung der Vorſicht, die Luther nicht ſogleich vollſtändig durch— 
ſchaut zu haben ſcheint, den allerſchlimmſten Fall in's Auge gefaßt. 
Wie die Stimmung in Deutſchland war, hatte Luther eigentlich 
wenig für ſich zu fürchten; nirgends fand ſich die Neigung, den 
weltlichen Arm für den Vollzug der Wormſer Sentenz in Bewegung 
zu ſetzen. Ließ ſich Luther nicht gerade im Lande eines Todfeindes 
blicken, konnte er ungefährdet in der Heimath bleiben. Aber klug 
war es bei Allem dem, wenn er für einige Zeit den Augen der 
Welt entzogen ward. 
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Der „Junker Georg“ machte ſich nun auf der Wartburg an 
ein Werk, das die bedeutendſte aller ſeiner Arbeiten werden ſollte, 
er begann die Bibelüberſetzung für das deutſche Volk. 

Der Gedanke einer Uebertragung der Bibel in die Landes— 
ſprache war, zumal in Deutſchland, an ſich nichts Neues. Es 
läßt ſich eine ziemliche Anzahl von Verdeutſchungen der Bibel vor 
dieſer Zeit anführen; fie find alle bibliographiſche Seltenheiten ge- 
worden, von ihrem Einfluß auf die Nation weiß Niemand Etwas, 
die Lutherſche dagegen iſt ein weltgeſchichtliches Ereigniß geworden 
für die, die das Buch als die Richtſchnur ihres Glaubens betrach— 
teten, wie für die, die es jetzt nicht mehr der Welt vorenthalten konnten. 

Die Lutherſche Ueberſetzung hat Vorzüge ganz beſonderer Art. 
Nicht als ob ſie fehlerfrei wäre, nicht als ob nicht die theologiſche 
und ſprachliche Kritik eine Menge von Unrichtigkeiten nachgewieſen 
hätte — es wäre ſchlimm, wenn die Forſchung in 300 Jahren 
nicht weiter gekommen wäre, als Luther und ſeine gelehrten Freunde 
damals waren — und doch iſt ſeit drei Jahrhunderten keine Ueber— 
ſetzung gekommen, die im Stande war, dieſem Buche auch nur 
entfernt den Rang ſtreitig zu machen. 

Das iſt einmal die ſprachliche Meiſterſchaft derſelben. 

Es giebt Ueberſetzungen, die ein eben ſolches Meiſterſtück ſind 
wie das Original, weil eine gewiſſe Congenialität des Geiſtes und 
Gemüthes dazu gehört, den echten Ton, den Geiſt des Originals 
wieder zu geben. Ein ſolches iſt die Lutherſche Bibelverdeutſchung. 

Um die patriarchaliſche Einfalt, die durchaus ſchlichte, kind— 
liche Art des Alten und Neuen Teſtamentes zu treffen, den poeti⸗ 
ſchen Schwung der Propheten und der Pſalmen, und wieder die 
volksmäßige Unmittelbarkeit der Evangelien treu nachzubilden, dazu 
gehört eine congeniale Ader, dazu gehört die Seelenverwandtſchaft 
eines Geiſtes, der ſich die naive, treuherzige Urſprünglichkeit eines 
unverbildeten Volkes bewahrt hat, die man mit aller Gelehrſamkeit 
der Welt nicht erlernen, wohl aber über der Welt und den Büchern 
leicht verlernen kann. 

Das gerade beſaß Luther; ein echter Sohn ſeines eigenen 
Volkes, begabt mit allem Reichthum und aller Tiefe deutſcher Ge— 
müthsart, hatte er ſich in jene Culturepoche ſchlichten Volksglau— 
bens hineingelebt, ihren Geiſt, ihre Sprache ſich zu eigen gemacht 
und fo ſich die Meiſterſchaft ausgebildet, die religiös-poetiſche und 
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poetiſch- religiöſe Weiſe ihres Ausdrucks in deutſcher Sprache zu 
verdollmetſchen. Das zeigt ſich nirgend augenfälliger als in den 
Pſalmen. Die Herderſche Ueberſetzung derſelben iſt viel poetiſcher, 
aber über der Poeſie iſt der Theolog zu kurz gekommen. Luther 
war ſich dieſer Seite ſeiner Aufgabe wohl bewußt. „Nur keine 
Schloß- und Hofwörter“, ſchreibt er an Spalatin. „Dies Buch 
will nur auf einfältige und gemeine Art erklärt ſein“. 

Luther gab ſich aber auch unſägliche Mühe. Wenige ſeiner 
Leſer wiſſen, wie viel ſaure Arbeit dies Werk zu Stande gebracht 
hat. Wir haben noch einzelne Manuſcripte ſeiner Ueberſetzung; 
da iſt oft fünfzehn Mal durchgeſtrichen, bis er endlich die rechte 
Wendung fand; das kommt vor, wo er nur mit ſeiner eigenen 
Sprache ringt, aber welche Schwierigkeiten bereiteten ihm erſt das 
Griechiſche und Hebräiſche in einer Zeit, wo es für Beide noch 
an den nöthigſten Vorarbeiten fehlte und wo das Letztere meiſt 
noch bei Juden erlernt werden mußte. Dabei überzeugte er ſich 
raſch, daß es ihm, dem Mönch und Buchgelehrten, an einer 
Menge von Anſchauungen fehle, die dieſer alten Welt geläufig 
waren, daß ihm viele Bezeichnungen ganz unbekannt waren, die 
er brauchte und die ſich aus Büchern nicht ſchöpfen ließen. Da 
ſchreibt er das eine Mal an Spalatin und läßt ſich die Namen 
der Edelſteine, Offenb. 21, ſagen und ihre Geſtalten beſchreiben. 
Das andere Mal läßt er ſich, um das Schlachten der Opferthiere 
beſchreiben zu können, von einem Fleiſcher „etliche Schöps ab- 
ſtechen“, damit er erfahre, „wie man ein Jedes am Schaf be— 
nennete“ u. ſ. w. 

Verhältnißmäßig leicht wurde ihm das Neue Teſtament, das 
er noch im Jahre 1523 beendete, deſto ſchwerer fiel ihm das Alte, 
das erſt zehn Jahre ſpäter fertig wurde. Da half ihm ein ganzes 
Conſiſtorium von Gelehrten, die, wie Matheſius erzählt, „gleich 
ein eigen Sanhedrin wöchentlich etliche Stunden vor dem Abend— 
eſſen in des Doctors Kloſter zuſammen kamen“: das waren Dr. 
Johann Bugenhagen, Dr. Juſtus Jonas, Dr. Cruziger, Philipp 
Melanchthon, Matthäus Aurogallus, Georg Rörer und dazu einige 
Rabbiner. Aus dieſem Kreiſe ſchreibt er einmal: „Wir arbeiten 
uns jetzt ab, die Propheten in vaterländiſcher Sprache auftreten 
zu laſſen, guter Gott! wie eine große und beſchwerliche Arbeit, die 
hebräiſchen Schriftſteller zwingen, deutſch zu reden, die ſich fo 
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ſträuben und nicht wollen ihr hebräiſches Weſen aufgeben und 
deutſche Barbarei nachahmen“. 

Die Sprache, die Luther im Alten wie im Neuen Teſtamente 
braucht, war ſo rein, ſo kräftig und zugleich ſo echt noch nicht 
da geweſen. Luther hatte Recht, wenn er einmal ſchreibt: „Ich 
habe auch bisher kein Buch noch Brief geleſen, da rechte Art 
deutſcher Sprach innen wäre. Es achtet auch Niemand, recht 
deutſch zu ſchreiben“. Die hochdeutſche Schriftproſa mußte erſt 
geſchaffen werden und das geſchah durch ſein Werk. 

Deutſchland hatte bisher eine ober- und eine niederdeutſche 
Mundart. Luther ſtand wie ſein thüringiſcher Volksſtamm auf der 
Grenze beider Idiome; ſeine Sprache war weder rein ober- noch 
rein niederdeutſch, fie war eine Verſchmelzung der beiden vorhan— 
denen Volksſprachen zu einem gemeinſamen Dritten, dem Hoch— 
deutſchen als Schriftſprache. In ſeinen Streitſchriften hatte Luther 
dieſes Deutſch bereits mit einer Meiſterſchaft geſchrieben, die 
Huttens lebhafte Bewunderung erregte; ſo, glaubten die Huma— 
niſten bisher, könne man ſich nur im Lateiniſchen oder Griechiſchen 
ausdrücken. Luther lehrte jetzt erkennen, daß man eine deutſche 
Proſa ſchreiben könne, die ſich neben der antiken nicht zu ſchämen 
brauchte. 

Dieſes neue geiſtige Eigenthum unſerer ganzen Nation rettete 
uns wenigſtens an einer Stelle die Einheit, die uns eben zur ſelben 
Zeit politiſch und kirchlich verloren ging, und dieſer unermeßlich 
werthvolle Beſitz hat die ſchwerſten Zeiten unſerer Geſchichte über- 
dauert. 

Es war ferner damit ein weltgeſchichtlicher Schritt in der 
modernen Entwicklung des Chriſtenthums geſchehen. In 
dieſem deutſchen, volksmäßigen, allgemein verſtändlichen Gewande 
wurde die Schrift hinausgegeben aus den Händen der bevorrechteten 
Prieſterſchaft in die Hände des Volkes, die unnatürlichſte der 
Schranken zwiſchen Clerus und Laienwelt wurde durchbrochen und 
verwirklicht die Idee des allgemeinen Prieſterthums, die in Allen 
lebte. Das war ein unheilbarer Riß durch das alte Weſen, der 
von den Gegnern ſchwer empfunden ward, aber zugleich eine der 
ſegensreichſten Umwälzungen, die je über die Welt gekommen ſind. 
Gewiß war es viel bequemer, wenn die Kirche das Dogma machte 
und die Gläubigen es ohne Zweifel und ohne Prüfung einfach hin⸗ 
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nahmen, wenn es Meinungskämpfe und Glaubensſtreitigkeiten nicht 
gab und ſo eine gewiſſe friedfertige Harmonie beſtand. 

Das hörte auf, unter Kampf und Sturm machte ſich ein 
Leben bemerkbar, das man ſo nie gekannt und das Manchen un⸗ 
heimlich berührte; an dem Streit der Gelehrten betheiligten ſich 
die Maſſen, eine religisfe Bewegung wurde in die tiefſten Schichten 
der Nation geworfen, ſeit die ſieben Siegel der Offenbarung gelöſt 
waren und Jeder ſich das Recht nahm, die Bibel auf eigene Fauſt 
auszulegen“). Nicht Alle waren auserwählt, wenn auch Viele be— 
rufen, aber die Thatſache, daß die ausſchließliche Deutung der 
Bibel der Kirche genommen ward, war etwas Ungeheures und das 
kann nicht laut genug betont werden, zumal da ſelbſt im Pro⸗ 
teſtantismus ſich da und dort die ſehnſüchtige Klage kund giebt, 
daß die goldene Zeit dahin iſt, wo eben in dieſem Punkte Alles 
ſo ganz anders war. Hart war das für die Schriftgelehrten, denen 
das Monopol entriſſen wurde, aber durchaus dem Geiſte dieſer 
Religion gemäß, die nicht geſtiftet iſt für die Phariſäer und Sad⸗ 
ducäer, ſondern für die Gemüther, die mühſelig und beladen find, 

Endlich war dies Werk ein Segen für das ganze geiſtige 
Nationalleben unſeres Volkes, deſſen volle Größe erſt in 
den folgenden Jahrhunderten offenbar geworden iſt. 

Man iſt oft verſucht zu fragen, wie kam es doch, daß dieſe 
ſeit dem 16. Jahrhundert durch innere und äußere Erſchütterungen 
ſo furchtbar heimgeſuchte Nation ſich in ihren Tiefen einen unver⸗ 
wüſtlichen Kern von religiöſer und ſittlicher Nationalbildung er⸗ 
halten hat, der nicht immer in den höheren Schichten des Volkes 
heimiſch war, wo man ſich nur zu raſch fremden Einflüſſen er⸗ 
gab, ſondern gerade in den unteren Klaſſen lebendig blieb und dem 
weder die Verheerungen des dreißigjährigen Krieges, noch die Sünd⸗ 
fluth der „Ausländerei“ in den folgenden Generationen Etwas 
anhaben konnte? 

Das kam daher, daß bei uns keine Hütte ſo klein, kein Haus⸗ 


*) Ein Feind Luthers, Cochläus, ſagt darüber: mirum in modum multi- 
plicabatur per chalcographos novum testamentum Lutheri, ut etiam 
sutores et mulieres et quilibet idiotae, qui teutonicas literas uticunque 
didicerant, novum illud testamentum tanquam fontem omnis veritatis 
avidissime legerent, quicunque Lutherani erant illudque saepe legendo 
memoriae commendarent, in sinu secum portantes codicem u. f. w. 
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ſtand ſo arm war, wo dies Buch nicht hinkam, daß Luthers Bibel 
für das eigentliche Volk nicht bloß Gebet- und Andachtsbuch, ſon— 
dern Leſe⸗, Familienbuch, die ganze geiſtige Welt ward, in der die 
Jungen aufwuchſen, zu der die Alten zurückkehrten, in das der 
gemeine Mann ſeine Familiengeſchichte, die Gedenktage der Seinen 
aufſchrieb, aus deſſen Inhalt die Mühſeligen und Beladenen Troſt 
und Linderung ſchöpften in der Noth des Tages. Das haben nicht 
die Kriege ausrotten können, die aus unſerem ſchönen Vaterlande 
einen großen Kirchhof, eine rauchende Brandſtätte gemacht hatten, 
das blieb dem Kern unſerer Nation unentreißbar, als unſere Ge— 
lehrten wieder lateiniſch, unſere Gebildeten franzöſiſch ſchrieben und 
ſprachen. 

Für die Erhaltung unſeres geſunden Volksgeiſtes, den keine 
fremde Fratze, keine Modethorheit je verderben konnte, war dies 
Buch ein Panacee, wie nichts Aehnliches. Aus den ſchlichten Häu— 
ſern unſerer Landpfarrer, unſerer Bürger- und Bauerfamilien, 
denen Luthers Bibel ihr Ein und Alles war, ſind die Reforma— 
toren unſerer Nationalbildung im 18. Jahrhundert hervorgegangen, 
und als ſie anfingen, unſere ſchöne Sprache von dem fremden, 
entſtellenden Beiwerk zu reinigen, da griffen ſie zurück auf den 
unerſchöpflichen Sprachſchatz dieſes Buches, ſie erkannten mit Leſ— 
ſing, daß unſere Sprache verarmt ſei, wenn man ſie mit dem 
Reichthum dieſes Werkes vergleiche, und das regſte Verſtändniß 
fanden ſie nicht bei den vornehmen Schriftgelehrten des correcten 
Zopfes, ſondern in den Kreiſen, denen Luthers Bibel das Organon 
geblieben war ſeit dem 16. Jahrhundert. 

Hier ſuchte und fand die Gemüthstiefe, die Innerlichkeit 
deutſchen Naturells ihr volles Genüge; auch auf unſere katholiſchen 
Landsleute wirkte das zurück, wenn auch erſt aus zweiter Hand, 
und der andere Zug unſeres Weſens, der nach Aneignung und 
Verarbeitung fremder Bildungsſtoffe drängt, hatte hier ein ſtetiges, 
geſundes Gegengewicht, wie es den romaniſchen Nationen fehlt. 


Luther und die Radikalen zu Wittenberg. 


Als Luther auf der Wartburg an der Ueberſetzung des Neuen 
Teſtamentes ſchrieb, harrte das Wormſer Achtsdekret umſonſt fei- 
ner Vollſtreckung. Eben jetzt trieb er den Keil in die wundeſte 
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Stelle der herrſchenden Kirche; was der Junker Georg in der 
Obhut ſeines Kurfürſten that, ſah aus wie der ſchneidigſte Hohn 
auf die kalten Blitze des Papſtes und des Kaiſers. 

Mitten in ſeine ſtillen Studien ſchlugen Nachrichten, die ihn 
von Neuem auf den Kampfplatz riefen, aber gegen andere Gegner 
als die, mit denen er ſich bisher gemeſſen. 

Von der durch ihn entzündeten Bewegung hatte ſich eine Schule 
von Reformern abgelöft, die weiter gingen als er, denen fein Auf- 
treten nicht ſchroff, ſein Programm nicht ſcharf genug war, die 
meinten, man müſſe gewaltſam brechen mit aller Ueberlieferung und 
kurzweg aufräumen mit Allem, was die Bibel nicht ausdrücklich 
vorſchreibe. Alſo fort mit den Bildern der Heiligen und den 
Crucifixen, fort mit Meſſe und Meßgewand, Ohrenbeichte und 
Prieſterhoſtie, fort mit den Faſten, den Cerimonien, den Abgöt- 
tereien des Kirchenſchmuckes! 

An der Spitze der Stürmer ſtand Carlſtadt, deſſen Lehren 
ſchon früher eine Neigung zu rückſichtsloſer Neuerung verrathen, 
der aber jetzt erſt, von den Zwickauer Eiferern angefeuert, von 
Luther nicht mehr gezügelt, offener und offener hervortrat. 

Eine gewiſſe ſtrenge Folgerichtigkeit ließ ſich dieſer radikalen 
Schule nicht abſprechen. In ſolchen Zeiten der Bewegung iſt es 
immer ſchwer geweſen, die Grenze genau zu ziehen, wo die Leug— 
nung und Zerſtörung enden, wo der Neubau und die Duldung 
beginnen ſoll. Nur war Luther, trotz der zufahrenden Derbheit 
ſeines Naturells, nicht der Mann, in's Zielloſe auszuſchweifen, 
und zwar aus einem geſetzgeberiſchen Inſtinct, der zu den größten 
Eigenſchaften ſeiner Anlage gehört. Er wußte wohl, wie leicht es 
anſcheinend iſt, eine alte Religion, die ſich im Verfall befindet, 
im erſten Anlauf vollends einzureißen, wie dann doch ein Rück 
ſchlag unvermeidlich ift, der viel weiter greift als der kurzſichtige 
Uebereifer ahnt, und vergaß nicht, wie viel Mächtiges und Ewiges 
in dem Bau der katholiſchen Kirche war, das jeden Beſonnenen 
zur Vorſicht ſtimmen mußte. Er erkannte den Werth des An— 
lehnens an das geſchichtlich Vorhandene in ſeiner vollen Bedeutung 
an. Das Mindeſte, was er hier für das Herkommen verlangte, 
auch wenn es ihm wenig ſinnvoll und zweckmäßig ſchien, war die 
Freiheit, die er für ſich ſelbſt und ſeine Lehre verlangte. 

Es giebt viele Dinge, ſagt er, die nicht vorgeſchrieben ſind, 
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die der Einzelne thun oder laſſen kann. Ich verwerfe ſie, wenn 
ſie als äußere Geſetze aufgebürdet werden, aber ich verwerfe es auch, 
wenn man ſie verbieten will. Wer beichten will, möge es thun. 
Mir perſönlich hat die Ohrenbeichte oft eine wahre Erleichterung 
des Gewiſſens bereitet. Ich will aber nicht, daß die Kirche ſie 
vorſchreibe. 

Solcher adıcyooa giebt er noch mehrere an: ob man das 
Abendmahl unter einer oder beiderlei Geſtalt nehmen, im Kloſter 
bleiben, Bilder in der Kirche haben, die Faſten halten wolle oder 
nicht: das Alles erſcheint ihm für das Weſen des Glaubens gleich— 
giltig, Verbot wie Gebot kennt er dabei nicht und in den An— 
ſchauungen, die er hierüber ausſpricht, iſt der Kern der lauteren 
Gewiſſens⸗ und Geiſtesfreiheit enthalten. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus konnte er dem Treiben der 
Wittenberger Bilderſtürmer nur mit Widerwillen zuſchauen. Er 
ſchrieb ihnen darum im December 1521 *): „Nun hat man dieſen 
Handel ſchnell, gurdi, gurdi angefangen und mit Fäuſten hinein- 
getrieben; das gefällt mir gar nicht, daß Ihr's wiſſet und wenn's 
dazu kömmet, ſo will ich in dieſem Handel auch nicht bei Euch 
ſtehen. Ihr habt's ohne mich angefangen, ſo ſehet, wie Ihr's 
ohne mich hinaus führen mögt. — Glaube mir, ich kenne den 
Teufel wohl und faſt wohl; er hat's allein darum angefangen, daß 
er das angefangene Wort ſchänden wollt“. 

Aber ſolche Mahnungen halfen nicht. Da litt es Luther'n 
auf der Wartburg nicht länger, er mußte hinaus trotz Kirchen— 
bann und Reichsacht, und als ihn ſein Kurfürſt warnte vor dem 
benachbarten Herzog Georg und ihn bat, ſich doch ja nicht über 
die kurfürſtliche Grenze zu entfernen, ſchrieb ihm Luther zurück: 
„Das weiß ich von mir wohl, wenn die Sache zu Leipzig alſo 
ſtünde wie zu Wittenberg, ſo wollte ich doch hinein, wenns gleich 
neun Tage eitel Herzog Georgen regnete und ein jeglicher wäre 
neun Mal wüthender denn dieſer iſt. Solchs ſei E. K. F. G. ge⸗ 
ſchrieben, der Meinung, daß E. K. F. G. wiſſen, ich komme gen 
Wittenberg in gar viel einem höheren Schutz, denn des Kurfürſten. 
Ich hab's auch nicht im Sinn, von E. K. F. G. Schutz zu begeh- 
ren — dieſer Sachen ſoll noch kann kein Schwert rathen oder 


*) Der ganze Brief in der Erlanger Ausgabe 53, 100 ff. 
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helfen; Gott muß ſie allein ſchaffen ohne alles menſchlich Sorgen 
und Zuthun. Darumb wer am Meiſten glaubt, der wird fie am 
Meiſten ſchützen. Dieweil ich denn nun ſpür, daß E. K. F. G. 
noch gar ſchwach iſt im Glauben, kann ich keinerlei Wege E. K. 
F. G. für den Mann anſehen, der mich ſchützen oder retten 
könnte“. 

So war er am 3. März 1522 von ſeinem Aſyl aufgebrochen 
und mit dem Schwert an der Seite in dem Wamms des Junkers 
Georg kam er nach Wittenberg, entſchloſſen wie ein Ritter wider 
die Ruheſtörer aufzutreten. 

Acht Tage nach einander predigte er wider Carlſtadt und die 
Zwickauer Schwarmgeiſter, und feine acht Reden?) enthalten ein 
höchſt bedeutungsvolles Denkmal echt Lutheriſchen Geiſtes. Er ver— 
fuhr mit wunderbarem Takt; keinen der Gegner nannte er bei 
Namen, kein verletzendes Wort ließ er ſich entſchlüpfen, ſeine 
Sprache war meiſterhaft berechnet auf die Bekehrung irregeleiteter 
Anhänger, auf die Dämpfung überſchwellenden Eifers. 

In dieſen Reden finden ſich goldene Worte. „Wir müſſen 
die Liebe haben, heißt es da u. A. und durch die Liebe einander 
thun, wie uns Gott gethan hat durch den Glauben, ohne welche 
Liebe der Glaube nichts iſt. Allhier, l. Fr., an dieſem Stück iſt 
faſt gefehlet und ſpüre an Keinem irgend eine Liebe — ich ſehe 
und merke, daß Ihr wohl könnet und wiſſet zu reden von der 
Lehre, die Euch gepredigt iſt, welches nun kein Wunder iſt — 
kann man doch ſchier einen Eſel lehren ſingen — aber Gottes 
Reich ſtehet nicht in der Rede oder in den Worten, ſondern in 
der Kraft und in der That“. 

„Endlich iſt uns auch Noth die Geduld. Allhier muß nicht 
ein Jeglicher thun, was er Recht hat, ſondern muß ſich auch 
ſeines Rechtes verzeihen und ſehen, was ſeinem Bruder nützlich 
und förderlich iſt. — Macht mir nicht aus dem Frei ſein ein 
Muß ſein, wie Ihr jetzt gethan habt, auf daß Ihr nicht vor 
Diejenigen, ſo Ihr durch Eure liebloſe Freiheit verleitet habt, 
Rechenſchaft müßt geben“. 

Auf's Beſtimmteſte erklärt er ſich gegen jeden Zwang in 
religibſen Dingen: 


*) Erlanger Ausgabe der Werke Bd. 28. 
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„Das Wort hat Himmel und Erde und alle Dinge 
geſchaffen, daſſelbig Wort muß es hier auch thun und nicht wir 
armen Sünder. Summa Summarum, predigen will ichs; ſagen 
will ichs; ſchreiben will ichs; aber zwingen und dringen mit 
Gewalt will ich Niemand; denn der Glaube will willig und un— 
genöthiget ſein und ohne Zwang angenommen werden“ — „Eh— 
lich werden, Bilder abthun, Mönche und Nonnen werden, Mönche 
und Nonnen aus den Klöſtern gehen, Fleiſch eſſen und nicht eſſen 
am Freitag und was dergl. Dinge mehr ſind: alle dieſe Dinge 
ſind frei und müſſen von Niemand verboten werden: werden ſie 
aber verboten, ſo iſt es unrecht. Kannſt Du ſolche Dinge halten 
ohne Beſchwerung Deines Gewiſſens, ſo halte ſie immerdar; 
kannſt Du aber nicht, ſo laß es anſtehen, auf daß Du nicht in 
größere Beſchwerung falleſt“. — Wenn wir Alles wollten ver— 
werfen, das man mißbraucht — was würden wir für ein Spiel 
anrichten? Es ſind viel Leute, die die Sonne, den Mond und 
das Geſtirn anbeten, wollen wir darum zufahren und die Sterne 
vom Himmel werfen, die Sonne und den Mond herabſtürzen? 
Ja wir werden es wohl laſſen! Der Wein und die Weiber brin— 
gen manchen in Herzeleid, machen viel zu Narren und wahnſinnige 
Leute; wollen wir darum den Wein wegſchütten und die Weiber 
umbringen? Ja, wenn wir unſern nächſten Feind vertreiben 
wollten, der uns am allerſchädlichſten iſt, ſo müßten wir uns ſelbſt 
vertreiben und tödten, denn wir haben keinen ſchädlichern Feind, 
denn unſer eigenes Herz“. 

Und ſo verſtändige Worte waren nicht in den Wind geredet: 
zwar die Wortführer bekehrten ſich nicht, aber ihr Anhang fiel 
von ihnen ab und die Ruhe kehrte zurück. 


Die Luther'ſche Sache vor dem Reichsregiment und 
dem Reichstag von Nürnberg (152123). 


Die Wormſer Sentenz war für Deutſchland ſo gut wie 
nicht erlaſſen, nirgend im Reich geſchah etwas Nennenswerthes, 
um Ernſt aus ihr zu machen: auf der einen Seite mochte es 
wirkliche Sympathie mit der neuen Lehre ſein, auf der andern 
war es Schwäche und das Gefühl, daß ein kräftigeres Einſchreiten 
das Uebel noch verſchlimmern werde. 
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So wollte der Kurfürſt von Mainz, der Primas der deut— 
ſchen Kirche, nicht zugeben, daß dem Minoritenorden erlaubt würde, 


auch nur zu predigen gegen Luther, weil er überzeugt war, das 


würde dem Brande der Ketzerei nur neue Nahrung zutragen. 

Die Bücher Luthers und ſeiner Anhänger, die mit Feuer 
und Schwert ausgetilgt werden ſollten, verbreiteten ſich nun erſt 
doppelt weit, die ganze Literatur des Zeitraums gehört bis auf 
einen kleinen Bruchtheil der Luther'ſchen Lehre an. Endlich wagte 
der Geächtete gar, in Perſon aus ſeinem Verſteck wieder in die 
Welt zu treten und es wird nicht berichtet, daß dem Kurfürſten 
ernſtlich das Anſinnen geſtellt worden wäre, Luther feſtnehmen und 
ſtrafen zu laſſen. 

Der geheime Grund jenes verdächtigen Manövers, das 
man nöthig gefunden hatte, um den Wormſer Spruch überhaupt 
zu Stande zu bringen, das Mißtrauen gegen die päpſtliche 
Geſinnung der einflußreichſten Stände, erhielt jetzt ſeine ſchlagende 
Rechtfertigung. 

Das neue Reichsregiment, in welchem die deutſchen Stände 
ſtatt des abweſenden Kaiſers Deutſchland regierten, vertrat nur 
die herrſchende Stimmung der Nation, wenn es Luther nicht 


bloß nicht verfolgte, ſondern nun mehr und mehr ſeine Sache 


zur eignen machte und am Ende den Spruch von 1521, wenn 
nicht den Worten, ſo doch der Sache nach geradezu umſtieß. 

Der neue Papſt Adrian VI. (Jan. 1522 bis Sept. 1523), 
der die Mißbräuche der Kirche mit dem Auge eines ſittenſtrengen 
Kloſterbruders verurtheilte, das Auftreten Luthers aber als ortho— 
doxer Dominikaner verabſcheute, ſandte einen Nuntius nach 
Deutſchland, um, wozu er formell durchaus berechtigt war, den 
Vollzug des Wormſer Achtsdekrets zu fordern. Aber der Ausſchuß 
des Reichsregiments lehnte das ab, weil man nicht den Schein 
erwecken wollte, „man wolle durch Tyrannei evangeliſche Wahr- 
heit unterdrücken und unchriſtliche Mißbräuche behaupten, woraus 
dann nur Widerſtand gegen Obrigkeit, Empörung und Abfall her⸗ 
vorgehen könne“; erinnerte dafür den Papſt an die alten und ſo 
oft verletzten Concordate der deutſchen Nation und verlangte binnen 
Jahresfriſt die Berufung eines freien Concils, worin auch Welt⸗ 
liche Sitz und Stimme haben, das Bekenntniß aber frei ſein 
ſollte. Die hierüber verfaßte Urkunde iſt eines der denkwürdigſten 
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Aktenſtücke der Zeit“). Was hier dem päpſtlichen Nuntius vor- 
gelegt wurde, zeigte, wie üppig die Ausſaat der päpſtlichen Politik 
ſeit Piſa, Coſtnitz und Baſel aufgegangen war und nicht eine 
Partei, die ganze Nation hatte geſprochen. 

In der erſten Antwort des Reichsregiments wird in be— 
ſtimmtem Tone angegeben, weshalb Kirchenbann und Reichsacht 
an Luther weder vollzogen worden ſeien, noch in Zukunft würden 
vollzogen werden: die große Mehrheit des Volkes habe eben ein— 
mal die Ueberzeugung, daß die römiſche Curie durch gewiſſe 
Mißbräuche die deutſche Nation ſchwer und vielfach geſchädigt habe, 
und auf jeden Verſuch für dieſe Mißbräuche gegen das Evangelium 
mit Gewalt einzuſchreiten, würde die Nation mit Empörung und 
Bürgerkrieg geantwortet haben. Auf die Duplik des päpſtlichen 
Legaten folgten dann die 100 gravamina. Das Hundert war 
eine runde Zahl, am Schluſſe hieß es ausdrücklich, man hätte noch 
viel mehr vortragen können, und wolle ſich nur der Kürze wegen 
auf dieſe beſchränken „des Verſehens, ſo die angezeigten abgewandt, 
daß etlich der andern damit auch fallen werden“. 

Als Gegenſtände der Beſchwerden waren hervorgehoben: die 
Dispenſationen, der Ablaß und Ablaßverkauf, Rechtsmißbräuche, 
Delegaten und Commiſſarien, Heimziehung und Verſehung der 
Stellen von Rom aus, die Reformationen, Commenden, Incor⸗ 
porationen, Annaten, Mißbräuche mit Bann und Interdikt, Ueber- 
zahl der Feiertage, widerrechtliche Gütererwerbung, willkürliche 
Verleihung der Pfründen, Wallfahrten, unbillige Geldforderungen, 
neue Zehnten, die Entſcheidung weltlicher Sachen, namentlich der 
Eheſtreitigkeit durch geiſtliche Gerichte, „unehelich Beiwohnung 
und Wucher um Gelds willen dulden“, unbillig Zins und Lohn, 
Vorenthalt der Sacramente, ungeiſtlicher Wandel der Geiſtlichen, 
Erbſchleicherei, Bettelorden u. ſ. w. 

Am Schluſſe wird für den Fall, daß man wieder tauben 
Ohren gepredigt, offen mit Selbſthilfe gedroht: — „wo aber ſolches 
nicht zum Förderlichſten in beſtimmter Zeit abgeſtellt wird, deß ſich 
doch die weltlichen Ständ nit verſehn, ſo wollen ſie ihrer Heiligkeit 
hiemit nicht verhalten, daß ſie ſolcher unleidlicher verderblicher Be— 
ſchwerden lenger nicht gedulden können, ſondern aus der Notturfft 


) Goldaſt ©. 31ff. 
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gedrungen werden, für ſich ſelbs auf ander füglich mittel und weg 
zu gedenken, wie ſie ſolcher Beſchwerung und Drangſal von den 
Geiſtlichen abkommen und entladen werden mögen“. 

Zu Worms hatte ſich 1521 die habsburgiſche Politik mit 
dem Papſte wider Luther abgefunden, zu Nürnberg ſprach ſich zwei 
Jahre darauf die Nation wider Kaiſer und Papſt für die unbe⸗ 
dingte Durchführung der Kirchen- und Glaubensreform aus. 

Der päpſtliche Legat mußte darauf verzichten, mit dieſem Reichs⸗ 
tag auf dem Wege der Unterhandlung Etwas zu erreichen, trotzdem 
des Kaiſers Stellvertreter, Ferdinand, ſich auf ſeine Seite ſtellte. 
Wohl gingen die Stimmen der geiſtlichen und weltlichen Stände, 
der Gemäßigten und Entſchiedenen in mancher Einzelheit ausein⸗ 
ander, im Großen und Ganzen aber ſtellte er Rom gegenüber eine 
geſchloſſene Phalanx dar und auch der letzte wichtigſte Beſchluß 
über die Predigt, der nur auf dem Wege des Compromiſſes zu 
Stande kam, legte dies noch einmal klar zu Tage. 

Es wurde feſtgeſetzt, Nichts ſolle gepredigt werden als verum, 
purum, sincerum et sanctum evangelium, und zwar pie man- 
suete christiane gemäß der Lehre und Auslegung der anerkannten 
und von der Kirche gut geheißenen Schriften. Der Satz lautete 
beſtimmt genug gegen Rom und freiſinnig genug für die neue Rich— 
tung; die letztere konnte ſich dabei beruhigen, die Gegner konnten 
ihn nicht verwerfen. 

Damit war das Wormſer Dekret umgeſtoßen, die Verurthei- 
lung Luthers, ſeiner Lehre und ſeiner Anhänger zurückgenommen, 
die weltliche Strafe, die bisher über ihm geſchwebt hatte, beſeitigt 
und ſeiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Dieſe Propa⸗ 
ganda hätte noch rieſenhaftere Fortſchritte gemacht, als ſie ihr 
immerhin zu Theil geworden find, wenn ihr nicht Hemmniſſe in 
den Weg getreten wären, die um ſo gefährlicher wurden, je mehr 
ſie dem Urſprung der Reformation verwandt waren. Die Revo— 
lution hängte ſich der Kirchenreform an die Seite und an die 
Ferſen, und das iſt ihr ſchlimmſter Hemmſchuh geweſen. 


§ 6. 
Reform und Revolution: Die Reichsritterſchaft. 
Ulrich v. Hutten (1488 — 1523). — Franz v. 
Sickingen, die Fehde von 1522 und die Kataſtrophe 
von 1523. — Rückwirkung auf die Reformation. — 
Thätigkeit der Curie (Adrian VI. Januar 1522 — 
September 1523. Clemens VII. — Septbr. 1534) 
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Ulrich von Hutten) (14881523). 


Was Luther für die veligisfe, iſt Hutten für die humaniſtiſche 
Seite der Oppoſition des 16. Jahrhunderts: der Mann der 
That und des kühnen Vorantritts gegenüber den vielen Geiſtes— 
verwandten, deren Herz voll Sympathie, aber ohne ſelbſtſtändigen 
Unternehmungsgeiſt iſt. Aber während Luther der Mann der 
Reformen iſt, iſt Hutten der Führer der politiſchen und ſocialen 
Revolution, währen Jener überall das Bild des reifen, in ſich 
fertigen Mannesalters vergegenwärtigt, zeigt Hutten durchweg den 
Sturm und Drang der leidenſchaftlichen Jugend, die nicht im 
Kloſter einſam gerungen, ſondern in der weiten Welt früh den 
großen Kampf der Zeit mitzukämpfen begonnen hat. 

Es ſind gewiß zwei merkwürdige Lebensläufe, die lange Zeit 
parallel gehen, ohne ſich zu berühren: der thüringiſche Bergmanns— 
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ſohn, der aus den engſten Verhältniſſen emporſteigt an die Spitze 
eines großen Theils der tieferregten Nation und an der Seite der 
Fürſten über ihr Schickſal mit entſcheidet und der Sprößling 
des uralten Adelsgeſchlechtes, der von der Burg feiner Väter hinab⸗ 
eilt, das ritterliche Schwert mit der bürgerlichen Feder vertauſcht 
und durch wunderbare Schickſale mitten in den Strom der deut⸗ 
ſchen Revolution hineingeworfen wird. 

Das deutſche Ritterthum haßte die geſammte neue Ordnung 
der Dinge, nicht die Reformation, wohl aber was ihr ſo großen 
Vorſchub gab, die neue landesfürſtliche Gewalt, das Aufblühen 
der Städte, die überwiegende Macht des Geldes und des Handels. 
Das Alles war dem herabgekommenen Reſt des alten freien 
Grundbeſitzes in der Seele zuwider. Dieſelbe Noth, die ſie zwang 
Straßenraub und Wegelagerei zu treiben, trieb ſie auch zum tödt— 
lichen Haß gegen die neue ſtaatliche Ordnung, die Landfrieden 
brachte und das Fehdeweſen ausrotten wollte. An Alles, was 
dieſes junge Weſen unleidlich und unhaltbar fand, knüpfte ſich 
eine Lebensbedingung des Ritterthums. Es war ein Unglück für 
Deutſchland, daß es für die Ritterſchaft keine geſunde, naturge⸗ 
mäße Stellung im Reiche gab, aber es war ein großer Irrthum 
der Ritterſchaft, wenn ſie glaubte, durch blindes Ankämpfen gegen 
die neuen Dinge ſich wieder empor helfen zu können, das konnte 
ihren Untergang nur beſchleunigen; die neue Ordnung machte 
ihren Weg durch die Welt und was ſich ihr widerſtrebend ent— 
gegenwerfen wollte, wurde von ihr zermalmt. 

Ulrich v. Hutten gehörte nicht zu dieſer Gattung von Rittern; 
ſeine Ueberzeugung iſt, daß das Ritterthum in ſeiner alten Ver⸗ 
faſſung nichts mehr vermöge, daß es lernen müſſe, zu arbeiten 
mit den Waffen der neuen Zeit. Wie er ſelbſt, ſtatt mit dem 
Schwert, mit ſeiner Feder und ſeinem Talent ſich eine Stellung 
in der Welt zu ſchaffen ſucht, ſo will er auch ſeinem Stande den 
Platz ſichern an der Seite und an der Spitze der neuen Ideen; 
im Bunde mit dem Bürger und Bauer, verbündet mit den Ge- 
danken der nationalen und religiöſen Reform, ſoll er den Kampf 
führen um die Befreiung der Nation von dem Druck weltlicher 
und geiſtlicher, deutſcher und welſcher Gebieter. 

Die grollende Verbitterung, die wir ſonſt bei den Reichs⸗ 
rittern finden, hat ſich bei ihm abgeklärt zu einer gewiſſen groß— 
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artigen Auffaſſung der deutſchen Dinge, der Schmerz über die 
traurige Verkommenheit feines Standes hat ihn nicht zum blin- 
den Haß gegen die neuen Mächte, ſondern zu einer tieferen Ein⸗ 
ſicht in die Gründe des Mißverhältniſſes geführt. 

Seine perſönlichen Verhältniſſe leiteten ihn faſt von ſelbſt dar— 
auf. Das alte glorreiche fränkiſche Rittergeſchlecht der Hutten war 
in Zerſplitterung, Theilung, Vermögenszerrüttung gerathen. Es war 
ein armes Geſchlecht geworden, deſſen Erinnerungen und Anſprüche 
auf äußere Geltung ſeltſam beſchämend abſtachen von ſeinem Be— 
ſitz und ſeiner wirklichen Bedeutung. 

Am 21. April 1488 ward Ulrich v. Hutten auf der Burg 
Stackelberg geboren. Wie der Knabe heranwuchs, ſcheint irgend 
ein frommes Gelübde, oder auch die ſchwächliche, nicht eben kern— 
haft ausſehende Erſcheinung des Knaben den Vater veranlaßt zu 
haben, ihn nicht dem Beruf des Ritters, ſondern dem des Geiſt— 
lichen zu beſtimmen. Das geſchah häufig bei jüngeren Söhnen, 
ſelten wie hier bei erſtgeborenen. Es war ein Eingriff des 
Schickſals in das Leben des jungen Hutten. Seine früh hervor— 
tretende Neigung, ſich eine neue Lebensbahn zu ſuchen, ward da— 
durch begünſtigt. Er kam als Kloſterſchüler nach Fulda, nicht 
um Mönch zu werden, ſondern um bloß als Laie den Unterricht 
der Brüder zu genießen. Allen Verſuchen, ihn zum Profeß zu 
beſtimmen, widerſtand er beharrlich. 

Hier lernte er viele Dinge, die ihm ſonſt lange fremd ge— 
blieben wären, legte den Grund zu der ſoliden klaſſiſchen Bil- 
dung, in der er ſo früh Ausgezeichnetes leiſtete, aber das war 
auch das Einzige, was ihn an die Kloſtermauern von Fulda 
knüpfte. 

Wenn er freudig dem Waffenhandwerk den Rücken kehrte, 
ſo war der Grund ein ſtrebſamer Thätigkeitstrieb, der unter 
Reiſigen und Hunden, unter Wegelagerei und Waidwerk kein Ge— 
nüge fand; weil er handeln wollte, wie er's auf der Burg ſeiner 
Väter nicht konnte, entſagte er der Weiſe ſeines Hauſes, darum 
aber war er nicht gemeint, in einer Mönchszelle ſein Leben zu 
vertrauern. Er wollte hinaus in die Welt, die Hochſchulen be— 
ſuchen, wo die neue humaniſtiſche Bildung am eifrigſten gepflegt 
ward, das aber wollte der Vater nicht. Der war ein Ritters⸗ 
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Sohn ſeines Hauſes ſein Herz an müßigen Tand gehängt und 
ſah im geiſtlichen Beruf eine ſolide Verſorgung, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. 

Die Brüder im Kloſter, ſein Talent früh erkennend, ſuchten 
ihn durch Einſchüchterung im Orden feſtzuhalten, und die Freunde, 
die er außer dem Kloſter gewonnen, ſprachen dagegen. Der 
Vater hörte ſie nicht und ſo entſchloß ſich Hutten, der 16 
—17jährige Jüngling, zur Flucht. 

Um's Jahr 1504 —5 verließ er Fulda und ging mittel- und 
heimathlos in die weite Welt hinaus. Ungefähr um dieſelbe Zeit 
verließ Luther die Welt, um in's Kloſter zu flüchten und ſich dort 
mit ſeinen Zweifeln in's Reine zu ſetzen. Dergleichen hatte Hutten 
nie gequält. Er wollte Thätigkeit, Handeln, freie Bewegung, und 
dazu fand er das Feld nirgends weniger als im Kloſter. 

Schwere Tage ſind über den jugendlichen Flüchtling gekommen. 

Nur ungefähr kennen wir die Städte, die der abenteuernde 
Wanderer berührt; ein fahrender Schüler zieht er in vielen Län— 
dern umher, in Erfurt, Köln, Frankfurt a. O., Greifswald, 
Wittenberg, Olmütz, Wien taucht er auf während dieſer erſten 
unſteten Jahre und wo wir Näheres von ſeiner Lage wiſſen, da 
iſt ſie ſo armſelig und elend als möglich. An manchen Orten 
war er eingetragen als clericus Fuldensis, vielleicht weil er in 
dieſem Gewand einfacher leben und leichter milde Unterſtützung 
finden konnte, als wenn er ſich für einen vornehmen Ritter aus- 
gab. Die Jugend zeigte ihm kein heiteres Geſicht, er wie Luther 
iſt durch eine freudloſe, harte Jugend hindurchgegangen, die beiden 
größten Geiſter dieſer Zeit mußten ſich in der Noth des Lebens 
ſtählen für den Kampf, der ſie erwartete. Alles traf ihn, was einen 
Menſchen bedrängen kann, Hunger, Blöße, Entbehrung jeder Art, 
Krankheit und jähe Unglücksfälle, wie jener Verrath ſcheinbar 
wohlwollender Freunde“), die ihn aufnahmen, ausbeuteten und 
dann fallen ließen, wie jener räuberiſche Ueberfall, der ihn zwang, 
ſich halb entblößt und krank von einem Ort zum andern zu 
ſchleppen. Das waren ſeine Schickſale nach der Flucht aus dem 
Kloſter, das Bild eines fahrenden Ritters jener Zeit; nur mit 
dem Unterſchied, daß die Andern an der Heerſtraße liegen blieben 
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und vergeſſen endeten, er aber ſich immer wieder emporrafft zu 
neuem Lebensmuth und tapferem Ausharren. 

Was ihn allein aufrecht erhielt, war ſein ungeheurer wiſſen— 
ſchaftlicher Eifer. Bei allem Druck ſeines äußeren Lebens, obgleich 
krank, arm, hungernd, verfolgt, verliert er nie ſeine geiſtige Kraft, 
mit der ganzen unverwüſtlichen Begeiſterung einer jugendfriſchen 
Seele zieht er dem humaniſtiſchen Ideale nach, wie kein Mann 
ſeiner Zeit. 

Das klaſſiſche Alterthum ging in ihm zu ſelbſtſtändigem 
originalem Leben auf, er war ein feiner, vornehmer Geiſt, voll 
angeborenen Formtalentes, vollkommen Meiſter der leichten Grazie 
des klaſſiſchen Stiles; was Andere mühſam in ſich heraufarbeite— 
ten, das floß ihm leicht aus Mund und Feder, er war eine poe— 
tiſche Natur, bei der man nur beklagen mußte, daß ſie ſich quälte 
mit einer fremden Sprache und fremden Formen. Aber es gab 
damals keinen höheren Ehrgeiz als den, ein vollendeter lateiniſcher 
Dichter zu ſein; die Mutterſprache war noch nicht zu Ehren ge— 
kommen. 

So war er bis in den Anfang der zwanziger Jahre ge— 
kommen, Deutſchland kannte er, auf der Hochſchule, in den 
größeren Städten überall hatte er ſich umhergetrieben, jetzt zog es 
ihn nach Italien, das humaniſtiſche Heimweh des Zöglings der 
Alten, die Begeiſterung für die Mutterſtätte der Renaiſſancebildung 
trieb ihn hinüber (1512). Das war die Zeit des venetianiſchen 
Krieges, wo für ſolche Dilettantenreiſen Italien weniger anziehend 
war als je. Hutten kommt mitten in's Kriegsgetümmel, nimmt 
in Pavia Dienſte im kaiſerlichen Heere und kommt ſo doch auf 
ſeinen Ritterberuf zurück, dem er auch mit Pflichteifer, aber ohne 
rechte innere Befriedigung dient. Im Lager ſchreibt er Epi- 
gramme, ſatiriſche Gedichte in eleganten lateiniſchen Verſen. 
Bemerkenswerth daran iſt, daß er anfängt ſich loszuringen von 
den ſteifen Formen antiker Mythologie, kurz, von dem Flitter des 
fremden Gewandes, daß er die Gegenwart friſch und keck in's 
Auge faßt, den Lauf des Krieges, die italieniſche Politik behandelt 
und bereits auch den ſchamloſen Ablaß- und Bullenhandel des 
Papſtes Julius II. in ſcharfen Worten geißelt. Das unterſchied 
ihn weſentlich von den andern Humaniſten, die ihre Leſer in dem 
farblos nebelhaften Reich des Mars, der Ceres, der Camönen 


86 Erſter Abfchnitt. 8 6. 


wie auf dürrer Heide herumführten. Das hatte ihm Ruf 
gemacht, ſelbſt in Italien. Man bewunderte die anmuthige Zier⸗ 
lichkeit, die außerordentliche Formvollendung ſeiner Gedichte: das 
hatte man dem plumpen deutſchen Barbaren nicht zugetraut. 

In Italien wurde gerade dieſe Art leichter Literatur eifrig 
gepflegt. Er erhielt einen gewiſſen Namen; das war nach den 
ſchweren Wanderjahren ein erſter Triumph, den er ſeiner Feder, 
ſeinem Talent verdankte, und auf den er ſtolz ſein durfte. Aber 
es befriedigte ihn in keiner Weiſe, noch immer verfolgte ihn das 
Gefühl einer inneren Leere, für die der Ruhm eines Dichters 
keine Befriedigung bot. So kommt er zurück; auf der väterlichen 
Burg will man Nichts von ihm wiſſen, für die Hutten iſt er 
ein „namenloſer Niemand“, nicht ſo für den Mainzer Hof, wo 
er als begabter Dichter und Latiniſt ehrenvolle Aufnahme findet. 
Hutten hatte Ausſicht, wie andere Humaniſten, auch an den 
Höfen kunſtſinniger Fürſten, in den Häuſern reicher Männer, eine 
Art von Laufbahn zu machen, und aus Noth iſt er denn auch 
gelegentlich dieſer Spur gefolgt, aber ohne irgend welche innere 
Befriedigung. 

In Ems, wo er Heilung für ſeinen kranken Körper ſuchte, 
traf ihn die Nachricht von einem erſchütternden Familienereigniß 
(1515). Herzog Ulrich von Württemberg, mit ſeinem Lande und 
ſeinen Nachbarn ſchon entzweit, hatte ſich noch eine perſönliche 
Fehde eingebrockt, die jetzt zu ſeiner erſten Kataſtrophe Anlaß 
geben ſollte. Er hatte Hans v. Hutten gleich einem Wegelagerer 
im Walde ermordet, das glich ganz dem wilden, unbändigen 
Mann, der kein Geſetz und keine Scheu kannte und machte das 
Maß der Beſchwerden, die von allen Seiten gegen ihn kamen, 
voll. Die Hutten'ſche Familie war angeſehen genug, um benach- 
barte Familien zu einer mächtigen Rachefehde gegen den Herzog 
zu vereinigen und Kaiſer und Reich in Bewegung zu ſetzen. 

Da ſchrieb Ulrich v. Hutten eine Anzahl Reden, die einen 
ganz gewaltigen Eindruck machten. Die Philippiken gegen Herzog 
Ulrich find ganz im Geſchmack der Humaniſten; ſprachlich be- 
trachtet ſind ſie elegante Redeübungen, denen man die Vorbilder 
Cicero und Demoſthenes anſieht, und denen man auch anfühlt, 
daß es dem Verfaſſer u. A. hauptſächlich darum zu thun iſt, zu 
zeigen, wie weit es ein Deutſcher in dieſem Genre bringen 
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könne. Aber aus dieſen kunſtgerechten Perioden ſprühte zugleich 
die glühende Begeiſterung einer freiheitsdurſtigen Seele, ein 
mächtiges Pathos und eine verzehrende Leidenſchaft; man fühlte, 
daß ſich hier ein ungewöhnlicher Menſch ausgeſprochen habe, der 
den Herzog zum Gegenſtand wählte, weil er überhaupt einen 
Gegenſtand haben mußte, daß in dem Verfaſſer kein Poet, kein 
Humaniſt gewöhnlichen Schlages, ſondern ein Redner, ein Agita— 
tor ſich verrathen habe. 

Seinen Ruhm vermehrten die Reden außerordentlich, ſie 
machten den Krieg gegen Ulrich populär, jeder Stand hatte zu 
klagen, des Herzogs Sache war verloren und blieb es auch lange 
Zeit. Dazu nun dieſe Beredſamkeit, dieſe wunderbare Kunſt, in 
antiken Formen ſchön, volltönend, ergreifend über Gegenſtände des 
Tages zu ſchreiben: das war neu. 

Nach dieſer Fehde finden wir ihn ein zweites Mal in 
Italien; während der Vater hofft, er werde jetzt endlich ſolide 
Rechtsſtudien treiben, vollendet er ſeine klaſſiſche Bildung und ſtatt 
den juriſtiſchen Doctorgrad mitzubringen, empfängt er 12. Juli 
1517 zu Augsburg als der glorreichſte jugendliche Dichter Deutſch— 
lands durch Kaiſer Max vor dem ganzen Hof den Dichterlorbeer. 
Aus Italien, England, Frankreich haben wir Zeugniſſe, wie man 
überall mit Neid und Bewunderung auf den Dichter ſah. 

Mit dieſem Höhepunkt ſchließt die eine Seite ſeines Lebens 
ab, er ſollte jetzt bald eine neue Bahn einſchlagen. Während 
ſeines Aufenthaltes in Italien war der Streit zwiſchen Reuchlin 
und den Dominikanern ausgebrochen, in dem die deutſchen Huma— 
niſten zum erſten Mal als ein geſchloſſenes Kriegsheer aufgetreten 
ſind. Die erſte Reihe der Dunkelmännerbriefe hatte er Sept. 
1516 in Bologna erhalten. Er war darüber hoch erfreut ge— 
weſen, denn er hatte darin einen dem ſeinen verwandten 
Geiſt gefunden. Am erſten Theil hatte er nicht mitgearbeitet, 
aber die zweite iſt von ihm bereichert worden“). An allen 


) [Wenn, wie man vermuthet, die aus Rom datirten von ihm herrühren, 
ſo würden ſie beweiſen, daß Hutten für dieſe leichte Gattung höhnender 
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beſſer, aber es ging auch weniger tief, wie der ſpätere Abfall eben dieſes 
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humaniſtiſchen Händeln nimmt er reges Intereſſe; mit Reuchlin 
eng befreundet, kämpft er für ihn gegen die Ketzermeiſter und 
die mönchiſche Scholaſtik. Aber alles Uebrige, was die Welt 
ſonſt bewegt, iſt ihm noch fremd; in denſelben Tagen, als Luther 
hinaustrat in die Welt, als er die 95 Theſen an die Schloß— 
kirche zu Wittenberg anſchlug, als eine neue Bewegung ſich vor— 
bereitete, gegen die der Handel mit den Kölnern eine harmloſe 
Poſſe war, fühlt er ſich lediglich als gekrönten lateiniſchen Dichter, 
und als Tetzel und Eck gegen Luther auftraten, da ſchrieb er 
jenen Brief voll Schadenfreude, daß das Mönchsvolk ſich ſelber 
in die Haare falle. Es war noch ganz der vornehme, durch 
Kenntniſſe und Talent doppelt geadelte Ritter, der unter den 
Leuten in der Kutte keinen Unterſchied machte, der es nur 
einer flüchtigen Regung des Hohnes werth hielt, daß die anfingen, 
in den eigenen Eingeweiden zu wühlen. Das Chriſtenthum lag 
ihm überhaupt fern, die Humaniſten hatten ja ihre Religion in 
ihrer claſſiſchen Bildung. 

Als Luther 1518 mit Cajetan die denkwürdige Unterredung 
hatte, war Hutten unter Pflege eines Arztes auch in Augsburg; er 
hat Luther nicht aufgeſucht, vielleicht nicht einmal Notiz davon 
genommen, daß er ihm ſo nahe war. 

Aber Hutten war nicht umſonſt zwei Mal in Italien 
geweſen; nicht der Humaniſt allein, auch der Patriot hatte dort 
ſeine Schule gemacht, die Schmach der welſchen Fremdherrſchaft 
war auch ihm heiß auf die Seele gefallen, der Verfall des 
deutſchen Reichs, der Hohn der Fremden über das Volk, 
das einſt der Welt geboten, hatte ihm das Herz zerriſſen, 
noch im venetianiſchen Krieg hatte er an Kaiſer Max eine 
glühende Anſprache gerichtet, er möge ſich an die Spitze der 
Nation ſtellen, eine Widergeburt dieſes großen Volkes einleiten, 
die es wieder einig und mächtig mache; Max nahm dergleichen 
Wünſche mit huldvollem Lächeln hin, aber er war viel zu kalt 
und alt geworden, um ſich dadurch erwärmen zu laſſen. In 
Karl V. kam ein junger Kaiſer, der eine blendende Hausmacht 
mitbrachte, der ſchien der Mann, der Welt eine andere Geſtalt zu 
geben: die alten Kaiſererinnerungen, die alte Glorie des deutſchen 
Namens wachten bei Hutten auf und wurden zu, einer ähnlichen 
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Anſprache an Karl V.; der aber war noch weniger geneigt, ſich 
durch die Träume begeiſterter Jugend in ſeiner Politik leiten zu 
laſſen. Inzwiſchen wuchs die Macht der Reformbewegung, immer 
höher ſchwoll die Fluth, aus den Schriften Luthers ſchöpfte er 
eine andere Anſicht von dem Mann und ſeiner Sache, und lernte 
er, wie ein deutſcher Mann in deutſcher Sprache die Herzen zu 
bewegen im Stande ſei, wie die ergreifenden Klänge der Mutter— 
ſprache doch ganz Anderes ausrichteten, als die mühſame Nach- 
ahmerei der Zöglinge des Alterthums, wie darum ein großer 
Geiſt ſich nicht herabgebe, wenn er ſolchem Beiſpiel folge. 

Es zeigte ſich, wie dieſer einfache Mönch mit ſeinem Worte 
anfing die Maſſen zu bewegen, die Nation in eine nie erlebte 
Gährung zu verſetzen, daß im eigentlichen Volk, auf das der Ein— 
fluß der Gelehrten ſehr mäßig geweſen war, ein neuer Geiſt ſich 
zu regen begann, der dem Humanismus, wenn auch anders gear 
tet, doch nicht feindſelig gegenüberſtand. Auf Niemanden machte 
das einen mächtigeren Eindruck als auf Hutten. Vor dem 
früher gering geſchätzten Mönch, der wagte, was Keiner gewagt, 
der die Sprache ſo wunderbar zu handhaben verſtand, ſtrich er 
mit ſeinem Dichterruhm die Segel. Nie hatte er früher ohne 
Ingrimm daran denken können, daß ein deutſcher Kaiſer ſich 
beugte vor der römiſchen Curie, und nun verbrannte ein Mönch 
die Bulle eines Papſtes. Solch eine That verwegenen Muthes 
riß ihn hin, er ſah, daß all ſein Dichterlorbeer, all ſeine Gedichte, 
all ſeine ſchönen Reden Nichts waren gegen das, was der Wit— 
tenberger Mönch gethan und nun trat der Umſchwung ein. Er 
gab den poeta laureatus preis, entſagte dem Stolz feiner latei— 
niſchen Muſe und fing an deutſch zu ſchreiben. Seine Oppoſition 
gegen die römiſche Kirche hatte ſich früh entwickelt. Schon in 
ſeinen italieniſchen Verſen hatte er bittere, ſchneidende Worte 
gegen Rom geſchrieben. Am Tage vor ſeiner zweiten Rückreiſe 
nach Deutſchland (1517) hatte er die Bekanntſchaft einer ſeltenen 
Schrift von Laurentius Valla gemacht, der viele griechiſche 
Claſſiker ausgezeichnet überſetzt hat und zugleich ein aufgeklärter ita- 
lieniſcher Patriot und hervorragender Staatsmann war. Es war 
die Schrift über die Schenkung Conſtantins (de donatione 
Constantini). 

L. Valla ſchrieb in einer Zeit, wo die Gebildeten bereits 
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innerlich mit der Kirche gebrochen hatten, aber Wenige den Muth 
beſaßen, in der Fabelwelt des frommen Betrugs entſchloſſen auf- 
zuräumen und wo darum die angebliche Schenkung des Kirchen— 
ſtaates durch Conſtantin in einer Menge kirchlicher Urkunden als 
ein Document von voller, unbeſtreitbarer Echtheit daſtand. Es 
war ein bedeutſamer Schritt, daß ein hervorragender Schriftiteller 
zum erſten Mal es wagte, das Fundament der weltlichen Herr— 
ſchaft des Papſtthums offen anzufechten. Dieſe Schrift bearbeitete 
Hutten für Deutſchland, er ſuchte ſie zu verbreiten und ihr neue 
Wirkung zu geben gegen Rom, eine Abſicht, deren Feindſeligkeit 
dadurch nicht gemildert wurde, daß er ſeine Arbeit geradezu 
Papſt Leo X. zueignete. 

Nun kam das richtige Verſtändniß für das, was Luther war 
und wollte, und der Umſchwung trat ein, der Hutten ganz zu ſei— 
ner Nation bekehrte. Er hatte ſich bisher nur nebenher auf dem 
Felde verſucht, zu dem ſeine Geiſtesart und ſeine Anlage vorzugs— 
weiſe geſchaffen war. Jetzt ſchreibt er nicht mehr bloß ſatiriſche 
Geſpräche, ſondern geharniſchte Invectiven, in denen er die Pfeile 
nicht einzeln, ſondern köchervoll ausſchüttet, wendet ſich nicht mehr 
in fremder Sprache an die gebildete Welt, die ſich das Elend der 
Zeit bisher gewiſſermaßen „unter vier Augen“ geklagt und einge- 
ſtanden, er ſchreibt an die Nation, an den Adel, die Ritter, die 
Städte, die Bauern, an Alles, was der alten Ordnung grollt und 
Neigung zeigt, ſich ihrer um jeden Preis zu entledigen. 

So ſchickte er ſich an, der Bundesgenoſſe einer neuen Be⸗ 
wegung zu werden, die ihm allerdings nur Mittel zum Zwecke 
war, denn der theologiſche Gedankeninhalt der Reformation war 
ihm fremd; das diente ihm als Hebel zu politiſchen und ſocialen 
Zielen, die weit über Luther hinausgingen. Hutten will die Selbſt⸗ 
hilfe entfeſſeln, während Luther dabei bleibt: Aufruhr iſt zu Nichts 
nütze. Aber nicht bloß dies Mittel der politiſchen Reform lehnt 
Luther ab, dem Ziele ſelber ſtand er entgegen, und zwar mit dem 
ganz klaren Bewußtſein, daß dieſe beiden Gebiete in ſich geſondert 
ſeien und ſo tumultuariſch auch nicht verbunden werden könnten. 
Er ſagte den politiſchen Stürmern und Drängern oft: Ihr werdet 
eure Zwecke doch nicht erreichen und die meinigen verderben. 
Solche Dinge kann man nicht auf einmal in Angriff nehmen. Für 
meine Aufgabe iſt es ſchon genug, wenn ich die religiöſe Umge- 
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ſtaltung durchſetze. Durch einen Aufruhr, wie Ihr ihn wollt, kann 
man augenblicklich Großes erreichen, aber das hat keinen Beſtand. 

Luther wollte auf das Gemüth, das Gewiſſen wirken, Hutten 
auch die Leidenſchaften aufrufen. Luther wiederholte immer: „Sa— 
gen, ſchreiben, predigen will ichs“, aber was darüber war, erſchien 
ihm vom Uebel. 

Seit 1520 ſcheinen Hutten und Luther auf einer und der— 
ſelben Bahn: aber es ſchien nur ſo, es beſtand zwiſchen ihnen ein 
tiefer Gegenſatz, der ſich bald enthüllen mußte. 

Hutten war ſo auf ein Gebiet geführt, dem er bisher fern 
geſtanden, auf dem er aber mit Meiſterſchaft zu wirken wie ge— 
ſchaffen war, denn es wohnte in ihm eine ganz ſeltene Gabe po— 
pulärer Agitation, die mit ihrer kernigen Beredſamkeit alle Faſern 
des Menſcheninnern zu bewegen verſtand, und zugleich beſaß er 
eine ſprudelnde ſatiriſche Ader von ganz eigenem Schlage; ſowohl 
ſeine kleinen Dialoge ſind Meiſterſtücke als jene volksthümlichen 
Gedichte, wie die „Klag und Vermahnung gegen den unchriſtlichen 
Gewalt des Papſtes und der ungeiſtlichen Geiſtlichen““), wo bei— 
nahe in Knittelreimen die Mißbräuche des alten Kirchenweſens, die 
Schmach der Fremdherrſchaft der welſchen Courtiſanen und Alles, 
was dieſe Nation ſeit mehr als einem Jahrhundert ſo tief erbittert, 
in ein Bündel von Pfeilen zuſammengefaßt und wider Rom ge— 
ſchleudert iſt. 

So kam der Wormſer Reichstag. Hier zeigte ſich, daß 
Hutten mit ſeiner Anſicht innerhalb ſeines Standes nicht allein 
ſtand. Die Ritterſchaft des Reiches trat damals Luther perſönlich 
voll Antheil und Wohlwollen gegenüber. Sie fühlte ſich durch fein 
Auftreten noch am meiſten ſympathiſch angezogen. Sickingen bot 
dem Wittenberger Mönch ſichere Zuflucht auf einer ſeiner Burgen 
an. Das war in dieſem Augenblick von Bedeutung, denn noch 
wußte man nicht, daß ſich in Deutſchland kein Arm finden werde, 
die Reichsacht zu vollziehen. 

Mit Sickingen ſtand Hutten damals bereits in enger Ver— 
bindung; im Winter 1520 — 21 hatte er ihn auf der Ebernburg 
mit Luthers Schriften und Geiſt vertraut gemacht. 


) [Erſchienen im December 1520. 
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Franz von Sickingen und die Fehde von 1522 — 1523. 


Franz von Sickingen war eine andere Natur als ſein junger 
Freund, aber doch mit ihm der hervorragendſte Vertreter einer 
ſcharf ausgeprägten Richtung. Er war nicht durch jene literariſche 
Schule hindurchgegangen, in der Hutten ſo früh ſich ausgezeichnet, 
er war überwiegend Rittersmann; die Studien waren ihm nicht 
abhold wie ſo Vielen ſeines Standes, aber gleichgiltig und ferne 
liegend. Auch religiös hatte er bis jetzt keine beſtimmte Färbung 
gehabt, es war einigermaßen ſchwer, ihn auf die jetzt ſo brennen⸗ 
den Fragen hinzuleiten; Hutten übernahm das, er faßte ihn ohne 
Zweifel bei ſeiner nationalen Empfindung, und das war bei dem 
leicht erregbaren Ehrgefühl des tapferen Recken gewiß die beſte 
Art, ihn für die Sache zu gewinnen. Auch er ergab ſich auf ſeine 
alten Tage der neuen Lehre vom gereinigten Evangelium, nahm 
das Abendmahl in beiderlei Geſtalt, ließ die Verkündiger der 
Lutherſchen Richtung auf ſeinem Gebiete ungeſtört predigen und 
Gottesdienſt halten; nach dieſer Seite hin war nicht bloß die Ebern- 
burg, ſondern Alles, was zwiſchen Rhein, Nahe und Neckar dazu 
gehörte, eine „Herberge der Gerechtigkeit“. 

Die bloße Möglichkeit einer ſo ausnahmsweiſen Stellung, wie 
ſie Sickingen im deutſchen Reiche einnahm, beweiſt das Außerge— 
wöhnliche und Widerſpruchsvolle der ganzen Lage Deutſchlands in 
jener Zeit; er war freilich auch der Letzte unter den deutſchen Rit- 
tern, dem eine ſolche Stellung wurde. 

Früh hatte er ſich dem Waffenhandwerke hingegeben und 
war nicht bloß ein rüſtiger, tapferer Haudegen, ſondern auch ein 
ausgezeichneter Organiſator geworden, der das Geſindel jener Zeit 
zu behandeln wußte, und es wollte Etwas bedeuten, aus dieſem 
ſpröden Stoffe Harmoniſches zu ſchaffen. Aus deutſchen Kriegs⸗ 
knechten, Wildfangen jeder Art, aus zerſtreuten Ritterelementen 
erwuchſen die erſten Armeen jener Tage: das buntſcheckige Fuß⸗ 
volk, das Büchſe und Carthaunen führte, und die geharniſchte Rei⸗ 
terei, die der modern werdenden Kriegsweiſe als mittelalterlicher 
Reſt noch nachfolgte. Und hierin war die Doppelſtellung Sickingens 
bemerkenswerth, der an der Schwelle zweier Zeiten ſtand und 
beiden angehörte. Er war Reichsritter und mit ihm hing die 
ganze rheiniſche Ritterſchaft enge zuſammen, ein Ruf von ihm 
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brachte ſie Alle unter Waffen; und doch war er zugleich ein mo— 
derner Soldat, ein Condottiere, Führer eines Miethheeres mit mo— 
dernen Waffen, das er nach modernen Grundſätzen zu organiſiren 
und taktiſch zu verwenden wußte. 

Was ſpäter Waldſtein im Großen geworden iſt, war damals 
Sickingen im Kleinen. Sein Ruf zog weithin unter die Fahnen 
Alles, was Kriegsluſt oder Kriegsgewohnheit dazu geneigt machte. 

In jener geldarmen Zeit, wo es ein nationales Aufgebot nicht 
mehr gab, und eine moderne Aushebung noch nicht bekannt war, 
war ein ſolcher Heerhalter und Heerführer eine werthvolle Bundes⸗ 
genoſſenſchaft für alle Fürſten. Wenn der Kaiſer einen Krieg 
führen wollte, ſo ſchickte er einen Boten auf die Ebernburg, um 
Sickingens Hilfe, ſeinen Credit bei Rittern und Landsknechten in 
Anspruch zu nehmen. Maximilian I. hatte ihn geſchickt bei feiner 
Politik zu erhalten gewußt, ihn anerkannt und hervorgezogen, ſo 
daß er trotz ſeines kleinen Gebietes einen angeſehenen politiſchen 
Factor bildete, und ſo weit ging ſein Ruf, daß Frankreich ihm 
Tonnen Goldes bot, wenn er auf ſeiner Seite kämpfen wollte. 

Im Uebrigen regte ſich in Sickingen Mancherlei, woran man 
den echten Rittersmann der Zeit erkannte: er haßte das Fürften- 
regiment, im richtigen Gefühl, daß der Adel allmälig abſorbirt 
werden würde von dieſer Uebermacht, auch die Städte mochte er 
nicht leiden mit der Macht ihres beweglichen Capitals, mit ihrem un— 
geheuren Reichthum und der Geriugſchätzung, in der fie auf den 
Bettlerſtolz der vornehmen, aber verarmten Ritterſchaft herunter— 
ſahen. 

Dabei war er aber wieder zu verſtändig, um ſich nicht nach 
Umſtänden auch mit dieſen Factoren verſöhnlich auseinanderzuſetzen; 
er haßte doch auch die rohe Buſchklepperei des Stegreifritters, der 
ſich an die Straße legte und den neuen Landfrieden gefliffentlich 
brach. Er hatte ihn freilich auch ſchon gebrochen, dann aber 
waren es doch Fehden, die er gewiſſermaßen als Macht gegen 
Macht ausfocht. 

Neben einem ganz äußerlichen, weltlichen Sinn hatte er doch 
auch Etwas, was an Hutten erinnerte, eine gewiſſe Romantik alter, 
deutſcher Reichsherrlichkeit, wie fie faſt nur noch in der Ritter— 
ſchaft und in ihren beſſeren Vertretern lebhaft genug pulſirte. Mit 
dieſem Manne hatte ſich Hutten verbunden, der fein gebildete 
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Idealiſt mit einem derben Realiſten. Es war ein merkwürdiges 
Bündniß, hier der größte populäre Schriftſteller, den Deutſchland 
neben Luther aufzuweiſen hatte, dort der größte Landsknecht der 
Zeit, ein ganzer deutſcher Rittersmann, der Tauſende unter ſeiner 
Fahne ſammeln konnte, um deſſen Gunſt die größten Mächte war⸗ 
ben und der ſtolz darauf war, daß er die franzöſiſchen Geſandten, 
die mit Gold zur Kaiſerwahl kamen, abgewieſen, während ſeine 
geiſtlichen und weltlichen Nachbarn ihnen die Thore weit geöffnet 
hatten. Daß dieſem Bunde noch etwas Anderes im Sinne lag 
als die Predigt des reinen Evangeliums, war offenbar. Dieſe 
große Frage des Tages war ihnen nicht gleichgiltig, ſie förderten 
ſie auf ihre Weiſe kräftig und ernſthaft, aber nur als Mittel zu 
Zwecken, die weit darüber hinaus gingen. Die Parallele mit dem, 
was die Huſſiten einſt gewollt und gethan, klingt bei dieſem Bünd⸗ 
niß häufig durch: ſie haben das Joch der Kirche abgeworfen trotz 
Kaiſer und Reich, warum ſollten wir das nicht auch können? 
Herſtellung der Ordnung, d. h. der alten Freiheit im Reiche mit 
dem Kaiſer an der Spitze und den Rittern ihm zur Seite, Ab- 
ſtellung der kaufmänniſchen Monopole, Abſchaffung des fremden 
Rechtes und der fremden Sachwalter, Verminderung der Geiſt— 
lichen und der Mönche, Geſetze gegen fremde Sitte, Aufhören 
der Ausſchleppung des deutſchen Geldes durch die Fugger und 
andere Banquiers, durch den Ablaß und all die anderen Kirchen— 
ſteuern, mit denen Rom die Deutſchen brandſchatzte: das ungefähr 
waren die Hauptgrundzüge ihres Programms, nationale und ſitt— 
liche, wirthſchaftliche und kirchliche Elemente durcheinander. 

Der Kaiſer war abweſend, an ſeiner Stelle waltete das viel— 
köpfige Reichsregiment, eine wohlwollende Regierung, der aber die 
monarchiſche Kraft und ihre Mittel fehlten, um auch nur in ihrem 
eigenen unmittelbaren Umkreiſe den Reichsfrieden nothdürftig auf— 
recht zu erhalten. Der Zeitpunkt ſchien geeignet, etwas Großes 
zu unternehmen. 

Im Frühjahr 1522 berief deshalb Sickingen wie ein Herr 
und Meiſter die oberrheiniſche Ritterſchaft nach Landau und be— 
redete ſich mit ihnen, was zu thun ſei. Dort wurde eine Ver- 
brüderung“) abgeſchloſſen, welche ihren Angehörigen Bundeshilfe 
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gegen die Uebergriffe der Landesfürſten zuſagte und an deren Spitze 
Sickingen als Hauptmann geſtellt wurde. Der Bund erſtreckte 
ſeine Verzweigungen über die Pfalz, am Ober- und Mittelrhein 
und am Taunus hin, wahrſcheinlich auch bis nach Schwaben. Als 
Führer tauchen, neben Sickingen, Hutten und Hartmuth v. Kronenberg 
auf, eine Schrift des Erſteren vom Mai des Jahres wendet ſich 
an die freien Städte deutſcher Nation und fordert ſie zur Verbün— 
dung mit dem Adel, zur gemeinſamen Erhebung gegen die Für- 
ſten auf. 

Das erſte Unternehmen, zu dem ſich Sickingen noch im Som— 
mer deſſelben Jahres anſchickte, ſollte nur der Auſtoß zu einer 
weitgreifenden Bewegung ſein. 

Einer der Nachbarn Sickingens war der Erzbiſchof von Trier, 
mit dem Sickingen mancherlei Händel gehabt und der eben jetzt in 
ſeiner Herrſchaft einen ſchweren Stand hatte. Er war der Re— 
formation tief abgeneigt, in der Stadt aber regte ſich eine heftige 
religiöfe Bewegung, aus der ſpäter einer der Führer der deutſchen 
Kirche, einer der Schöpfer der neuen Lehre und des Heidelberger 
Catechismus, Caspar Olevian, hervorgegangen iſt. Auch hier 
miſchte ſich in den Reformdrang das Mißvergnügen über das kirch— 
liche Regiment. 

Das wußte Sickingen, auf dies Zerwürfniß war ſein Plan 
gebaut. Als er mit dem Erzbiſchof Händel ſuchte, war ſein Ge— 
danke der, Trier anzufallen, es raſch wegzunehmen, ſeine Partei 
an's Ruder zu bringen, die neue Lehre aufzurichten; gelang das, 
ſo ſtand er mit einem Schlage in einem wichtigen Reichslande als 
Meiſter da, doppelt ſtark durch den Triumph, den er der größten 
Angelegenheit der ganzen Nation bereitet. 

Sickingen glaubte, es werde ein Leichtes ſein, mit Richard 
Greiffenklau von Trier fertig zu werden, und fürchtete nicht, daß 
demſelben raſche Hilfe erſcheinen könnte. Sein alter Gönner in 
der Pfalz, meinte er, würde mindeſtens neutral bleiben, Albrecht 
von Mainz, der von jeher nichts als ein Achſelträger geweſen, 
dachte er, werde nicht viel wagen, ſeinem Collegen beizuſpringen, 
der vierte rheiniſche Kurfürſt endlich, Hermann von Wied, war 
ſtets allen weltlichen Dingen abgewandt geweſen, nicht wie Richard 
Greiffenklau ein Geiſtlicher zu Pferde; ihm war alle Politik fremd, 
in theologiſchen Beſchäftigungen ſein Leben lang ausſchließlich thätig, 
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war er es, der am Abend ſeines Lebens das Reich durch ſeinen 
plötzlichen Uebertritt zur neuen Lehre in Erſtaunen ſetzte; er war 
alſo auch nicht zu fürchten. 

Ein Fehler war in dieſer Rechnung; ſo viel Solidarität war 
doch in allen Reichsfürſten, wie ſie ſonſt auch geſinnt ſein mochten, 
daß ſie eine ſolche Schilderhebung der Ritterſchaft, ihrer natür⸗ 
lichen Feinde, in ihrer ganzen Gefährlichkeit ſofort durchſchauten 
und erkannten: laſſen wir Einen fallen, ſo ſind wir Alle verloren. 
So dachte ſelbſt Albrecht von Mainz, und das überſah Sickingen 
völlig. 

Mit Beginn des Sommers 1522 ſammelte er Roß und 
Reiſige, Waffen und Vorräthe, ließ ſeine Burgen verſchanzen und 
rief die Söldner zuſammen. Ein Anlaß zur Fehdeerklärung gegen 
den Trierer fand ſich leicht und ſo rückte er gegen ihn in's Feld. 
Am 7. September erſchien er plötzlich vor der Stadt, aber der 
entſchloſſene Erzbiſchof ließ ſich nicht überraſchen. Als Sickingen 
kam, konnte er die Vorſtadt doch nicht mehr wegnehmen, die 
Stadt ſelber war vollgepfropft mit Landsknechten und Rittern, die 
Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft ſtand bewaffnet auf ihren Poſten 
und während ſein Angriff ſtockte, wurden die Zuzüge, auf die er 
gerechnet, theils aufgehalten, theils geſchlagen. 

Ein Scheitern in dieſem Fall war mehr als in jedem 
andern. Die Welt ſollte ja durch einen Handſtreich überraſcht, 
die Gegner durch ein plötzliches Gelingen verblüfft werden; ließ 
er ihm Zeit, ſich zu ſammeln und zu rüſten, dann hatte er es 
mit einer Uebermacht zu thun, der zu widerſtehen er nicht Mannes 
genug war. 

Das Schlimmſte, was ſich befürchten ließ, trat ein. Von 
feinen Verbündeten ohne Unterſtützung gelaſſen, durch den Heran— 
zug des Pfälzer Kurfürſten und des Landgrafs Philipp von Heſſen 
bedroht, mußte ſich Sickingen bereits am 14. December zurück— 
ziehen. Selbſt zu ohnmächtiger Defenſive verurtheilt, mußte er 
zuſehen, wie ſeine Verbündeten Hartmuth v. Kronenberg, Frowen 
v. Hutten heimgeſucht, die Andern gedemüthigt wurden und im 
Frühjahr 1523 ſah er ſeine zwei ſchlecht gerüſteten Burgen 
Ebernburg und Landſtuhl einem Bündniß gegenüber, das ihn 
zermalmen mußte. 

Im April des neuen Jahres zogen der Pfälzer, der Land— 
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graf mit ihren Geſchützen heran; vergebens ſchaute Sickingen vom 
Landſtuhl herab nach Zuzug aus, die Ritter wagten Nichts mehr, 
die Reformatoren leugneten jeden Antheil an der Resolution. 
Gleich die erſten Schüſſe, die am 30. April auf den Landſtuhl 
abgefeuert wurden, zeigten, daß das alte Gemäuer vor dieſer 
Kriegskunſt verloren ſei; ſchwer verwundet mußte Sickingen 
capituliren. „Das unglückliche Schießen“ ſagte er, „hat meine Burg 
zertrümmert“, vor den Augen der Sieger verſchied er. 

Mit ihm erlag die Ritterſchaft in dem letzten Anlauf, den 
ſie für die alte Libertät, die nur den Kaiſer über ſich erkannte, 
gegen Fürſtenthum und Prieſter unternommen und der Sieg der 
Landesfürſten war zugleich ein Sieg der modernen Kriegskunſt, hinter 
der das Ritterthum ſelbſt eines Sickingen weit zurückgeblieben war. 

Jetzt werden die Reichsritter, ſchuldig oder unſchuldig, ein— 
zeln getroffen, überall ergreift der benachbarte Fürſt gern die 
Gelegenheit, den trotzigen Ritter noch mehr einzuengen und nach— 
haltiger an die Stellung eines landſäſſigen Unterthanen zu gewöhnen. 

Etwas iſt merkwürdig an den Vorgängen dieſer Jahre: daß 
ſich die verwandten Beſtandtheile in dieſer elementaren Erſchütterung 
nirgend zuſammengefunden haben. 1523 erliegt Sickingen, 1524 
erheben ſich die Bauern, im Frühjahr 1525 ſetzen ſie ganz 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland in Flammen, und es iſt kein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Beiden, ſo nahe verwandt ihre Beſtrebungen ſind. 
Wenn auch im Bauernkrieg hie und da ein Rittersmann an der 
Spitze der Bauern ſtand, ſo iſt ja bekannt, daß das der Zwang 
bloß entſchieden hatte. Und doch wollten beide Theile ganz ver— 
wandte Dinge; in den Aufſtellungen der Bauern finden wir das 
Programm der Ritter oft faſt wörtlich wieder, aber jeder Stand 
geht ſeinen Weg für ſich und geht allein zu Grunde, die Ritter— 
ſchaft wie ein Heer von Offizieren ohne Soldaten, die Bauern 
wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer: wenn die zuſammen— 
geſtanden hätten, dann bildeten ſie den Hebel einer ungeheuren 
Erſchütterung. Dieſe beiden Elemente verbündet, haben nachher 
in Frankreich die alte Monarchie geſprengt. 

Hutten allein ausgenommen, der das Bündniß mit den 
Bauern keineswegs verſchmähte ), find die Ritter eben doch Edel— 


) [Vergl. das Gedicht v. J. 1522: „Neu Karſthans“. Strauß II. c. 6.] 
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leute, die mit dem Bauer Nichts gemein haben wollen, denen ein 
Sieg um den Preis der Freiheit der Bauern doch zu theuer 
erkauft ſcheint; ſie ſind zum Theil ſelber die Dränger des Landvolks 
und manche bittere Beſchwerde des Letzteren trifft gerade ſie. Darin 
lag eine unüberſteigliche Kluft zwiſchen ihnen und nicht umſonſt 
richtete ſich nachher der Haß der Bauern nicht bloß gegen Fürſten 
und Geiſtliche, ſondern auch und hauptſächlich gegen die Ritter. 

Hutten war noch vor dem Ausgange der Sickingenſchen 
Fehde geflüchtet, prieſterliche und fürſtliche Gewalt einigten ſich 
jetzt, ihn zu verfolgen; krank und hinfällig, mit ſeinen alten 
Freunden wie mit ſich ſelber zerfallen und mit Manchem nicht 
einverſtanden, was von Seiten der Ritter geſchah, floh er nach 
der Schweiz, um auf der Inſel Ufnau im tiefſten Elend ſein 
Ende zu finden, wenig Wochen nachdem Sickingen in Deutſchland 
erlegen war. (Ende Auguſt oder Anfang September 1523.) 

Das war der Ausgang der erſten revolutionairen Schild— 
erhebung, die der Reformation zur Seite ging; ihr ſollte bald 
eine zweite nachfolgen, die über weit gewaltigere Maſſen ver- 
fügte, ſich Anfangs drohend erhob und dann ebenſo wie die der 
Ritter matt zur Erde ſank. 


Der Rückſchlag. Thätigkeit der Curie. Die Ver⸗ 
einigung zu Regensburg. 


Für die Reformation hatte dieſer Verlauf der ritterſchaftlichen 
Bewegung keinen guten Erfolg. So ſcharf ſich auch Reform und 
Revolution entgegenſtehen, die erſtere muß doch immer für die 
Sünden der letzteren mit büßen. So auch hier. Das Unterneh- 
men Sickingens wurde der Reformation zugeſchrieben. Es half 
Nichts, daß Luther ſich ganz fern davon gehalten, daß die Refor— 
matoren nachweiſen, wie ſie jede Mitverantwortlichkeit für Sickingens 
Pläne und Handlungen abgelehnt, wie dieſer die Reformation nur 
benutzen, nicht durchſetzen wollte in der rechten Weiſe; es war 
umſonſt, die Einen nahmen es zum Grund, die Andern zum Vor— 
wand, um zu ſagen, das find die Folgen der Reformation). 

Jetzt erſt hören wir von entſchiedenem Einſchreiten gegen die 


) [Hagen III. 60—63.] 
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neue Predigt, Einzelne werden als Aufwiegler verfolgt, obgleich ſie 
es nicht waren, die Reformatoren werden eingeſchüchtert, ihre 
Wirkſamkeit beengt. Auch das Reichsregiment mußte den Rück— 
ſchlag empfinden. Ihm wurde vorgeworfen, es habe die Dinge 
insgeheim begünſtigt und wiſſentlich anwachſen laſſen, mit Sickingen 
unter einer Decke geſteckt. Das war lächerlich. Das Reichsregi— 
ment hatte nicht die Mittel, ſeine eigenen Mitglieder gegen Wege— 
lagerer zu ſchützen, geſchweige denn einen Kriegsfürſten wie Sickingen 
niederzuwerfen, und war ja ſelber Vertreter der Autorität, gegen 
die Jener in's Feld zog. 

Auf dem Reichstage vom Anfang des Jahres 1524 dankten 
die bisherigen Mitglieder des Regimentes ab und nun glaubte der 
päpſtliche Legat Campeggi, die Zeit ſei gekommen, die alten For— 
derungen mit beſſerem Erfolge zu wiederholen. 1523 war die 
Erinnerung an das Wormſer Edikt mit den hundert Gravamina 
beantwortet worden, jetzt kam er damit wieder, aber ſo weit war 
man doch noch nicht. Der Legat vergriff ſich abermals in der 
Zeit; obwohl das Reichsregiment aus ganz neuen Mitgliedern ge— 
bildet war, war die Mehrheit doch noch immer gegen den Wormſer 
Spruch. Die Frage war freilich, ob das noch lange dauern, ob 
nicht eine neue Ruheſtörung doch in dieſe Mehrheit Breſche legen, 
ob man ſich nicht nach einer zweiten üblen Erfahrung entſchließen 
werde, wenn nicht das Urtheil von 1521 zu vollſtrecken, ſo doch 
den Beſchluß von 1523 umzuwerfen. 

Jetzt zum erſten Male bildet ſich unter den deutſchen Fürſten 
eine Spaltung über die große religiöſe Frage. Unter Einwir— 
kung des Legaten ſondert ſich eine Fraction deutſcher Fürſten ab, 
die von gar keiner Reformation mehr wiſſen will. 

Bis jetzt hatte auf dem Reichstage eine gewiſſe Eigenmäch- 
tigkeit gewaltet, es gab im Grunde keine Parteien, es gab keine 
Lutheraner, ſondern nur deutſche Chriſten, die eine Reform woll— 
ten, und keine Katholiken, die die Reform ablehnten; auf der 
Baſis der ſeit den Concilien von Coſtnitz und Baſel immer wie— 
derkehrenden Beſchwerden und Reformanſprüche fanden ſich alle 
Schattirungen zuſammen, und Sectenbildung ſah man als das ge— 
fährlichſte Hemmniß jeder beſſeren Neugeſtaltung an. Die Reichs— 
tagsformel vom Juni 1523 hatte alle Theile Deutſchlands geeinigt. 

Unter dem Eindruck der Dinge vom Sommer 1523 trat ein 

7° 
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Wechſel ein. Eine Partei unter den deutſchen Fürſten trat zu— 
ſammen unter der Firma: nun keine Veränderungen mehr, es 
bleibe beim Alten, und die Curie fand ſich mit ihnen ab, ver— 
weigerte die Reformation, gewährte aber ein theilweiſes Zugeſtändniß. 

Papſt Leo X. war geſtorben, als Karls glücklicher Feldzug in 
Oberitalien ihn mit banger Sorge erfüllte (Dezember 1521) und 
ſein Nachfolger wurde des Kaiſers alter Lehrer, Hadrian von 
Utrecht. Die Wahl, die des Kaiſers mächtiger Einfluß zu 
Stande gebracht, war an ſich eine keineswegs unwürdige und die 
Perſönlichkeit des Gewählten eigenthümlich genug, um mit Span- 
nung die Frage aufzuwerfen, wie wird ſich der zu der Bewegung 
in Deutſchland ſtellen? 

Hadrian XI. war im ſtrengſten Mönchthum aufgewachſen, ein 
vollkommener, aber aufrichtiger Kloſterbruder, und als ſolcher 
auch nahm er Stellung zur Reformation. Er haßte die neue Lehre 
wie ein Dominikaner jede Auflehnung gegen die Autorität der 
Kirche haßte, aber er war mit dem Ketzer einer Meinung über 
die Verderbtheit des Clerus, über den ſchrecklichen Verfall, der die 
geiſtlichen Sitten zumal in den höchſten Kreiſen der Würdenträger 
erfaßt hatte. Ja, das geſtand er offen ein, wie das nie ein Papſt 
vor ihm gethan. Eine ſeiner erſten Handlungen war eine In⸗ 
ſtruction an Chieregati*), worin folgende Stelle vorkam: „Wir 
wiſſen, daß eine geraume Zeit daher viel Verabſcheuungswürdiges 
bei dem h. Stuhle ſtattgefunden hat; Mißbräuche in geiſtlichen 
Dingen, Ueberſchreitung der Befugniſſe, Alles iſt zum Böſen ver— 
kehrt worden. Von dem Haupt hat ſich das Verderben in die 
Glieder, von dem Papſt über die Cardinäle verbreitet; wir Alle 
ſind abgewichen; es iſt Keiner, der Gutes gethan, auch nicht Einer“. 

Das war von der größten Wichtigkeit, ſo hatte ſich die Curie 
noch nie vernehmen laſſen. Und er blieb nicht bei den Worten, 
er machte Ernſt. Beim Haupte begann er, um von da nach den 
Gliedern weiter zu wirken. Er begann einen ſchlichten, apoſto— 
liſchen Haushalt einzuführen, das üppige Treiben der hohen Kirche 
abzuſtellen, lebte ſelber wie er als Mönch gewohnt war, ſchlief in 
Rom auf demſelben harten Lager, auf dem er im Kloſter geruht 
hatte und ſetzte ſeine Kaſteiungen fort wie der geringſten Brüder 


*) Ranke, Päpſte I., Fürſten und Völker II. S. 94. 
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einer, aber von Anderen verlangte er die gleiche Einfachheit, die 
gleiche Entſagung und Selbſtverleugnung, und die ganze glänzende 
Ausſtattung der päpſtlichen Herrlichkeit ſollte mit einem Male 
aufhören. 

Ueberall fand er Widerſtand, theils in der Natur der Dinge, 
wie ſie einmal ſeit Jahrhunderten beſtand, theils in der Abneigung 
der hohen Cleriſei und der römiſchen Bevölkerung, die das einmal 
als unentbehrliches Eigenthum der Kirche betrachtete und dem Aus— 
länder überdies mit feindſeligem Argwohn entgegenkam. 

Als er nach kurzer Regierung ſtarb, feierte man Freuden— 
feſte in Rom. 

So ſcheiterte der Verſuch, die Kirche vom Haupte her zu 
verbeſſern, wie ſollte er bei den Gliedern gelingen! 

Sein Nachfolger, Clemens VII. (1523 bis September 1534) 
war ein Mediceer, wie ſie Alle waren, geiſtreich, vielſeitig gebildet, 
Kenner und Gönner von Kunſt und Wiſſenſchaft und weltlich 
durch und durch. Es hat nicht zu den geringſten Nachtheilen der 
katholiſchen Kirche gehört, daß in dieſem Jahrhundert wiederholt 
italieniſche Fürſten den päpſtlichen Stuhl beſtiegen haben, die nicht 
auf ihr geiſtliches Amt, ſondern auf ihre weltliche Größe bedacht 
waren. In ſolcher Zeit war ein ſchlichter, aber ernſthafter, charak— 
tervoller Mönch viel beſſer am Platze, als ein ſolcher Fürſt, der 
in ſeiner ganzen Würde Nichts ſah als ein Mittel, ſein Haus 
groß zu machen, wie Les X. verſuchte und jetzt fein zweiter Nach— 
folger wirklich that. Clemens VII. hat es dahin gebracht, daß in 
einer Lage, wo er Alles hätte aufbieten müſſen, mit dem Kaiſer 
im Einklang zu bleiben und mit feiner Hilfe die Ketzerei nieder 
zuſchlagen, ſtatt deſſen Todfeindſchaft zwiſchen ihnen ausbrach und 
der erbitterte Gegner ſeine Söldnerhorden nach Rom ſchickte, um 
die ewige Stadt in eine Wüſte zu verwandeln. 

Von dieſem Papft war für die Sache der Reform Nichts zu 
erwarten, er brachte nicht einmal den Willen dazu mit, wie viel 
weniger das Vermögen. Für ihn war das weltliche italieniſche 
Intereſſe das überwiegende und in ſeiner ganzen Regierung wird 
man durch ihn niemals an die ungeheure Kriſis erinnert, in welcher 
die Kirche damals ſchwebte. 

Der erſte Act der neuen päpſtlichen Regierung war geſchickt 
darauf berechnet, den Eindruck der revolutionären Bewegungen zu 
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benutzen und die Fürſten, die der alten Kirche bis jetzt am eifrig 
ſten zugewandt geweſen waren, zu warnen, nicht weiter zu gehen, 
ſich über ein Programm zu vereinbaren, das gegen alle weiteren 
Zugeſtändniſſe gerichtet war. 

Das geſchah im Sommer 1524. 

Ende Juni fand zu Regensburg der ſogenannte Convent ſtatt, 
auf dem Oeſterreich, Baiern und die geiſtlichen Staaten Süddeutſch— 
lands vertreten waren. Ein Doppeltes wurde hier ausgemacht: 

erſtens ein gewiſſes Maß von kirchlichen Reformen und 
Zugeſtändniſſen an die weltliche Gewalt und 

ſodann ſtrenge Abwehr gegen jede weitere Ausbreitung der 
neuen Lehre. 

Reformen und Zugeſtändniſſe nenne ich die Punkte, welche 
die ärgſten Uebelſtände des bisherigen Kirchenweſens betrafen und 
feſtſetzten, daß die Beſetzung der geiſtlichen Stellen mehr nach per— 
ſönlicher Würdigkeit erfolgen, eine Menge kirchlicher Erpreſſungen 
wegfallen, der Ablaßkram aufhören, finanzielle Uebergriffe beſchränkt, 
von geiſtlichen Gütern und Einkünften ein Theil den weltlichen 
Fürſten von Baiern und Oeſterreich zugewieſen werden ſollten. 

Zu weiteren Einräumungen an die neue Lehre wollte man 
ſich unter keiner Bedingung verſtehen und Alles abwehren, was 
einer Begünſtigung derſelben nur ähnlich ſähe. 

Das Feſthalten an den hundert Beſchwerden war aufgegeben. 

Wie ganz anders lagen die Dinge jetzt, wenn man dieſen 
Convent verglich mit dem Reichstage von 1523, wo der Legat 
nicht einen einzigen ihm günſtigen Fürſten getroffen hatte! Die 
neue päpſtliche Politik in der Reformangelegenheit feiert hier 
ihren erſten Triumph. Nach Art der Zugeſtändniſſe von Negens- 
burg war immer die einzig denkbare Reform, die von Rom kam: 
durch theilweiſe Gewährungen an einzelne Fürſten, durch Abſtellung 
kleiner Mißbräuche ſuchte man das Ganze zu retten, und ſelbſt 
was man ſo häufig nur als leeres Verſprechen gewährte, ward 
immer nur abgelaſſen gegen die Verpflichtung, jede weitere Neue⸗ 
rung unbedingt abzuwehren. 

So ſtanden die Dinge, als ſeit Ende 1524 und Anfang 1525 
der Sturm einer neuen und gewaltigeren Revolution über Deutſch⸗ 
land hinging, gegen den die Dinge von 1522 — 23 nur wie ein 
Vorbote erſchienen: der Bauernkrieg. 


ST 
Der große Bauernkrieg 1524 — 1525. 
Der ſteigende Druck in der Lage der Bauernſchaft. — Das 
Vorſpiel des Bauernkrieges im Jahre 1514. — Ein- 
wirkung der Reformation. — Die 12 Artikel. — Der 
Heilbronner Entwurf. — Thomas Münzer. — Luthers 
Haltung. — Die Kataſtrophe Mai — Juni 1525. 


Der große Bauernkrieg von 1525). 


Was um die Jahreswende von 1524— 25 fo furchtbar zum 
Ausbruch kam, lag längſt im Blut der Maſſen und in den 
Stimmungen der Zeit. Seit den Huſſitenkriegen hatte die Gährung 
in den Bauernſchaften fort und fort gewühlt, die Hinrichtung 
einzelner Führer hatte nur Andere neu ermuthigt, die Käſebröder 
in den Niederlanden, den Bundſchuh in Baden, aber gebeſſert 
hatte ſich in der Lage der Bauern Nichts. Und ſo ſteigt und 
ſteigt der Groll der Maſſen; ſchon 1476, 1491, 1498, 1503 
war es am Main, am Rhein, in Süddeutſchland und in den 
Niederlanden zu ſehr ernſthaften Aeußerungen dieſes bedrohlichen 
Geiſtes gekommen, und die Urſachen der Unzufriedenheit hatten 
ſich nicht vermindert, ſondern nur vermehrt. 


) Zimmer mann, Geſchichte des Bauernkrieges. 2 Bde. 1854. 
Benſen, Gefch. des Bauernkrieges in Oſtfranken. Erl. 1840. 
Jörg, Deutſchland 15211526. Regensburg 1852. 


104 Erſter Abſchnitt. S 7. 


Keiner von all den Mißbräuchen, mit denen der Bauer vom 
Landesherrn, von der geiſtlichen Gutsherrſchaft und vom Edelmann 
geſchunden wurde, war abgeſtellt worden, im Gegentheil ſeine 
Lage verſchlimmerte ſich von Tage zu Tage. Einmal hatten die 
theilweiſen Auflehnungen den Erfolg aller mißlungenen Befreiungs⸗ 
verſuche gehabt; ſie hatten nicht dazu gedient zu warnen, zur 
Milde zu ſtimmen, man hatte ſich vielmehr die Lehre daraus ge— 
zogen, man muß die Zügel noch ſtraffer anziehen, ſtatt ſie lockern. 
Der Druck war geſteigert worden. 

Dann waren mit dem ſteigenden Luxus der Zeit auch die 
Anſprüche an das Laſtthier der Geſellſchaft, die Bauern, unge— 
heuer gewachſen. 

Seit der Berührung mit der neuen Welt ging in dem Leben 
aller Kreiſe der Geſellſchaft eine vollſtändige Umwandlung vor ſich. 
Die neuen Einnahme- und Abſatzquellen ſchufen ungeheure Reich— 
thümer, die neuen Genüſſe und Bedürfniſſe zogen einen nie ge— 
ſehenen Luxus groß. Die reichen Kaufherren in den Städten 
konnten das, aber ihnen machten es die nach, die es nicht konnten. 
Auch die Ritter und Herren mußten neue Einnahmequellen haben 
oder den Ertrag der vorhandenen widerrechtlich ſteigern; zumal 
ſeit der Landfriede ihnen ihr ergiebigſtes Lieblingsgewerbe, die 
Plünderung der Städte, im hohen Maße beengte, blieben ihnen 
nur die Bauern, und die ſogen ſie denn auch noch planmäßiger 
und grauſamer aus, als es bisher geſchehen war. 

Die meiſten Abgaben beruhten auf alten rechtlichen Ueber— 
einkünften; daß die jetzt widerrechtlich geſteigert und über Gebühr 
vermehrt wurden, das beſtreiten ſelbſt die Gegner des Aufſtandes nicht. 

In manchen Ländern kam die Nothwehr der gequälten Bauern 
zu heftigem Ausbruch. 

So 1514 in Württemberg. Hier war ſeit Jahren ein 
Bundſchuh, ein Bauernverein, der ſich in tiefem Geheimniß zu 
halten wußte. Keiner wurde aufgenommen, der etwas hatte, 
aber auch kein bettelnder Landſtreicher und kein übel Beleumunde⸗ 
ter, der arme aber fleißige Arbeiter, der redliche Tagelöhner war 
der Bevorrechtete, ein „armer Konrad“ oder „Kunz“. Sie hatten 
es Jahre lang insgeheim getrieben; ihr Hauptmann ſchritt in 
einem zerfetzten Mantel einher und geberdete ſich wie ein kaiſerlicher 
Feldhauptmann, man ließ das gewähren wie ein Spiel, aber es 
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war eine bedenkliche Spielerei, wie ſpäter das Geuſenſpiel. Darin 
vergreift ſich die Polizei in ihrer Kurzſichtigkeit ſo häufig, daß ſie 
das eine Mal Symptome für Urſachen hält und das andere Mal 
die Symptome in ihrer Gefährlichkeit nicht anerkennt. 

In Württemberg war ein gottvergeſſenes Regiment, das auch 
das geduldigſte Volk wohl zur Verzweiflung treiben konnte. Der 
unbändige Herzog Ulrich war ſchließlich mit aller Welt, am Meiſten 
aber mit ſeinen bis auf's Blut geplagten Unterthanen verfeindet. 
Er war ein Despot modernen Stils, von deſſen Jagden, Hof— 
vergnügungen, Gaſtereien uns fabelhafte Dinge erzählt werden, 
und es ſcheint, als ob das Meiſte davon nur allzu gegründet 
wäre. 

Als der Druck mit der neuen Capital- und Verbrauchsſteuer 
gar zu arg wurde, kam es zur Auflehnung, zuerſt noch unter ganz 
harmloſen Formen. Als das falſche Gewicht kam, dieſe Daum— 
ſchraube der Fleiſch-, Wein- und Brodſteuer, da zogen die Ver— 
bündeten mit Trommeln und Pfeifen hinaus an die Rems, ſtellten 
über dem Waſſer eine ſcherzhafte Probe mit dem Gewichte an und das 
Gewicht des Herzogs ward zu leicht befunden. 

Vom Remsthal breitete ſich die Bewegung in andere Land— 
ſchaften aus, die Gefangennahme eines der Führer brachte wie 
mit einem Zauberſchlage Tauſende bewaffneter Bauern auf die 
Beine, die ſich gegen die Städte auf den Weg machten und ein— 
zelner in der That ſich bemächtigten. Ehe es zu Blutvergießen 
kam, ſchloß man einen Vertrag mit den Hauptleuten, Herzog und 
Landtag verſprachen, man werde Alles gewiſſenhaft unterſuchen 
und beſſern; damit brachte man die Maſſen nach Hauſe und fiel 
dann über die Führer, denen Friede und freies Geleit war ver— 
heißen worden, treulos her, um Rache an ihnen zu nehmen; der 
Herzog ſchickte ſein Kriegsvolk in die friedlichen Dörfer, ließ die 
Verſchworenen fangen, und Schuldige wie Unſchuldige barbariſch 
plündern und mißhandeln. 

Das ſpielte 10 Jahre vor den Ereigniſſen, die weit über 
Württemberg hinaus die Welt bewegen ſollten. 

Eine materielle rechtliche Abhilfe war für den Bauer in 
der That nicht abzuſehen. Wie hoch man auch von dem Werthe 
des römiſchen Rechtes denken mochte, für dieſen Theil des Volkes 
war es ein Unglück, daß ein fremdes Recht mit fremder Sprache 
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aufgekommen war. Daher der blinde Haß der Bauern gegen die 
doctores iuris. Wenn irgendwo ſo war hier die Klage begründet, 
daß das eigene volksthümliche Recht verloren, und an ſeine Stelle 
ein fremdes getreten war, das den gemeinen Mann den Schlangen- 
wegen jeder Rechtsverdrehung wehrlos preis gab. Der Arme fand 
nirgends gleiches Recht mit dem Reichen und Vornehmen. Hier 
lag überhaupt eine der wundeſten Stellen der damaligen Zuſtände 
Deutſchlands. Es gab kein Recht für dieſe Leute und was im 
Mittelalter den Druck gemildert hatte, die Fürſorge des Kaiſers 
und der Kirche, die überall die milderen Formen der Abhängigkeit 
vertreten, unter deren Krummſtab gut wohnen war, das war jetzt 
auch weggefallen. Aus ſolchen Elementen ſetzte ſich der Zündſtoff 
zuſammen, in den die Reformation den Funken warf. 

Die Reformation hat die Bewegung der Maſſen nicht her— 
vorgerufen. Die Gährungen und Schilderhebungen einzelner 
Bauernſchaften ſind älter als der Glaubensſtreit und gehören mit 
zu den Symptomen, die die Welterſchütterung des 16. Jahrhunderts 
verkünden. Aber das iſt gewiß, die Bewegung wurde unter dem 
Einfluß der Reformation zu etwas Anderem, als ſie vorher ge— 
weſen war. Es macht immer einen großen Unterſchied, ob Etwas 
aus lokalem und individuellem Druck hervorgeht, oder ob ihm eine 
allgemein ſittliche, veligiöfe Grundlage gegeben wird, ob die Noth— 
wehr der Einzelnen gegen unleidlichen Druck eine Art Sanktion 
erhält durch eine ganz neue Auffaſſung vom Weſen des Staates 
und der Geſellſchaft, ob die Bauern ſich bloß über Zehnten und 
Frohnen beſchwerten, oder auf einmal ihnen eine Lehre zu Hilfe 
kam, die die Befreiung des ganzen Menſchengeſchlechtes von allen 
Feſſeln und Laſten ausſprach. 

Daß die Reformatoren die evangeliſche Freiheit und Gleich— 
heit der Menſchen im geiſtlichen Sinne nahmen und rein innerlich 
verſtanden, war begreiflich; daß die Bauern aber bei ihrer jammer⸗ 
vollen Lage die buchſtäbliche und handgreifliche Deutung vorzogen, 
war ebenſo begreiflich. Als nun die Schrift ſelber kam und man in 
dieſem einfachen, ſchlichten Volksbuch auf einmal eine Menge Sätze 
fand, die dem Verlangen der Bauern zu entſprechen ſchienen, da 
hatte die Bewegung der Maſſen ihr Organ gefunden und ihre. 
Sprecher konnten ſagen, wir wollen nicht mehr als der Stifter 
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der chriſtlichen Religion ſelber verheißen und was wir verlangen, 
können wir aus der Schrift ſelbſt belegen. 

In der Schrift ſtand Nichts von der Hierarchie, von der 
ſtrengen Scheidung des geiſtlichen und weltlichen Standes, nichts 
von der kaſtenartigen Trennung, die die mittelalterliche Welt überall 
durchzog, nichts von der Pflicht der Armen und Geringen, die 
maßloſe Belaſtung durch geiſtliche und weltliche Herren in alle 
Ewigkeit zu tragen: nein, der Stifter dieſes Glaubens wandte 
ſich gerade an die Armen, die Mühſeligen und Beladenen, gerade 
im Gegenſatz zu der ganzen herrſchenden, gebietenden Welt der 
vornehmen Phariſäer ſchien er ſeine Lehre zu predigen. Es war 
im Chriſtenthum unleugbar eine mächtige demokratiſche Ader, nur 
durfte man ſie nicht ſo roh materiell und handgreiflich deuten 
wollen. Die Bauernkriege vor der Reformation waren weſentlich 
verſchieden von denen nach derſelben, der einen Bewegung lag der 
rein menſchliche Haß gegen ungerechten Druck zu Grunde, der 
zweiten zugleich eine mächtige religiöſe Empfindung, der Glaube, 
daß man für das echte Chriſtenthum fechte, der Fanatismus, der 
freudig in den Tod ging für eine große Sache. 

Schon ſeit Ende 1524 traten die Symptome einer allgemeinen 
Erhebung in den maſſenhaften Einzelaufſtänden deutlich an den Tag 
und ein eigenthümliches Zuſammentreffen, das allein die damalige 
Ordnung der deutſchen Dinge gerettet hat, war es, daß die beiden ge— 
fährlichſten Gegner der Macht des Landesherrn, die Ritter und 
die Bauern, nacheinander aufſtanden, um nach einander zu ver— 
bluten. 

Die Erhebungen begannen im Sommer 1524 am Oberrhein 
längs der Schweizer Grenze, wo jenſeits des Stromes der freie 
Bauer lebte und diesſeits ein unglückliches Volk an den Thaten 
und Erfolgen der Schweizer ſich ein ermuthigendes Beiſpiel nahm, 
und ſetzten von hier aus allmälig ganz Süd-, Weſt- und Mittel⸗ 
deutſchland, Elſaß wie die Gegenden des Neckar und Mainz in 
Flammen; nur Norddeutſchland blieb von dem Brande verſchont. 

Wie in jeder Revolution gab es auch in dieſer mancherlei 
Schattirungen von den Gemäßigten an, denen man zugeben mußte, 
daß ſie Billiges und Ausführbares wollten, bis zu den Extremen, 
die den ganzen Beſtand der bisherigen Geſellſchaftsordnung in 
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Frage ſtellten. So war es auch in den Huſſitenkriegen geweſen. 
Wo der Glaube an das Recht der alten Ordnung in Staat und 
Kirche ſich löſt und der „Herr Omnes“ in feiner Wildheit auf- 
tritt, da fehlt es an ſolchen Extremen nicht. Das iſt nicht etwa, 
wie Viele heutzutage glauben, eine Erfindung der modernen Zeit, 
das iſt ſo alt, als die Menſchen ſelbſt. Nur darin finde ich 
einen Unterſchied, daß das Gefühl der Geltung in den Maſſen, 
und die verwegene Zuverſicht des Kampfes außerordentlich zuge— 
nommen hat. 

Das erſte Programm, die 12 Artikel, die im Hegau und am 
Bodenſee verbreitet wurde, war ein vergleichsweiſe gemäßigtes Pro- 
gramm für eine Revolution, dem man die Ausführbarkeit nicht 
abſtreiten konnte. 

Darüber hinaus geht ſchon eine zweite Gruppe, die ſich in 
Franken von Rothenburg und Bensheim bis Würzburg und zur 
Tauber hin verbreitet und der nicht Bauern allein, ſondern auch 
ſtudirte Leute angehörten, die glaubten, die Gelegenheit ſei da, dem 
ganzen Reiche eine neue Geſtalt zu geben; das ſind die Freunde 
der deutſchen Einheit und einer ſtarken monarchiſchen Reichs— 
gewalt, die Gegner der landesherrlichen Zerſplitterung und der 
drückenden Feudalität, die Patrioten, die Einheit in Münze, Maß, 
Gewicht, Zollweſen, Rechtspflege und Abſchaffung des fremden 
Rechts verlangen und deren Programm die wunderbarſte Aehn- 
lichkeit mit dem von 1789 hat. Solche Wünſche konnten natür⸗ 
lich nicht bei dem Bauer allein erwachſen; Gelehrte, ehemalige 
Beamte waren es, die den Plan gemacht hatten und die hofften, 
durch dieſen gewaltigen Hebel der deutſchen Reichsmiſere mit 
einem Schlage ein Ende zu machen. Dieſe wurden wieder über⸗ 
holt durch jene weiter nach Norden, bis Thüringen und Sachſen 
hin zündende Abzweigung, der Thomas Münzer angehörte, die 
an eine ſociale Revolution der radikalſten Art dachten, wie 
ſie ohne völligen Umſturz alles Beſtehenden gar nicht durchgeführt 
werden konnte. 

So lagen bäuerliche und nationale, religiöſe, politiſche und 
ſociale Elemente in der Bewegung neben einander. Das war 
ein Unglück für den geſunden und berechtigten Theil des Pro⸗ 
gramms; wäre dieſer mit vollkommener Einmütigkeit feſtgehalten 
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worden, die Welt hätte ſich ihm ohne Blutvergießen unterwerfen 
müſſen. 

Es war Anfangs nicht die Abſicht der Bauern mit Gewalt 
loszuſchlagen, ſondern mehr durch Beſchlüſſe großer Verſammlun— 
gen und Maſſendemonſtrationen Zugeſtändniſſe zu erwirken. Das 
benutzten die Gegner geſchickt aber nicht ehrlich, man verſprach ihnen 
Abhilfe, wollte Schiedsgerichte bilden, urkundlich unterſuchen, was 
Recht, was nicht Recht ſei und danach Beſſerung ſchaffen, das 
war eine Finte. Wir haben die ſchriftlichen Beweiſe dafür, wie 
die Leute, die ſo die Haufen der Unzufriedenen beſchwichtigten, und 
auseinander brachten, ſich ſelber darüber luſtig machten, daß die 
Bauern ſich fangen ließen. Man mußte Zeit gewinnen um jeden 
Preis; brachen die Bauern jetzt los, ſo fanden ſie überall unfertige 
Zuſtände, Zündſtoff in Menge vor, und in ganz Süddeutſchland keine 
geordnete Heeresmacht, die ihnen die Spitze bieten konnte. 

Mit Unterhandlungen und Verſprechungen wollte man alſo 
bloß den Ausbruch hinhalten, um inzwiſchen die Rüſtungen zu 
vollenden. Im Februar und März 1825 brach der Aufſtand an 
allen Ecken und Enden auf einmal aus, der Glaube an gutwillige 
Abhilfe war betrogen, der Druck der Lage war um Nichts 
gemindert, wohl aber Gefahr vorhanden, daß bei längerem Zuwar— 
ten die Ritter und Herren ſich bis an die Zähne rüſten würden. 
Der Ausbruch geſchah zugleich an den verſchiedenſten Orten, 
weniger weil Einverſtändniſſe geſchloſſen, als weil die Zuſtände 
überall dieſelb¶en waren. Im Schwarzwald, im Hegau, am 
Bodenſee, in Kempten, in Salzburg, auf dieſem ganzen Strich 
flammte die Bewegung auf. Bald ſchloſſen ſich die Bauern in 
Franken an, eilte eine ähnliche Bewegung von Würzburg bis 
Nürnberg, bald regte ſich's am mittleren Rhein, in der Pfalz 
und im Elſaß, am Taunus, im ganzen Gebiet der mittel— 
rheiniſchen Ritterſchaft. 

Die einzelnen Kämpfe können hier nicht aufgezählt werden. 
Das liegt außer dem Bereich einer allgemeinen Geſchichte der Zeit. 
Als in jenem Winkel Südweſtdeutſchlands der Sturm begann 
und ſich unter Führung des Hans Müller von Bulgenbach 
nach dem Bodenſee hin ausdehnte, tauchte in dieſem Kreiſe ein 
Programm auf, das bald in zahlloſen Flugblättern über das 
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ganze Reich verbreitet, als das allgemeine Programm der deut— 
ſchen Bauernſchaft galt, das waren die zwölf Artikel), deren 
größter Theil jetzt faſt allgemein zur Wahrheit geworden iſt. 

In der Einleitung wird dem Leſer vorgeſtellt, die Bauern 
wollten Nichts als was ſie auf Grund des Evangeliums verlan— 
gen könnten, nicht ſie ſeien darum Empörer, ſondern die, die 
wider die Lehre Chriſti ihnen ihr Recht verſagten. Sie wollten 
nicht Gewalt und Aufruhr, denn ſie wüßten wohl, daß das 
Evangelium die Religion der Liebe und des Friedens predige. 
Komme es trotzdem zu ſchlimmen Dingen, ſo ſei das nicht 
ihre Verantwortung. Sie aber vertrauten auf Gott. „Ob 
Gott die Bauern, die da nach ſeinem Wort zu leben ängſt⸗ 
lich rufen, wer will den Willen Gottes tadeln? (Röm. 11.) Wer 
will in ſein Gericht eingreifen (Jeſ. 40)? Ja, wer will ſeiner 
Majeſtät widerſtreben (Röm. 8)? Hat er die Kinder Israels, 
als ſie zu ihm ſchrieen, erhört und aus der Hand Pharao's 
erledigt, mag er nicht noch heute die Seinigen erretten? Ja, er 
wird ſie erretten und in einer Kürze (2. Moſ. 3, 14. Luc. 18, 8). 
Darum, chriſtlicher Leſer, lies die nachfolgenden Artikel mit Fleiß 
und nachmals urtheile“. 

1. „Eine ganze Gemeinde ſoll einen Pfarrer ſelbſt wählen 
und kieſen, auch Gewalt haben, denſelben wieder zu entſetzen, 
wenn er ſich ungebürlich hielte (1. Timoth. 3. Tit. 1)“. Das 
war von Luther nicht verlangt, wohl aber von Zwingli. „Der 
erwählte Pfarrer ſoll uns das Evangelium lauter und klar 
predigen, ohne allen menſchlichen Zuſatz, Menſchenlehre und 
Gebot (Apoſt. 14)“. 

2. Nur der im alten Teſtament verordnete große Zehnt 
(„der rechte Kornzehnt“) ſoll ferner entrichtet werden, und zwar 
ſo, daß nachdem für das Auskommen des Pfarrers geſorgt iſt, 
der Ueberſchuß den Dorfarmen zu Gute komme und ein Spar- 
pfennig für Kriegszeiten zurückgelegt werde. Den kleinen Zehnt 
aber wollen ſie nicht mehr geben, er iſt „ein unziemlicher Zehnt, 
den die Menſchen erdichtet haben“, denn „Gott der Herr hat das 
Vieh frei dem Menſchen erſchaffen (1. Moſ. 1)“. 

3. Sie wollen nicht mehr für „Eigenleute“ gelten, „da 
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uns Chriſtus alle mit feinem koſtbaren vergoſſenen Blut erlöſt 
und erkauft hat“. Die Schrift lehrt, „daß wir frei ſind und 
wir wollen frei fein. Nicht, daß wir gar frei fein, keine Obrig- 
keit haben wollen, das lehret uns Gott nicht“. Gerne wollten 
ſie ihrer „gewählten und von Gott geſetzten Obrigkeit in allen 
ziemlichen und chriſtlichen Sachen gehorſam ſein“. 

4. Wildpret, Geflügel, Fiſche ſollen frei ſein, wie ſie Gott 
der Herr erſchaffen hat und ſie wollen nicht länger zu leiden 
gezwungen ſein, „daß uns das Unſere, was Gott dem Menſchen 
zu Nutz hat wachſen laſſen, die unvernünftigen Thiere zu Unnutz 
muthwillig auffreſſen“. 

5. Die Beholzung iſt unbillig, denn die Herrſchaften haben 
ſich alle Hölzer allein zugeeignet. „Unſere Meinung iſt, was 
für Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, die ſie immer haben, nicht 
erkauft haben, die ſollen einer ganzen Gemeinde wieder anheim— 
fallen und einem Jeglichen aus der Gemeinde ſoll ziemlicher 
Weiſe frei ſein, daraus ſeine Nothdurft umſonſt in's Haus zu 
nehmen, auch zum Zimmern — doch mit Wiſſen derer, die von 
der Gemeinde dazu erwählt worden, wodurch die Ausreutung des 
Holzes verhütet werden wird“. 

6. Die Beſchwerung mit Dienſten ſoll beſchränkt werden. 

7. Ueberhaupt ſoll der Bauer nicht gezwungen werden, 
wozu er nicht „laut der Vereinigung des Herrn und des Bauern“ 
verpflichtet iſt. Was darüber hinausgeht, ſoll „um einen ziem⸗ 
lichen Pfennig geleiſtet werden“. 

8. Die Gülte iſt ſo, daß der Bauer darüber zu Grunde 
geht; ſie ſoll „nach der Billigkeit“ neu geordnet werden. 

9. Die willkürlichen Strafen und ſtets neuen Anſätze ſollen 
aufhören. 

10. Die Wieſen und Aecker, die man den Gemeinden ent— 
fremdet, ſollen ihnen zurückgegeben werden. 

11. Der „Todfall“, mittelſt deſſen Wittwen und Waiſen 
um ihr Erbe gebracht werden, ſoll ganz aufhören. 

12. All dieſe Sätze ſoll man nach der Schrift prüfen und 
falls ſie hieraus widerlegt werden können, aber auch nur dann, 
abthun. 

Zwei Richtungen ſind in dieſem Programme vertreten, ein— 
mal kirchliche Freiheit und Predigt der neuen Lehre und ſodann 
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Ablöſung der feudalen Laſten, die den gemeinen Mann unerträg⸗ 
lich beſchwerten. Das alte Recht wurde ausdrücklich anerkannt, 
das alte Unrecht aber verworfen. 

Es war ein gemäßigtes Programm, durchführbar und menſch—⸗ 
lich, wie bibliſch gerechtfertigt. Wäre es 1524 ernſthaft ver⸗ 
wirklicht worden, dann blieb Deutſchland eine unermeßliche 
Calamität erſpart. Von allem Unglück, das Einzelne getroffen 
hat, abgeſehen, hätte die Nation im Ganzen nicht all die üblen 
Folgen erfahren, die eine mißlungene Revolution zu haben pflegt. 
Der politiſch rege Sinn, die eifrige Theilnahme an öffentlichen 
Dingen, die ſich in jenen Tagen der Bewegung jo verheißungs- 
voll kundgegeben, wäre der Nation erhalten geblieben, nicht 
geknickt und gelähmt worden, wie es in der That geſchehen iſt. 

Die 12 Artikel bildeten Anfangs das Programm der ganzen 
Bauerſchaft, das kleine Flugblatt wurde in Tauſenden und Tau— 
ſenden von Exemplaren verbreitet. Es war kein Glück für die 
Bauern, daß ſie von dieſen Forderungen abgingen, bald in Parteien 
zerfielen und durch den Mangel an Einmüthigkeit den Nachdruck 
ihrer gerechten Forderungen ſchwächten. Daß gegen die ver— 
wegene Schwärmerei, welche ſich in Sachſen und Thüringen 
regte im Anſchluß an Thomas Münzer, Carlſtadt und die 
Zwickauer, die Obrigkeiten ſich zur Wehr ſetzten, war begreiflich; 
ſchon die einfachſte Klugheit erforderte, mit ſolchen Begehren 
zurückzuhalten; wollte man überhaupt Etwas durchſetzen, ſo mußte 
man ſich mit gemäßigten Forderungen begnügen und nicht mit 
maßloſen Anſprüchen die günſtiger Geſtimmten zurückſchrecken. 

Neben den zwölf Artikeln tauchte ein neues Programm auf, 
das, von den gebildeteren Ständen verfaßt, deren lebhaftes Ver— 
langen nach einer Geſammtreform des deutſchen Staates und der 
deutſchen Kirche vergegenwärtigte. Die Männer, die hinter dieſem 
Entwurf ſtanden, wollten im Sturm des Bauernkrieges den Grund 
legen zu einem Neubau der deutſchen Verfaſſung nach einem Pro— 
gramm, das bedeutende Aehnlichkeit hatte mit den Forderungen 
von 1789. . 

Ein ehemaliger Hohenloheſcher Kanzler, Wendel Hipler, hatte 
hierbei die Feder geführt, Heilbronn, wo der Entwurf gemacht 
wurde, war als Sitz einer proviſoriſchen Reichsregierung und als 
Mittelpunkt des Bauernkrieges in Ausſicht genommen. 
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In vierzehn Artikeln wurde hier verlangt: Alle kirchlich Ge— 
weihten, hohen und niederen Standes und Namens, werden der 
Reform unterworfen; ihre Güter verfallen nach Abzug deſſen, was 
zu ihres Lebens Nothdurft beſtimmt iſt, dem gemeinen Nutzen. 
Alle weltlichen Fürſten, Grafen und Herren werden reformirt, 
damit der arme Mann ferner nicht beſchwert, gleiches Recht dem 
Niederſten wie dem Höchſten zu Theil werde. 

Alle Städte und Gemeinden ſollen in göttlichen und natür— 
lichen Rechten nach chriſtlicher Freiheit reformirt werden; alle 
Bodenzinſe find abgeſchafft. Kein Doctor des römiſchen Rechts 
kann zu einem Amte zugelaſſen werden, kein kirchlich Geweihter 
kann in des Reiches Rath ſitzen und ein weltlich Amt bekleiden. 
Das Volk ſoll ſein altes heimiſches, natürliches Recht erhalten. 
64 Freigerichte ſollen im Reich beſtellt werden mit Beiſitzern aus 
allen Ständen, daneben 16 Landgerichte, 4 Hofgerichte und darüber 
ein kaiſerliches Kammergericht. Alle Straßen ſollen frei, die Wan— 
derung der Kaufleute ſicher, aber auch eine Ordnung ſein, wie ſie 
die Waaren zu geben haben, keine Steuer außer der alten Kaiſer— 
ſteuer, nur eine Münze, ein Maß und Gewicht durch das ganze 
Reich, Beſchränkung des Wuchers der großen Wechſelhäuſer, Frei— 
heit des Adels von jedem geiſtlichen Lehensverband, Aufhebung der 
Fürſtenthümer, überall nur ein Schirm und eine Gewalt, die 
des Kaiſers!). 

Aus dieſem Heilbronner Entwurfe redet ein weſentlich anderer 
Geiſt als aus den zwölf ſchwäbiſchen Artikeln. Während ein Um- 
ſturz des deutſchen Kirchenſtaates verlangt wird, iſt von der Lehre 
des Evangeliums gar nicht ausdrücklich die Rede und die materiellen 
Forderungen, welche dort einen ſo breiten Raum einnehmen, ſind 
hier nur mit flüchtiger Kürze berührt. Dagegen liegt hier der 
letzte kühne Aufriß zu einer Reichsreform vor, in dem die alten 
Reichsideen, diesmal nicht von kaiſerlicher oder ſtändiſcher, ſondern 
von demokratiſcher Seite zuſammengefaßt werden. Dieſer Entwurf 
wirft feinen Schatten weit in die Zukunft, und iſt auf lange hin- 
aus ein theils erfülltes, theils verſagtes Begehren der Nation ge— 
blieben. Einigten ſich die Führer über ein Programm dieſer Art 
und ſtanden die Maſſen wie ein Mann dafür ein, dann war der 
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Stoff zu einer ungeheuren Revolution gegeben. Und die erſten Er⸗ 
folge der Bauern waren überraſchend; Prälaten, Edelleute, Städte 
unterwarfen ſich ihnen in ſtets wachſender Zahl, vom linken Rhein- 
ufer bis tief nach Oeſterreich und Tirol, vom Bodenſee bis nach 
Franken und Thüringen hinein hatte der Aufſtand alle verwandten 
Elemente in ſeinen Wirbel hineingezogen, alle widerſtrebenden theils 
beſiegt, theils betäubt. Daß dabei den Fürſten ſeltſam zu Muthe 
wurde, daß der Nachfolger des eben verſtorbenen Kurfürſten Friedrich 
von Sachſen in ſchmerzlichem Scherze einmal meinte: „wer weiß, 
wie lange meine Herrſchaft dauern wird?“ das war begreiflich. 

Daß Kaiſer Karl V. ſolch eine Lage nicht benutzte, aus 
Deutſchland ein einheitliches Reich zu ſchaffen, war für Napoleon J. 
ſtets ein Räthſel. Gewiß, ein Napoleon konnte ſo denken, nicht 
aber ein Monarch, der ſtets mit ganz anderen Dingen als mit 
geiſtlichen oder weltlichen Reformen in Deutſchland beſchäftigt war, 
der eben jetzt die Schlacht von Pavia geſchlagen hatte und in 
Madrid über die Früchte ſeines Sieges nachdachte. 

Von größerer Wichtigkeit als die Haltung des Kaiſers, der 
dafür nie Verſtändniß gezeigt, war die Haltung des bürgerlichen 
Mittelſtandes der Nation, in dem die Reformation ihren Sitz 
hatte, und der ſich bereits gewöhnt hatte, von Luthers Stimme die 
Leitung zu empfangen. Schloß er ſich den empörten Bauern, 
ihren kirchlichen, nationalen und ſocialen Forderungen an, dann war 
die Wucht der Bewegung unwiderſtehlich und riß auch die Fürſten 
mit ſich fort; trat er zurück oder gar gegen ſie auf, dann waren 
ihm zunächſt moraliſch die Flügel gebrochen und dann auch der 
gewaltſame Rückſchlag eingeleitet. 

Ehe Luther geſprochen, träumten ſich ihn die Maſſen als 
Führer und bauten zum Mindeſten auf feine ſtillſchweigende Gut- 
heißung, die Stimmungen außerhalb waren ſchwankend bis in die 
regierenden Kreiſe hinein und viele der Reichsſtädte meinten, man 
ſollte den Bauern ehrlich gewähren, was ſie verlangten, und was 
ſonſt reformbedürftig ſei, mit ihrer gemäßigten Hilfe zu heilen 
ſuchen. Als Luther aber ſich losſagte von jedem Antheil an dem 
Aufruhr und dann ſein ſchroffes Verdammungsurtheil ſprach, da 
kehrte ſich auch der ganze deutſche Mittelſtand, das große Heer— 
lager ſeiner Partei dagegen, und im Grundſatz war damit das 
Schickſal der Bewegung entſchieden. Das Unglück dieſer, wie 
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ſo mancher anderen revolutionären Bewegung war ihr eigenes 
Uebermaß. 

Thomas Münzer ſtand hier in erſter Reihe als Reiſe— 
prediger des bäuerlichen Krieges gegen Alles, was dieſem Stande 
ſonſt heilig geweſen war. In dieſem merkwürdigen Menſchen treffen 
die Gegenſätze der Zeit auf's Wunderlichſte zufammen. Mit Allem, 
was beſteht, hat er gebrochen, und mit den Führern der beginnen— 
den Neugeſtaltung iſt er zerfallen. Er haßt Verfaſſung, Gottes⸗ 
dienſt und Lehre der alten Kirche, aber noch mehr Luther, weil er 
auf halbem Wege ſtehen geblieben. Als Rationaliſt erhebt er ſich 
gegen Luthers Lehre von der Rechtfertigung und Gnadenwahl und 
doch iſt er Myſtiker genug, um ſich göttlicher Offenbarungen zu 
rühmen und als Prophet zu den Maſſen zu reden. Er führt den 
Sturm gegen Klöſter und Heiligenbilder, gegen den Prieſterrock 
und das Ordensgewand, aber die Auflehnung der Bauern gegen Will— 
kür der Fürſten, Edlen, Prälaten genügt ihm nicht und die Verträge, 
die den Druck der alten Ordnung abſtellen, ſind verkehrt, es darf 
gar keine Fürſten, Herren und Prieſter mehr geben, ja das Eigen— 
thum ſelber iſt vom Uebel, dem Umſturze des Staates und der 
Kirche muß der der Geſellſchaft ſelber und ihrer alten Grundlagen 
ſich anſchließen. Wo immer die Bauern aufgeſtanden ſind zwiſchen 
dem Main und Rhein, zwiſchen Oberſchwaben und Thüringen, da 
hetzt er ſie durch flammende Reden im Tone des alten Bundes 
gegen die Schlöſſer und Höfe ihrer geiſtlichen und weltlichen 
Herren. „Sehet nicht an den Jammer der Gottloſen, laſſet euer 
Schwert nicht kalt werden vom Blut, ſchmiedet Pinkepanke auf 
dem Ambos Nimrod, werft ihm den Thurm zu Boden, weil ihr 
Tag habt“, ſo feuert er die Leidenſchaften an zum mörderiſchen 
Vertilgungskampfe und von dem feſten Mühlhauſen aus bereitet er 
ſich zu einem entſcheidenden Schlage. 

Wir kennen Luthers Urtheil über Alles, was gewaltthätiger 
Selbſthilfe gleich ſah, mochte ſie von oben oder unten, mochte ſie 
für eine gute oder ſchlechte Sache geübt oder angerathen werden. 
Ein Aufruhr, das war ſeine feſte Ueberzeugung, iſt ſtets vom 
Uebel, er iſt gegen das göttliche Geſetz und macht das Uebel nur 
ärger. In Nichts iſt er ſtrenger ſich ſelber treu geblieben als 
hierin. 5 

Für die Fürſten, die ſpäter ſeine Sache gegen den Kaiſer 

8 * 


116 Erſter Abſchnitt. S 7. 


verfechten wollten, hatte er dieſelbe Antwort wie die, die er den 
Rittern gegeben, als ſie gegen die Fürſten aufſtanden. Seine 
Stellung zum Bauernkriege war deshalb von Anfang an vorge— 
zeichnet, ſie floß aus einem Zuge, den wir von ſeinem Weſen nicht 
trennen können, und ganz falſch iſt die Beſchuldigung des Partei⸗ 
geiſtes jener Zeit, Anfangs habe er zurückgehalten, weil ihm der 
Muth einer offenen Sprache fehlte und dann hätten ihn erſt die 
Siege der Reaction wieder unerſchrocken gemacht; er that eben 
jetzt, noch ehe irgend eine Entſcheidung eingetreten war, das Ver— 
wegenſte, was er thun konnte: er verdarb es mit allen Parteien. Er 
war eben überzeugt, daß man Weltliches und Geiſtliches nicht zu— 
ſammen betreiben könne, daß die Reform keinen ſchlimmeren Freund 
habe als die Revolution, daß Lehre, Predigt, Schule, Erziehung, 
Alles zu Grunde gehen müſſe, wenn dieſe zügelloſe Bewegung zum 
Siege gelange. Die Erfahrungen von 1793 geben den Beleg für 
die Richtigkeit dieſer Anſicht; im Bürgerkriege, in der Gewohnheit 
gewaltſamen, zielloſen Umſturzes mußte das Volk verwildern, der 
ſchlichte, religiöſe Sinn der alten Zeit untergehen, und die lang— 
ſame Erziehung eines neuen Geiſtes konnte im Sturm und Wetter 
ſolcher Revolution nicht gedeihen. 

Luther beantwortete ſogleich die 12 Artikel der ſchwäbiſchen 
Bauern mit einer Ermahnung zum Frieden an beide Theile, indem 
er die Bauern zu beſchwichtigen ſuchte, die Fürſten und Edelleute 
aber an ihr altes, vielfaches Unrecht erinnerte; „ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen“ u. ſ. w. Schriften konnten 
hier Nichts helfen: die Bauern fanden ſeine Beiſtimmung zu lau, 
die Fürſten und Edelleute ſeine Vorſtellungen zu feindſelig. 

Nun kamen die wilden Gräuel des Sturmes auf Schlöſſer, 
Kirchen und Klöſter, die brandſtiftende Thätigkeit der wohlbekannten 
„Mordpropheten und Rottengeiſter“, wie er Münzer und die 
Seinen zu nennen pflegte: da brauſte Luther auf und ließ ſeine 
zweite Schrift ausgehen „wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Bauern“, deren Ton ebenſo hitzig war wie die Bauern ſelber; er 
wüthete gegen die Schandthaten der Aufrührer und ließ ſich ſelbſt 
hinreißen, die öffentlichen Gewalten zu jeder Härte gegen die 
Bauern aufzufordern, ſie ſollten „ſtechen, ſchlagen und würgen“ 
ohne Erbarmen. Das konnte nur ſchaden, die Leidenſchaft der 
Autoritäten war ſchon ſo groß, daß man nur zur Mäßigung rufen durfte. 
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Es war von entſcheidender Bedeutung, daß Luther ſich gegen 
die Bewegung ausſprach, wie er es that; die große Maſſe des 
Mittelſtandes, die bisher geſchwankt, hatte nun ihre Loſung em— 
pfangen, die Einen, auf deren Sympathien die Bauern gezählt, 
blieben ruhig, die Andern ſammelten ſich zu bewaffneter Abwehr. 

Der Bauernkrieg erlag an dem Mangel tüchtiger Führung, 
an dem Unverſtand der Maſſen, der Spaltung unter den Führern 
und Programmen und an der Haltung aller derer, die erſt der 
Bewegung nicht ungünſtig geweſen waren, jetzt aber ſich ganz da— 
von abwandten oder ſich offen auf Seite der Gegner ſchlugen. 

Bei Frankenhauſen wurden Münzers ſchlecht bewaffnete 
und noch ſchlechter geführte Bauernhaufen durch die Heere des 
heſſiſchen Landgrafen, des Kurfürſten Johann und der Herzoge 
Georg und Heinrich von Sachſen auf's Haupt geſchlagen (15. Mai 
1525), in Württemberg machten der Hauptmann des Schwäbiſchen 
Bundes, Truchſeß von Waldburg, und die Kurfürſten von Pfalz 
und Trier dem Aufſtand ein Ende, die Haufen im Elſaß und an 
der Tauber wurden niedergemetzelt, die wehrloſen Dörfer und Höfe 
verbrannt und was ſich an Reſten des Aufruhrs noch vorfand, 
auf's Grauſamſte heimgeſucht. 

Die Bauern erfuhren das Verhängniß einer mißlungenen Er- 
hebung in ſeiner ganzen furchtbaren Härte, die Beſtrafung der 
Unterlegenen war unmenſchlich und der Druck, gegen den ſie ſich 
empört hatten, wurde ärger als je vorher. Die wenigſten Herren 
hatten Selbſtverleugnung genug, die Zügel etwas lockerer zu laſſen, 
die meiſten Bauern hatten es ſchlimmer als früher. Der Nüd- 
ſchlag wirkte noch weiter hinaus und brachte alles Reformſtreben, 
das bisher in ſo friſchem Aufſchwung begriffen geweſen, in einen 
verdächtigen revolutionären Geruch; es iſt ja ſo wohlfeil, wenn 
eine Bewegung, vor der man gezittert, am Boden liegt, Alles, 
was damit zuſammenzuhängen ſcheint, ohne Unterſcheidung zu ver⸗ 
dammen. Die wirklichen Schäden wurden nicht etwa geheilt, ſon— 
dern bei Seite geſchoben, fo daß der Unrath im Stillen fort- 
wucherte. Der Bauernkrieg hatte dem Stande, der ihn erregte, 
nicht nur nicht geholfen, er hat auch eine tiefe Spaltung in die 
Nation geworfen, die große Reformbewegung geknickt und das 
politiſche Bewußtſein auf lange hinaus lahm gelegt. 
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Während dieſe Dinge in Deutſchland ſich abſpielten, war 
Kaiſer Karl bedacht, ſeinem königlichen Gefangenen Franz I. zu 
Madrid, deſſen Heer zu Pavia zertrümmert worden, einen Frieden 
abzunöthigen, der dem Glanze dieſes Sieges entſpräche. 

Offenbar vergriff er ſich in dem Maße ſeiner Anſprüche; 
hätte er ſich mit dem Möglichen beſcheiden begnügt, ſo konnte ein 
dauerhafter Friede aus dem Abkommen hervorgehen; aber er preßte 
dem Könige Bedingungen ab, die dieſer nicht halten konnte, die 
rein unerfüllbar waren für jeden König von Frankreich. 

Der Madrider Friede vom 14. Januar 1526 legte Franz 
folgende Bedingungen auf: Alle franzöſiſchen Anſprüche auf Mai⸗ 
land, Neapel, Sicilien hören auf, Flandern und Artois kommen 
wieder unter des Kaiſers Oberherrlichkeit, der König vermählt ſich 
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mit des Kaiſers Schweſter zum Pfande ewigen Bündniſſes mit 
dieſem und Burgund wird herausgegeben. 

Die erſten beiden Bedingungen waren hart, die beiden letzten 
waren widerſinnig; Kaiſer und König ſtanden als natürliche Gegner 
zu einander, die ein Ehebündniß nicht in ehrliche Bundesgenoſſen 
verwandeln konnte. Abtretungen aber, wie die von Burgund, konnte 
man nur verlangen und machen, wenn Frankreich ſelber vernichtet 
war. Noch zwanzig Jahre hatte Franz Krieg geführt und am 
Ende hat er, obgleich ſtets unglücklich, um viel geringere Be— 
dingungen Frieden erhalten. 

Der Eid, durch den Franz den Vertrag bekräftigte, war von 
Hauſe aus unnatürlich; Franz leiſtete ihn mit dem frevelhaften 
Leichtſinn, der zur Moral des 16. Jahrhunderts gehörte, nachdem 
er eben vorher unter ſeinen Freunden eine Urkunde aufgeſetzt, 
worin er Alles, was in dem erzwungenen Eide ſtehe, im Voraus 
für null und nichtig erklärte. In dem Vertrage befand ſich eine 
einzige Beſtimmung, hinſichtlich deren die Politik beider ein Zu— 
ſammenwirken möglich machte, das war die Vereinbarung über ge— 
meinſames Vorgehen einerſeits gegen die Türken und andererſeits 
gegen die Ketzer, die ſich vom Schooße der heiligen Kirche 
losgeriſſen. 

Dieſe Wendung der europäiſchen Politik lag auf demſelben 
Wege mit dem Rückſchlag, welchen die Gräuel des Bauernkrieges 
in der Sache der deutſchen Reformation befürchten ließen. 

In der That war die erſte Kundgebung des Kaiſers nach 
Herſtellung des Madrider Friedens eine Erklärung vom 23. März 
1526, welche einigen Fürſten des Reiches zu wiſſen that, gegen 
die Ketzerei ſolle demnächſt ernſtlich eingeſchritten werden, der 
Sonderbund der Altgläubigen ſei eine erſprießliche Vorarbeit, die 
Hauptſache werde der Kaiſer ſelber demnächſt von Rom aus in die 
Hand nehmen. 

Noch baute Karl auf ſeine Verbündeten, König Franz und 
Papſt Clemens VII., wenige Wochen ſpäter konnte er das nicht 
mehr; am 22. Mai hatten ſich Franz und Clemens zu Cognac 
gegen den Kaiſer verſchworen, ein europäiſcher Krieg war im An— 
zuge, und als nun im Juni und Juli des Jahres auf dem Reichs- 
tage zu Speier von Neuem die Lage der deutſchen Kirche zur 
Sprache kam, da konnten die Stände ſicherlich annehmen, die kaiſer⸗ 
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lichen Inſtructionen, die ſich jeder Reform widerſetzten und den 
Vollzug des Wormſer Ediets abermals einſchärften, ſeien durch die 
Ereigniſſe überholt, und mit der Abſicht, demſelben Papſte einen 
Dienſt zu leiſten, der eben feine Landsknechte gegen den Kaiſer aus⸗ 
rücken ließ, könne es kein Ernſt mehr ſein. Gleichwohl kam es 
zu keinem bindenden Mehrheitsbeſchluß; zwar war auf beiden Sei- 
ten der Anfang zu Sonderbündniſſen gemacht, aber eine ſcharfe 
Parteienſcheidung nach Mehrheit und Minderheit war noch nicht 
durchgedrungen, und ſo verordnete nach dem Gutachten des Aus— 
ſchuſſes der Reichstagsabſchied, in Sachen der Religion und des 
Wormſer Edictes ſolle jeder Stand „ſo leben, regieren und 
es halten, wie er es gegen Gott und Kaiſerl. Majeſtät 
zu verantworten ſich getraue“. 

Dieſer Beſchluß hat die größten Folgen gehabt; noch iſt 
nachher Manches geſchehen, was herüber und hinüberſchwankt, 
aber im Weſentlichen iſt dieſer Beſchluß die Grundlage geworden 
für die Entwicklung der deutſchen Landeskirchen und damit der 
modernen deutſchen Einzelſtaaten. Daß ein Reichsgeſetz, welches 
jeden Landesfürſten nicht nur, ſondern auch jede Reichsſtadt und 
jeden Reichsritter in Religionsſachen autonom erklärte, einer un— 
geheuren Zerſplitterung Vorſchub leiſtete, iſt klar und daraus wohl 
hauptſächlich rührt der Satz her, die Reformation habe die 
Spaltung Deutſchlands begründet: ein Satz, der im 
Allgemeinen als ein feſtſtehender Gemeinplatz betrachtet wird, in 
den die Einen ſich ergeben wie in eine unleugbare, wenn auch 
traurige Wahrheit, und den die Andern im Tone des Vorwurfs 
und der Rüge hinzuwerfen pflegen. 

Der Satz iſt falſch, er widerſpricht der Geſchichte; die 
Zerſplitterung des deutſchen Reichs war vorhanden lange ehe die 
Reformation kam, ſie war das Ergebniß einer Jahrhunderte langen 
Entwicklung, und keineswegs das Werk religiöſer Gegenſätze. 
Wäre der deutſche Staat nicht ſchon in Auflöſung geweſen, die 
Geſchichte der deutſchen Reformation in den Jahren 1521—26 
wäre eine ganz andere geworden. Hätten wir zur Zeit des 
Wormſer Reichstages einen geſchloſſenen deutſchen Staat gehabt, 
nie wäre das ungeheuerliche Wormſer Decret erſchlichen worden. 
Kein Monarch eines wirklichen Deutſchlands hätte im offenbarſten 
Widerſpruch mit den Stimmungen der Nation und der Mehrzahl 
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ihrer geiſtlichen wie weltlichen Stände eine Entſcheidung gefaßt, 
die doch nicht durchzuführen war. 

Aber richtig iſt, die Reformation konnte ein mächtiges 
Moment der nationalen Einigung werden. Hatten wir 1521 einen 
Monarchen, der mit Rom Abrechnung hielte, hier alte Sünden 
tilgte, und zugleich ſich bewaffnete mit der größten Ideenbewegung, 
die je unſer Volk ergriffen hatte, dann konnte die Einheit ſicherer 
begründet, größer angelegt werden, als ſie es ſeit Jahrhunderten 
geweſen war. 

Dieſer Augenblick wurde verſäumt und er kam nicht wieder. 
Die deutſchen Dinge waren ſo geſtaltet, daß das Geſchick dem 
Kaiſer dieſe Gelegenheit nur einmal lockend zeigte, wurde ſie 
nicht ergriffen, ſo war Alles verloren. Zwei Jahre ſpäter iſt 
ſchon vom Kaiſer keine Rede mehr, die Stände beſchließen für 
ſich und einigen ſich, um jede Spaltung zu verhüten, daß 
die Lehre des Evaugeliums rein und lauter gepredigt werde. 
Da kommt die Revolution dazwiſchen, die Landesfürſten werden 
erſt von den Reichsrittern, nachher von den Bauern in ihrer 
Exiſtenz bedroht, ſie bleiben Sieger in dem doppelten Kampf, 
aber ſie wollen es nicht umſonſt geblieben ſein. Schon lange 
lüſtern nach einem Anlaß, ihre landesherrliche Gewalt neu zu 
ſtärken, bemächtigen ſie ſich jetzt der Gelegenheit, die der Kaiſer 
verſäumt und der Reichstagsbeſchluß von Speier giebt dieſem 
Streben geſetzlichen Ausdruck, das war nicht Folge der neuen 
Lehre, ſondern der alten politiſchen Entwicklung, die nun auf 
das Schickſal jener entſcheidend einwirkte. Sonſt müßte die Re⸗ 
formation überall dieſelbe Spaltung hervorgerufen haben, während 
wir anderwärts das gerade Entgegengeſetzte wahrnehmen. 

Von jetzt an hat Deutſchland feinen Weg nicht mehr gein- 
dert; jedes Land findet ſich mit der Reformfrage auf ſeine eigne 
Art ab, eine freie individuelle Entwicklung iſt das nicht, jede 
Landesgewalt greift für ſich durch und zwar mit gewaltthätigen 
Mitteln, während das in andern Ländern von einem Mittelpunkte 
aus geſchieht und gewiß war nur das Eine, die Hoffnung derer, 
die meinten, der Reichstagsbeſchluß vom Auguſt 1526 werde das 
Grab der neuen Lehre ſein, wurde völlig getäuſcht; er ward 
vielmehr die Baſis einer weiteren Ausbreitung derſelben. Sach— 
ſen, Heſſen, Anhalt, Franken, Lüneburg, Oſtfriesland, Schleswig— 
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Holſtein, Schleſien und der Ordensſtaat Preußen wandten ſich 
der Reformation zu; dazu kamen die wichtigſten Reichsſtädte 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg u. A. 

Der Riß wird unheilbar. Dort ſteht, im ſüdlichen Deutſch—⸗ 
land, eine katholiſche Partei, die gar nicht mehr von Reformen ſpricht, 
und hier eine andere, für die die Reform eine abgemachte Sache 
iſt und die von der alten Kirche nichts mehr wiſſen will: Oeſter— 
reich, Baiern, die ſüddeutſchen Bisthümer einerſeits, als ge 
ſchloſſene Gebiete, andrerſeits weniger einheitlich gruppirt ein großer 
Theil vom alten Sachſenlande, die altfrieſiſchen Gebiete und die 
öſtlichſte Colonie Deutſchlands auf ehemals flaviſchem Boden; 
nicht zu reden von den Bürgern in den Reichsſtädten des Nordens 
und des Südens. Der Speierer Beſchluß von 1526 begann 
ſeine Folgen zu äußern, immer unmöglicher wurde es der 
alten Kirche, ihre einſtige Allmacht wieder herzuſtellen, aber auch 
dem Proteſtantismus, ſich zur Alleinherrſchaft aufzuſchwingen. 
Daß übrigens die eigentliche Entſcheidung noch immer einige 
Jahre in der Schwebe blieb, erklärt ſich aus einer abermaligen 
Wendung, die in der kaiſerlich-päpſtlichen Politik eingetreten iſt. 

Aeußerſt merkwürdig iſt es, die Haltung der großen Träger 
mittelalterlicher Kirchen- und Kaiſerhoheit in dieſer Kriſis zu be- 
obachten. Während man in Deutſchland von den höchſten bis zu 
den niederſten Kreiſen im Gewiſſen auf's Tiefſte erregt iſt, ſind 
Kaiſer und Papſt nicht bloß dieſen Empfindungen gänzlich fremd, 
ſie verleugnen ſelbſt die einfachſten Gebote ihrer naturgemäßen 
Politik. Der Kaiſer läßt nicht ab, ein unhaltbares Bündniß mit 
dem Papſte zu ſuchen, während er ſeine natürlichen Verbündeten 
von ſich ſtößt, und die päpſtliche Politik verkennt beharrlich den 
mächtigen Vorſchub, der ihr eine enge Verbindung mit dem Kaiſer 
gegen die Ketzer ſchaffen würde. 

Im Madrider Frieden hatten ſich Karl V. und Franz I. gegen die 
kaiſerliche Neuerung geeinigt; wie hinfällig der Vertrag ſonſt war, dieſe 
eine Handhabe mußte der Papſt um jeden Preis zu ergreifen ſuchen. 

Gelang es ihm, hier die beiden Verbündeten feſtzuhalten, 
dann war für die deutſche Reformation noch ein furchtbar gefähr⸗ 
licher Augenblick gekommen. Eine ſolche Betrachtung war mittel- 
alterlich-katholiſch, im Sinne der päpſtlichen Weltſtellung unab— 
weislich geboten, aber Clemens VII. war auch ein Mediceer, 
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auch ein Zögling jener mediceiſchen Hauspolitik, die von Alters 
her dem Schaukelſyſtem huldigte und immer in die Wagſchale 
ihr Gewichtchen warf, die zu leicht zu werden drohte. Ihr ſchönes 
Fürſtenthum und ſeine gebietende Stellung in der Staatenwelt 
der Halbinſel ſollte weder von Deutſchen noch von Franzoſen 
unterdrückt werden; um dieſer rein politiſchen Erwägung willen, 
die mit der Kirche nichts zu ſchaffen hatte, gab der Papſt die 
kirchliche Einheit preis. 

Er war der Erſte, der zum Kriege hetzte, und der Fluch 
der Kirche war es, daß ihr Oberhaupt von ihrer eignen Lage keine 
Einſicht hatte. 

So wird zwiſchen Clemens VII. und Franz J. die Liga von 
Cognac geſchloſſen (22. Mai 1526) und zwar gegen den Kaiſer, 
deſſen Uebergewicht man ſeit dem Siege von Pavia allerwärts 
anfing zu fürchten. Dem Kaiſer wollte man zu Gunſten Ita— 
liens und Frankreichs unannehmbare Bedingungen vorlegen und 
dann ihre Annahme mit Waffengewalt erzwingen. 

In dieſer Lage ſchrieb der Kaiſer einen merkwürdigen Brief 
an die Cardinäle unter dem 6. Okt. 1526, der bei Lanz abge 
druckt iſt. Er habe erfahren, daß der Papſt ſich mit dem König 
von Frankreich zu einem feindſeligen Anſchlage gegen ihn ver— 
bunden habe. Das habe er am Wenigſten erwartet. „Denn ich 
glaube, es giebt keinen Fürſten, der der römiſchen Kirche mit 
größerem Eifer ergeben wäre als ich (Beweis: Parma und 
Piacenza). Dafür habe er ſelbſt die heftigen Klagen der deut⸗ 
ſchen Fürſten und Stände über die mancherlei Unbill des römi— 
ſchen Hofes in den Kauf genommen. „Sehr großes Unrecht 
geſchieht mir deshalb von dem Papſt, dem zu Liebe ich ſoviel 
gethan, daß ich mir eben dadurch die Fürſten des Reichs nicht 
wenig entfremdet habe“. Er erinnert an die Nothwendigkeit des 
Friedens gerade in dieſem für das Schickſal der Kirche jo ent- 
ſcheidungsvollen Augenblick und an das längſt verſprochene Concil. 
„Wenn wegen Nichteinberufung oder längerer Verzögerung des 
Concils die chriſtliche Republik Schaden leiden ſollte, ſo muß ich 
feierlich erklären, daß dafür mich am Wenigſten irgend ein Vor⸗ 
wurf treffen würde“. 

Dieſe Ermahnungen hatten keinen Erfolg. In dem Augenblick, 
da der Kaiſer Frankreich und dem Papſt die Hand bot, um die 
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Ketzer niederzuſchlagen, erhielt er als Antwort den Krieg mit 
Beiden. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloſſe, als 
Arabeske zu den Abmachungen des Madrider Friedens gegen die 
Feinde des Papſtes, eine kaiſerliche Armee nach Rom zog, um 
das Oberhaupt der Kirche mit Spießen und Stangen zur Ord⸗ 
nung zu bringen. 

Ein zahlreiches Heer, wie es Italien ſeit Menſchengedenken 
nicht mehr geſehen, geführt von Bourbon und Georg Frundsberg, 
deſſen deutſche Landsknechte mit wahrem Fanatismus gegen den 
Papſt in's Feld rückten, erſchien in den erſten Monaten des 
Jahres 1527 auf der Straße nach Rom. Die darbenden Söldner, 
unter denen noch unterwegs wegen rückſtändiger Zahlungen eine 
gefährliche Meuterei ausbrach, konnten den Augenblick nicht er 
warten, wo ſie auf die Schätze Roms losgelaſſen würden. 
Bourbon führte ſie am 6. Mai zum Sturm auf die ewige Stadt. 
Rom war wehrlos, und wurde im erſten Anlauf von den Deut- 
ſchen zuerſt genommen; der Papſt hatte ſich auf die Engelsburg 
geflüchtet und ſchlug dort, in ſicherer Erwartung der franzöſiſchen 
Hilfe alle Forderungen der feindlichen Hauptleute aus. Da ver- 
fügten dieſe die Plünderung und nun fielen die ſpaniſchen und 
deutſchen Landsknechte über die Reichthümer der Kirchen und 
Paläſte her. Ungeheuer war die meiſt raſch wieder verjubelte 
Beute. Die Deutſchen trieben ihren Hohn mit den römiſchen 
Heiligthümern und riefen Luther als Papſt aus. 

Karl V. war Herr des größten Theils des Patrimoniums 
Petri und dachte an dauernde Gebietserwerbungen im Kirchen⸗ 
ftaat”), um die weltliche Politik des Papſtes unſchädlich zu 
machen, als dieſer in König Heinrich VIII. einen unerwarteten 
Bundesgenoſſen erhielt und ein durch engliſche Hilfsgelder be— 
zahltes franzöſiſches Heer unter Yautree dem heiligen Stuhle zu 
Hilfe kam. 

Die Franzoſen kamen mit Anfang des Jahres 1528 nach 
Neapel; das Glück war den Verbündeten bis hierher überall 
günſtig geweſen, die Kaiſerlichen zur See geſchlagen, wagten zu 
Lande in ihrer ewigen Geldnoth ſchon keinen großen Einſatz mehr 
und im Sommer des Jahres ſchien eine große Kataſtrophe der 
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kaiſerlichen Macht unausbleiblich: vor Neapel ſollte ſich das Schickſal 
wieder zu Gunſten des Kaiſers wenden. Während in der Stadt die 
Deutſchen, Italiener und Spanier trotz ihrer großen Bedrängniß ſich 
zu verzweifeltem Widerſtande die Hand reichten, fiel eine fürchterliche 
Seuche unter das draußen lagernde franzöſiſche Heer, mit ihr im Ge— 
folge riß eine Zuchtloſigkeit ein, die die völlige Auflöſung der Armee 
vorbereitete, auch ohne Schwertſtreich welkte ſie der Vernichtung 
entgegen, als einige glückliche Ausfälle der Belagerten ihr den 
letzten Stoß verſetzten. So war das Königreich Neapel für die 
Franzoſen ebenſo raſch wieder verloren als es gewonnen worden 
war und nirgends mehr gelang den Verbündeten ein Erfolg, der 
dieſen Schlag aufgewogen hätte. 

Im Sommer 1529 kam die Ausſöhnung zwiſchen Kaiſer 
und Papſt zu Stande; in dem Frieden zu Barcelona (29. Juni) 
erhielt der Letztere den Kirchenſtaat und Florenz, das ſich gegen 
ihn empört hatte, zurück und überdies die Zuſicherung, daß nun 
die Ausrottung der Ketzerei mit Nachdruck in Angriff genommen 
werden ſollte. Im Juli deſſelben Jahres begannen die Unter— 
handlungen, die in dem Frieden zu Cambrai zur Ausſöhnung mit 
Frankreich führten. 

Karl V. bewilligte hier mehr, als ihm nach dem Glück 
ſeiner Waffen angeſonnen werden konnte. Er gab Burgund preis, 
ließ die als Geiſeln zurückbehaltenen franzöſiſchen Prinzen gegen 
ein hohes Löſegeld frei und beharrte nicht weiter auf den unau— 
nehmbaren Bedingungen von Madrid, während Franz J. ſeinen 
Anſprüchen auf Italien, ſeiner Lehnsherrlichkeit über Flandern 
und Artois entſagen mußte. Erneuert wurde der Madrider 
Artikel wider die Ketzer. 

Kirche und Reich waren wieder hergeſtellt aber um den 
Preis, daß pestifero morbo haereticorum nun endlich geſteuert 
werden ſollte. Freilich waren jetzt wieder drei Jahre verfloſſen, 
während deren die Entwicklung der neuen Lehre mächtig fortge— 
ſchritten war und überall beſondere Landeskirchen ſich gebildet hatten. 


8. 
Rückwirkung der italienischen Dinge auf Deutſchland. — 
Schärfung der Lage durch die Pack'ſchen Händel 1528. 
Veränderte Stellung der Parteien. Der Speierer Reichs— 
tag und die Proteſtation der Lutheriſchen (April 1529). 
— Die Türken vor Wien (Herbſt 1529). Reichstag zu 
Augsburg und die Augsburger Confeſſion (25. Juni 
1530). — Die Drohungen gegen die Proteſtanten, deren 
erſte Vereinigung und Bündniß zu Schmalkalden (Dezem- 
ber 1530 — März 1531). — Die Türkennoth und der 
Nürnberger Religionsfrieden (23. Juli 1532). 


Die Stellung der Bekenner der neuen Lehre war an ſich, 
das ließ ſich nicht leugnen, keineswegs ſicher oder beneidenswerth 
geweſen. Sie hatten den Beſchluß von 1526, der nach altem 
Reichstagsherkommen gar kein Beſchluß war, zu ihrem Vortheile 
zu benutzen gewußt, aber die Frage war jetzt, ob der Kaiſer nicht 
dieſen Beſchluß aufheben würde, ſobald er die Mittel dazu bereit 
hätte: dann waren ſie gleichzeitig um ihren ganzen Rechtsboden 
gebracht und einer Macht gegenübergeſtellt, die ſie erdrückte. 

Das gefürchtete Bündniß zwiſchen Kaiſer, Papſt und König 
wider die Ketzer war nunmehr geſchloſſen, und wie die Luther'ſchen 
dieſem widerſtehen wollten, war nicht abzuſehen. 

Mit bangen Beſorgniſſen hatten die Anhänger der Reformation 
den Lauf der Dinge in Italien verfolgt; wie erregt die Stimmung 
in ihrem Lager war, das zeigte der blinde Lärm, den die Pack'ſchen 
Eröffnungen verurſachten. 
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Bereits 1528, als der Krieg in den letzten Zügen lag, 
fürchtete man unheimliche Attentate und ſchenkte den abenteuerlich⸗ 
ſten Verſicherungen Glauben. 

Ein entlaſſener Rathgeber des Herzogs Georg von Sachſen, 
Otto von Pack, war bei dem Landgrafen Philipp von Heſſen er⸗ 
ſchienen und hatte dem berichtet, ein ruchloſer Plan ſei gegen ihn 
und den Kurfürſten von Sachſen im Werk. Den König Ferdinand 
an der Spitze, wollten die katholiſchen Kurfürſten (Mainz und 
Brandenburg), Herzoge (Sachſen und Baiern) und Biſchöfe (Salz— 
burg, Bamberg, Würzburg) jählings über ſie herfallen, ſie ihrer 
Länder berauben und ihre Leute mit der katholiſchen Reaction über— 
ziehen: deß zum Beweiſe legt er Schriftſtücke vor und der Land— 
graf wie der Kurfürſt glaubten daran. Und doch war Pack ein 
Abenteurer, dem Urkundenfälſchung wohl zugetraut werden konnte, 
doch lag gegen die Fürſten, die er anſchuldigte, ſo hartköpfige An⸗ 
hänger des alten Bekenntniſſes ſie waren, Nichts vor, was die 
Meinung rechtfertigte, ſie würden nächtlicher Weile über ihre 
nächſten Verwandten herfallen wollen, ſie von Land und Leuten 
zu jagen. 

Aber in der Zeit freilich lag es, daß man Gefahren ſolcher 
und ähnlicher Art dringend befürchten mußte. 

Im Jahre 1529 kamen dieſe dann wirklich Schlag auf Schlag. 
Erſt ein Schreiben des Kaiſers, welches, als ob ſeit Jahren Nichts 
geſchehen ſei, ganz trocken auf die Wormſer Sentenz von 1521 
zurückgriff, dann die ganz geänderte Haltung des Reichstages, 
darauf die offenkundig beſiegelte Verſöhnung zwiſchen Kaiſer und 
Papſt, endlich die Rückkehr des Kaiſers ſelbſt, der jetzt kam, als 
ein Herr, der Etwas bedeutete, die glücklichſten Kriege geführt, 
Frankreich zweimal gedemüthigt, Italien erobert und wieder her- 
geſtellt hatte, jetzt in der Blüthe ſeiner Macht und ſeines Alters 
und wohl zu dem Glauben berechtigt, durch ſein bloßes Gebot 
werde er erreichen können, was er wolle. 

Das erſte Zeichen der Wendung waren alſo die kaiſerlichen 
Warnungen an die proteſtantiſchen Stände, im nächſten Frühjahr 
werde der Kaiſer den Frieden ſchließen und dann die Strafmaß— 
regeln gegen Luther und ſeinen Anhang vollſtrecken. Das wurde 
je nach Umſtänden mit Drohungen oder Schmeicheleien unterſtützt; 
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den kleineren wurde gedroht, gegen die größeren ein achtungsvoller 
Ton angeſchlagen. 

So kam am 21. Februar 1529 der Reichstag in Speier 
zuſammen. 

Der Plan des Kaiſers war in einem Gutachten enthalten, 
welches dahin lautete: Der Beſchluß von 1521 ſollte einfach 
wieder zur Geltung kommen und die ſpäteren Beſchlüſſe, insbe⸗ 
ſondere der von 1526, nichtig ſein. Der Friede, den man durch 
Zugeſtändniſſe habe erkaufen wollen, ſei doch nicht hergeſtellt wor— 
den, ebenſo ſei der Ausbreitung der neuen Lehre kein Einhalt ge— 
ſchehen, darum kehre man am beſten zu der rechtswidrig verlaſſenen 
Baſis des Spruches von 1521 zurück. Das war der entſcheidende 
Antrag der kaiſerlichen Commiſſarien vom 15. März. 

Daß dieſer Antrag die Mehrheit erhalten würde, war jetzt 
zum erſten Male wahrſcheinlich; 1523 war dazu gar keine, 1526 
wenig Ausſicht geweſen, jetzt war der Umſchlag unzweifelhaft. Die 
vermittelnden Fürſten, die damals nach beiden Seiten zum Frieden 
geredet, traten jetzt auf die Seite des Kaiſers. Der Ausſchuß 
beantragte gemäß dem kaiſerlichen Gutachten: „Wer bis jetzt das 
Wormſer Edikt gehalten, ſolle dies auch ferner thun. In den 
Landſchaften, wo man davon abgewichen, ſolle man jedoch keine 
weitere Neuerung machen und Niemandem wehren, Meſſe zu halten“. 

Das klang milder, duldſamer, als es gemeint war!); denen, 
die es anging, war der Sinn keinen Augenblick zweifelhaft. Aber 
während des ganzen Reichstages iſt das Beſtreben erſichtlich, mit 
möglichſter Friedfertigkeit zu verhandeln und tiefere Verbitterung 
zu verhüten. Die Mehrheit giebt der Minderheit faſt mit Be⸗ 
dauern kund, daß es fo habe kommen müſſen; die Minderheit be— 
dauert mit aller ſchuldigen Achtung, daß ſie ihrerſeits dieſe Ent— 
ſcheidung nicht anerkennen könne. 

Am 19. April legen ſie Proteſt ein gegen den Reichsabſchied 
der Mehrheit, am 22. erheben ſie Appellation und machen in 
beiden Fällen den neuen Grundſatz geltend, in religiöſen Dingen 
gebe es keine Entſcheidung nach Mehrheit und Minderheit, ſondern 
allein nach Maßgabe des Gewiſſens. 

Sie verlangen, daß der frühere Beſchluß von 1526 in Kraft 
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bleibe, weil ſonſt ſchwerlich der Friede werde erhalten bleiben; ſie 
könnten die Beobachtung des Wormſer Edikts nicht billigen, weil 
ſie damit ihre eigene Lehre verdammten. Obgleich ſie in allen ſchul— 
digen Dingen zum Gehorſam gegen den Kaiſer bereit ſeien, fo 
ſeien dies doch ſolche Dinge, „die Gottes Ehre und unſer Jedes 
Seelen Heil und Seligkeit angehen und betreffen, darin wir aus 
Gottes Befehlen und unſerer Gewiſſen halben denſelben unſern 
Herrn und Gott — vor Allem anzuſehen verpflichtet und ſchuldig 
ſind“ und der Kaiſer, hoffen ſie, werde dieſe Ablehnung „freund— 
lich entſchuldigen“. Der Speierer Beſchluß von 1526 könne „von 
Ehrbarkeit, Billigkeit und Rechtes wegen“ nur durch einen ein— 
helligen Beſchluß geändert werden, und ein ſolcher liege hier 
nicht vor; aber auch davon abgeſehen „in den Sachen, die Gottes 
Ehre und unſerer Seelen Heil und Seligkeit belangen, muß ein 
Jeder für ſich ſelbſt vor Gott ſtehen und Rechenſchaft geben“. 

Unterſchrieben hatten dieſe Proteſtation Johann von Sachſen, 
Georg von Brandenburg, Ernſt von Lüneburg, Philipp von Heſſen, 
Wolfgang von Anhalt, dann vierzehn Städte: Straßburg, Nürn— 
berg, Ulm, Coſtnitz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, Heil— 
bronn, Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißenburg und Windsheim. 

Mit dieſem Schritt hatte ſich die Lage erheblich verſchärft. 
Kam jetzt das gefürchtete Bündniß der Großmächte mit dem Papſte 
zu Stande, dann hatte man die ernſteſten, furchtbarſten Verwick— 
lungen vor Augen. Der Kaiſer machte ſich ſchlagfertig, um mit 
Heeresmacht nach Deutſchland zu ziehen; eben hatte er zu Barce— 
lona und Cambrai ſich der Mitwirkung des Papſtes und des Kö— 
nigs von Frankreich verſichert, als ihm die Hauptſtadt ſeiner öſter— 
reichiſchen Erblande von dem gewaltigſten Türkenheere bedroht 
wurde, das je an der Donau erſchienen war. 

Der letzte große Kriegsfürſt der Osmanen, Suleiman, der 
den Grundgedanken eines ſolchen Staatsweſens richtig erfaßte, der 
wußte, daß ſolch ein Volk nur als lebendiges Heerlager unter 
Schlacht und Sieg geſund bleiben könne, ließ ſein unermeßliches 
Heer — auf 250,000 Mann wurde es angeſchlagen — gleich 
einer Völkerwanderung über die deutſchen Erbſtaaten Karls V. ſich 
ergießen. Der alte Hang des Osmanenthums zu kriegeriſcher Pro- 
paganda war in ihm noch einmal lebendig geworden. Die ganze 
e ſollte dem Schwerte des Propheten 5 werden 
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und der Augenblick ſchien günſtig: die Kirche war zerriſſen durch 
eine tiefgehende Zwietracht, die eben zu gewaltſamem Austrag 
drängte und der Monarch, deſſen Lande zunächſt auf ſeinem Wege 
lagen, holte eben aus zum Schlage gegen die Abtrünnigen. 

Ein banger Augenblick war es nicht bloß für den Kaiſer, 
ſondern für das ganze Abendland. Mochte man noch ſo gering 
denken von der Fähigkeit der Türken, in den raſch überflutheten 
Landſchaften etwas Dauerhaftes zu ſchaffen, das auf die Länge zu 
fürchten geweſen wäre; die Gefahr, die ganze Bildung des Weſtens 
auch nur momentan den Barbaren des Oſtens unterliegen zu ſehen, 
war vollkommen groß genug, um Alles, was ſonſt die Chriſtenheit 
entzweite, zurückzudrängen und die gemeinſam Bedrohten zu einem 
ungewöhnlichen Kraftaufwande zu vereinigen. 

Die ungeheure Gefahr wurde abgewehrt durch die helden— 
müthige Vertheidigung Wiens und durch den edlen Aufſchwung, 
der damals ganz Deutſchland ergriff trotz des kirchlichen Schismas. 
Es zeigte ſich, daß es in dieſem Punkte in Deutſchland keine Par- 
teien gab. Wie hatte die Reformpartei geeifert über den Miß— 
brauch, den die Curie mit den vorgeſpiegelten Türkenkriegen ge- 
trieben; jetzt, da das Schreckniß Fleiſch und Bein geworden war, 
predigte ſie, Luther ſelbſt voran, ſo begeiſtert zum gemeinſamen 
Widerſtande als die Anhänger des Kaiſers, und unter den Fürſten, 
welche die meiſten Opfer brachten, ſtanden die eifrigſten Bekenner 
der neuen Lehre, namentlich Landgraf Philipp von Heſſen, vorn an. 

Die Stadt Wien hielt ſich gerade ſo lange, bis der Groß— 
ſultan die Unmöglichkeit einſah, ſeinen Kriegsvölkern in dem aus⸗ 
geſogenen fremden Lande die nöthige Verpflegung zu ſchaffen, und 
mit dem Reſte, den ihm der Hunger und die ſchlechte Jahreszeit 
bei längerem Verweilen übrig laſſen würde, ſich gegen die Maſſen 
tapferer Krieger zu behaupten, die jetzt von allen Seiten in An- 
marſch waren. 

Nach einem letzten ganz verunglückten Anlauf auf die Mauern 
Wiens (14. Oktober) mußte er, ohne eigentlich geſchlagen zu ſein, 
zum Abzug ſchreiten und das war im Grunde die empfindlichſte 
Niederlage, die ihn treffen konnte. Unaufhaltſam war er bis 
hierher vorgedrungen und ohne wirkliche Entſcheidung auf dem 
Schlachtfeld mußte er wieder zurück. Das war ein Umſchwung, 
der die Türkenherrlichkeit überhaupt ſchwer traf. 
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Ganz unerwartet war der Kaiſer von einer ſchweren Sorge be— 
freit. In den angſtvollen Septembertagen, da der Großtürke von der 
Donau her ſeine öſtliche Hausmacht vor ſich her aufrollte und in den 
Händen der Bemannung ſeiner ſchlecht befeſtigten Hauptſtadt 
nicht bloß das Schickſal dieſer lag, konnte er ernſthafte Bedenken 
hegen, ob er nicht Papſt, Kirche, Ketzer und Alles vergeſſen 
ſollte, um ſeine bedrohten Erblande zu retten; da war ihm, 
ohne ſein Zuthun, Hilfe geworden, Wien war gerettet, der Tür- 
kenanfall im gefährlichſten Augenblick in ſich ſelber zuſammen— 
gebrochen, ſein Glücksſtern hatte ſich ihm noch einmal günſtig 
erwieſen in einem Maße und Umfange wie nie vorher. 

Ungemein glücklich hatten ſich die Dinge für ihn geſtaltet; 
ein neuer ſiegreicher Feldzug hatte ihm den Frieden mit dem 
Papſt und dem König von Frankreich gebracht. Die bewährteſte 
Kriegsmacht Europa's war der ſeinen erlegen, der Lorbeer Franz J. 
hingewelkt vor dem Waffenglück des jungen Kaiſers, der Groß— 
türke hatte nach Anfangs glänzenden Erfolgen gleichfalls eilig das 
Feld geräumt und gegen Karl ſtand nur noch das kleine Häuf— 
lein der deutſchen Fürſten und Städte, die im April 1529 zu 
Speier proteſtirt hatten. 

Wohl waren die entſchloſſen, für ihre Ueberzeugung Alles 
zu opfern, aber wie klein erſchien ihre Macht gegenüber der des 
Kaiſers und wie geſpalten und uneinig traten ſie überdies einer 
Politik entgegen, die jetzt zum erſten Mal genau zu wiſſen ſchien, 
was ſie durchſetzen wollte. 

Zu Barcelona hatten die Verbündeten noch einen Verſuch 
der Bekehrung vorgeſehen, wenn der mißlang, dann wollten ſie 
„die Schmach, die man Chriſto angethan“, mit allen Mitteln 
rächen. Die Proteſtirenden waren jeder Bekehrung durch Drohun— 
gen, Einſchüchterungen fo gut wie durch Schmeicheleien und 
Meinungsopfer unzugänglich; was aber wollten ſie thun, wenn 
der Kaiſer nun mit der Drohung Ernſt machte? 

Darüber waren ſie nicht einig. Gewiſſensbedenken ſträubten 
ſich gegen die Gebote rückſichtsloſer Nothwehr. Es war zu Anfang 
noch ein Streit der Pflichten, von dem ſpäter keine Rede mehr 
iſt. Während die weltkundigen Elemente nicht zweifelhaft waren, 
daß Gewalt mit Gewalt zu vertreiben ſei, hielt das theologiſche 
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den er von jeher vertreten hatte, daß in geiſtlichen Dingen nur. 
mit geiſtlichen Mitteln gewirkt, daß das Wort nur durch das 
Wort gegründet werden könne. „Der Obrigkeit“, äußert er noch 
am 28. Nov. 1529), „ſoll man nicht widerſtehen mit Gewalt, 
ſondern nur mit Erkenntniß der Wahrheit; kehrt ſie ſich daran, 
ſo iſt's gut; wo nicht, ſo biſt du entſchuldigt und leideſt um 
Gottes willen. Wir möchten lieber zehnmal todt ſein, denn ſolch 
Gewiſſen haben, daß unſer Evangelium ſollte eine Urſach geweſen 
ſein einigen Bluts oder Schadens, ſo von unſertwegen geſchehen“. 

Eine bewaffnete Auflehnung gegen den Kaiſer erſchien ihm 
nach ſeinen mittelalterlichen Anſchauungen immer noch wie ein 
ſträflicher Aufruhr; die Achtung vor der Kaiſermacht, die Pflicht 
des Unterthanengehorſams hat er nur ſehr ſchwer und nothgedrungen 
abgeſtreift. Von dieſer Seite ſeiner Weltanſchauung kann man 
ſich heute kaum mehr eine rechte Vorſtellung bilden; die Seelen— 
größe, die darin liegt, wird Jedermann einleuchten, aber auch, 
daß die Anſicht eines Theologen in der Politik, d. h. im Gegen— 
ſpiel realer Mächte, nicht maßgebend ſein kann. 

Zu dieſer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Männern der 
That und den Männern der Lehre kam nun noch ein Zerwürfniß 
theologiſcher Natur hinzu. 

Es drehte ſich dies insbeſondere um die Lehre vom 
Abendmahl. 

Luther hatte ſich ſchon 1519 hinſichtlich dieſes Sacramentes 
entſchieden von der katholiſchen Auffaſſung getrennt“). Einmal 
verwarf er die Verweigerung des Kelches und dann die Idee 
des Opfers, die mit der katholiſchen Lehre verbunden war, und 
damit das Abendmahl nicht den Schein eines guten Werkes 
gewinne, verwarf er auch das Dogma von der Brodverwandlung. 

An Stelle der unmittelbaren Verwandlung nahm er eine 
Art myſtiſcher Gegenwart des Erlöſers in dem Sacrament an 
und dieſe bewirkte nach ſeiner Lehre daſſelbe, was die katholiſche 
Transſubſtantiation “*). 


eee TI. ee 
* Seine erſte Schrift „Sermon vom hochw. Sacrament des heil. wahren 
Leichnams Chriſti“. Erl. Ausgabe 27, 25—50. 
) Schenkel, Weſen des Proteſtantismus I. 400 ff. 
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Dagegen hatte ſich in der Schweiz eine andere Auffaſſung 
ausgebildet. Zwingli konnte ſich mit keinem der beiden Wunder 
vereinbaren, er verſtand in feiner nüchternen Anſchauungsweiſe 
dieſe myſtiſchen Dinge nicht, nahm die Worte „das iſt mein 
Fleiſch“ für „das bedeutet mein Fleiſch“ und ſtützte ſich dabei auf 
eine Menge ähnlicher Stellen, wie z. B.: „ich bin der Weinſtock“, 
was doch offenbar nur in demſelben übertragenen Sinn gemeint 
ſei. Das waren die Gegenſätze, um die ſich ein Stück Welt⸗ 
geſchichte abſpielte, um die ſich die proteſtantiſche Welt in zwei 
Lager theilte zur ſelben Zeit, da ihr die ſtrengſte geſchloſſenſte 
Einheit nothwendiger war als je. 

Schon 1529 fehlte es nicht an den warnenden Stimmen 
Solcher, die mit richtigem politiſchen Blick erkannten, wie bedenk— 
lich es ſei für die Sache der geſammten Reform, wenn die freie 
Schriftforſchung ſofort wieder mit dogmatiſchem Hader beginne 
und die neue Richtung ſich gleich in der wichtigſten Frage ent— 
zweie, und die darum riethen, man möge um jeden Preis eine 
vermittelnde Formel ſuchen. 

Landgraf Philipp nahm daran den größten Antheil, zumal 
er perſönlich mehr zu Zwingli als ſeinem eigenen Theologen 
neigte, und Melanchthon, Bucer u. A. thaten das Ihrige, eine 
Verſöhnung mit den Schweizern herbeizuführen, aber vergebens. 

Zu Marburg war endlich Michaelis 1529 ein theologiſches 
Geſpräch veranſtaltet worden, wo auf Philipps Anregung die 
ſchweizeriſchen und ſächſiſchen Theologen zuſammenkamen, um ſich 
über eine vermittelnde Formel zu einigen. Man kam in wichtigen 
Punkten zu einer leidlichen Uebereinkunft, aber in dem, was für 
Luther die Hauptſache war, in dem Myſterium der buchſtäblichen 
Gegenwart Chriſti, ſchnitt er jede Verſtändigung ab; es blieb bei 
den Worten, die er vor ſich auf die Tafel geſchrieben, „das iſt 
mein Leib“, es regte ſich in ihm der unduldſame, leidenſchaft— 
liche Mönch, der Mann der ſtarren, alten Scholaſtik, der einen 
Widerſpruch nicht ertragen konnte, dem die nüchterne Natur des 
Schweizers innerlich widerſtrebte und der das Mißtrauen gegen 
deſſen Perſon und Lehre nie überwunden hat. Luther verwarf 
jede Gemeinſchaft mit ihm und ließ ſich zu mancher Aeußerung 
fortreißen, die er nicht behaupten konnte und bei kaltem Blute 
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ſpäter ſelbſt bedauerte; Zwingli und die Seinen bewahrten dem 
gegenüber eine bei weitem verſöhnlichere und mildere Haltung. 

Oberalemannien, Schwaben und die Schweiz waren von 
Zwingli's Auffaſſung ergriffen, zu ihr neigten Reichsſtädte und 
angeſehene Fürſten, wie Philipp von Heſſen. Dieſer, ſtaatsklug 
genug, die Sache nicht auf die Spitze zu treiben, verhehlte nicht, 
daß ihm Zwingli's Lehre natürlicher und faßbarer erſchien. 

So war der Proteſtantismus nun nicht bloß über die Frage 
des Widerſtandes gegen die kaiſerliche Reaction ganz uneinig, er 
war auch innerlich entzweit; zwei Lager ſtanden ſich gegenüber, 
von denen im Augenblick ernſter gemeinſamer Gefahr das eine 
vielleicht ſagte: Was gehen uns die Andern an? Warten wir ab, 
wie die Dinge laufen. 

Im Mai 1530 kam Karl V. nach Deutſchland. Eben hatte 
er zu Bologna die letzte Hand gelegt an das Friedenswerk, 
welches der Neuordnung Italiens den Abſchluß gab und zu 
Bologna ſeine Verſöhnung mit dem Papſte durch die feierliche 
Kaiſerkrönung beſiegelt (Febr.). Dort waren ohne Zweifel auch 
die letzten Verabredungen über Kirche und Ketzer getroffen worden. 
Darf man aus der allgemeinen Lage rathen, ſo waren Papſt 
und Kaiſer jedenfalls darüber einig, daß man die hartnäckig 
widerſtrebenden Abtrünnigen dahin bringen müſſe, in den Schoß 
der Kirche zurückzukehren. Dann aber ſchieden ſich die Meinun⸗ 
gen. Clemens VII. und ſeine Nachfolger dachten, dann ſei genug 
geſchehen. Die einzige Reform, für die ſie Sinn und Verſtändniß 
hatten, war eben die Widerherſtellung der verlorenen Einheit ihrer 
Herrſchaft, gleichviel mit welchen Mitteln. Karl V. aber meinte, 
ſei das brüchige Gebäude äußerlich wieder zuſammengeſchweißt, 
dann müſſe ihm die innere Feſtigkeit wieder gegeben werden durch 
ein allgemeines Concil, welches die berechtigten Anſprüche auf 
Kirchenreform verwirkliche. War ſo zu wählen, dann fand ſich 
der Papſt lieber in die Fortdauer der Ketzerei, in die Losreißung 
von einigen 100,000 Seelen, als daß er in eine Wiederholung 
der Concilienſtürme von Coſtnitz und Baſel willigte, die gleich 
unheimlichen Geſpenſtern auf das Gedächtniß der Curie wirkten. 

So kam der Augsburger Reichstag. Seit Jahrhunder— 
ten hatte Deutſchland keinen ſo glänzend mehr geſehen. Das 


Reichstag zu Augsburg. 135 


ganze deutſche Reich war noch einmal in ſeiner mittelalterlichen 
Pracht und Herrlichkeit erſchienen. Und wie anders kam der 
Kaiſer als damals, da er den Rhein herauf nach Worms zog. 
Noch kannte man ihn damals nur als den Enkel des Kaiſers 
Maximilian, jetzt wußte die Welt von ihm zu erzählen, zwei 
Mal hatte er den Stolz des Siegers von Marignano gebeugt, 
Franz wie den Papſt hatte er zum Bündniß genöthigt, überall 
hatten ſeine Feldherrn und Staatsmänner den Sieg davon 
getragen und der Glanz ihrer Thaten fiel auf ihn zurück. Daß 
er jetzt im Rauſche ſolcher Erfolge glaubte, die deutſchen Dinge 
zu ſchlichten, werde es nur eines Wortes bedürfen, nachdem ſich 
Italien und Frankreich vor ihm gebeugt, das war begreiflich. 

Mit ungewöhnlichem Prunke zog er in Augsburg ein. Er 
liebte ſonſt dergleichen nicht, dies Mal aber wollte er blenden, 
Freund und Feind ſollten fühlen, daß er der Kaiſer ſei, im alten 
Sinne des Worts der Herr der Welt, der Vogt der Kirche, und 
als er feierlich eingeholt war von den Fürſten des Reichs, die 
ihm in voller Ergebenheit entgegen gezogen waren, da war ſein 
Erſtes, daß er die proteſtirenden Fürſten von Sachſen, Branden- 
burg, Lüneburg und Heſſen vor ſich kommen ließ. 

In einer nicht unfreundlichen Form, aber doch in ſehr 
beſtimmtem Ton erklärte er ihnen durch ſeinen Bruder, die 
Duldung der Luther'ſchen Predigt und die Uebung der neuen 
gottesdienſtlichen Formen müſſe ein Ende nehmen, das Weitere 
werde ſich finden. Er dachte nicht anders als es werde voll— 
kommen genügen, dies Gebot auszuſprechen; die Fürſten würden 
ſich fügen, nachdem ſich viel Größere als ſie gefügt hatten. 

Von einer Widerſetzung aus politiſchen Gründen war denn 
auch nicht die Rede: bei der nächſten Generation ſtand es ſchon 
anders, dieſe aber war von jedem Verdachte frei, daß ſie dem 
Kaiſerhauſe nicht treu ergeben wäre. 

Friedrich der Weiſe hatte in erſter Reihe die Wahl Karls 
zum Kaiſer durchgeſetzt, ſein Nachfolger Johann hatte ſo gut wie 
Philipp von Heſſen ſich gegen die Türken durch Eifer und Treue 
hervorgethan und der alte Markgraf Georg von Brandenburg— 
Ansbach war grau geworden im Dienſte des Kaiſers, den er ſtets 
mit der Unterwürfigkeit eines Lehensmannes als ſeinen oberſten 
Herrn betrachtete. Nur die ernſteſte Gewiſſensfrage konnte ſolche 
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Männer zum Widerſpruch gegen ihren Herrn und Kaiſer be— 
ſtimmen. ö 

Einmüthig erklärten ſie, ſo beſtimmt wie er die Forderung 
geſtellt, daß ſie nicht gehorchen könnten, das ſeien Sachen des Ge— 
wiſſens und in Sachen des Gewiſſens gelte kein kaiſerliches Macht⸗ 
wort. Der Landgraf Philipp begann ſofort die Rechtfertigungs⸗ 
lehre aus Auguſtin und dem Neuen Teſtament zu beweiſen. Aber 
auf dieſem Felde hatte der Kaiſer wenig gearbeitet, ungeduldig und 
zornig fiel er ihm in's Wort und wiederholte feinen Befehl von 
Neuem. Da warf ſich der alte Markgraf von Brandenburg vor 
ihm nieder und rief: „Eher laß ich meinen Kopf als Gottes Wort“. 

Das erſchütterte den Kaiſer auf's Tiefſte. Die Antwort, die 
er gab“), iſt bekannt, fie zeugt davon, daß er vor dem Abgrunde 
zurückbebte, an den ihn dieſer Weg führen konnte. 

Dieſer erſte Sturm, von dem er gehofft hatte, daß er aus⸗ 
reichen werde, die Fürſten und die Städte einzuſchüchtern, war 
alſo abgeſchlagen, der Luther'ſche Gottesdienſt wurde in den ſoge— 
nannten Quartieren der Fürſten und den „Herbergen“ der reichen 
Patricier mit einer gewiſſen Feierlichkeit begangen, und als am 
Tage nach jenem Auftritt die Frohnleichnamsproceſſion gehalten 
wurde, lehnten die proteſtirenden Fürſten ſeine Einladung dazu ab. 
So wenig vermochte der Kaiſer mit dem Gewichte ſeiner Erfolge 
und ſeiner perſönlichen Gegenwart gegen die Bekenner der neuen 
Lehre auszurichten. 

Nun verlangte der Kaiſer, daß ihm die Gegenſätze der beiden 
Lehren in Kürze dargelegt würden. Darauf war man im Kreiſe 
der verbündeten Fürſten gerüſtet, ſeit dem Reichstagsausſchreiben 
hatte man dazu vorgearbeitet, in kurzer Zeit war deshalb die Dar- 
legung der Unterſcheidungslehren niedergeſchrieben, die alsbald 
(25. Juni 1530) dem Kaiſer überreicht und ſpäter das Augs- 
burger Bekenntniß genannt wurde. 

In dieſem Actenſtück war der Gegenſatz der neuen und alten 
Lehre ſo mild und leidenſchaftslos als möglich entwickelt und die 
Rechtfertigung der erſteren ſo fein und gewandt auseinandergelegt, 
als man dies von einem Melanchthon nur immer erwarten konnte. 

Es erfolgte eine Gegenſchrift von der anderen Seite, aus 


) „Lieber Fürſt, nicht Köpfe ab“. Ranke III. 195. 
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dem Kreiſe der angeſehenſten katholiſchen Theologen, die mit ihren 
Fürſten herbeigekommen waren, wie die proteſtantiſchen mit den 
ihrigen. Luther ſelbſt war nicht zugegen; als Geächteter wollte er 
doch die Herausforderung nicht wagen, dort perſönlich zu erſcheinen, 
wo eben um die Giltigkeit des Achtsdekrets geſtritten wurde, aber 
er war in Coburg und ſtand von hier aus mit den Seinen in 
eifrigem Briefwechſel. 

Die Verhandlungen, die nun der Kaiſer anſtellte, führten zu 
keiner Ausſöhnung; daran war außer dem fachlichen Widerſtreit 
auch die ſeltſame Weiſe des Kaiſers ſchuld, der vermitteln wollte 
und doch ſich auf keine Erörterung der Gewiſſensfragen einließ, 
der weit weniger gewaltthätig dachte als ſeine geiſtlichen und welt— 

lichen Rathgeber und doch als Schirmvogt der Kirche blinden Ge— 

horſam forderte, deſſen günſtigſtes Angebot am Ende das war: 
die Proteſtanten ſollten ſich dem Papſt wieder unterwerfen — bis 
der Kaiſer das längſt verſprochene Coneil in Rom zu Stande ge— 
bracht haben würde! 

Der Reichstagsabſchied ſprach dann in beleidigender Schärfe 
die Drohung aus, bis zum nächſten Frühjahr erhielten die Pro— 
teſtanten noch Bedenkzeit, ob ſie gutwillig zurückkehren wollten, und 
der Kaiſer fügte hinzu, nähmen ſie dieſen Abſchied nicht an, ſo 
würde man ungeſäumt die Ausrottung ihrer Sekte in's Auge faſſen 
müſſen. 

Unter dem Eindruck dieſer Drohungen traten die proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten Weihnachten 1530 zu Schmalkalden zu einer 
vorläufigen Abrede zuſammen, die zunächſt ihr Verhalten gegenüber 
dem Reichskammergericht zum Gegenſtande hatte, wenn daſſelbe 
Schritte thun ſollte, den Abſchied von Augsburg zu vollſtrecken und 
aus der im März des folgenden Jahres das bewaffnete Schutz— 
bündniß von Schmalkalden hervorgegangen iſt. 

Vorher ſchon hatte man ſich mit Luther über die Frage des 
nothgedrungenen Widerſtandes endlich geeinigt. Nicht ohne Kampf 
verſtand er ſich zu der Anſicht, daß die Proteſtanten das Recht 
haben ſollten, ſich, angegriffen, ihrer Haut zu wehren. 

Die auf das Frühjahr 1531 angekündigte Reichsexecution kam 
nicht. Hatte man im Juli und Auguſt 1530 ſich bedacht, gegen 
die noch ungeeinigten Proteſtanten einzuſchreiten, trotz des Rathes 
von Loyſa, bei den Ketzern, „den Hunden handle es ſich gar nicht 
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darum, Seelen zu Gott zu bekehren, ſondern darum, ihre Körper 
zum Gehorſam zu zwingen“, ſo bedachte man ſich jetzt noch mehr, 
gegen die geeinigten vorzugehen, da ſich inzwiſchen auch die äußere 
Lage vollkommen geändert hatte. 

Der Friede mit Frankreich zeigte ſich mehr als unſicher, die 
Türken bereiteten ſich vor, die Schmach von 1529 zu tilgen, im 
Weſten und Oſten waren die Erbfeinde Deutſchlands und des Kai— 
ſers in Bewegung. Und hatte der Kaiſer auch nur das Reich 
ganz zu ſeiner Verfügung, wenn er daran ging, die Proteſtanten 
abzuſtrafen? 

Sein Lieblingswunſch, den Bruder Ferdinand zum deutſchen 
König gewählt zu ſehen, war ſelbſt im katholiſchen Lager auf Wi⸗ 
derſpruch geſtoßen, namentlich das baieriſche Haus, das ſich ſelbſt 
im Stillen auf dieſe Würde Hoffnung machte, ſprach ängſtlich von 
der Uebermacht der Habsburger und that nachher den erſten Schritt, 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde Verſtändigung anzubieten. 

So hatte Karl, wenn er den Kampf mit den Proteſtanten 
begann, nicht bloß die alten Feinde draußen, ſondern auch die 
Auflehnung der katholiſchen Fürſten im eigenen Lager zu fürchten, 
oder mindeſtens keine Hilfe von ihnen zu erwarten. 

Das Alles wirkte zuſammen, ihn friedlich zu ſtimmen. Seit 
Sommer und Herbſt 1531 trägt er ſich ernſtlich mit Gedanken 
an einen Waffenſtillſtand, die Verhandlungen werden eröffnet und 
führen, nachdem jede Ausſicht geſchwunden, ſich mit den Türken 
friedlich abzufinden, am 23. Juli 1532 zu dem Nürnberger 
Religionsfrieden, bei dem Beide nachgegeben hatten, um gegen 
die Türken ſtark zu ſein. 

Das ſchönſte Heer, das die Chriſtenheit je mit geeinigten 
Mitteln zu Stande gebracht, trat den Türken entgegen, und dieſe 
wagten keinen entſcheidenden Kampf; nach mehreren im Einzelnen 
erlittenen Niederlagen räumten fie das Feld wie 1529 ohne eigent- 
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e Reformation in den übrigen germanischen Staaten: 
Schweiz, Dänemark, Schweden, England. 


$ 10. 
Die Schweizeriſche Reformation“). 
Ulrich Zwingli's früheſte Lebensverhältniſſe und Ent— 
wickelungsgang (1484 — 1519). Studium der Alten. 
Leutprieſter in Glarus 1506-1516. Studium des N. 
Teſtaments. Predigt gegen das Reislaufen. Thätigkeit 
zu Maria Einſiedeln 1516 — 1518. Berufung nach 
Zürich. Die Reformation in Zürich 1519— 1525. 
Zwinglis Predigten im großen Münſter. Rathsbeſchluß 
von 1520. Die 67 Artikel von 1523. Gang der Re— 
formen. Das reformirte Zürich und die Schweiz 
1526-1531. 


Zwingli's früheſte Lebens verhältniſſe und Ent— 
wickelungsgang (1484 — 1519). 


. Ulrich Zwingli, der ſchweizeriſche Reformator, den wir jetzt 
näher zu betrachten haben, iſt bei Gelegenheit des Marburger 
Religionsgeſprächs berührt worden; dort wurde auch der miß— 


) Bullinger, Reformationsgeſchichte. Frauenf, 1838 f. 3 Bde. Hottinger, 
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trauiſchen Abneigung gedacht, welche Luther perſönlich gegen ihn 
hegte und die jede tiefere Verſtändigung zwiſchen Beiden ausſchloß. 

In der That waren fie nach Charakter, Herkunft und Bil⸗ 
dungsgang ſo grundverſchiedene Perſönlichkeiten, wie ſie nur je 
unter Geiſtesverwandten einander gegenübergetreten ſind. Einer 
wie der Andere iſt eines Bauern Sohn, aber die Eltern des Einen 
ſind blutarm und bei all ihrem achtungswerthen Ehrgeize, aus 
ihrem talentvollen Knaben etwas Tüchtiges werden zu laſſen, außer 
Stande, ihn ohne fremde Gutthat zu unterrichten, die Eltern des 
Andern ſind wohlhabende, einflußreiche, angeſehene Leute, deren 
Kinder keinen Brodreigen zu ſingen brauchten, Jener hat eine 
trübe, an bitteren Erfahrungen reiche Jugend, muß viel „ſich 
drücken und ſchweigen ſtill“, Dieſer wächſt auf als das Kind des 
erſten Mannes im heimathlichen Dorfe, lernt früh ſich in der 
vollen Unabhängigkeit eines jungen Republikaners aus gutem Hauſe 
fühlen und bewegen, Jenen führt ſeine mönchiſche Schwermuth 
in's Kloſter, Dieſer iſt der Welt und dem Leben heiter zugewandt, 
Jener wird ein Zögling der Myſtiker und der Kirchenväter, Dieſer 
ein Jünger der Humaniſten und der Alten; Beide reißen ſich von 
der Kirche los, aber der Eine unter Seelenkämpfen, die der An⸗ 
dere ſo nie gekannt hat, Luther, weil er kirchlicher war als die 
Kirche ſelber, Zwingli, weil er faſt wie ein humaniſtiſcher Kritiker 
die echte mit der falſchen Kirche verglich und ihren Widerſpruch 
unverſöhnlich fand. 

Ulrich Zwingli ward am 1. Januar 1484 im toggenburger 
Lande, in Wildhaus, geboren als der Sohn des Ammanns der 
kleinen Gemeinde. So unſcheinbar das Gemeinweſen war, ſeine 
Bewohner hatten einen tapfern, unabhängigen Sinn; unter dem 
gefürchteten Krummſtab von St. Gallen hatten ſie ſich von allerlei 
drückenden Feudallaſten freigemacht und Zwingli's Vater war dabei 
ihr muthiger Wortführer geweſen. Die derbe, naturwüchſige Weiſe, 
die nüchterne, praktiſche Verſtändigkeit, der muntere Witz ſchlichter 
Gebirgsſöhne, wehte wie erfriſchende Alpenluft durch das Haus, 
in dem der ſpätere Reformator aufgewachſen iſt. Von dem 
myſtiſchen Hang, der ſich Luther ſo früh auf die Seele legte, iſt 
ihm nie Etwas nahe getreten. Von dem Oheim, der Dekan in 
Weſen war, erhielt er den erſten Unterricht, dann kam er nach 
Baſel und Bern, um die Elemente der klaſſiſchen Bildung ſich 
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anzueignen. In der freien Schweiz, dieſem Verbindungsglied 
zwiſchen Italien und Oberdeutſchland, hatten die humaniſtiſchen 
Studien zeitig Wurzel geſchlagen und mit ihnen ein entſchiedener 
kirchlicher Freiſinn ſich ausgebildet. Beides wirkte auf Zwingli's 
früheſten Bildungsgang beſtimmend ein. Der begabte Gründer 
der klaſſiſchen Schule in der Schweiz, Heinrich Wölflin oder 
Lupulus, wie er ſich nannte, war Zwingli's Lehrer in Bern und 
der muthige Theologe Thomas Wittenbach, der öffentlich zu 
lehren wagte: „das ganze Ablaßweſen iſt eitel Blendwerk, Chriſtus 
allein hat das Löſegeld für die Sünden der Menſchheit geleiſtet“ 
— ward fein Lehrer und Vorbild in Baſel. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche und religiöſe Geiſteszuſtand der beſſeren Kreiſe war hier reif 
zu ſelbſtſtändigem unabhängigem Reformſtreben und Zwingli hatte 
Recht, wenn er ſpäter ſeinen Anklägern entgegnete, alle Achtung 
vor Martin Luther, aber was wir mit ihm gemein haben, das 
war ſchon unſere Ueberzeugung, ehe wir ſeinen Namen kannten. 

Fünfzehn Jahre alt war er (1499) auf die Hochſchule nach 
Wien gezogen, nachdem er eben vorher die Anträge von Berner 
Dominikanern, die einen Mönch aus ihm machen wollten, rund— 
weg abgeſchlagen. Wohlgebildet und geſchult in allen humaniſtiſchen 
Fertigkeiten, der Kunſt der neuen lateiniſchen Proſa und Poeſie, 
kam er nach Baſel zurück und dort wirkte Wittenbach ſo mächtig 
auf ihn ein, daß er beſchloß, ſich ganz der Theologie zu widmen. 
1506 iſt er Magiſter der freien Künſte und noch in demſelben 
Jahre erwählter Prediger der Gemeinde zu Glarus. 

In Glarus hat er 10 Jahre lang unausgeſetzt auf's Viel— 
ſeitigſte gewirkt und an ſich ſelber gearbeitet; hier erſt machte er die tie- 
feren Studien, die der Ernſt ſeines ſpäteren Berufs erforderte und 
unter denen er ſelber zum Manne reifte, hier auch that er die erſten 
bewußteren Blicke in die großen nationalen und politiſchen Schäden 
ſeiner Heimath, deren Heilung ihm nicht minder als die Kirchen— 
reform am Herzen lag. Merkwürdig iſt, im ſcharfen Gegenſatz 
zu Luther, der Weg, den feine Studien nahmen). Die Briefe 
ſeiner erſten Zeit ſind die Briefe eines Humaniſten, deſſen Amt 
der Kirche, deſſen Herz aber den großen Geiſtern des Alterthums 
gehört; er beſtellt Ausgaben von Cicero, Salluſt, Seneca, Valerius 


) [Sigwart S. 8ff. Röder S. 38ff.] 


144 Zweiter Abſchnitt. § 10. 


Maximus, Horaz, freut ſich von ganzer Seele über die 
Schläge, die die Dunkelmäuner in Wien, Baſel und Paris von 
den humaniſtiſchen Freigeiſtern erhalten und unterweiſt in ſeinem 
Hauſe junge Landsleute in den neuen Studien mit einem Erfolge, 
dem ein Erasmus ſeine bewundernde Anerkennung nicht verſagt. 
Mit dem Studium des Griechiſchen, das er erſt hier ernſtlich in 
Angriff nimmt, geht ihm eine neue Welt auf; mit brennendem 
Eifer wirft er ſich auf die griechiſche Grammatik des Chryſoloras, 
„Nichts außer Gott“, ſchreibt er einem Freunde, „ſolle ihn abhal⸗ 
ten Griechiſch zu erlernen, nicht leeren Ruhmes wegen, ſondern 
um der heiligen Schrift willen“. 

Platon, Lucian, Homer, Pindar lieſt er mit Entzücken, das 
Neue Teſtament aber, „damit ich die Leer Chriſti aus irem 
eigenen Urſprung erlernen möchte“ wie er jagt; die panliniſchen 
Briefe ſchreibt er im Urtext ab, am Rande trägt er erklärende 
Bemerkungen ein — das Exemplar iſt noch vorhanden — und 
lernt Wort für Wort auswendig. So kommt er auch an die 
verſchüttete Quelle der Offenbarung, in der Luther als Mönch zu 
Erfurt endlich ſeinen Troſt fand, aber nicht auf dem Umwege 
durch Scholaſtik, Myſtiker und Kirchenväter, ſondern unmittelbar 
aus der geiſtläuternden Schule der Alten. Am Texte der echten 
Ueberlieferung prüft er dann die Glaubenslehren älterer und 
jüngerer chriſtlicher Denker, der gefeierten Kirchenlehrer wie der 
gelehrten Ketzer und ſo entſtand ihm allmälig ein Syſtem unab⸗ 
hängig gewonnener Ueberzeugungen, auf dem der Reformator feſte 
Stellung nehmen konnte. 

Solche Geiſtliche waren damals in der Schweiz ſo ſelten wie 
überall. Bei einer Verſammlung aller Dekane der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft fanden ſich, wie Bullinger bezeugt, nicht mehr als drei, 
die in der Bibel zu Hauſe waren; alle übrigen bekannten, keiner 
von ihnen hätte das Neue Teſtament jemals ganz geleſen. Der 
Clerus war auch hier völlig verſumpft, theils in Ueppigkeit, theils 
in Gleißnerei, die Predigt der Ungebildeten war Kanzelgeſchwätz 
nach fremden Heften, die der Gebildeteren war trockene Scholaſtik. 

Die innere Entfremdung Zwingli's gegen die alte Kirche 
zeigt ſich bereits in dem Geiſte und der Richtung feiner Predig⸗ 
ten, aber bis es zu einem Bruch kommt, dauekt es noch Jahre 
lang. Inzwiſchen zieht er zweimal mit feinen ſtreitbaren Lands— 
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leuten als Feldprediger nach Italien; das erſte Mal (1512) iſt er 
Zeuge des Triumphzugs der Schweizer durch die Lombardei, das 
zweite Mal (1515) muß er mit erleben, wie das glänzendſte Heer, 
das die Schweizer je für fremdes Geld ausrücken ließen, ein ſchmäh⸗ 
liches Ende findet; wie die Einen, von den Franzoſen beſtochen, 
vor dem Feinde ihre Landsleute im Stich laſſen, und die Anderen 
geſpalten und entmuthigt bei Marignano auf's Haupt geſchlagen 
werden. In den troſtloſen Tagen vor der Schlacht redete der 
junge Feldprediger den Eidgenoſſen in's Gewiſſen, ſchalt über den 
Fluch der heimathloſen Reisläuferei, die Entartung der alten Zucht, 
den Verfall der ſchweizer Waffenehre. 

Er hatte damit die unheilvollſte Krankheit der Eidgenoſſen— 
ſchaft berührt; das Land war ein Werbeplatz geworden für Kaiſer, 
König, Papſt bei ihrem unabläſſigen Kampf um die Lombardei. 
Städte, Dörfer, aber auch ganze Cantone mit ihren Behörden 
ſtanden im Solde einer der fremden Mächte und lieferten die 
waffentüchtige Jugend gegen gutes Handgeld unter die fremden 
Fahnen; je nach der Größe des Angebotes der Parteien wechſelte 
auch in der Eidgenoſſenſchaft die Farbe, dieſelben Leute ſchlugen 
ſich heute für, morgen gegen dieſelbe Sache: kurz es war ein 
unwürdiges Treiben, das Ehre und Treue der Eidgenoſſen zu 
Grunde richtete, deſſen jeder redliche Patriot ſich in tiefſter Seele 
ſchämen mußte. 

Der Sache der Kirchenreform kam es übrigens zu Gute, daß 


die päpſtliche Politik der ſchweizeriſchen Reisläufer nicht entbehren 


konnte; Jahre lang ſah Rom dem Vorgehen der Neuerer zu und 
hoffte immer wieder auf gütlichen Ausgleich, nur um ſich dieſer 
Unterſtützung nicht zu berauben. 

Von 1516 — 1518 finden wir Zwingli als Leutprieſter zu 
Maria⸗Einſiedeln, einer Abtei, die damals in den Händen eines 
ſehr freiſinnigen Mannes war, während der Ort ſelber mit ſeinem 
wunderthätigen Gnadenbilde in der St. Meinradszelle den Mittel— 
punkt eines rohen Aberglaubens bildete. Hier war es, wo Zwingli 
zuerſt anfing das Evangelium zu predigen. Der neue Leutprieſter 
wagte es, den Tauſenden von Pilgern, die hier Heilung von 
Krankheit und Ablaß der Sünden ſuchten, von einer Sündenver— 
gebung zu reden, die nicht durch Wallfahrten und eitle Gelübde, 
nicht durch Berührung heiliger Altäre und Gnadenbilder, ſondern 
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durch Beſſerung des Herzens und des Wandels, durch wahre 
Buße und ſittliche Umkehr erworben werde. „Dieſe Auserwählten 
Gottes, zu deren Füßen ihr herſtrömt, ſind ſie wohl durch frem— 
des Verdienſt in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, 
durch Ausharren auf dem Fußſteige des Geſetzes, durch Unter—⸗ 
werfung unter des Höchſten Willen, durch eine todesverachtende 
Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wandels Heiligkeit bleibe 
euch Muſter, tretet in ihre Fußſtapfen; weder Gefahr noch Ver 
führung lenke euch ab; auf ſolche Weiſe ehrt ihr euch würdig. 
Aber am Tage des Bedrängniſſes ſetzet einzig auf Gott eure Zu- 
verſicht, auf ihn, der den Himmel und die Erde hervorrief. In 
der Todesſtunde ruft einzig Jeſum Chriſtum an, der mit ſeinem 
Blute euch erkauft hat, ihn, den einzigen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen“ “). 

Ungeheures Aufſehen machten dieſe Reden, die Altgläubigen 
ſchüttelten den Kopf, die Freiſinnigen erkannten bereits ihren be— 
gabteſten Wortführer, ſie ermuthigten ihn durch aufmunternde 
Schreiben und manche Verſtändigung für größere Plane wurde 
hier ſchon eingeleitet. Auch in Rom ward man aufmerkſam und 
im Auguſt 1518 ſuchte ihn der Legat Pucci durch Schmeicheleien, 
Ehren und Vortheile in das Intereſſe der Curie zu verflechten. 
Zwingli ſtand noch auf dem Boden der Kirche, in deren Haus ja 
viele Wohnungen waren und verſuchte mit redlichem Eifer in 
ihrem eigenen Innern den Geiſt der Reformen zu wecken und 
gegen die ärgſten Mißbräuche die Kirchengewalt ſelber in Bewe— 
gung zu bringen. Erſt als alle Ermahnungen fruchtlos geblieben 
waren, ſchritt er wie Luther zum offenen Bruch. Er hat ſelbſt 
1525 in einem Briefe an einen Freund Rechenſchaft abgelegt von 
den vielen Vorſtellungen, die er im Stillen bei Cardinälen, 
Biſchöfen und Prälaten gemacht, „daß man die Mißbräuche ab- 
zuthuen anhebe oder ſie würden mit großer Unruhe von ſelbſt um⸗ 
fallen“. Alles ſei vergebens geweſen und er könne ſich nun mit 
gutem Gewiſſen ſagen, „daß ich niemals in Winkeln und wie die 
Diebe etwas fürgenommen, ſondern allweg zeitig genug gewarnt 
und allen Menſchen Antwort gegeben habe“. 

Die Kirche war ſchon auf einer Stufe des Wechſelverderbes 


) [Röder S. 71-72 nach Bullinger.) 


— 


Die Reformation in Zürich 1519—1525. 147 


angekommen, wo die Scheidung von Brauch und Mißbrauch, 
Glauben und Aberglauben mindeſtens für alle die unausführbar 
geworden war, die vielleicht die Macht, aber nicht die Geſinnung 
dazu hatten; auch in der Schweiz fehlte das Aergerniß des Ab— 
laßkrames nicht, den kein verſtändiger Menſch offen zu vertheidi— 
gen wagte und der doch wie ein unheilbarer Ausſatz an dem 
Syſteme haftete. 


— 


Die Reformation in Zürich 1519 — 1525. 


Zwingli war Leutprieſter in Zürich (ſeit 1519), als 
Tetzels ſchweizeriſcher Doppelgänger, Bernhardin Samſon, von 
den Waldſtätten aus ſeinen ſchamloſen Ablaßkram auch nach 
Zürich bringen wollte. Zwingli ſetzte bei der eben verſammelten 
Tagſatzung durch, daß der freche Barfüßler aus der Schweiz 
ausgewieſen wurde und erlebte, — ſo ernſtlich bemühte ſich Rom noch, 
es nicht mit der Eidgenoſſenſchaft zu verderben — daß ihn der 
biſchöfliche Vicar darum brieflich belobte, weil er „den fremden 
Wolf von der Weide getrieben“. 

Seit Neujahr 1519 hielt Zwingli im großen Münſter zu 
Zürich eine Reihe von Predigten über Auslegung des Evangeliums. 
Er behandelte Matthäus, die Apoſtelgeſchichte, die pauliniſchen 
Briefe „in einfältiger Schweizerſprache“ und lehrte die Recht— 
fertigung durch den Glauben an den Heiland, wie er ſie ſelber 
an der Quelle gelernt hatte. Dabei ſprach er gegen „den Miß— 
glauben, den Aberglauben und die Gleißnerei“, züchtigte die 
Laſter der Einzelnen, wie den Verfall der allgemeinen Sitten⸗ 
zucht, redete wider die Mißbräuche der Kirche, die Entartung der 
Cantone, ihre Ungerechtigkeit gegen die Schwachen und ihre 
Selbſtwegwerfung an die Großen, klagte über den Sturz der eid— 
genöſſiſchen Freiheit und Ehre durch Parteienhader und Reis— 
laufen, Penſionen und Bullen. Zwingli handhabte das Wort 
wie ein geborener Redner, ſeine Sprache war ſchlicht aber tief 
ergreifend, denn in ihr glühte eine tiefe Ueberzeugung, darum 
machte er einen unermeßlichen Eindruck auch bei denen, die ſeine 
Anſicht nicht theilten. Die Leute, denen er in ihr Innerſtes 
traf, meinten, er deute mit Fingern auf ſie; „frommer Mann, 


nimm dirs nicht an“, pflegte er dann wohl tröſtend zu ſagen; 
10* 


148 Zweiter Abſchnitt. 8 10. 


„das iſt ein rechter Prediger der Wahrheit, der wird ſagen, wie 
die Sachen ſtehen“, äußerten die, die ſeit Jahren der Kirche und 
der Predigt aus dem Wege gegangen waren und ein fahrender 
Schüler, wie der biedere Thomas Plater, meinte bei Zwingli's 
Predigt über Joh. X. „ich bin ein guter Hirte“, ihm ſei „als 
zöge ihn Einer bei dem Haar über ſich“. 

Und eben jetzt bereitete ſich wieder ein Krieg um das Her⸗ 
zogthum Mailand vor: wieder kam der franzöſiſche „Kronenſack“, 
um in der Schweiz Reisläufer zu werben, alle Eidgenoſſen traten 
auf Franz I. Seite, nur Zürich lehnte alle Anträge ab, ſoviel 
hatte Zwingli durch ſeine kräftige Mahnung durchgeſetzt (Mai 
1521); als nun aber Geſandte des Papſtes und des Kaiſers 
kamen und der Erſtere auf Grund alter Verträge Mannſchaften 
zum Schutze des Kirchenſtaates verlangte, da unterlag er doch. 
Bei dieſer Gelegenheit ſprach er zum erſten Mal ſcharfe bittere 
Worte gegen Rom ſelber. Hier rührte ſich eben ſein reizbares 
Nationalgefühl und in dem Gift dieſer Ausländerei ſah er den 
Inbegriff aller Schäden ſeiner Heimath. „Ich wollte“, ſagte er 
u. A., „man hätte durch des Papſtes Bundesbrief ein Loch ge— 
ſtoßen und feinem Boten auf den Rücken gehängt, ihn heimzu⸗ 
tragen. Wenn ſich im Lande ein Wolf blicken läßt, ſo läutet ihr 
Sturm, ihn zu verfolgen; aber den Wölfen, ſo des Menſchen 
Leib und Seele verderben, wollt ihr nicht wehren. Wie billig 
tragen ſie rothe Hüte und Mäntel. Schüttelt man ſie, ſo fallen 
Dukaten und Kronen heraus; windet man ſie aus, ſo rinnt das 
Blut eurer Söhne, Brüder, Väter und guten Freunde daraus“. 

Jetzt aber ſchärfte ſich auch die Verſtimmung der Gegner 
Zwingli's, politiſche und kirchliche Feinde fingen an auf den anderen 
Luther zu ſchelten, die Gemeinde, das Volk gegen ihn aufzuregen; 
es kam ſo weit, daß Zwingli kaum ſeines Lebens mehr ſicher 
war, daß der Rath ihm eine Wache vor das Haus ſtellen mußte 
und, wenn er Abends ausging, eine Anzahl junger Männer als 
freiwillige Leibgarde ihn begleitete. In demſelben Jahre 1520 
verlangte der päpſtliche Legat, daß Luthers Schriften in der 
Schweiz verbrannt, ſeine Anhänger ausgerottet würden; die Tag⸗ 
ſatzung gehorchte und ließ, zumal in Luzern, Hausſuchungen 
nach den verbotenen Büchern veranſtalten. „Alles was kritzis, 
krätzis iſt“, ſagte der Luzerner Rathsbote, „iſt lutheriſch und wird 


Rathsbeſchluß von 1520. 149 


verbrannt“. Mit dieſen Worten nahm er die griechiſche Ausgabe 
des Neuen Teſtaments von Erasmus mit, um ſie zu verbrennen. 

Der Züricher Rath wußte dem Edikt die Spitze abzu⸗ 
brechen; das Mandat, das er, ſcheinbar in Uebereinſtimmung mit 
dem Beſchluß der Tagſatzung noch im Jahre 1520 erließ, war 
der That nach eine Freigebung der geächteten Lehre. Er ver— 
ordnete nämlich „daß alle Leutprieſter, Seelſorger und Prädikan— 
ten insgemein frei, wie dieſes auch die päpſtlichen Rechte 
zugeben, die heiligen Evangelien und Epiſteln gleichförmig 
nach dem Geiſte Gottes und der rechten göttlichen 
Schrift alten und neuen Teſtaments predigen und was ſie 
mit gemeldeter Schrift erhalten und bewähren mögen, verkündigen 
und von anderen zufälligen Neuerungen und Satzungen ſchweigen 
ſollen“)“. 

Auf Grund dieſes Beſchluſſes konnte die Sache der Reform 
ungehemmten Fortgang nehmen. Hatten die Häupter der Kirche 
ſich der Abſtellung ärgerlicher Mißbräuche verſagt, ſo fing damit 
jetzt die Gemeinde ſelber an, und bezeichnend für Geiſt und Rich— 
tung der ſchweizeriſchen Reformation iſt wieder, daß man hier 
damit beginnt, das inhaltlos gewordene Außenwerk des Kirchen⸗ 
thums einzureißen, ſtatt wie Luther gethan, ſogleich auf den 
Austrag der tiefſten Principienfrage des chriſtlichen Glaubens 
zu dringen. 

Kaum hatte Zwingli (März 1522) den Widerſinn der 
Faſtenge bote dargethan, ſo fingen einige ſeiner Anhänger auch 
bereits an, die Verbote gewiſſer Speiſen in der Faſtenzeit als 
nicht mehr vorhanden anzuſehen und zwar — das war im 
Grunde das Einzige, was man ihnen deshalb zum Vorwurf 
machen konnte — ohne ſich einen Ablaß durch Buß- und Bullen⸗ 
briefe u. dergl. dafür zu kaufen. Darüber klagte der Weih- 
biſchof von Conſtanz bei dem Rath; Zwingli wurde vernommen 
und berief ſich zur Beſchämung des Gegners auf die klaren 
Worte des Apoſtels Paulus an Timotheus, „daß alle Creatur 
Gottes gut und Nichts verwerflich ſei, was mit Dankſagung 
empfangen durch das Wort Gottes und Gebet geheiligt ſei“. 
Die Predigt aber, die ſo großen Anſtoß gegeben, gab er im 


*) [Röder S. 99. 
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Druck heraus; den Inhalt dieſer ſeiner erſten Druckſchrift kann 
man in den Worten zuſammenfaſſen: „Summa, wilt du gern 
faſten, thu es; wilt du gern das Fleiſch mit eſſen, iß es mit, 
laß mir aber daby den Chriſtenmenſchen fry“. 

Dem Geſchrei, das die Mönche aller Orten darüber erhoben, 
machte ein Rathsbeſchluß ein Ende, der noch unzweideutiger als 
der von 1520 die Predigt nach der Schrift, mit Ausſchluß der 
ſcholaſtiſchen Erklärer, in Schutz nahm. 

Zwingli fuhr fort in ſeinem Geiſte zu predigen; das Unglück 
der Schweizer Reisläufer bei Bicocca gab ihm neuen Anlaß, die 
„lieben Ehrenleut von Schwyz“ zu warnen „vor der fremden 
Herren Geld, das uns umbringen wird“, und gegen die Alt— 
gläubigen ließ er im Auguſt 1522 eine neue ausführliche Schrift 
in 69 Artikeln ausgehen. 

Nach dem Siege in der Sache der Faſtenverbote erfolgte 
der Sturm gegen das Cölibat der Geiſtlichen. Welch furcht— 
bare Unſittlichkeit das Eheverbot der Cleriker erzeugte, das lehren 
von vielen zwei Thatſachen, auf die ſich Zwingli in feinem Send— 
ſchreiben an den Biſchof von Conſtanz beruft, einmal, daß die 
Biſchöfe förmliche Steuern von den Concubinen und unehelichen 
Kindern der Geiſtlichen erhoben und ſodann, daß viele Schweizer 
Gemeinden nach altem Brauche, um des Hausfriedens und der 
Ehre ihrer Familien willen, dem neu angeſtellten Pfarrer zur 
Pflicht machten, „ſich eine eigne Concubine im Hauſe zu halten“. 

Es that Noth, daß hier einmal offen und ehrlich geredet 
wurde und Zwingli that das Juli 1522 in einer von mehreren 
gleichgeſinnten unterzeichneten Bittſchrift an den Conſtanzer Biſchof 
und in einem zweiten Sendſchreiben an die gleiche Adreſſe. 

Trotz alledem machte der neue Papſt Hadrian VI. noch 
einmal einen Verſuch, auf den kühnen Schweizer begütigend ein- 
zuwirken oder wie dieſer ſich etwas derb ausdrückte, ihn „umzu⸗ 
kuppeln“, aber Zwingli trieb jetzt ſelber zu einer bündigen Ent⸗ 
ſcheidung. Er bat den Züricher Rath um Veranſtaltung einer 
öffentlichen Disputation, um mit der Schrift in der Hand ſich 
mit ſeinen Gegnern zu meſſen. Der Rath ging darauf ein und 
ſchrieb die Disputation auf den 23. Januar 1523 aus. 

Vorher legte Zwingli in 67 Theſen ein vollſtändiges Glau⸗ 
bensbekenntniß nieder, das den Rahmen ſeiner geſammten Welt— 
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und Religionsanſchauung enthält. Als Grundzug macht ſich hier 
ſchon geltend, was ihn ſo ſcharf von Luther unterſcheidet, das 
Streben nämlich, von Kirchenthum und Glaubenslehre Alles aus— 
zuſcheiden, was nicht durch den Schriftbeweis ſich rechtfertigen 
läßt, und keineswegs wie Luther wollte, Alles das ſtehen zu 
laſſen, was nicht geradezu dem Wortlaut der Bibel widerſpricht. 

Da heißt es gleich über das Evangelium: „Alle die irren 
und läſtern Gott, welche dem Evangelium ohne die Beſtätigung 
der Kirche keine Autorität zuſchreiben“, von Jeſus Chriſtus 
als alleinigem „Wegführer und Hauptmann“ zur Seligkeit: 
„Wer eine andere Pforte ſucht oder zeigt, iſt ein Mörder der 
Seelen und ein Dieb“; vom Papſtthum: „Chriſtus iſt der 
alleinige ewige Hoheprieſter, daraus wird ermeſſen, daß die, 
welche ſich für Oberprieſter ausgegeben haben, der Ehre und 
Gewalt Chriſti widerſtreben und ſie bei Seite ſtoßen“; über 
Kleidung der Geiſtlichen: „Gott iſt nichts mißfälliger als 
Gleißnerei, daraus folgt, daß Alles, ſo ſich vor den Menſchen 
heilig ſtellt, eine ſchwere Gleißnerei und Verruchtheit iſt. Damit 
fallen Kutten, Zeichen, Platten“; von Orden und Secten: 
„Alle Menſchen ſind Brüder Chriſti und Brüder zu einander; 
daher ſollen ſie auf Erden keinen zum Vater aufwerfen. Damit 
fallen hin Sekten, Orden, Rotten“; vom Cölibat: „Wenn die 
Geiſtlichen empfinden, daß ihnen von Gott die Keuſchheit verſagt 
iſt und fie heirathen nicht, jo ſündigen ſie“; von der Dbrig- 
keit: „Es giebt keine geiſtliche, ſondern nur eine weltliche Obrig— 
keit, ihr gebührt der Gehorſam aller Chriſten ohne Ausnahme, 
wenn ſie nicht gebietet, was wider Gott iſt, thut ſie das aber, 
ſo mag ſie mit Gott entſetzt werden“; vom Fegfeuer: „Die 
wahre heilige Schrift kennt kein Fegfeuer nach dem Tode“; von 
Abſtellung der Mißbräuche: „Die geiſtlichen Vorgeſetzten 
ſollen ſich eilig demüthigen und das Kreuz Chriſti, nicht die 
Opferkaſten aufrichten, oder ihr Untergang iſt nahe. Die Axt 
ſteht am Baum“. Am Schluſſe ſagt er: „Niemand unternehme 
hier mit Sophiſterei und Menſchentand zu ſtreiten, ſondern 
komme mit der Schrift als Richter, damit man die Wahrheit 
finde oder wenn fie, wie ich hoffe, bereits gefunden iſt, ſie be⸗ 
halte. Amen, das walte Gott)“. 


) Röder 129ff. Gieſeler, Kirchengeſchichte III., 1. 153ff. 
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Die Disputation nahm einen für Zwingli's Gegner höchſt 
kläglichen Verlauf. 600 Menſchen waren herbeigeſtrömt, um dem 
Religionsgeſpräch beizuwohnen. Zwingli hielt eine kleine Anſprache 
zur Eröffnung und ſchloß ſie mit den Worten: „Nun wohl her 
im Namen Gottes, hier bin ich“. Der biſchöfliche Vicar, der 
nun das Wort ergriff, ſprach von allem Möglichen, nur nicht von 
den Theſen Zwingli's, vertröſtete auf ein Concil, auf das Urtheil 
der Biſchöfe und Prälaten u. ſ. w. Er ſchwieg beharrlich, als er 
aufgefordert wurde, die Anklage auf Ketzerei aus der Schrift zu 
begründen, und der Züricher Rath konnte am Nachmittag des 
29. Januar mit Fug und Recht verkünden, es ſei, da Niemand 
ſich erhoben habe, dem Magiſter U. Zwingli ſeinen Irrthum zu 
erweiſen, ſein ernſtlicher Wille, daß derſelbe „fortfahre, wie er 
bisher gethan, die heilige Lehre des Evangeliums und die Aus— 
ſprüche der heiligen Schrift nach dem Geiſte Gottes zu verkünden 
und zu predigen“. Daſſelbe ſolle von allen anderen Dienern des 
göttlichen Wortes gelten, und das Schmähen und Läſtern bei hoher 
Strafe verboten ſein. 

Durch dieſen Beſchluß hatte ſich Zürich von dem Bisthum 
Conſtanz losgeriſſen, die Gemeinde der Gläubigen hatte ſich in 
den Beſitz der Rechte geſetzt, welche Zwingli's Kirchenauffaſſung 
ihr zuſchrieb, die geiſtliche Gewalt, welche er als eine rechtloſe 
Anmaßung des Kirchenfürſten betrachtete, war damit thatſächlich 
durchbrochen und der Grundſtein feiner Kirchenpolitik, die Macht 
vollkommenheit der Gemeinde war gelegt. 

Und nun folgen ſich Schlag auf Schlag die Umwandlungen, 
welche aus dieſem Grundſatze herfloſſen: an Stelle der lateiniſchen 
tritt die Mutterſprache in Gebeten, Tauf- und Trauformeln, das 
Einkommen von Stiftungen und Klöſtern wird für Zwecke der 
niederen und höheren Schulbildung herangezogen, die Zellen der 
Mönche und der Nonnen werden geöffnet, die Prieſter gehen feier⸗ 


lich Ehen ein; auch Meßopfer und Bilderdienſt ſollten abgeſchafft 


werden, als Einmiſchung erfolgte. Am 26. Januar 1524 faßte 
eine Tagſatzung zu Luzern einen Beſchluß gegen die Reformen, im 
März des Jahres erſchienen Boten der zwölf Orte vor dem Rathe 
zu Zürich und machten Vorſtellungen; aber Zürich mit ſeinen 
Volksgemeinden blieb feſt und nahm ſeit Frühling 1524 einen 
neuen, noch entſchloſſeneren Anlauf. Die Meſſe, Proeeſſionen, 
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das Frohnleichnamsfeſt und die Bilder wurden abgeſchafft, die Re— 
liquienſchreine geöffnet und die Gebeine begraben, die Orgeln aus 
den Kirchen entfernt, das Todten- und Meſſengeläute, das Einſegnen 
von Palmen, Salz, Waſſer, Aſche, Kerzen und die letzte Oelung 
aufgehoben, und die Austheilung des heiligen Abendmahls unter 
beiderlei Geſtalt am Gründonnerstag 1525 durch eine feierliche 
Communion der ganzen reformirten Gemeinde eingeweiht. 


Das reformirte Zürich und die Schweiz. 
1525 - 1531. 


Ueber den wiederholten Verſuchen der Altgläubigen, die ganze 
Eidgenoſſenſchaft gegen die Züricher Ketzer aufzuregen, war dieſe 
ſelber in zwei Lager auseinander gefallen, hatte die Ketzerei, die 
man ausrotten wollte, außerhalb Zürichs vielfach Wurzel gefaßt 
und ſich mit allen gährenden politiſchen und geiſtigen Gegenſätzen 
verbündet. Das gebildete Bürgerthum in den größeren Städten 
Baſel, Bern, Schaffhauſen, St. Gallen, das durch frei— 
ſinnige Prediger bearbeitete Landvolk in Appenzell, Glarus, 
Graubündten ſträubte ſich gegen die Vergewaltigung der neuen 
Lehre und nur in den fünf Urcantonen Luzern, Zug, Schwyz, 
Uri, Unterwalden, denen Freiburg und Wallis ſich an— 
ſchloſſen, hielt die altgläubige Partei feſt zuſammen. In der Regel 
hatte die letztere ihren Sitz in den patricifchen Oligarchien, 

deren Herrſchaft und reichſte Einkommensquellen verſiegten, wenn 

die religiöſe Demokratie durchdrang und die päpſtlichen Gnaden 
und Penſionen ein Ende nahmen, während Alles, was in Stadt 
und Land demokratiſch dachte, naturgemäß der Reform zuneigte. 
Die Richtung der Unterthanenlande oder gemeinen Herr— 
ſchaften beſtimmte ſich weſentlich nach der der herrſchenden Orte; 
im Thurgau, Rheinthal, Aargau und den freien Aemtern hatte 
durch den Einfluß von Zürich, St. Gallen, Bern die Reformation 
das Uebergewicht, während in Sargans, Gaſter, Utznach, Baden 
die Urcantone wenigſtens überwogen, die welſchen Vogteien aber 
(jetzt der Canton Teſſin), ſo wie Veltlin, Bormio und Chiavenna 
nach kurzem Schwanken ganz bei der alten Kirche feſtgehalten 
wurden“). 


) [Röder 200.] 
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So floß hier überall Kirchliches und Politiſches zuſammen 
und Zwingli's Stellung war darum von Hauſe aus eine ganz andere 
als die Luthers. Luther hielt ſich ſtreng innerhalb der Grenze 
rein kirchlicher Reform. Wie die deutſchen Dinge einmal ge⸗ 
ſtaltet waren, war das der beſcheidenere zwar, aber auch der klü— 
gere Weg. In den kleineren Gemeinweſen der Schweiz war er 
gar nicht möglich. 

In der Art, wie Zwingli dieſe Nothwendigkeit 115 Lage 
begriff, zeigt ſich die hervorragende Ueberlegenheit ſeines Geiſtes. 
Wie er die Kirche auf den Grund der Gemeinde zurückgeführt, ſo 
hatte er es auch mit dem Staate vor, und nicht bloß mit dem 
einzelnen Gemeinweſen des Cantons, ſondern mit dem großen Ge— 
meinweſen der geſammten Eidgenoſſenſchaft. 

Er war der Erſte, welcher den großen Gedanken hatte, den 
Schweizer Cantonen eine Geſammtverfaſſung zu geben, ähnlich der 
repräſentativen Demokratie, wie ſie jetzt nach drei Jahrhunderten 
wirklich zum Siege gelangt iſt, das unnatürliche Uebergewicht der 
kleinen Urcantone zu brechen, ihr Regiment aus den Vogteien 
herauszudrängen und den großen Cantonen die Stellung anzuweiſen, 
die ihnen nach Ausdehnung, Macht, Vermögen, Bildung zukam. 
Die Gleichberechtigung, vermöge deren die fünf kleinen Urcantone 
auf der Tagſatzung durch Sitz und Stimme ſo viel bedeuteten als 
die großen Cantone, war politiſch ein Widerſinn. Erſt in unſeren 
Tagen iſt damit für immer gebrochen worden, Zwingli war's, der 
dieſen Gedanken, damals Vielen unverſtändlich, zuerſt aufgeſtellt 
hat, er iſt darum politiſch wie kirchlich der größte Reformator, 
den die Schweiz je gehabt hat. Man kann ſagen, in der mo⸗ 
dernen Verfaſſung der Schweiz, die vor zehn Jahren gegründet 
worden iſt, haben Zwingli's Ideen endlich geſiegt. 

Hier liegt einer der mächtigſten Hebel ſeiner Propaganda, 
aber auch die Haupturſache der Erbitterung ſeiner Gegner. Für 
die Urcantone handelte es ſich um die geſammte Exiſtenz, die Irr⸗ 
lehre war in ihren Augen zugleich Revolution und Aufruhr, der 
Kampf gegen die alte Kirche zugleich ein Kampf gegen das ganze 
herrſchende Regiment, mit dem ſie ſtanden und fielen. 

Ein entſcheidendes Ereigniß war der Sieg, welchen in Bern 
die reformatoriſch geſinnte demokratiſche Partei über die herrſchende 
Oligarchie davon trug. Die religiöſen Kämpfe hatten hier die 
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Maſſen aufgerüttelt aus der Paſſivität des hergebrachten Gehor- 
ſams; bei den Wahlen von 1527 hatten die Reformirten die ge— 
ſchloſſene Oligarchie im großen Rathe geſprengt, die ſo umgewan— 
delte Behörde forderte zurück, was ihr an Rechten ſeit zwanzig 
Jahren ſtillſchweigend entzogen worden war und veranſtaltete ein 
feierliches Religionsgeſpräch Neujahr 1528, bei dem die Zwingliſche 
Lehre einen neuen großen Triumph davon trug; die Folgen davon 
waren nicht nur ein allgemeiner Sturm auf die Heiligenbilder und 
Gemälde der Kirche, ſondern auch eine vollkommene Staatsum— 
wälzung: die beiden Räthe gingen von jetzt an, ſtatt ſich wie bis— 
her vetterſchaftlich ſelber zu ergänzen, aus dem allgemeinen Wahl- 
rechte der reformirten Gemeinde hervor und der Schimpf der 
Penſionen, welche alle bisher mächtigen Familien mit Frankreich 
verknüpften, ward endlich abgethan. 

Dieſer Schlag hatte eine mächtige Rückwirkung. Die Ber- 
breitung der neuen Lehre nahm einen neuen Aufſchwung und die 
Gebirgsfeſte der fünf Urcantone, wie geſchützt auch nach innen ihre 
Lage war, ward jetzt von einem Sturm umfluthet, der ihre Stel— 
lung von Tag zu Tage unhaltbarer machte. 

Die Urcantone lebten auch außerhalb ihrer Berge; ſie hatten 
mit den anderen ihren Antheil an den gemeinen Herrſchaften, die 
von Vögten mehrerer „Orte“ zugleich oder gar im Turnus regiert 
wurden. Es gab Landſchaften, wo Zürich, Bern mit Schwyz, 
Luzern, Zug zuſammen regierten). Die Einen hielten ſich nach 
Zwingli's Lehre, die Anderen nach dem alten Stil, die Einen ver— 
folgten, was den Anderen heilig war, da gab es hundertfältigen 
Anlaß zu Streit und Hader herüber und hinüber. Ein fo com- 
plicirtes Staatsweſen wie dieſe alte Schweiz mit ihren herrſchen— 
den „Orten“, ihren „zugewandten“ und „unterthänigen“ Yano- 
ſchaften mußte aus den Fugen gehen, wenn nicht von beiden 
Parteien eine entſchieden ſiegte oder eine Grenze zwiſchen ihnen zu 
ziehen unmöglich war. 

Die Partei der bedrängten Urcantone griff zu verzweifelten 
Mitteln gewaltthätiger Abwehr: ſchon 1526 war ein reformirter 


) [So gehörte Thurgau in Verwaltungsſachen ſieben, in Gerichts— 
ſachen zehn Orten an; im Rheinthal herrſchten neben den fünf Orten noch 
Zürich, Glarus, Appenzell! 
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Prediger öffentlich verbrannt worden, zum Zeichen, daß das auf 
wenige Tage ſpäter von ihnen ausgeſchriebene Badener Religions⸗ 
geſpräch nur ein großes Ketzergericht ſein ſollte; dies Verfahren 
griff jetzt in großem Maßſtabe um ſich, reformirte Prediger und 
ihre Anhänger wurden mit Geldſtrafen, Kerker, Auspeitſchung, 
Verſtümmelung, Hinrichtung unbarmherzig heimgeſucht, ſo weit ihr 
Einfluß reichte; die reformirten Cantone befleckten ſich nicht mit 
Gewaltthaten gegen Perſonen, aber faſt jeder Sieg ihrer Anhänger 
war durch Bilderſturm gegen die Kirchen bezeichnet. 

Unter ſolchen Reibungen bereitet ſich der entſcheidende Kampf 
vor. Schon 1529 droht er auszubrechen und die Urcantone haben 
ſich dazu des Bündniſſes mit dem Hauſe Habsburg verſichert, in 
der erklärlichen Hoffnung, was' der Kaiſer im Reiche durchführen 
wolle, werde ihm auch in der Schweiz gelingen. Die Reformirten 
dagegen haben ihren Rückhalt an den Gleichgeſinnten unter den 
oberdeutſchen Ständen, Conſtanz, Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
Philipp von Heſſen. 

Im Juni 1529 ſtanden ſich beide Theile ſchlachtgerüſtet gegen⸗ 
über. Zwingli dachte über das Recht bewaffneter Nothwehr von 
Anfang anders als Luther, da er ſich zum erſten Male darüber 
entſcheiden ſollte. „Du kennſt dieſe Leute nicht“, antwortete er 
den Warnungen ſeines Freundes Oecolampadius. „Ich ſehe das 
Schwert ſchon gezückt und werde thun, was eines treuen Wächters 
Pflicht iſt“. Der Friede, deſſen die neue Lehre bedurfte — das 
ſah er klar — war nicht ohne Krieg zu haben; darum wollte er 
den Krieg raſch im günſtigen Augenblicke mit einem wohlgezielten 
Schlage entſchieden wiſſen und, ein ſtreitbarer Alpenſohn wie er 
war, zog er ſelber, zu Pferde und die Hellebarde im Arm, mit 
den Seinen an die Grenze, um den ſchlecht gerüſteten Gegner 
niederſchlagen zu helfen. 

Es kam nicht zum Krieg. Der Landammann Aebli von Glarus 
trat den Zürichern in den Weg, als ſie eben über die Grenze 
rücken wollten, und brachte fie durch feine Vorſtellungen zur Um— 
kehr. Zwingli ſagte ihm: „Gevatter Ammann! Du wirſt deſſen 
vor Gott noch Rechenſchaft geben. Unſere Gegner haben Dich mit 
glatten Worten betrogen. Dieweil ſie im Sack und ungerüſtet ſind, 
glaubſt Du ihnen und ſcheideſt; hernach aber, wenn ſie gerüſtet ſind, 
werden fie unſer nicht ſchonen und Niemand wird dann ſcheiden“. 
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In der That muß die Kriegsmacht der Züricher trotz des 
mangelhaften Zuzugs der Bundesgenoſſen und der geringen Kriegs— 
luſt Berns in dieſem Augenblick eine ganz überlegene geweſen ſein, 
denn der „Landfrieden“, zu dem ſich am 25. Juni 1529 zu Cap⸗ 
pel die fünf Cantone bequemten, war das Eingeſtändniß einer 
vollſtändigen Niederlage ihrer Sache. 

Da Gottes Wort und der Glaube nicht Dinge ſind, heißt 
es hier, wozu man die Menſchen zwingen darf, ſo ſoll es auf 
beiden Seiten nach freiem Ermeſſen gehalten werden und in den 
gemeinen Herrſchaften die Mehrheit der Kirchgemeinde über Ab— 
ſchaffung oder Beibehaltung der Meſſe und anderer Gebräuche be— 
ſtimmen. Die fünf Orte heben ihr Bündniß mit Herzog Ferdinand 
auf, bezahlen die Kriegskoſten, erhalten den Rath, die fremden 
Jahrgelder abzuſchaffen und die Drohung, jede Verletzung dieſes 
Abkommens werde eine „neue Sperre von Frucht und Kauf“ zur 
Folge haben. 

Hätte man ſich in der großen Streitfrage auf die bloß reli— 
giöſe Seite beſchränken können, ſo war auf Grundlage dieſes Land— 
friedens ein dauerhafter Sieg der Reformirten nicht zweifelhaft, 
aber das ging hier nicht und Zwingli ſelber war ſeinem Weſen 
nach am allerwenigſten zu einer ſolchen Trennung des Kirchlichen 
vom Politiſchen geneigt. So trat unter den Elementen, die religiös 
einig waren, jetzt nach dem Siege ein politiſches Zerwürfniß ein. 
Bern und Zürich hatten einen Weg in Sachen der Kirchenreform, 
aber ſie gingen auseinander, wenn es galt, der Schweiz eine andere 
Bundesverfaſſung mit einem neuen Vorort zu geben, da wollte 
keine Stadt der andern weichen. Drei Jahrhunderte hat es ge— 
dauert, bis dieſer Streit ausgetragen war, als Zürich in unſeren 
Tagen — und auch da nicht ohne lauten Schmerzensſchrei — ſich 
darein fügte, daß der Sitz der Bundesregierung nach Bern verlegt 
ward. Damals aber war der Streit um den Vorrang um ſo 
ſchwerer auszugleichen, als Zürich, das Zwingli beſaß und dort 
ſeine Lehre zuerſt zur Geltung gebracht, die Führerrolle in der 
Sache der Kirchenreform vor ſeinem Nebenbuhler voraus hatte. 

Der Friede von Cappel führte bald zu neuem Streit. Beide 
Theile klagten gegen einander und beide hatten Recht. Die Ur- 
cantone beſchwerten ſich, daß in den Vogteien mit gemiſchtem Re— 
giment Zürich und Bern nach Kräften der neuen Lehre Sieg und 
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Fortgang zu ſchaffen ſuchten, daß in zweifelhaften Fällen der Druck 
der größeren Macht Alles entſcheide, daß in jeder Gebietsſtreitigkeit 
die religiöſe Frage zu ihren Ungunſten geltend gemacht werde und 
daß die Rechte des neugewählten Fürft-Abts von St. Gallen, der 
ſelber flüchtig in der Fremde umherirre, ſchmählich mißachtet 
würden. 

Zürich und Bern dagegen klagten, die Urcantone achteten die 
Hauptpunkte des Landfriedens nicht, die neue Lehre habe nirgend 
die Freiheit, die ihr vertragsmäßig zugeſagt worden, wer von den 
Reformirten ſich in ihrem mittelbaren oder unmittelbaren Bereiche 
blicken laſſe und predigen wolle, werde eingekerkert, verfolgt, ja 
hingerichtet, man behandele ihre Mitbekenner wie Landesfeinde und 
ſchüre den Haß durch Schmähſchriften und Läſterungen aller Art. 

Beides war richtig und, wie die Dinge lagen, gleich er— 
klärlich. 

Schon 1530 ſah es wieder ſehr ernſthaft aus und das war 
dieſelbe Zeit, wo in Augsburg die Exploſion nahe ſchien. Der 
Ausbruch wurde noch verhütet, aber auf die Dauer war der Zu- 
ſtand unhaltbar. Frühjahr 1531 trugen die Züricher auf Krieg 
gegen die Urcantone an, aber bei den Verbündeten drangen fie 
nicht durch; auf dem Städtetag zu Aarau (15. Mai deſſelben 
Jahres) entſchloß man ſich vielmehr zu einer verhängnißvollen Halb⸗ 
heit, man beſchloß gegen Zwingli's wohlbegründete Warnungen 
eine Lebensmittelſperre gegen die armen Bergcantone, reizte ſie 
dadurch auf's Aeußerſte und that doch Nichts, ſich eine wirkliche 
Entſcheidung zu ſichern. 

Wären Bern und Zürich einig geweſen, fo würden ſie, unter- 
ſtützt von den reformirten Bundesgenoſſen, keiner großen An⸗ 
ſtrengung bedurft haben, die weit minder mächtigen Urcantone zu 
Boden zu ſchlagen. Aber der Sondergeiſt, hier fo mächtig wie in 
Deutſchland, ſtörte auch hier die Einheit und das benutzten die 
Urcantone mit Geſchick. Zwingli hatte richtig gefagt: „Habt ihr 
das Recht, die fünf Orte auszuhungern, ſo habt ihr auch das 
Recht, fie anzugreifen. Aus Schwäche verſäumt ihr dieſes; gereizt, 
mit dem Muthe der Verzweiflung werden ſie es thun“. 

In den erſten Octobertagen hatten die Urcantone unter der 
Hand ein kleines Heer geſammelt, an tüchtigen Soldaten fehlte es 
nicht, ebenſo wenig an den Cadres für ein raſches Aufgebot und 
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um über einen der Verbündeten, ehe Hilfe kam, herzufallen, war 
ihre Mannſchaft zahlreich genug. 

Die Züricher waren vollſtändig überraſcht, als die Fähnlein 
der Urcantone über den See heranfuhren; kaum hatten ſie Zeit, 
eine nothdürftige Rüſtung auf die Beine zu bringen. Auf der 
Höhe des Albis ſammelten ſich langſam und ſchwerfällig die 
Schaaren der Züricher, während unten bei Cappel die Vorhut be— 
reits im Kampfe ſtand. Zwingli ſelber war dabei und feuerte den 
Muth der Seinen an. Sie waren höchſtens 2000 Mann gegen 
einen vierfach überlegenen Feind. 

So kam es am 14. October zu jener Schlacht bei Cappel, 
in der die Züricher nach tapferem, lange ſchwankendem Kampfe 
endlich dem überlegenen Gegner erlagen. Das war eine wichtige 
Entſcheidung auf lange hin. Zwingli ſelbſt fiel im Getümmel der 
Streitenden. Das iſt auch ein bezeichnender Gegenſatz zu Luther, 
der Nichts von Waffengewalt wiſſen wollte und deſſen letztes Wort 
war: „Haltet Frieden“. Es ſind das zwei verſchiedene Welt— 
anſchauungen, deren jede an ihrem Orte ihr Recht hat, und die 
nicht aneinander gemeſſen werden dürfen. 

Der zweite Cappeler Landfriede vom 20. Novpbr. 1531 
war den Reformirten ungünſtig genug, ſie mußten jetzt daſſelbe 
leiſten, was die Urcantone im erſten Landfrieden, die Kriegskoſten 
bezahlen und ihre Bündniſſe mit auswärtigen Mächten aufgeben. 

Andererſeits ſollte die Glaubensſcheidung der Cantone bleiben 
wie ſie war, und in den gemeinen Vogteien die Mehrheit jeder 
Gemeinde über den Glauben und die Vertheilung der Kirchengüter 
entſcheiden. 

Hier alſo wie in Deutſchland wird die Sache den einzelnen 
Staatsgewalten überlaſſen. Der Proteſtantismus war nicht ver— 
drängt, die Ueberwältigung des Katholicismus war verhindert, beide 
Theile mußten ſuchen, ſich ferner friedlich zu vertragen. 

In der Schweiz wie in Deutſchland fehlt es an einer zu— 
ſammenhaltenden Macht, um die Religionsfrage in einer beſtimmten 
Richtung endgiltig zu entſcheiden und der Reform wie der Kirche 
die Einheit zu wahren. Von den ſtreitenden Gewalten iſt keine 
ſtark genug, die andere niederzuwerfen, und ſo bleibt das Ergebniß 
hier wie dort der Dualismus der Kirchen und Bekenntniſſe. 
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An die Thätigkeit Zwingli's knüpft ſich ein weltgeſchichtliches 
Princip der Kirchenverfaſſung: die Machtvollkommenheit der 
Gemeinde. Entſchiedener als Luther hat Zwingli mit dem Außen⸗ 
werk des alten Kirchenthums gebrochen, durch dieſes Princip aber 
hat er der Welt einen Anſtoß gegeben, der von unerſchöpflicher 
Fruchtbarkeit geworden iſt und, wie wir noch ſehen werden, nicht 
bloß für das kirchliche, ſondern auch für das ſtaatliche und geſell— 
ſchaftliche Leben. 


I. 
Dänemark ). 
Die Zeit von der Calmarer Union (1397) bis zur Re— 
formation. — Die Stellung des däniſchen Königthums. 
— Chriſtians II. (1513 — 1523) Charakter und Po— 
litik. — Verwicklung mit Schweden. — Das Blutbad 
von Stockholm (Nov. 1520). — Reformanläufe in 
Dänemark. — Aufſtand des Adels. — Wahl Friedrichs J. 
(April 1523 1533). — Deſſen Politik nach Außen und 
Innen. — Der Reichstag zu Odenſee (1527) und die 
Duldung der neuen Lehre. — Vollſtändiger Sieg der 
Reformation unter Chriſtian III. (1534 — 1559). 


In den ſkandinaviſchen Staaten begegnet uns ein Schauſpiel 
vollkommen abweichend von der Entwicklung der deutſchen und 
der ſchweizeriſchen Reformation. Was wir bis daher entweder 
ohne oder gegen hergebrachte monarchiſche Ordnungen auftreten 
ſahen, das wird hier im Norden von vornherein eine Waffe in der 
Hand der Monarchie ſelbſt, mit Hilfe der Reformation ſtellt 
dieſe ihre Allmacht her und während bei uns über der Kirchen— 
reform die ſeit lange hinfällige Weltſtellung des Reichs vollends 
zu Ende geht, bezeichnet dieſelbde Umwälzung für den flandina- 
viſchen Norden den Beginn ſeines weltgeſchichtlichen Daſeins. 


*) [S. Hvitfeld, Danmarkis rigis Krönike 1652 fol. Holberg: Dä⸗ 
niſche Reichshiſtorie I-III. 1757. Gebhard i: Geſchichte Dänemarks in der 
Allg. Welthiſtorie Bd. 32. 33. Pontoppidan, Reformationshiſtorie. 1734. 
Dahlmann, Geſchichte von Dänemark 3 Bde. 1843. 

Häuſſer, Reformationszeitalter. 11 
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Im Zeitalter der beginnenden Reformation liegen die ſkandi⸗ 


naviſchen Dinge in einem ſeltſamen, auswegloſen Wirrwarr, der 


Anfangs kaum zu löſen ſcheint. 

Im Jahre 1397 war hier der große Gedanke zum Vollzuge 
gekommen, die ſkandinaviſchen Stammverwandten nur als Schatti⸗ 
rungen eines Volkes zu betrachten und die drei Reiche zu einem 
einzigen zu vereinigen: das war die berühmte Union zu 
Calmar, welche unter Königin Margaretha zu Stande kam. 

Es giebt Ideen, die ſehr geſund und naturgemäß ſind, und 
dennoch ſcheitern, weil ſie entweder zu früh oder zu ſpät kommen. 
Die Richtigkeit jener Unionsidee iſt heute außer allem Zweifel. 
Gegenwärtig beſteht in Dänemark, Schweden und Norwegen eine 
weitverzweigte Partei, welche rührig an der Gründung eines 
ſkandinaviſchen Geſammtſtaates arbeitet. Schweden iſt durch den 
Verluſt ſeiner öſtlichen Länder, in denen jetzt Rußland ſteht, aus 
ſeiner einſtigen Großmachtſtellung für immer hinausgeworfen und 
auf eine Verſtärkung durch die nächſten ſtammverwandten Ele⸗ 
mente naturgemäß hingewieſen; Dänemark iſt im Hinwelken, ſeine 
alte Colonial- und Seemacht iſt unhaltbar, eine Scheidung des 
deutſchen und däniſchen Elements unvermeidlich geworden und ſo 
erſcheint auch hier der Gedanke wohl begreiflich, den eine Partei 
verfolgt, wenn ſie ſagt: Laßt den Deutſchen das Land bis zur 
Eider, was dann bleibt, ſei die däniſche Provinz von Skandinavien. 

Damals war das anders. Die ſkandinaviſche Union war 
etwas ganz Dynaſtiſches und hatte in den Völkern keinen Boden, 
während heute die Völker dahin neigen und die Fürſten wider⸗ 
ſtreben. Die Gegenſätze unter den Bruderſtämmen waren viel 
ſchroffer, und das Bedürfniß gegenſeitiger Anlehnung viel ge 
ringer als heutzutage. In Dänemark wie in Schweden fühlte 
man ſich mächtig genug, um entweder allein zu ſtehen, oder die 
Andern als Unterthanen beherrſchen zu können; war der Unions⸗ 
könig in Dänemark gewählt, jo hatte er in Schweden thatſächlich 
Nichts zu ſagen, war er in Schweden gewählt, ſo war er in 
Dänemark machtlos. 

So führten die Bundeskönige ſeit 1397 dem Namen nach 
die Herrſchaft über die drei Königreiche, aber zu zwei Drittheilen 
war ihr Reich in partibus infidelium. 

Außer dem Widerſtreben der Völker gegeneinander ſtand der 
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Einigung auch die Ohnmacht der monarchiſchen Gewalt entgegen, 
welche durch ſtarke ariſtokratiſche Gegengewichte hier mehr beſchränkt 
war als irgendwo anders. Die Souveränetät der monarchiſchen 
Staatsmacht hat doch nur bei den romaniſchen Nationen Wurzel 
geſchlagen, bei den germaniſchen hat es unſägliche Mühe gekoſtet, 
auch nur ein Wahlkönigthum durchzuſetzen, und wie ſich gegen 
dieſes die deutſchen Kurfürſten durch Wahlkapitulationen zu ver— 
wahren pflegten, ſo thaten dies im Norden eine mächtige Kirche 
und ein mächtiger Adel durch eine ſogenannte „Handfeſte“. 

Die Handfeſte, welche in Dänemark die erſten Könige aus 
dem oldenburger Hauſe beſchwören mußten, verurtheilte dieſe zu 
völliger Machtloſigkeit. Nichts durfte der Fürſt thun ohne An— 
hörung feiner Reichsräthe und dieſe hatten jede Anſtellung, ſelbſt 
die im Hofſtaat und im Hofgeſinde des Königs zu vergeben. In 
Beſtimmung über Krieg und Frieden, Ausſchreibung von Steuern, 
Verpfändung von Gütern, war er an den Reichsrath gebunden; 
Adel und Kirche haben ihren eigenen Gerichtsftand, frei gewordene 
Lehen fallen an den Adel zurück, der Adel hat Steuerfreiheit, 
Fehderecht: kurz es war eine mehr als deutſche „Libertät“. 

Der König hatte alſo in ſeinen Landen gegen ſich einmal 
den Widerſtand der Nationen untereinander, wie denn verwandte 
Völker, einmal entzweit, ſich bitterer haſſen als nicht verwandte, 
ſodann einen grundbeſitzenden Adel und eine ſtolze gewaltige 
Kirche, beide von unermeßlichem Reichthum. In dieſer doppelt 
beengten Lage ſchafft ſich das Königthum Luft durch kluge Be— 
nutzung der Reformation, mit ihrer Hilfe wirft es ſich zunächſt 
auf den einen der Gegner, die Kirche, ſchleudert ihn zu Boden 
und iſt nun ſtark genug, dem Adel die Wage zu halten. 

Dänemark war noch immer der Mittelpunkt der nordiſchen 
Reiche, ſein König der Unionskönig, und hier waren ſeit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts die Grafen von Oldenburg auf den 
Thron gelangt. Man hatte bisher aus verſchiedenen deutſchen 
Fürſtenhäuſern gewählt, ſo 1412 Erich VII. von Pommern, 
1440 Chriſtoph III. von Baiern, jetzt hatten die Dänen den 
klugen Gedanken, den angeſehenen Herzog Adolf von Holſtein und 
Schleswig zu wählen, um dadurch zugleich die beiden Herzog— 
thümer mit Dänemark in eine Art Perſonalunion zu bringen. 

Adolf lehnte für ſich ab, aber er war doch zu ſehr Fürſt, 
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um nicht dafür feinen Verwandten Ch riſtian I. von Oldenburg 
auf den däniſchen Thron zu bringen (1448 — 1481). 

So wurde beim Tode Adolfs jene verhängnißvolle Per— 
ſonalunion Dänemarks und der Herzogthümer, die Adolf ver— 
meiden wollte, dennoch wieder eingeführt. Von jener Zeit 
ſtammen die unaufhörlichen Streitigkeiten her um das Recht der 
Herzogthümer, das immer wieder verletzt und in Frage geſtellt 
wird, obgleich es durch die klarſten Urkunden verbrieft iſt. 

Auf Chriſtian I. folgt von feinen Söhnen Johann I. (1481— 
1513) auf dem däniſchen Thron, Friedrich in den Herzogthümern, 
des Erſteren Sohn König Chriſtian II. (1513—1523) fällt ge⸗ 
rade in das Zeitalter der Reformation und er iſt es, der den Ver— 
ſuch macht, geſtützt auf die kirchliche Neuerung, eine Königsmacht von 
möglichſt ausgedehntem Umfang zu gründen. Daß der Verſuch 
mißlungen iſt, erklärt ſich aus der Art ſeines Verfahrens und 
den Schwächen ſeiner Natur. 

Chriſtian II. hatte die Wahl von ſeinem Vater Johann 
geerbt, ſein Oheim Friedrich I., ſpäter fein Nachfolger auf den 
däniſchen Thron, hatte die Herzogthümer erhalten. In Schweden 
regierten ſeit lange angeſehene Adelige, die beiden Sture, die ſich 
nur Statthalter nannten, aber mächtiger waren als der König 
und auf Norwegen war der Einfluß des däniſchen Königs nicht 
größer als hier. Hierzu kam die wirthſchaftliche Abhängigkeit 
von der ſeebeherrſchenden Hanſa und eine Handfeſte, die für 
dieſen Fürſten, ſeiner unbändigen leidenſchaftlichen Natur wegen, 
ganz beſonders ſtrenge ausgefallen war. Aus dieſer auf allen Seiten 
beengten und demüthigenden Lage ſucht der unternehmende Fürſt einen 
Ausweg; er will die Macht der beiden Ariſtokratien, die ihn be— 
ſchränken, niederwerfen und von Dänemark aus Schweden be— 
herrſchen, indem er eine Nation durch die andere in Schach erhält. 

König Chriſtian II. gehörte zu den Perſönlichkeiten, denen 
es nicht an einer gewiſſen Einſicht und Kenntniß der Verhältniſſe, 
wohl aber an jener reifen Charakterdurchbildung fehlt, die für 
große politiſche Unternehmungen unerläßlich iſt. Er hatte un⸗ 
zweifelhaft Anlagen nicht gewöhnlicher Art, aber eine Erziehung, 
die ſie auf rechte Weiſe gepflegt und gezügelt hätte, war ihm 
nicht zu Theil geworden, vor Allem fein wildes, jähes Tempe- 
rament war ohne jedes heilſame innere Gegengewicht geblieben. 
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Er war mehr verwegen als muthig, mehr kühn im Anlauf als 
ausdauernd in der Durchführung. Er konnte die gefährlichſten 
Dinge wagen, aber in der Gefahr auszuharren vermochte er nicht. 
Dabei war er außer Stande, Widerſpruch oder gar Widerſtand 
zu ertragen, ohne ſittliche Scheu und politiſches Gewiſſen, frivol, 
treulos durch und durch, und darum fielen zuletzt alle Parteien 
mit Recht von ihm ab. Sein Leben war nichts weniger als 
muſterhaft. Von Holland hatte er eine Geliebte mitgebracht, die 
perſönlich anmuthig, liebenswürdig und harmlos war und halb 
ernſt halb ſpöttiſch „Täubchen“ (Düveke) genannt wurde. Aber 
ſie brachte durch ihre Mutter einen neuen Einfluß in die Regie— 
rung herein und dieſer war gründlich verhaßt. 

Frau Sigbritt, eine heruntergekommene Holländerin, war 
von zügelloſem Ehrgeiz und gefiel ſich in der Rolle einer Be— 
herrſcherin des jungen Königs. Sie brachte den ganzen frieſiſchen 
Haß gegen die hohe Ariſtokratie, das heiße demokratiſche Blut der 
Frieſen mit. Fortwährend malte ſie dem jungen König, wie man in 
Holland einen ſolchen Adel nicht kenne, der % des Grundbeſitzes 
in Händen habe, den Bürger und Bauer in ſchimpflicher Unter— 
thänigkeit halte und den König ſelber in ſchmähliche Feſſeln ſchlage. 

So trug ſich Chriſtian früh mit Gedanken an eine neue 
Ordnung, welche den unterdrückten Ständen, dem Bürgerthum, 
dem Handel und Verkehr eine bisher unmögliche Freiheit der 
Bewegung erwerben, und der ausſchließlichen Vorherrſchaft von 
Adel und Kirchenthum ein Ende machen ſollte. Mitten in den 
erſten Bemühungen dieſer Art ſtarb die Geliebte des Königs 
(1517) unter Symptomen gewaltſamer Beſeitigung. Des Königs 
Gemüth verdüſterte ſich noch mehr, er beging Thaten wilder 
Leidenſchaft und Rachſucht gegen vornehme Dänen, die er in 
Verdacht hatte und obwohl ihn eine Hofpartei glauben zu machen 
gewußt, ſie ſei ihm untreu geweſen, ſteigerte der Fall doch ſeinen 
Menſchenhaß nach allen Seiten. 

Da brach die reformatoriſche Bewegung aus und Chriſtian 
ging daran, wenn auch zunächſt ohne Berührung mit derſelben, 
die ſkandinaviſchen Dinge umzugeſtalten. 

Sein erſter Gedanke war, die Nationalitäten gegen einander 
zu hetzen und eine durch die andere zu beherrſchen. Das war 
ein wiederholt gebrauchtes Mittel, denn der Schwede und Däne 
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haßten ſich gründlich. Zunächſt dachte er, den Dänenhaß in 
Pacht zu nehmen gegen die Schweden, dadurch dieſe zu unter⸗ 
werfen und dann hier einmal Sieger, ſich der Ariſtokratie in 
Dänemark zu entledigen. 

In Schweden war das Unionskönigthum vollkommen macht⸗ 
los und aus den angeſehenſten Adligen hatte ſich allmälig eine 
Art Reichsverweſerſchaft gebildet, der zum wirklichen Königthum 
nichts als der Name fehlte. Die Sture hatten dieſe Stelle mit 
Erfolg und Ehren bekleidet, aber wie bei jedem Ariſtokraten— 
regiment die eine Familie, welche alle Macht beſitzt, die andern 
Familien gegen ſich hat, ſo ging es auch hier, zumal der ganze 
hohe Clerus war gegen die Sture. Ihr Regiment verſtieß gegen 
die Solidarität der beiden Adelskörperſchaften und ging nament⸗ 
lich darauf aus, den Druck der Kirche auf den kleinen Mann zu 
mildern. Das hatte den Grund gelegt zu der erbitterten Spal- 
tung, in die ſich jetzt Chriſtian II. einmiſchen wollte. 

Der Erzbiſchof von Upſala, Guſtav Trolle, ſtand dem 
Reichsverweſer in offener Feindſchaft gegenüber: die Partei des 
Letzteren wollte Auflöſung der Calmarer Union, die des Erſteren 
hielt an Dänemark feſt, im November 1517 hatten ſich Beide auf 
einer Ständeverſammlung zu Stockholm mit einander gemeſſen, 
der Erzbiſchof war unterlegen und abgeſetzt worden. 

Im Januar 1518 landete Chriſtian in Schweden, hoffend, 
das Zerwürfniß zwiſchen Trolle und Sture werde ihm Gelegen— 
heit geben, die beiden Ariſtokratien gegen einander zu brauchen 
und aufzureiben. Aber das gelang ihm nicht. Obwohl rechtlich 
der König auch von Schweden, kam er nicht einmal nach Stod- 
holm herein. Der ganze Anſchlag mißglückte und ſeine einzige 
Beute waren die Geiſeln, die ihm für die Sicherheit des Abzugs 
gewährt worden waren und die er, ſtatt fie zurückzugeben, wider— 
rechtlich als Gefangene mit fortführte. Unter dieſen Geiſeln war 
der nachherige König Guſtav Waſa. 

Bei einem zweiten Unternehmen ſollte er glücklicher ſein. 
Er ſucht Hilfe bei den burgundiſchen Verwandten, dem Hauſe 
Habsburg, ja ſelbſt bei deſſen Gegner, Franz J., ſtellt ihnen vor, 
es handele ſich hier um die Sache aller Könige und bringt ein 
ſtattliches Heer von deutſchen und franzöſiſchen Söldnern zuſammen. 

So bricht er im Januar 1520 in Weſtgothland ein, ſchlägt 
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die Schweden, unterwirft den Süden des Reichs und zieht in 
Stockholm ein, nachdem der ſchwediſche Adel, der, mit dem Tode 
Sten Stures, Haupt und Leitung verloren, im März zu Upfala 
eine Capitulation eingegangen war. 

Die erſte der Bedingungen, die der König eidlich zu halten 
gelobt, lautete auf völlige Strafloſigkeit aller Derer, die gegen 
ihn gefochten hatten. Erſt auf dies Verſprechen hin war ihm 
Stockholm geöffnet. Nun aber trat die tiefe Treuloſigkeit feiner 
Natur hervor; die zugeſicherte Amneſtie ſollte ihn nicht abhalten, 
die Häupter des ſchwediſchen Adels blutig zu treffen und eine 
ſcheußliche Sophiſtik war bereit, ihn ſeines gegebenen Wortes zu 
entbinden. In dem Streite zwiſchen Sten Sture und Guſtav 
Trolle hatte dieſer einen päpſtlichen Bannſtrahl gegen die Partei 
des Erſteren erwirkt, der König von Dänemark war als Voll— 
ſtrecker des Bannes bezeichnet worden und dies ſollte jetzt die 
Handhabe des Eidbruchs werden. An der Seite des Königs 
ſtand als Rathgeber ein gewiſſenloſer Abenteurer, den die Sigbritt 
aus der tiefſten Hefe emporgebracht hatte, Namens Dietrich 
Slaphök; der machte Chriſtian klar, den Eid habe er als König 
von Dänemark zu Gunſten ſeiner Gegner geleiſtet, aber als Voll— 
ſtrecker des päpſtlichen Bannes ſei er zur Schonung der vom 
Papſte Geächteten nicht verbunden und unter den mancherlei 
Vorſchlägen, die dem rachſüchtigen Fürſten gemacht wurden, 
erſchien ihm dieſer als der einleuchtendſte. 

Am 4. November 1520 hatte er ſich feierlich krönen laſſen, 
die nächſten Tage vergingen unter allerlei Luſtbarkeiten, am 7. 
begann er bereits die offenen Feindſeligkeiten gegen Angehörige 
und Partei der Sture's und am 8. November wurden die 
barbariſchen Hinrichtungen der angeſehenſten Häupter der Geiſt— 
lichkeit, des Adels und der Bürgerſchaft eröffnet, welche der 
Geſchichte unter dem Namen das Blutbad von Stockholm 
bekannt ſind und bei den Schweden einen unbeſchreiblichen, bis 
heute nicht getilgten, Dänenhaß geſäet haben. 

Chriſtian glaubte, die Maſſen würden ſich freuen über das 
Schickſal ihrer adeligen Bedrücker, aber er täufchte ſich, durch 
ganz Schweden ging nur ein Gefühl der tiefſten Entrüſtung, 
man fragte nicht nach Parteien und Privilegien, es genügte, daß 
es Schweden waren, die der verhaßte Däne durch einen Frevel 
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ohne Gleichen auf's Schaffot geliefert. Der Widerhall dieſer 
That war in Europa gewaltig und nicht zum Wenigſten in Däne⸗ 
mark ſelber. Waren die Dänen Anfangs freudig mitgezogen, um 
den ſchwediſchen Uebermuth zu züchtigen, ſo war der Fall jetzt 
ein anderer; ſie ſahen dem König in die Karten, ſie dachten, was 
er heute in Stockholm gethan, das kann er morgen in Kopen⸗ 
hagen verſuchen und ſo fand er bei ſeiner Rückkehr in den Reihen 
des däniſchen Adels eine ungemeine Erbitterung vor. 

Nun verſucht er ein zweites Experiment, er fängt an zu 
buhlen mit dem Proteſtantismus. Von Ueberzeugung, von 
innerer Erwärmung für die Sache der neuen Lehre war hier 
keine Rede: eben erſt hatte er aus ängſtlicher Pietät gegen den 
päpſtlichen Bann die ſchwediſchen Edelleute maſſenhaft gemordet 
und nun kam er auf ein Mal voll Begeiſterung für die Ketzer, 
die Feinde des Papſtes, die der Bann mit ganz anderem Rechte 
getroffen hatte. Die Wandelung war zu durchſichtig, um irgend 
Jemanden zu täuſchen. 

In Kopenhagen waren unter der Maſſe des Volkes prote⸗ 
ſtantiſche Regungen vorhanden. Die Berührung mit Deutſchland 
war nahe genug, der Druck des ariſtokratiſchen Kirchenregiments 
und aller ſeiner Mißbräuche hier ſo empfindlich wie anderwärts: 
der ganze Norden war ſchon in den erſten Jahren von dem 
Widerſtandsgeiſt der neuen Lehre ergriffen worden, die Herzog- 
thümer Schleswig und Holſtein am früheſten, von dort züngelte 
es hinauf nach Jütland; wie wenig Raum war hier noch nach 
den Inſeln zu überſpringen, wo der Verkehr ſo enge und die 
Beſchwerden ſo verwandt waren. 

Aber Chriſtian II. war nicht der Mann, dieſe Bewegung 
zu leiten und Schlimmeres hätte der neuen Lehre nicht begegnen 
können, als wenn ſie mit dieſem Träger behaftet, von dieſen 
Händen befleckt, ihren Einzug in Dänemark gehalten hätte. Seine 
Theilnahme an dem Proteſtantismus gedieh nicht über einige 
ſchwächliche Manöver hinaus, entſchloſſener dagegen griff er wider 
die Privilegien des Adels und des Clerus durch. 

Im Jahre 1522 begann er mit einer neuen Handelsord⸗ 
nung, welche die ſtädtiſchen Kaufleute von den Monopolien der 
Geiſtlichkeit, des Adels und der Concurrenz der fremden Kauf⸗ 
herren befreien ſollte, dann beſchränkte er die Adelsvorrechte auf 
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Dienſte, Jagdfolge, Forſtnutzung u. ſ. w., unter denen der ſchwer 
belaſtete Bauer litt, er vergrößerte Kopenhagen, begann Entwürfe 
zu machen zur Anlage eines Hafens, kurz er bereitete einen 
Bruch mit der geſammten Vergangenheit dieſes Landes vor. 

Allein Nichts wollte ihm mehr gedeihen. Auch das Gute, 
was er brachte, erſchien nur als neuer zweideutiger Kunſtgriff 
des Tyrannen, um ſich der wachſenden Ueberzahl ſeiner Feinde 
zu erwehren, der Bürgerſtand fühlte, daß er nur geködert werden 
ſollte gegen Kirche und Adel und ſelbſt die, die ſeine Neuerungen 
im Stillen billigen mochten, ſcheuten jede Berührung mit dem 
Mörder von Stockholm. Seit jenem Tage iſt bei ſeinem Thun 
kein Segen mehr, ſein Buhlen mit dem Proteſtantismus ent⸗ 
fremdete ihm die Katholiken, und gewann ihm doch die Pro— 
teſtanten nicht, ſeine wirklichen Reformen erbitterten den geiſtlichen 
und weltlichen Adel und führte ihm doch die Maſſen nicht zu. 
In Schweden hatte ſich um den geflüchteten Guſtav Waſa bereits 
ein Anhang gebildet, der eine gefährliche Empörung drohte, als 
im eignen Lande die allgemeine Unzufriedenheit zum Ausbruch kam. 

In Jütland war der Adel aufgeſtanden, bald hatten ſich 
ihm die Prälaten und Barone der Inſeln angeſchloſſen und im 
Januar 1523 erfolgte ihr Abſagebrief an den König wegen Ver— 
letzung der Handfeſte, tyranniſcher Frevel aller Art, Bedrohung 
des Adels und Clerus u. ſ. w. Gleichzeitig hatten die Auf— 
ſtändiſchen den erledigten Thron dem Oheim des Königs, Herzog 
Friedrich von Schleswig-Holſtein angetragen, der hatte die 
Wahl angenommen und dabei hatte es ſein Bewenden, obgleich 
Chriſtian jetzt, von Allen verlaſſen, ſchmählich Abbitte that und 
in kläglichem Tone Genugthuung und Beſſerung verſprach. 

Ohne eine Maßregel der Gegenwehr noch zu wagen, entfloh 
Chriſtian im April 1523 und räumte ſeinem Nachfolger das 
Feld. In den Jahren der Verbannung kehrte er reuig zum 
Katholicismus zurück, landete 1531 mit Heer und Flotte in Nor- 
wegen, rief dort die katholiſchen Prälaten gegen den König von 
Dänemark auf, mußte aber ſchon im Frühjahr 1532 vor der 
Uebermacht die Waffen ſtrecken und zu Kopenhagen in ein Gefäng⸗ 
niß wandern, in dem er bis zu ſeinem Tode (1559) geblieben iſt. 

Mit der Thronbeſteigung Friedrichs I. wurde das Verhält— 
niß der beiden Herzogthümer zu Dänemark wieder geknüpft, unter 
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dem ſie bis heute leiden. Als Chriſtian II. 1513 zur Regie⸗ 
rung kam, war die Trennung glücklicherweiſe vollzogen worden, 
die Herzogthümer hatten ihren eignen Herzog; jetzt wurde wieder 
ihr Herzog König und die unſelige Perſonalunion trat auf die 
Dauer in Kraft. 

Der neue König war eine durchaus andere Perſönlichkeit 
als fein Neffe, bedächtig, vorſichtig, ſchonend und vermittelnd nach 
allen Seiten, in ſeinem ganzen Weſen ein Mann, der nicht leicht 
ein Wagniß unternahm und zu Zugeſtändniſſen gern bereit war, 
auch wenn er auf ſeine fürſtliche Gewalt eiferſüchtig genug war, 
ſie nirgends bloßzuſtellen. Die Hauptſache aber war, daß er 
wahrſcheinlich den Proteſtantismus auf den däniſchen Thron 
brachte. Die Herzogthümer waren ja bereits lutheriſch, nur mit 
Widerſtreben hatte der Clerus in ihres Herzogs Wahl gewilligt, 
nun kam dieſer Herzog auf den däniſchen Thron: es war un— 
denkbar, daß der die alte Kirche aufrecht erhalten würde. 

Friedrich I. hat in ſeiner ſchwierigen Lage mit ungemeinem 
Geſchicke operirt; alle weitausſehenden Ziele läßt er fallen; 
die Union, die Herrſchaft über Norwegen und Schweden läßt er 
fallen, die Pläne ſeines Vorgängers gegen die Hanſeſtädte und 
den heimiſchen Adel, Alles giebt er preis, nur auf einen 
Punkt richtet er unabläſſig all ſeine Aufmerkſamkeit, auf die 
religiöſe kirchliche Reform. Er ſchloß nachher mit Guſtav Waſa 
einen Vertrag, worin er Schweden als unabhängig anerkannte, ebenſo 
mit Norwegen eine Capitulation, welche dieſem Lande das Wahl⸗ 
recht gab, auch den Lübeckern gab er nach, und ſo in jeder Frage 
der äußeren Politik, nur nicht in der Angelegenheit der Reformation. 

Zwar hatte er u. A. in der Handfeſte dem Adel geloben 
müſſen, die Reformation nicht einzuführen und den Katholicismus 
nicht feindſelig anzugreifen; er hat das Verſprechen nicht gebrochen, 
als er nichts that, ihrem ſelbſtändigen Fortgang zu wehren, zu 
hindern, daß ſich ihre Ideen in Schleswig-Holſtein und Jütland 
immer mehr befeſtigten, das Verſprechen konnte man ihm nicht 
auflegen, daß er gewaltſam den Strom dämmen wolle, der ohne 
ſein Zuthun die ihm perſönlich und politiſch feindliche Kirche 
unterwühlte. Man irrt wohl nicht, wenn man hierbei eine 
doppelte Betrachtung annimmt. Einmal war er dem Lutherthum 
ergeben mit Leib und Seele und dann ſah er ſo gut als 


Der Reichstag zu Odenſee. 171 


Chriſtian II., daß es ein ungeheurer Vortheil für die Krone ſein 
mußte, wenn es gelang, das mächtige ariſtokratiſche Kirchenthum 
zu zertrümmern, feinen Grundbeſitz der Krone heimzuziehen, ſeine 
politiſche Mitherrſchaft zu brechen und ſo den einen Arm der 
ariſtokratiſchen Gegenmacht der Art zu lähmen, daß die Krone 
dem andern endlich überlegen ward. Auf dieſem Umwege arbeitete 
er ſicherer als ſein Vorgänger auf einen Zuſtand hin, der ſeiner 
religiöfen Ueberzeugung nicht minder als der Herrſcherberuf 
einer bisher ganz ohnmächtigen Krone entſprach. 

Er griff den Katholicismus nicht an, aber er hinderte auch 
nicht, daß Luther'ſche Prediger vom Feſtland auf die Inſeln 
kamen und ihre Lehre verbreiteten. Wie hätte er auch ſeine 
Glaubensgenoſſen zurückweiſen können! 

In Jütland war bereits der ganze Adel dem Proteſtantismus 
gewonnen, auch auf den Inſeln fingen die Sprengel der recht— 
gläubigen Biſchöfe an immer kleiner zu werden, als er 1527 zur end— 
giltigen Regelung der Sache den Reichstag zu Odenſee berief. 

Dort verlangte er Duldung des Lutherthums und erhielt ſie 
durch ein förmliches Toleranzedikt?). Damit war das Signal 
gegeben zur Ueberfluthung des Katholicismus durch die neue Lehre. 

Mit Friedrichs I. 1533 erfolgtem Tode tritt die Kriſis ein. 
Der Clerus arbeitet für den zweiten Sohn, Johann, der katholiſch ge— 
ſinnt iſt, die proteſtantiſche Partei will den lutheriſch geſinnten Prinzen 
Chriſtian erheben. Aeußere Einwirkungen beſtimmen die Entſcheidung. 

In der Noth der Händel mit Lübeck verſteht ſich die 
Ariſtokratie zur Erwählung Chriſtians III. (1534 — 1559), 
der mit ſchwediſcher Hilfe und durch eine glückliche Diverſion 
nach Lübeck den Sturz Wullenwebers herbeiführt und allmälig 
das Land wieder erobert. Jetzt beginnt, nicht gewaltſam, aber 
mit unaufhaltbarer Sicherheit, die völlige Durchführung der 
Reformation, die Zertrümmerung der katholiſchen Hochkirche und 
ihrer bisher mit dem Adel getheilten Allmacht. Ein ſelbſtändiges 
däniſches Königreich erhebt ſich, ein ſtolzer weltlicher Adel ſteht 
ihm, namentlich in Jütland und den Herzogthümern, zur Seite, 
aber ein Gegner der Krone iſt bewältigt und deſſen Spolien 
haben die Monarchie ausgeſtattet. 


*) Gieſeler III, 1. 478. 
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Schweden“). 
Die Erhebung unter Guſtav Waſa (1523 — 1560). — 
Deſſen Perſönlichkeit und Politik: 1521 Reichsverweſer, 
1523 König von Schweden. — Innere und äußere Be— 
drängniß ſeiner Lage. — Kampf mit dem Clerus. — Die 
Entſcheidung auf dem Reichstag zu Weſteräs 1527. — 
Die Reformation. — Wachsthum der Königsmacht. — 
Inneres Gedeihen und äußere Unabhängigkeit des Landes. 


Ungleich großartiger als in Dänemark iſt der Kampf um 
Krone und Reformation in Schweden und bedeutender durch den 
großen Mann, der ſie leitet, durch die Weltmacht, die daraus 
hervorgeht. 

Wir haben Schweden verlaſſen bei dem Stockholmer Blut— 
bad. Der alte Dänenhaß war furchtbar aufgeflammt in dieſem 
Lande und über allen Parteigegenſätzen, an denen es nicht fehlte, 
ſtand der eine Gedanke, dies frevelhafte Regiment abzuſchütteln. 
Aber Chriſtian hatte Stockholm in Händen, der Süden des Yan- 
des, die Hafenplätze waren beſetzt, der Norden aber, obwohl von 
Dänen frei, hatte wenige Städte, wenig Mittelpunkte, wo Kraft 
zum Widerſtande ſich ſammeln und feſtſetzen konnte: weit ausein— 
ander verſtreut wohnte auf ſeinen einſamen Dörfern und Gehöften 


) Geſchichte König Guſtavs I. v. Ol. Celſius. überſ. I. II. Leipzig 
1749 ff. Fryxell, Guſtav Waſa's Leben. 1831. Geijer, Geſch. Schwedens, 
deutſch von Leffler I. II. Hamb. 1832 —34. 
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ein kraftvolles Geſchlecht, aber fo zerſplittert und zerfahren, daß 
der Süden von dorther auf wirkſame Hilfe nicht zählen konnte. 
Da gelang es einem einzigen Manne, dies tief gebeugte Volk, das 
unter der gehäſſigſten Fremdentyrannei ſchmachtete, wieder aufzu— 
richten, in einem Augenblick, wo noch Niemand die Hand gegen 
den Landesfeind zu erheben wagte, eine ſtattliche Macht zu ſchaffen 
und in erſtaunlich kurzer Zeit die Unabhängigkeit Schwedens zu 
erkämpfen. 

Unter jenen, von Chriſtian II. treulos weggeführten Geiſeln 
war ein Jüngling, Namens Guſtav Erichſon (geb. 1490). Er 
ſtammte aus einer der angeſeheneren Adelsfamilien, die durch 
Partei- und Familienbande mit den Sture's verknüpft war und 
ein Garnbündel, „Waſe“ genannt, im Wappen führte, woher der 
Beiname Waſa. 

Als Gefangener war er 1518 nach Kopenhagen gekommen 
und hatte in argwöhniſcher Haft traurige Tage verlebt. Der Zorn 
über die Schmach ſeines Vaterlandes gab ihm die Kraft, ſich des 
Kühnſten zu vermeſſen, einſam über Land und Meer zu entfliehen, 
fremde Hilfe für ſein Vaterland aufzurufen und nachher auf eigene 
Fauſt deſſen Befreiung in die Hand zu nehmen. September 1519 
entkam er verkleidet nach Lübeck; dort ſah man Alles gern, was 
gegen den verhaßten Chriſtian geſchah, und verweigerte die Aus- 
lieferung des Flüchtlings; aber mehr wollte man nicht thun, ein 
ſtarkes Königthum in Schweden war hier ſo wenig genehm als 
ein ſtarkes Königthum in Dänemark, in dieſem Punkte dachten die 
ſeebeherrſchenden Kaufherren gerade jo, wie die eiferſüchtige Ariſto— 
kratie in den nordiſchen Reichen. Ueberdies wußte noch Niemand, 
was hinter dem landfremden Flüchtling war, der erſt noch zu 
zeigen hatte, was er vermöchte. 

Unerkannt war er in ſeine Heimath zurückgekommen, als ihn 
die Nachricht vom Stockholmer Blutbade ereilte; der Tag hatte 
ſeine ganze Familie zu Grunde gerichtet, Vater und Schwager 
waren getödtet, Mutter und Schweſtern gefangen nach Dänemark 
abgeführt, alle ſeine Freunde waren niedergemetzelt, auf ſeinen 
eigenen Kopf ein Preis ausgeſetzt. Von den Häſchern des Königs 
verfolgt, von Verrath und Treuloſigkeit gehetzt, ſchlägt er ſich Mo— 
nate lang als Tagelöhner und Landſtreicher durch unter Gefahren 
und Mühſalen aller Art. 
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Da taucht er plötzlich im Norden ſeines Vaterlandes vor 
einer großen Verſammlung von Dalekarliern als der auf, der er war. 

Die Natur hatte ihn wunderbar ausgeſtattet, ſchon in den 
erſten Jahren feines Jünglingsalters hatte ſeine impoſante Er- 
ſcheinung, der Zauber ſeiner Perſönlichkeit Alle ergriffen; auch auf 
die Lübecker hatte er feines Eindrucks nicht verfehlt, die die Aus- 
ſichten des Machtloſen ohne jeden Enthuſiasmus, als nüchterne 
Krämer überſchlugen. Er war eine kräftige, nordiſche Geſtalt, 
hatte eine wunderbar anſprechende Art des Weſens, ſeltene Gabe 
der Rede und angeborene Gewandtheit, mit Allen zu reden, dem 
vornehmſten wie dem gemeinen Mann, und jede Frage durch ge— 
ſchickte Unterhandlung zu löſen. 

So taucht er jetzt in einer Bauernjacke als Befreier ſeines 
Volkes auf und ſetzt den Norden von Schweden gegen die Dänen 
in Bewegung. Von ſeinem Thun in den Monaten der Vorbe— 
reitung werden ähnliche Dinge erzählt wie vom König Alfred, als 
der in derſelben Lage war, wie er in alten Volksliedern ſeinen Schmerz 
ausſprach, durch kluge Fragen die Geſinnung der Andern zu er— 
kunden, durch feurige Worte ſie zu gewinnen wußte, ſo von Hof 
zu Hof zog, da und dort ſich zu erkennen gebend, überall werbend 
und anfeuernd, jo namentlich in Dalekarlien. Mit dieſen Thal- 
männern des Nordens, bäuerlich bewaffnet, militäriſch nicht geübt, 
aber von gewaltiger phyſiſcher Kraft und unverſöhnbarem Dänen- 
haß, unternahm er einen Feldzug der Verzweiflung gegen ein be— 
deutendes Söldnerheer, das die wichtigſten Plätze des Landes beſetzt 


hielt und das tollkühne Wagniß gelang unter gewaltigen Anz, 


ſtrengungen und mit Hilfe der Wirren in Dänemark. 

Schon im Auguſt 1521 war er zum Reichsverweſer gewählt, 
im Juni 1523 als König ausgerufen und bald darauf, kaum drei 
Jahre nach ſeiner Erhebung, hielt er als Meiſter des Landes unter 
dem Jubel der Nation ſeinen Einzug in Stockholm. Nur mit 
Widerſtreben hatte der Adel ſich in die Königswahl gefügt, aber 
die Stimme des Volkes war zu mächtig, und dem galt ein König 
von Schweden wie Guſtav als die einzige Bürgſchaft nationaler 
Unabhängigkeit. 

Aber Guſtavs Krone war vorläufig nicht viel mehr als ein 
Titel, eine Würde, der die Perſon ihren ganzen Inhalt geben 
mußte. Guſtav fand ein Land vor, das ſeit Jahrhunderten in 
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einer ſchwankenden, immer wieder durchbrochenen und neu geknüpften 
Verbindung mit Dänemark und Norwegen geweſen war, wo bald 
Fremdlinge, bald Einheimiſche geboten hatten, und endlich Niemand 
mehr wußte, wer eigentlich zu befehlen hatte; Geſetz und Recht 
war faſt von der Zeit verſchüttet, man hatte auf allen Seiten 
verlernt zu regieren und regiert zu werden. Unter den bunten 
Wechſeln der Zeiten des Unionskönigthums war keine Regierung 
zu durchgreifender Macht und allgemeinem Anſehen gekommen, 
jeder Theil des Volkes hatte ſich allmälig gewöhnt, auf eigene 
Hand zu leben, ſo gut er's vermochte, der Adel wollte Nieman— 
dem gehorchen, die Kirche war eine Macht für ſich geworden, die 
zum Theil außerhalb des Landes ſtand und das Königreich wie 
eine Provinz ausbeutete; das Volk hatte auch nicht gehorchen ge— 
lernt und wirthſchaftete ſo ſelbſtſtändig, als ihm die beiden herr— 
ſchenden Ariſtokratien geſtatteten. 

Und welche Mittel fand er in dieſem Lande, in dem ſeit 
anderthalb Jahrhunderten Selbſthilfe und Fehderecht zügellos ge— 
waltet, um den Anfang des Neubaues zu beſchaffen? Zwei Drittel 
des geſammten Grundbeſitzes waren in den Händen eines ſtolzen, 
allmächtigen Clerus, neben ihm ein herrſchſüchtiger, reicher Adel, 
der den größten Theil des übrigen freien Beſitzes hatte. Die 
Krone hatte bei 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben ein Ein- 
kommen von 24,000 Mark, die Schuld an die Lübecker für ihre 
Hilfe während des Krieges betrug 1 Million Mark, der Süden 
Schwedens war noch in den Händen der Dänen, der Handel, die 
Küſtenſchifffahrt, die Häfen wurden ausgebeutet von den Lübeckern. 

Eine Krone alſo ohne Inhalt, ein Land, das der geſetzlichen 
Zucht entwöhnt und deſſen Wohlſtand von Fremden niedergehalten 
war, ein über und über verſchuldeter Thron, deſſen Verbindlich— 
keiten fünfzig Mal mehr betrugen als der König aufbringen konnte: 
das war, was Guſtav Waſa vorfand, als ihn der Jubel der 
Schweden zum Königthum geführt hatte. 

Der Plan ſeiner Politik war einfach: er wollte den hohen 
Clerus ſtürzen, um mit ſeinen Spolien ſich ſelbſt, und wenn es 
nicht anders ging, unter Theilnahme des Adels auszuſtatten, ſo 
aber, daß unter allen Umſtänden der Bürger und Bauer dabei 
gewann, und nicht, wie das Chriſtian II. erfahren hatte, beide 
zugleich ſich ihm entfremdeten. War das erreicht, dann war die 
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Möglichkeit gegeben, die Krone mit ihren eigenen Mitteln zu Etwas 
zu machen. 

Gustav Waſa war der Mann nicht, den religiöſe Bekenntniß⸗ 
unterſchiede innerlich tief berührt hätten, er war ein einfacher, 
ſittenſtrenger, ernſter Charakter, der ſchon in der Jugend bei aller 
Neigung zu hochfliegenden Planen, bei aller Gluth leidenſchaftlicher 
Ehrliebe in ſeinen Handlungen ſtets eine gewiſſe kalte Verſtändig⸗ 
keit und nüchterne Entſchloſſenheit vorwalten ließ, eine Natur, der 
neben einer gewaltigen tyranniſchen Ader ein wunderbarer, maß- 
voller Takt, eine Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung eigen war, 
wie ſie ſich ſelten in dieſer Vereinigung vorfindet. Um den Streit 
der Glaubenslehren, der jetzt die Welt bewegte, hatte er ſich nie 
gequält, aber das entging ſeinem hellen Blicke nicht, daß der 
Weg zur machtvollen Entwicklung der Fürſtengewalt über den hohen 
Clerus hinwegführe, und daß in der allgemeinen Aufregung der 
Laienwelt gegen das alte Kirchenthum eine ungeheure Waffe der 
weltlichen Staatsmacht liege. 

Dieſe politiſche Seite des Proteſtantismus ergriff er auf's 
Eifrigſte und nirgends iſt er mit fo klarer Folgerichtigkeit durch⸗ 
geführt worden als gerade hier, aber in dem Gedanken lag auch 
ein großes weltgeſchichtliches Recht. Sollten, fo durfte der Staats⸗ 
mann fragen, die Staaten zu Grunde gehen, damit ein altes Un— 
recht, das die Zeit geheiligt, beſtehe, ſollten die Völker vollends 
bis auf's Mark ausgezehrt werden durch das Monopol des Clerus, 
der nicht bloß die Gewiſſen, ſondern auch die wirthſchaftlichen Le— 
bensquellen der Geſellſchaften gebunden hielt? Die alte Verquickung 
weltlicher und geiſtlicher Herrſchaft rächte ſich jetzt. Mochte man 
die Rache, die nun gefordert wurde, einen Raub nennen, das Volk 
konnte nur einen größeren Raub darin ſehen, daß die Kirche durch 
erſchlichene Urkunden und Ränke aller Art allmälig faſt den ge- 
ſammten Grundbeſitz des Landes in ihre Gewalt gebracht. 

Bewunderungswürdig iſt die Verbindung von kluger Vorſicht 
und rückſichtsloſer Energie, mit der Guſtav Waſa hier zu Werke 
geht; er iſt eine dämoniſche Erſcheinung, auf der einen Seite die 
verführeriſche Gewalt der Rede, die die Maſſen bezaubert, und 
dann auf der anderen wieder Thaten, in denen der Despot die 
Krallen weit herausſtreckt. 

Der Gedanke war leichter entworfen als ausgeführt. Der 
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Antrag. Hätte nicht Rom durch eine frühere Bulle ſelbſt alle 
Anſtände aus dem Wege geräumt, ſo wäre die Sache nach dem 
in der Curie herrſchenden Geiſte ziemlich einfach geweſen. So 
aber fühlte man ſehr wohl, wie unſtatthaft es erſcheinen mußte, 
wenn Papſt Clemens VII. das gerade Gegentheil von dem that, 
was Papſt Julius II. in ganz unzweideutiger Weiſe in derſelben 
Sache ausgeſprochen hatte. 

Aber es war die Zeit von 1526 — 27, wo der Sieg von 
Pavia und der Madrider Friede den Kaiſer Karl auf die höchſte 
Stufe ſeiner Macht geführt hatte, wo Rom eifrig mit Franz J. 
buhlte, um die entſtehende Weltmacht mit vereinten Kräften wieder 
zu zertrümmern und die päpſtliche Politik nicht von einem Prieſter, 
ſondern von einem Mediceer nach rein weltlichen Geſichtspunkten 
geleitet wurde. Gerade in dieſem Augenblick der Bedrängniß 
kam die engliſche Geſandtſchaft an den Papſt und glücklicher für 
ihr Gelingen konnten die Dinge in der That kaum liegen. Man 
war hier nicht verlegen, des Kaiſers leibliche Tante, die Königin 
Katharina, tödtlich zu beſchimpfen, man dachte an ſeinen Sturz, 
warum ſollte man ſich bedenken, ihn zu beleidigen? Der Papſt 
zeigte ſich nicht abgeneigt, dem König zu willfahren. Wir wiſſen, 
wie durch und durch weltlich die Politik des oberſten Kirchen— 
fürſten bereits geworden war; in der Entrüſtung über die Erfolge 
Karls V., in der Hoffnung, einen neuen mächtigen Verbündeten 
gegen ihn zu werben, entſchloß ſich Clemens VII. zu der unglaub- 
lichen Schwachheit, eine Geſandtſchaft abzuorden, die die Sache 
unterſuchen und nach Befund die Eheſcheidung ausſprechen ſollte. 
In der erſten Weiſung des Legaten war das als ſeine Aufgabe 
bezeichnet. 

So kam der Cardinal Campeggio nach England. Er ver— 
ſuchte zuerſt, die Königin zu einem freiwilligen Verzichte zu be— 
wegen und als das fehlſchlug, begann ein peinliches, widerwärtiges 
Gerichtsverfahren, das alle Mitlebenden erſchütterte und ſelbſt die 
hartherzigen Richter der unglücklichen Königin auf Augenblicke tief 
bewegte. Unvergeßlich blieb, wie die unſchuldige Fürſtin vor 
Gericht gezogen und verhört ward, wie ſie in ihrer Weiſe ſchlicht 
und einfach, aber beſtimmt und entſchieden ihr gutes Recht ver— 
focht, ihre eheliche Treue, das Pfand ihrer Liebe in Erinnerung 
brachte und herzbewegend, wehmüthig beklagte, daß es ihr, der 
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Fremden, nicht möglich geweſen wäre, dieſem Lande als Königin 
zu ſein, was ſie ihm ſo gern geweſen wäre. 

Die Richter irrte das nicht, fie fetten das barbariſche Ver— 
fahren fort, aber man kam nicht vorwärts. Der päpſtliche Legat 
insbeſondere hatte es durchaus nicht ſo eilig als der König, der 
ſeiner Anna einen Brief heißer Ungeduld über den andern ſchrieb. 
Die Lage draußen war noch zu ungewiß, der Wind kam bald von 
dieſer, bald von jener Seite, noch war Alles in der Schwebe. 
Der Legat, er mochte darüber geheime Weiſungen haben, eilte 
nicht, weil er abwarten wollte, wie der Kaiſer und der Papſt ſich 
zu einander ſtellen würden, und eben hier bereitete ſich ein völliger 
Wandel vor. Clemens VII. war Ende 1528 außer Stande, das 
Feld gegen den Kaiſer zu behaupten, die Kriegführung ſeiner Ver— 
bündeten war abermals unglücklich geweſen, die Söldner Karls V. 
waren bis nach Rom gekommen, hatten faſt die ganze Halbinſel 
in der Hand: Alles ließ ſich darauf an, daß der Papſt mit dem 
Kaiſer einen anſtändigen Frieden ſuchen mußte, und für den Letz— 
teren lag ein zu wichtiger Grund zur Verſöhnung eben in der 
ſchwebenden Eheſcheidungsſache, von der er nicht bloß die Gefahr 
eines unheilbaren Bruches mit Rom, ſondern auch einen unaus— 
löͤſchlichen Schimpf für feine Dynaſtie befürchtete. 

Da, im Juli 1529, erhielt Campeggio plötzlich eine Bulle, 
die ihn abberief, weil die Sache in England nicht ſpruchreif ge— 
worden ſei und darum in Rom unterſucht werden ſolle. Aeußerlich 
betrachtet, ſah dieſe Wendung nur aus wie die Annahme der Be- 
rufung, welche König Heinrich VIII. ſelbſt nach Rom eingelegt 
hatte. Verglich man ſie aber mit dem Umſchwunge, den inzwiſchen 
die Weltlage durch die Verſöhnung zwiſchen Kaiſer und Papſt er- 
fahren hatte, ſo war der wirkliche Zuſammenhang nicht zweifelhaft 
und Heinrich VIII. war ſich denn auch über den Sinn vom erſten 
Augenblicke an vollkommen klar. Wir haben über dieſe Angelegen— 
heit eine Anzahl der intereſſanteſten Actenſtücke; beide Theile ſind 
einander durchaus werth, aber keiner iſt ſchlau genug, den andern 
zu hintergehen, wenn ſie ſich auch mit gleißneriſchen Redensarten 
in einem ſcheinbar ganz freundlichen Einvernehmen halten; Einer 
durchſchaut den Andern auf's Vollkommenſte und namentlich ſieht 
Heinrich ſofort, daß der Papſt ihm durch eine Hinterthür ent- 
ſchlüpfen und ſein Verſprechen niemals erfüllen will. Als des Le— 
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gaten Abreiſe erfolgte und ihm die Abberufungsbulle mitgetheilt 
ward, erkannte er ganz richtig darin den erſten Schritt des Rück— 
zuges der Curie, wenn er auch noch nicht wußte, daß in denſelben 
Tagen der Friede zwiſchen Kaiſer und Papſt unterzeichnet ward 
und eine weſentliche Bedingung des Abkommens eben war, die 
unglückliche Katharina nicht fallen zu laſſen. 

Nun war Heinrich entſchloſſen, auf eigene Fauſt zu handeln; 
die erſte ſichtbare Rückwirkung dieſes Entſchluſſes war der Sturz 
Wolſey's. Einer mußte daran glauben, den Papſt, den Kaiſer 
konnte man nicht greifen, ſo mußte Wolſey herhalten und dafür 
büßen, daß ſein Einfluß nicht ausgereicht hatte, die verſprochene 
Scheidung beim Papſte durchzuſetzen. Der Cardinal wurde aus 
allen Würden und allem Glanze herausgeworfen und in's Elend 
geſtoßen, er war nicht der Mann, der das mit ſtoiſcher Faſſung 
ertragen hätte: der Fall brach ihm das Herz. 

Das war ein bedeutender Vorgang. Denn Wolſey war immer 
Cardinal der römiſchen Kirche und hätte im äußerſten Falle ihr 
Intereſſe nie ganz verleugnet. Dieſer hemmende Einfluß fiel jetzt 
weg und bald ſollten ſich die Folgen des Umſchwunges in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe entwickeln. 


Der Bruch mit Rom. 
Der königliche Supremat 1534. Der Glaubenskrieg gegen Ka- 
tholiken und Proteſtanten. Die Säculariſation der Klöſter. Die 
ſechs Artikel von 1539. 


Eine Zeit lang regiert jetzt der König ohne Günſtling, ohne 
allmächtigen Miniſter. Dann kam Thomas Cromwell, ein 
äußerſt gewandter Diplomat und in feiner ganzen Richtung und 
Haltung der entſchiedenſte Antipode von Wolſey, nicht ein Mann, 
von deſſen Ueberzeugungstreue und Selbſtſtändigkeit man einen 
guten Einfluß auf den König erwarten konnte, ſondern deſſen Ehr— 
geiz und Hoffahrt viel eher geeignet waren, den König auf böfe 
Wege zu treiben; dabei ein entſchiedener Gegner der weltlichen 
Herrſchaft der römiſchen Kirche, ein Feind jeder Einmiſchung 
Roms in engliſche Dinge, darin das volle Gegentheil der Richtung, 
die Wolſey vertreten hatte. 

Unter ſeiner Anregung wahrſcheinlich wird es jetzt im Par— 
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lament zum erſten Male lebendig. Bis dahin hatte der König 
durch Einſchüchterung in grober und milder Form Alles verſucht, 
um die nationale Oppoſition gegen Rom im Parlamente nieder⸗ 
zuhalten; jetzt überläßt er das Parlament darin zum erſten Male 
ſich ſelbſt. Dort wird jetzt der alte, durch Wolſey's Uebergriffe 
geſteigerte Unwille über die Privilegien des Clerus, die finanziellen 
wie die gerichtlichen, laut; alle früheren Conflicte mit Rom werden 


wieder aufgerührt und noch in der Tagung von 1529 wird bereits 


der Wunſch ausgeſprochen, der König ſolle als „das einzige Haupt, 
als der machtvollkommene Gebieter und Schutzherr der geiſtlichen 
und weltlichen Intereſſen der Nation“ betrachtet werden. Der 
König und ſeine Miniſter hatten ſichtbares Wohlgefallen an dieſer 
Oppoſitionsluſt, ſie zeigten dadurch der Curie, wie ſie nicht allein 
ſtänden gegen ſie, ſondern geſtützt ſeien auf die unzweideutige, kund— 
gegebene öffentliche Meinung des Landes. 

Es kommt aber zugleich ein anderer Einfluß mit in's Spiel, 
deſſen ganze Bedeutung der König ſelbſt nicht richtig erfaßte, der 
unter ſeinen Augen ihm entgegenwirkte und jetzt, ſeit 1530 —31, 
anfing, ſichtbar hervorzutreten. 

Thomas Cranmer, ein fein gebildeter Geiſtlicher, der in 
der Stille unter Luthers Einfluß ſeine Studien gemacht, ein vor— 
ſichtiger, geſchmeidiger Mann, kein Charakter von extremer Schärfe, 
aber im Herzen durchaus lutheriſch geſinnt, war, als Erzbiſchof 
von Canterbury, Primas der engliſchen Kirche geworden (1532); 
dieſe Beförderung war der erſte Abfall des Königs von dem alten 
Kirchenthum, freilich wußte er noch nicht, in welchem Maße eifrig 
Cranmer lutheriſch war. 

Noch ſcheuen ſich beide Theile, es zum Aeußerſten zu treiben, 
Rom will fortfahren zu unterhandeln und der König ſucht ſich durch 
theologiſche Autoritäten rein zu waſchen, von allen Hochſchulen 
Europa's werden um ſchweres Geld Gutachten eingeholt. Aber das 
iſt die Zeit von 1530 —31, wo Rom mit dem Kaiſer im engſten Ein- 
verſtändniß war, mithin im entſcheidenden Augenblicke keine Nach— 
giebigkeit erwarten ließ, und ſo erweitert ſich doch zuſehends die 
Spaltung, obgleich keiner von Beiden das letzte Wort ſprechen will. 

Nun aber war Vielerlei zuſammen gekommen: die Ernennung 
Cranmers, die Ermuthigung des Parlaments, die Aufhetzung des 
Clerus, der den König zum Kirchenoberhaupt erklärt, Peterspfennig 
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und Annaten abſchafft, endlich die erſt in aller Stille vollzogene, 
dann feierlich verkündigte Ehe mit Anna Boleyn (Januar 1533) 
und die durch engliſche Juriſten ausgeſprochene Scheidung von 
Katharina: das waren die wichtigſten Elemente des offenen Bruchs, 
die Bannbulle war nicht mehr länger zurückzuhalten (1534). 

Heinrich VIII. war nicht der Mann, um wie Luther eine 
ſolche Bulle zu verbrennen; die Strafmittel der alten Kirchen— 
autorität waren ihm keineswegs gleichgiltig, aber er hatte auch 
autokratiſchen Sinn genug, um ſich hierdurch tief verletzt und mit 
ſchnödem Undank belohnt zu fühlen; hatte er doch viel für den 
Papſt gethan, Ketzergerichte eingeführt, gegen Luther geſchrieben 
und nun war der Bann gekommen; in dem Gefühl unverdienter 
Kränkung fand er den erſten beruhigenden Troſt für den Schrecken 
der Bannbulle. Dann ſchritt er zu einem entſcheidenden Gegenzug. 

Das Parlament wird berufen und unter dem Eindruck der 
Bannbulle werden folgende Vorſchläge gemacht und einmüthig an— 
genommen: Der päpſtliche Supremat iſt abgeſchafft, an ſeine Stelle 
tritt der königliche Supremat. Die früher ſchon vom Clerus 
ſelber beſchloſſene Aufhebung des Peterspfennigs und der Annaten 
wird beſtätigt, der Clerus hat nur noch die Stellung einer Con— 
vocation unter der Autorität des Königs, nicht mehr einer Kirche 
unter der Oberhoheit Roms. Alle ſollen den Supremateid 
leiſten. Darin war zu beſchwören: die Ungiltigkeit der erſten und 
die Legitimität der zweiten Ehe des Königs, die Erbunfähigkeit 
Maria's und das Erbrecht Eliſabeth's, die Anerkennung des Kö— 
nigs als Oberhaupt der Kirche und „daß ſie Chriſtum und ſein 
Evangelium lauteren Herzens nach den Worten der heil. Schrift 
und nach der Ueberlieferung orthodoxer und katholiſcher Kicchen- 
lehrer predigen, Nichts darin verdrehen und in ihren Gebeten zuerſt 
des Königs als Oberhauptes der engliſchen Kirche Erwähnung 
thun wollten“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Von einer Umwandlung des Glaubens nach der neuen, ge— 
reinigten Lehre war hier überall nicht die Rede. Die Hierarchie 
ward verſtümmelt und dem Könige unterworfen; aber alles Uebrige 
blieb vorerſt. Das katholiſche Dogma ward nicht verändert. Wehe 
dem, der die Meſſe, die Brodverwandlung, die Heiligenverehrung, 
die Sieben Sacramente oder die Lehre von den guten Werken an— 
griff; er wurde unfehlbar gefaßt und als Ketzer verbrannt. Aber 
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wehe auch dem, der den Supremateid verweigerte, das neue kö⸗ 
nigliche Papſtthum nicht anerkennen wollte, der wurde ergriffen 
und als Hochverräther gehängt. Das war keine Reformation, 
nicht einmal eine neue Kirchenordnung, nur eine Uebertragung der 
oberſten Gewalt vom Papſte auf den König, alles Andere blieb, 
wie der Glaube, ſo die gottesdienſtlichen Formen der alten Kirche, 
nur in der Spitze der Verfaſſung war eine weſentliche Verände⸗ 
rung geſchehen, mit der gleichwohl ein Verharren bei Rom ſchwer, 
wenn nicht unmöglich war. 

Nur für geſchmeidige, fügſame, muthloſe Menſchen war dieſer 
Zuſtand erträglich; für Männer von Charakter, die ſich laut zu ihrer 
Ueberzeugung bekannten, war er todbringend. Wer wie der Kanzler 
Thomas Morus, der übrigens früher bei den Hinrichtungen 
der Ketzer dem Könige tapfer zur Seite geſtanden, und der Biſchof 
John Fiſcher jenen Eid verweigerte, der wurde verfolgt und auf 
das Schaffot gebracht, und ebenſo blutig wurde nach der anderen 
Seite gegen proteſtantiſche Neuerer eingeſchritten. Außer den Galgen 
für die, welche der König Verräther nannte, ſtanden Schaffot und 
Scheiterhaufen neben einander, jenes für die vornehmen, dieſer für 
die gemeinen Ketzer. 

Wenn dieſer Zuſtand fortdauerte, ſo war ein ruchloſeres Spiel 
mit religiöſen Dingen, eine entſetzlichere Verwirrung der Gewiſſen 
nicht zu denken. Alles Alte ward zerſtört und Nichts an die Stelle 
geſetzt als die unumſchränkte Allgewalt des Königs und feiner per- 
ſönlichen Leidenſchaft. Aus der Geſchichte der dreizehn ſchrecklichen 
Jahre, die nun gefolgt ſind, hebe ich, einſtweilen abſehend von den 
Ehehändeln“) des Königs, zwei Momente hervor, die für die ſpätere 
Geſtaltung des engliſchen Staates und der engliſchen Kirche von 
großer Bedeutung geworden find: die Säculariſation der 
Kirchengüter und den Terrorismus in Sachen des religiöſen 
Glaubens. 

Wie überall, wo der Kirchenſtreit von der Krone aufgenom⸗ 
men worden war, hatte man auch hier angefangen, die unermeß— 


*) [Er hatte nach dem Tode Anna Boleyn's noch vier Gemahlinnen: 
1) Johanna Seymour (Mai 1536 bis October 1537), 2) Anna von Cleve 
(Januar 1540), 3) Katharina Howard (Auguſt 1540 bis Februar 1542), 
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lichen Reichthümer der Kirchen- und Kloſtergüter einzuziehen und 
damit die Krone zu bereichern. Bei Guſtav Waſa haben wir ge— 
ſehen, was ein Fürſt von Macht- und Herrſcherbewußtſein mit 
dieſer Beute anfangen konnte. Hätte Heinrich VIII. einen ebenſo 
weitſchauenden Ehrgeiz und eine ebenſo beſonnene, umſichtige That— 
kraft beſeſſen wie Jener, ſo hätte dieſe koloſſale Bereicherung der 
Krone der engliſchen Freiheit einſt verhängnißvoll werden können. 
Wäre Heinrich der ſparſame, umſichtige, berechnende Staatsmann 
geweſen, um dieſen ungeheuren Schatz aufzuſpeichern und gewinn— 
bringend anzulegen, ſo hätte er den Erben ſeiner Krone ein Ka— 
pital überliefert, das den Stuarts genügt hätte, die machtvoll— 
kommene Königsmacht völlig auf ſich ſelber zu ſtellen und aller 
Schranken zu entkleiden. Statt deſſen wurden die mit großer 
Härte eingezogenen Kirchengüter planlos um Spottpreiſe verſchleu— 
dert und der Erlös in Pracht und üppigen Feſten verjubelt; der 
Hof ſchwamm einige Zeit im Ueberfluß, und nachdem in unbe— 
greiflich kurzer Friſt Alles vergeudet war, kehrte die alte Geld— 
verlegenheit zurück. 

Die verſchwendeten Reichthümer waren freilich nicht in's Leere 
gefallen; der ländliche Adel hatte die Grundſtücke an ſich gebracht, 
die große grundbeſitzende Klaſſe, welche bis zu dieſer Stunde den 
engliſchen Staatsbau getragen und beherrſcht hat, datirt ihren 
Wohlſtand und ihre Blüthe von jenem großen Aufſtreich der Kir— 
chengüter, den der leichtſinnige König in demſelben Augenblick ver- 
anſtaltete, als er, hinſchauend auf die raſch erworbenen Reichthümer, 
ſich als der mächtigſte Monarch der Chriſtenheit dünkte. 

Dieſer wirthſchaftlichen Umwälzung zur Seite ging ein reli⸗ 
giöſer Terrorismus, der entſetzliche Gräuel verſchuldet und der in 
der Nation eine furchtbare Demoraliſation hinterlaſſen hat. 

England iſt der Schauplatz eines wilden Glaubenskrieges, der 
Jahr für Jahr unzählige Opfer fordert und deſſen Ende unab- 
ſehbar iſt, weil Niemand auf die Frage antworten kann: Was iſt 
denn nun der rechte Glaube in dieſem Lande und was ſoll denn 
werden aus dieſem Meer von Trümmern? Das Parlament ſelbſt 
ſpielt eine ſchmähliche Rolle, es iſt der Spielball jeder königlichen 
Laune, faßt heute Glaubensartikel ab und ſitzt morgen als Ketzer⸗ 
gericht über Katholiken und Proteſtanten, votirt heute die Kirchen— 
güter als königliches Privateigenthum und verfügt morgen, daß 
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Jeder zu glauben hat, was der König und ſeine Beauftragten über 
Glauben und kirchliche Einrichtungen noch befehlen werden. 
Bei dieſem troſtloſen Wirrſal gewann im Grunde nur eine Partei, 
die der verkappten Papiſten im Rathe des Königs, der Gardiner 
und Pole, die mit überaus ſchlauer und ſicherer Taktik vom alten 
Sauerteig ſo viel zu retten wußten als irgend möglich. Verfolgen 
Cromwell und Cranmer die altgläubigen Katholiken, ſo wachen 
Biſchof Gardiner und Cardinal Pole über die neugläubigen Pro- 
teſtanten und bei der ganz grundſatzloſen Willkür, von welcher die 
ſchmale Linie zwiſchen erlaubtem und verbotenem Glauben gezogen 
war, fiel es auf beiden Seiten nicht ſchwer, für jede Gewaltthat 
einen guten Grund zu finden. 

Der König wird unaufhörlich zwiſchen widerſprechenden Launen 
hin und her gezogen und keine unabhängige Stimme in ſeiner Um⸗ 
gebung wird laut; wie in den Ehehändeln, ſo treibt er auch in 
der Kirchenpolitik ein frivoles Spiel. Im Zorn über die Brand— 
ſchriften des päpſtlichen Stuhles raſt er gegen die Papiſten und 
läßt die Bibel verbreiten (1538), das Jahr darauf ſchlägt dem 
Kanzler Cromwell ein Eheproject fehl und nun beherrſchen wieder 
die Papiſten fein Ohr. Das Parlament muß ſechs Glaubensartikel 
beſchließen, die zu neuen barbariſchen Verfolgungen führen mußten 
und geführt haben: 1) Die Brodverwandlung findet beim Abend—⸗ 
mahl ſtatt. 2) Der Laienkelch iſt nicht nothwendig. 3) Die 
Prieſterehe iſt nach göttlichen Geſetzen unerlaubt. 4) Gelübde der 
Keuſchheit behalten bindende Kraft. 5) Privatmeſſen widerſtreben 
nicht der heiligen Schrift und find zum Troſt der Seelen beizu— 
behalten. 6) Die Ohrenbeichte iſt nützlich und nothwendig. 

Harte Strafen an Leben und Vermögen werden auf jede 
Uebertretung geſetzt, alle Ehen von Prieſtern, Mönchen und Nonnen 
ungiltig erklärt und mit Todesſtrafe belegt; gleiches Schickſal traf 
die, welche Beichte und Abendmahl verachteten oder ſich zur her- 
kömmlichen Zeit deſſelben enthielten. Dem ganzen unſeligen Trei- 
ben fehlt jeder ſittliche Gedanke; was Heinrich VIII. hinterließ, 
war ein Chaos, aus dem die Nation erſt unter den ſchwerſten 
Kämpfen ſich herausarbeiten ſollte. 


Dritter Abſchnitt. 


i deutſche Reformation vom Nürnberger bis zum | 
g a Augsburger Religionsfrieden 1532— 1555. 


8 14. 

Günſtige Weltlage von 1532 — 1542 für die Reformation. 
— Die Reſtauration in Württemberg 1534. Aus- 
breitung der Neuen Lehre, trotz des Münſterſchen Auf— 
ruhrs und des Umſchwungs in Lübeck (1533 — 1535) — 
Verſöhnungsverſuche des Kaiſers 1537 — 1541. 
Seine Anſchauung der Dinge. Inſtruktion und Auftreten 
des Vizekanzlers Held. Die Liga zu Nürnberg, Juni 
1538. Die Religionsgeſpräche, das Regensburger Interim 
und der Reichstagsabſchied vom 29. Juli 1541. — 
Entſcheidende Fortſchritte des Proteſtantismus 
1538-1542. — Uebertritt Brandenburgs und des 
Herzogthums Sachſen (1539). Einſchreiten des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundes in Braunſchweig und der Kölner 
Kirchenſtreit. 


Die Weltlage von 1532 — 1542 und ihre Gunſt für die 
Reformation. 


Im Nürnberger Frieden war Nichts ausgemacht, als daß bis 
zum endgiltigen Austrag beide Theile Frieden halten ſollen; den 
Bekennern der Augsburger Confeſſion war ihre, aber auch nur 
ihre Lehre zugeſtanden und der Kaiſer hatte verſprochen ſein 
Vorgehen gegen die Abtrünnigen einzuſtellen. Die Proteſtanten 
hielten das, Angeſichts der allgemeinen Gunſt ihrer Lage, für 
einen dauerhaften Frieden und dachten nicht mehr daran, daß ein 
ernſtlicher Verſuch gemacht werden könne, ſie zurückzuzwingen in 
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die katholiſche Kirche, aber für den Kaiſer war das doch nur ein 
Waffenſtillſtand. Er war 1530 gekommen mit der feſten Abſicht, 
Reaktion zu machen, hatte zu ſeiner großen Enttäuſchung den Geiſt 
der Widerſetzlichkeit ſtärker, allgemeiner gefunden als vorher und 
war von einem kühnen Durchgreifen nur deshalb zurückgetreten, 
weil er ſeinen Verbündeten, Frankreich, Rom und den katholiſchen 
Fürſten Deutſchlands in ſolchem Kampf nicht unbedingt vertrauen 
durfte und gegen die Osmanen die Hilfe der Proteftanten nicht 
entbehren konnte; aber ſein Programm war und blieb daſſelbe, 
die Proteſtanten ſollten ſich auf eine oder die andere Weiſe der 
Einheit der Kirche wieder unterwerfen und wenn das geſchehen, 
ſollte Rom eine Kirchenverſammlung berufen und mit dieſer die 
nothwendigen Reformen beſchließen. 

So war die Lage 1532. Im letzten entſcheidenden Moment 
hatten die Proteſtanten ein politiſches Bündniß zu Schmalkalden 
geſchloſſen, dieſer Bund bildete die einzige föderative Macht im 
Reiche, mit ihr ſich in den Kampf zu begeben, ſchien dem Kaiſer 
damals bedenklich, da er auf die ihm befreundeten Fürſten nicht 
zählen konnte; jetzt kamen wieder große Welthändel dazwiſchen, 
die ihn ein Jahrzehnt von jedem Eingreifen in die deutſchen Dinge 
abhielten. Noch einmal wurde jo der Fortgang des Protejtantis- 
mus auf Jahre hinaus durch die Verwickelungen des Kaiſers mit 
der großen europäiſchen Politik gegen jede Feindſeligkeit beſchützt. 

Der Kaiſer führt während dieſer Zeit große auswärtige 
Kriege mit wechſelndem Erfolg. Der Krieg mit Frankreich läßt 
nicht lange auf ſich warten, er dreht ſich um dieſelben Händel 
wie früher und führt ebenſowenig zu einer dauernden Entſcheidung. 
Der Kaiſer nimmt große Entwürfe auf, er denkt daran, die Bar⸗ 
bareskenſtaaten niederzuwerfen und dadurch der Chriſtenheit eine 
unermeßliche Wohlthat zu erweiſen, zum Theil gelingen ſie, aber 
von Deutſchland ziehen fie ihn vollkommen ab. Im Reiche ſelbſt 
war der Sturm, der 1529 Wien von Oſten her bedroht, nur 
momentan beſchworen, eine große Thatſache war es immerhin, 
daß die Osmanen nie wieder, auch 1683 nicht, mit ſo gewaltiger 
Macht erſchienen wie das erſte Mal; aber auch dieſe Händel dauern 
mit ihren Gefahren fort, Ungarn wird noch einmal überſchwemmt, 
die deutſchen Erblande noch einmal bedroht; kurz eine Fülle drängen⸗ 
der Verwickelungen nimmt ſein Augenmerk und ſeine Thatkraft 
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für die europäiſche Politik vollkommen gefangen und die Proteſtan— 
ten erhalten freien Spielraum. 

Selbſt wenn der Kaiſer wollte, konnte er Nichts gegen ſie 
wagen, ſo lange er bald in Spanien und Italien, wo auch der 
neue Papſt die rein weltliche Politik ſeiner Vorgänger gegen den 
Kaiſer fortſetzt, bald gegen Frankreich, gegen die Osmanen und 
die Barbaresken im Kampfe lag; und überdies waren in Allem, 
was den Glauben nicht berührte, die proteſtantiſchen Fürſten beſſer 
kaiſerlich als die katholiſchen. Insbeſondere der ritterliche Philipp von 
Heſſen faßte die kaiſerlichen Unternehmungen als große nationale 
Beſtrebungen auf und gegen die Türken bot er ſich geradezu als 
Oberfeldherr des öſterreichiſchen Heeres in Ungarn an. Der 
kaiſerliche Hof ſchonte ihn deshalb augenſcheinlich, während das 
Verhältniß zu den katholiſchen Fürſten ein kaltes, bisweilen ge— 
ſpanntes blieb. 

So waren die Proteſtanten durch ein Zuſammentreffen gün— 
ſtiger Umſtände in die Lage gebracht, den Schutz des Friedens 
nicht bloß unangefochten zu genießen, ſondern auch über die ſtrenge 
Grenze ſeines Wortlautes hinaus zu verwerthen. Streng ge— 
nommen hatte er nur den Unterzeichnern jenes Bekenntniſſes 
Duldung gewährt, ein weiteres Umſichgreifen der neuen Lehre 
war nicht geſtattet, aber wer wollte es hindern, wenn jetzt da 
und dort Einzelne, und ſelbſt ganze Gebiete ſich neu bekehrten? 
Der ſchmalkaldiſche Bund konnte im Nothfall helfen gegen inneren 
Widerſtand, der Kaiſer aber nicht wehren. 


Die Reſtauration von Württemberg. 1534. 


Der Herzog Ulrich von Württemberg, gegen den ſchon 
1513—14 die Bauern erbittert waren, war in dem Sturm, der 
in Folge der Hutten'ſchen Fehde über ihn hereinbrach, erlegen, und 
von Land und Leuten vertrieben; das Herzogthum war einſtweilen 
vom Kaiſer eingenommen und von fremden Kriegsvölkern beſetzt 
worden. Das hatte der verbundene Haß einer merkwürdigen 
Coalition zu Stande gebracht; das ganze Land war gegen den 
Herzog, Adel, Bürger und Bauer hatte ſein gottvergeſſenes Regi— 
ment empört, der ſchwäbiſche Bund war gegen ihn und ſeine 
eigenen Verwandten dachten ſich aus ſeiner Beute zu bereichern. 
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So war der Schlag gegen ihn erfolgt, aber Hilfe hatte er dem 
Lande nicht gebracht. 

Man lernte jetzt, daß die entſetzlichſte Tyrannei eines ein- 
heimiſchen Fürſten unter Umſtänden noch erträglicher ſein kann, 
als der Druck einer fremden Soldateska. Wie ſchlimm auch Ulrich 
gewirthſchaftet haben mochte, er war doch ein angeſtammter Fürſt 
und ein ſolcher vergißt doch nicht, daß das Land ihm und 
ſeinem Hauſe gehört und dieſem erhalten werden muß. Ein Band 
der Pietät bleibt hier doch immer zwiſchen Fürſt und Volk, aber 
zu einer fremden Beſatzung iſt ein ſolches Verhältniß undenkbar. 
Truppen des Kaiſers und des ſchwäbiſchen Bundes lagen im Lande 
und wer es bekommen würde, wußte Niemand. So wurde 
es hin und hergezerrt und von allen Theilen ausgepreßt und 
gedrangſalt. 

Die Zeit der zwanziger und der Anfang der dreißiger Jahre 
war ein Zuſtand herrenloſer Willkür, wo man ſeufzte, wäre doch 
der Herzog Ulrich wieder da; das bewies freilich nur, daß die 
fremde Soldatenwirthſchaft noch unerträglicher war als ſeine launen— 
hafte, gewiſſenloſe Despotie. Ulrich ſelber gab zwar keine Bürg— 
ſchaft dafür, daß er gebeſſert zurückkehren werde, aber er hatte 
einen Sohn, der inzwiſchen herangewachſen war und von dem 
man ſich das Allerbeſte verſprach. Der ſeltene Fall, daß einem 
unwürdigen Regenten die Natur einen Sohn und Nachfolger 
verleiht, der die Laſter ſeines Vaters vergeſſen macht, war hier 
eingetreten. 

Der Prinz Chriſtoph war in Allem das Gegenbild ſeines 
Vaters, ebenſo ernſt und ſittenrein, als dieſer frivol und ausge— 
laſſen, ebenſo ſtreng gegen ſich, als dieſer es gegen Andere war, 
ebenſo ſparſam und gewiſſenhaft in Sachen der Wirthſchaft, als 
dieſer leichtſinnig und verſchwenderiſch war; und ihm gehörte doch 
eigentlich das Land, die Legitimität ſprach durchaus zu ſeinen 
Gunſten in den Augen der Fürſten, die vortrefflichen Eigenſchaften 
ſeines Charakters gewannen ihm das Herz des ſchwäbiſchen Volkes 
und zu dem Allen kam noch ein Moment von der allergrößten 
Bedeutung. 

Ulrich war mit ſeinem Sohne Chriſtoph nach Mömpelgard 
an der elſäſſiſch-burgundiſchen Grenze geflüchtet; dort war der 
junge Prinz für die neue Lehre gewonnen worden, bald wußte 
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man, daß er zu ihren eifrigſten Bekennern zähle und daß auch 
der Vater, nur um in ſein Land zurückzukommen, zu einem Zu— 
geſtändniß nach dieſer Seite bereit ſei. 

So reifte im Kreiſe des ſchmalkaldiſchen Bundes der Ge— 
danke, das Herzogthum Württemberg, wo das Volk ſich unmuthig 
gegen den fortdauernden Druck der Fremdherrſchaft auflehnte und 
durch das ganze Land proteſtantiſche Regungen verzweigt waren, 
wieder herzuſtellen?) und zwar zu Gunſten des legitimen Fürſten— 
hauſes, natürlich gegen die geheime oder offene Zuſage, daß dies 
ein neues Glied in den Reihen der Proteſtanten und des ſchmalkal— 
diſchen Bundes werden würde. 

Der Kurfürſt von Sachſen und die Reformatoren Luther, 
Melauchthon fanden das bedenklich, ſie erinnerten an den Buch— 
ſtaben des Religionsfriedens, der eine ſolche eigenmächtige Aus— 
dehnung des Bekenntniſſes verbiete und warnten, unbeſonnen einen 
ſchweren Conflikt mit dem Kaiſer heraufzuführen. Aber der 
muthige Philipp von Heſſen riß ſich von allen Bedenken los und 
er war es denn auch, nicht der Bund, der die Sache durchge— 
führt hat. 

Philipp, der Enkel einer württembergiſchen Fürſtin, hatte ſich 
ſeit einem Jahrzehnt der Sache Ulrichs vergebens angenommen, 
ihm Zuflucht gewährt, ſich beim Kaiſer für ihn verwendet, die 
Hilfe Braunſchweigs, Baierns, Sachſens fruchtlos angerufen. 
Wirkſamer waren die Unterhandlungen, die er Januar 1534 zu 
Bar le Duc mit König Franz pflog und die zu einem Subſidien— 
vertrag führten ohne weitere läſtige Bedingungen, als die Verpfäu— 
dung der linksrheiniſchen Beſitzungen Ulrichs. Auch von anderer 
Seite, von Fürſten und Städten, wurde Geldhilfe verlangt und 
auch mit Ulrich ſelbſt ein Abkommen verabredet. 

Wie wohl die Lage günſtig, der Kaiſer in Spanien, Ferdi— 


nand von Türken und Ungarn bedrängt, Frankreich gewonnen, 


der ſchwäbiſche Bund aufgelöſt und angeſehene Fürſten einverſtan— 
den waren, nahm Philipp die Sache doch ernſt genug, das bewieſen 
die Anordnungen, die er beim Aufbruch für Leben und Sterben 


) Rommel, Philipp der Großmüthige. 1830. Heyd, Ulrich von Würt⸗ 
temberg. 3 Bde. 1841. [Kugler, Herzog Ulrich v. Württemberg. Ulmann, 
Ulrich v. Württemberg.] 
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hinterließ und die ſtattliche Rüſtung, in der die heſſiſche Ritter⸗ 
ſchaft einen tüchtigen Kern bildete. 

Die Gegner waren auf ſeinen Angriff nicht gefaßt und 
wurden in ganz unfertiger Rüſtung überraſcht. Am 23. April 
brach der Landgraf von Caſſel auf, ging nicht weit von Frankfurt 
über den Main, und fiel dann ſchnell, da Frankfurt und Pfalz 
den Durchzug verweigerten, über Erbach und Fürſtenau nach 
Schwaben ein. Von Neckarsulm, Weinsberg, Neuenſtadt a. N. 
ging es auf den Feind, der des Durchmarſches durch die Pfalz 
gewärtig, ſich an der Enz bei Vaihingen aufgeſtellt hatte und jetzt 
erſt ſich bei Heilbronn und Laufen ſammelte. Hier fand am 
13. Mai das entſcheidende Treffen Statt, das der Landgraf ge- 
wann. Mit raſcher Entſchloſſenheit und vielem Geſchick wußte 
er feinen Sieg zu verfolgen; binnen wenig Wochen war Württem— 
berg genommen, die Heeresmacht des Landgrafen bis nach Ober— 
ſchwaben vorgeſchoben und am 29. Juni der Waffenerfolg durch 
den Frieden von Cadan beſiegelt. Die kaiſerlichen Truppen ver- 
ließen das Land und der Herzog Ulrich hielt unter dem Jubel 
des Volks ſeinen Einzug; brachte er doch Befreiung vom fremden 
Druck und Freiheit für die neue Lehre. 

König Ferdinand, der Bruder des Kaiſers, fand ſich in den 
Verzicht auf das Herzogthum; das Haus Habsburg behielt ſich 
gewiſſe Rechte vor und räumte dafür dem Herzog und ſeinem 
Sohn die Herrſchaft wieder ein. So ſchwach war die kaiſerliche 
Machtſtellung bereits geworden, daß der Handſtreich eines einzigen 
entſchloſſenen Fürſten ihr mitten im Frieden eine Poſition rauben 
konnte, um die man ſich früher ſo eifrig bemüht hatte. 

Durch dieſe Entſcheidung war ein proteſtantiſcher Keil in 
den deutſchen Süden hineingetrieben, der Sache des Proteſtantis⸗ 
mus ein ſehr wichtiges Glied gewonnen und der ſchmalkaldiſche 
Bund um einen werthvollen Vorpoſten bereichert. Was ungefähr 
gleichzeitig im Norden und Nordweſten Deutſchlands in anderer 
Richtung geſchah, hatte dem gegenüber kein Gewicht. 

In Weſtfalen, zumal in Münſter!) ſelbſt, hatte ſich, zum 
Theil von auswärtigen Schwärmern angeregt, jene häßliche Fratze 


*) Cornelius Berichte der Augenzeugen. 1853. Deſſen Geſchichte des 
Münſter'ſchen Aufruhrs. 1855. 
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Adel ſchreckte wahrſcheinlich zurück, wenn es dem Clerus an die 
Wurzeln ſeiner Macht gehen ſollte; beruhte doch ſeine eigene Stel— 
lung auf ähnlichen Grundlagen, wurden die hier umgeſtoßen, wer 
ſchützt dann uns? mochte er fragen. 

Die tapferen Bauern, die mit ihm aus Dalekarlien gegen 
die Dänen aufgebrochen waren, hingen an ihrem alten Glauben, 
die Reformation hatte ſie noch nicht berührt; gelang es den Prie— 
ſtern, dies ſchlichte, argloſe Volk zu bearbeiten, dann erhoben ſich 
wahrſcheinlich dieſelben Hände gegen ihn, die ihn eben erſt empor— 
getragen hatten. Das geſchah denn auch in einzelnen Fällen. Was 
ſollte er nun? Sich an das Bürgerthum wenden? Ein ſolches 
gab es nicht, denn Schweden hatte keinen Handel, keinen Markt, 
keine Flotte, ſein ganzer Verkehr war in den Händen der Lübecker. 

So mußte er vorſichtig auf Umwegen gehen und die Stim— 
mung, die er brauchte, langſam werden und wachſen laſſen. Ohne 
ſich ſelber auszuſprechen, begünſtigte er unter der Hand die Lu— 
ther'ſche Lehre, während er nach Außen mit dem Papſt im beſten 
Einvernehmen blieb. Es war hier im Norden nicht jener ent— 
zündliche Geiſt, jenes aufgeregte Bedürfniß nach Reformen unter 
den Maſſen lebendig, wie wir es in Mittel- und Süddeutſchland 
getroffen haben; es mußte dem Volke erſt eingeimpft werden und 
das beſorgte er denn auch mit meiſterhafter Klugheit und rührigem 
Eifer. Seit 1523 läßt er für das Lutherthum wühlen, ohne alle 
Uebereilung, aber mit zäher Nachhaltigkeit, wie es ſich für dies 
Volk ſchickte. Auch Schweden hatte unter der Geiſtlichkeit eine 
kleine Reformpartei, die ſich zu der Wittenberger Lehre bekannte, 
ſo Lorenz Anderſon und die Gebrüder Peterſon. 

Solche Männer ließ er predigen gegen die Mißbräuche und 
den Ablaß, er mäßigte zwar ihren Uebereifer durch verſtändige 
Mahnungen, erwiderte aber den Beſchwerden des Clerus, ſeien es 
Mißbräuche, die ſie berührten, ſo möge man ſie abthun, und falls 
ſie irrten, ſolle man ſie aus der Bibel widerlegen. Dem Streit 
zwiſchen der alten und der neuen Lehre gab er möglichſt große 
Oeffentlichkeit. Während in Religionsgeſprächen, Predigten und 
Flugſchriften die Gegenſätze aufeinander platzten, hielt er mit ſeiner 
eigenen Ueberzeugung zurück und nur über einen Punkt ſprach er 
ſich einmal offen aus: über das Recht des Staates auf die Kirchen— 
güter. Als auf zwei Reichstagen von 1526 eine ſehr hohe Be— 
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ſteuerung des Clerus beſchloſſen worden war — Prälaten und 
Klöſter mußten % ihrer Jahreseinnahme entrichten — that dieſer 
das Unverſtändigſte, was er thun konnte, er erregte einen Aufſtand, 
an deſſen Spitze ſich zwei Biſchöfe ſtellten. 

In ihren Reden behandelten die Aufrührer den Retter des 
Landes wie einen hergelaufenen Uſurpator, ſie meinten, ihnen würde 
Nichts dabei geſchehen, wenn die Andern ihre Köpfe laſſen müßten. 
Guſtav Waſa dachte wie Napoleon, der nicht einſehen wollte, 
warum man nicht auch Biſchöfe ſollte hängen können. Er ſchlug 
den Aufſtand in Dalekarlien nieder, zog die Anſtifter vor ein welt⸗ 
liches Gericht und dieſes verurtheilte ſie zum Tode. Im Februar 
1527 wurde das Urtheil vollſtreckt; die verführte Menge aber blieb 
ſtraflos. 

Im Juni deſſelben Jahres verſammelte er den Reichstag zu 
Weſteräs, auf dem außer Clerus und Adel zum erſten Male 
auch Vertreter des Bürger- und Bauernſtandes erſchienen. Die 
Bürger fühlten ſich geſchmeichelt durch die Ehre dieſer Berufung, 
die Bauern betrachteten ſie mehr als einen ſchuldigen Zoll der 
Dankbarkeit für ihre Hilfe: Beide aber hatten mit dem König 
einerlei Intereſſe und waren wohl geneigt, dem Clerus nöthigen- 
falls durch ihren phyſiſchen Druck die Opfer einleuchtend zu machen, 
die ihm zugedacht waren. Mit den Beſchlüſſen dieſes Reichstages 
beginnt die weltgeſchichtliche Größe Schwedens, die in ſtetem Wachs⸗ 
thum bis zu dem Unglück und Ungeſchick Karls XII. gedauert hat. 

Dieſem Reichstage, der abſichtlich in eine kleine abgelegene 
Stadt verlegt war, um jeden Druck von außen zu verhüten, legte 
der König die Forderungen vor, die aus ſeinem Programm floſſen, 
und die nöthig waren, um die Krone auf ſich ſelber zu ſtellen, 
dem Staate das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe zu 
verbürgen, ein täglich wachſendes Deficit zu beſeitigen, die koloſſale 
Schuld an Lübeck abzutragen und endlich den Alp feines Handels⸗ 
monopols zu entfernen, das Alles aber auf Koſten des ungeheuren 
Reichthums der Kirche. Auch der kirchlichen Zerwürfniſſe war in 
den Eröffnungen des Königs gedacht und hier erbot er ſich nach— 
zuweiſen, daß er kein Ketzer ſei, wie man ihm verleumderiſch nach⸗ 
ſage, ſondern das reine Wort Gottes bekenne. Die herrſchende 
Spaltung der Gemüther aber müſſe gehoben werden. 

Er fand damit keinen Anklang. Der Adel äußerte ſich un⸗ 
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muthig, der Clerus turbulent aufgeregt und erklärte, in der Sache 
der Kirchengüter werde er nur der Gewalt weichen. Da ergriff 
der König ſelbſt in feierlicher Sitzung das Wort. Er war nicht 
bloß ein Fürſt, der Muth beſaß, wie wenig Menſchen in der Ge— 
ſchichte ihn beſeſſen haben, er hatte auch eine Gabe der Rede und 
der perſönlichen Einwirkung auf die Menſchen, wie ſie nur ge— 
borenen Herrſchernaturen eigen iſt. Die Schweden haben uns 
ſelbſt geſchildert, wie ſeine ſtattliche Erſcheinung, ſein hinreißendes 
Wort die Maſſen zu bewegen vermochte, das hatte er bewährt, 
als er, ein geächteter, gehetzter Flüchtling, ſein geknicktes Volk zum 
Kampf gegen die Dänen aufrief, das bewährte er auch jetzt im 
Kampf gegen die geiſtliche Ariſtokratie. 

Er erklärte, er habe den letzten Verſuch machen wollen, ob 
es ihm möglich gemacht werde, hier als ein König zu regieren. 
Er betrachte dieſen Verſuch als mißlungen. Regen und Sonnen- 
ſchein, Peſt und Theuerung, Alles lege man ihm zur Laſt und 
der erſte beſte Prieſter dürfe ſich über ihn zum Richter aufwerfen; 
und doch habe er nicht aus Ehrgeiz, ſondern um Schweden zu 
retten, den Thron beſtiegen, doch habe er väterliches und mütter— 
liches Erbe dem allgemeinen Beſten geopfert und nun lohne man 
ihm mit Undank. Schweden ſei noch nicht reif, einen König zu 
tragen und mit vor Thränen faſt erſtickter Stimme ſetzte er hinzu, 
ich muß dieſe Krone niederlegen. 

Mit dieſen Worten verließ er die ganz beſtürzte Verſamm— 
lung, die gleich darauf auch in kopfloſer Verwirrung auseinander- 
lief. Die weiteren Auftritte in dem ſich ſelber überlaſſenen Reichs— 
tage zeigten, was aus Schweden werden mußte, wenn der König 
fehlte. Die vier Stände lagen ſich bald buchſtäblich in den Haaren, 
unter leidenſchaftlich ſtürmiſchen Verhandlungen kam es zu keinem 
einzigen Beſchluß, wohl aber zu immer tieferer Entzweiung der 
Parteien, und ſo wild und wirre mußte es bald in ganz Schweden 
ausſehen, wenn nicht eine kräftige Fauſt durchgriff. 

Nun trat ein, was der König erwartete: der Adel ſpaltete 
ſich und ein großer Theil deſſelben war der Meinung, der Clerus 
muß Opfer bringen, kein Staat von dieſer Menſchenarmuth und 
Dürre des Bodens kann beſtehen, wenn zwei Drittel des Grund— 
eigenthums in todter Hand bleiben, der Adel verließ den Clerus; 


daß die Bürger und Bauern aber, die Nichts zu verlieren, ſon— 
12* 


180 Zweiter Abſchnitt. 8 12. 


dern nur zu gewinnen hatten, ungeduldig drängten und drohten, 
ja ſchon die Fäuſte erhoben, war nur zu begreiflich. 

Drei ſtürmiſche Tage nach jener Abſage ward der König 
wieder in den Reichstag hereingenöthigt, ein neuer Huldigungseid 
geleiftet und nun wendete ſich auch das Schickſal feiner Vorſchläge; 
von Allen verlaſſen, gab die Geiſtlichkeit nach, und zwar mit einer 
Unterwürfigkeit, die zeigte, daß ſie alle Haltung verloren hatte. 
Wie es wohl zu geſchehen pflegt, daß politiſche Parteien, die lange 
in blindem Trotz das Billigſte verweigert haben, dann plötzlich in 
die ſchmachvollſte Nachgiebigkeit umſchlagen, ſo ging es hier: die 
Geiſtlichkeit fügte ſich Beſchlüſſen, die ihre ganze Stellung im 
Staate umkehrten und Alles vernichteten, was fie bisher leiden⸗ 
ſchaftlich verfochten hatte. 

Der Reichstagsbeſchluß verordnete ganz nach Guſtavs For- 
derungen: 

1) Alle Stände haben die gemeinſame Verpflichtung, jedem 
Aufruhr zu widerſtehen und die Regierung gegen innere und äußere 
Feinde zu vertheidigen. 

2) Der König iſt berechtigt, über Klöſter und Kirchengüter 
frei zu verfügen. 

3) Der Adel iſt berechtigt, fein ſeit 1454 an die Kirche ge- 
kommenes Gut wieder einzuziehen. 

4) Die Predigt der Luther'ſchen Lehre iſt freigegeben. 

In einem beſonderen Revers unterſchrieben die Biſchöfe den 
Satz: „ſie ſeien es zufrieden, ſo reich oder arm zu ſein, als ſie 
S. Gnu. der König haben wolle, nur möge man fie bei ihren ver— 
minderten Einnahmen auch von der Pflicht entbinden, ferner auf 
dem Reichstage zu erſcheinen“. 

Damit war der alte ſchwediſche Kirchenſtaat zuſammenge— 
brochen. Aeußerlich blieb die Kirche noch majeſtätiſch genug be— 
ſtehen, aber in der Politik bedeutete ſie Nichts mehr, ſie war zu 
arm, zu völlig abhängig vom König geworden, und es ließ ſich 
denken, daß dieſer von den Bewilligungen des Reichstages zu 
Weſteräs einen ausgiebigen Gebrauch machte. Der Sieg der Krone 
war freilich erkauft um einen Preis, den man fpäter beklagen 
mochte, der aber damals nicht abzuweiſen war; die Macht des 
Adels war noch erhöht worden durch den Sturz der Kirche, denn 
er hatte mit der Krone ſich in ihre Reichthümer getheilt. Die 
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folgenden ſchwediſchen Könige hatten damit noch genug zu thun, 
aber es gehörte doch ein Karl XII. mit ſeinem Vergeſſen alles 
Landesrechts dazu, um die ſchwediſche Adelsmacht wieder gefährlich 
zu machen. 

Dem Reichstage ſind noch ſtürmiſche Zeiten gefolgt, aber 
Guſtav ward ihrer Meiſter. Jetzt erſt (Januar 1528) ließ er 
ſich als König krönen und nun begann auch die ſegensreiche Seite 
eines ſolchen Königthums ſich zu entwickeln. Die Reichstage von 
Oerebrö (1540) und Weſteräs (1544) ſicherten ſeinem Hauſe den 
erblichen Beſitz der ſchwediſchen Krone und beſeitigten das Wahl— 
reich; während deſſen machte die Reformation die erſtaunlichſten 
Fortſchritte; was wie eine kleine Secte begonnen hatte, das be— 
herrſchte jetzt bald die ganze Nation. Zum erſten Male, ſeit es 
ein ſchwediſches Königthum gab, lernte dies Land jetzt ein monar— 
chiſches Regiment modernen Schlages kennen. Alles deſſen, was 
eine einheitliche Regierung auszeichnet, gewiſſenhafte Verwaltung 
und Rechtspflege, Gleichheit vor dem Geſetz, Landfriede und innere 
Sicherheit, wurde Schweden jetzt erſt froh. Der König hatte ein 
anſehnliches Einkommen, eine zuverläſſige, bewaffnete Macht und 
ein treues, anhängliches Beamtenthum. Mit ſolchen Mitteln wur⸗ 
den die Anfänge eines königlichen Regiments begründet, wie es hier 
nie beſtanden hatte. 

Dann wurde die Schuld an Lübeck abgetragen, Schweden 
freigemacht von dem hanſeſchen Handelsmonopol, mit Dänemark, 
Rußland, England, den Niederlanden wurden Handelsverträge ge— 
ſchloſſen, dem Hauptproduct Schwedens, dem Eiſen, ein großer 
Abſatzmarkt aufgeſchloſſen und die junge ſchwediſche Handelsfreiheit 
unter den Schutz einer kleinen eigenen Flotte geſtellt. Alles, was 
einen Staat reich und blühend machen kann durch verſtändige 
Pflege ſeiner wirthſchaftlichen Wohlfahrt, durch Abſchüttelung han- 
delspolitiſcher Fremdherrſchaft und Oeffnung der heimiſchen Hilfs— 
quellen, das begann jetzt in wachſenden Verhältniſſen ſich ſchwung⸗ 
haft zu entfalten bis an Guſtavs Tod (29. Sept. 1560). 

So lange der König regierte, hatte Jeder über ihn zu klagen, 
der Clerus vergaß ſeine Verluſte nicht, der Adel ſah ſcheel auf die 
Allmacht der Krone, der Bürger und Bauer nahm die Segnungen 
des neuen Regimentes hin, als ob ſie ſich von ſelbſt verſtänden, 
und ſchalt über neue Steuern und Laſten; Jeder war widerſpenſtig 
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gegen die neue Ordnung eines ſtreng monarchiſchen Staates und 
als der König die Augen ſchloß, da gab es keinen glänzenderen 
Namen als den ſeinigen. Die lebende Generation hatte allerdings 
einen harten Uebergangszuſtand durchzumachen, aber ſie legte auch 
den Grund zu der Weltmacht, die im 17. Jahrhundert vollendet 
worden iſt. Das große Nordoſtreich der kommenden Zeit wurde 
hier angelegt und viel Unglück und Mißgeſchick hat dazu gehört, 
es wieder zu zertrüͤümmern. Darum war man ſpäter fo dankbar 
für die Zeit des friedlichen Schaffeus und Bauens unter Guſtav 
Waſa. 

Das iſt der Verlauf der Dinge in den ſkandinaviſchen Reichen 
eines aus germaniſchem Blut entſproſſenen Stammes, der politiſch 
vielfach geſondert, aber auf gleicher Grundlage erwachſen war und 
jetzt durch die Reformation die Anfänge eines neuen ſtaatlichen 
Daſeins gewann. In Dänemark wie in Schweden iſt an die re— 
ligiöſe Umwälzung eine große politiſche Wiedergeburt geknüpft; in 
beiden Ländern iſt die Kirchenreform nicht wie in Deutſchland der 
Ausfluß einer tiefen Glaubensbewegung in den Maſſen, ſondern 
der Hebel eines ſtaatlichen Umſturzes, der die religiöſe Sinnes— 
änderung der Völker erſt im Gefolge hat, aber in beiden beginnt 
mit dieſer Kriſis ein Aufſchwung zu nationaler Macht und welt— 
geſchichtlicher Bedeutung, hinter dem Deutſchland weit zurückbleibt. 


— 
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England vor den Tudors. 

Nicht die engliſche Reformation, wohl aber der Beginn des 
Einreißens der mittelalterlichen Kirche in England fällt in unſere 
Periode und dieſe Vorarbeit der kirchlichen Umwälzung verrichtet 
ein Monarch, der Reformation und Reformatoren perſönlich mit 
leidenſchaftlichem Haſſe verfolgt. Der Fall, der hier eintritt, iſt 


*) Hume, history of England. 1754 f. 10 Bde. und ſpäter noch 
öfter, auch deutſch überſetzt. Lingard, history of England. 14 Bde. 
1818 ff. Hallam, constitutional history of England. Lond. 1827. 
3 Bde. 1842. 4. Aufl. Bur net, hist. of the Reformation. 1679 ff. 3 Thle. 
Deutſch. 1768. 2 Bde. Collier, eccles. history. 2 Bde. 1708 ff. Strype, 
ecclesiastical memorials. 1846 f. 7 Bde. G. Weber, Geſchichte der akathol. 
Kirche von Großbritannien. 1845 f. Bd. I. II. L. Ranke, Engliſche Ge⸗ 
ſchichte. 1859. [Froude, history of England etc. 6 Bde. Brewer, 
Letters and papers, foreign and domestic, of the reign of Henri VII. 
3 Bde. Bergenroth, Calendar of letters, despatches and State papers, 
relating to the negotiations between England and Spain, preserved 
in the archives of Simancas and elsewhere. I. Maurenbrecher, Eng» 
land im Reformationszeitalter. 4 Vorträge. Düſſeldorf 1866.] 
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ausnahmsweiſer Natur und von keineswegs glücklicher Art. Man 
konnte, wie es hier geſchah, den hergebrachten Kirchenbau ſtürzen, 
mit einem Chaos von Trümmern des alten Zuſtandes den Boden 
bedecken, wenn aber nicht die poſitive Errungenſchaft eines neuen 
kirchlichen und religiöſen Lebens hinzu kam, ſo war das Geſchehene 
für die lebende Generation ein ſehr zweifelhaftes Glück. Mehr 
aber als das läßt ſich der Regierung Heinrichs VIII. nicht nach⸗ 
rühmen, die wirkliche Reformation beginnt in England erſt unter 
Eduard VI., erlebt dann ihre Feuerprobe unter Maria und kommt 
endlich zum Siege unter Eliſabeth. 

Für den Gang der großen kirchlichen Bewegung war die 
Haltung Heinrichs VIII. allerdings von einer Bedeutung, die 
über ſeine perſönlichen Zwecke und Abſichten weit hinausgriff; 
für Verbeſſerung des Lebens und der Lehre hat er Nichts viel- 
mehr Alles was nur möglich war gethan durch böſes Beiſpiel 
und Verwirrung der Gewiſſen, Beides zu verſchlechtern, aber er 
hat aus Gründen ſehr mannichfaltiger Art einen ſchroffen Bruch 
geſchaffen zwiſchen England und dem mittelalterlichen Kirchenthum, 
und das blieb eine große geſchichtliche Thatſache, auch wenn es 
ganz anders ausſchlug, als er dachte. Ein königliches Papſtthum 
wollte er gründen, ebenſo allmächtig, ebenſo verfolgungsſüchtig 
als das rein kirchliche, das er in ſeinem Lande zerſtörte, in 
Wahrheit aber machte er Breſche der Freiheit. 

Die Reformation im weiteſten Begriffe iſt epochemachend 
geworden für die Ausbildung des engliſchen Verfaſſungsſtaates, 
und ihrerſeits wieder weſentlich bedingt durch die eigenthümliche 
Entwicklung, welche das engliſche Staatsweſen ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert verfolgt hat. 

Abſolute Monarchien im Sinne des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts gab es im Abendlande noch nirgends, aber die Art, wie 
ſich die ſtändiſchen Rechte zur königlichen Gewalt verhielten, war 
doch außerordentlich verſchieden. In Frankreich waren ſie ſeit 
Franz I. in enge Schranken eingeſchloſſen, in Deutſchland droh— 
ten ſie, verwachſen wie ſie waren mit dem aufſtrebenden Landes- 
fürſtenthum, die politiſche und nationale Einheit des Reichs zu 
überwuchern, in Spanien hatte Karl V. mit den Freiheitsrechten 
der alten Königreiche noch einen heißen Kampf zu beſtehen, in 
England war ein Zuſtand von entſchieden monarchiſchem Gepräge 
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und doch mit gewiſſen anerkannten freiheitlichen Grundlagen um⸗ 
geben, wie ſie ſonſt nirgends beſtanden. 

Die Grundlage dieſer Grundlagen war die Magna Charta 
von 1215. Es iſt richtig, ſie war der Freiheitsbrief des hohen 
weltlichen und geiſtlichen Adels gegen einen erbärmlichen König, 
begründete alſo ein Privilegium der Ariſtokratie und Hierarchie, 
aber ſie enthielt daneben noch ſehr wichtige Beſtimmungen, die 
man ſonſt in mittelalterlichen Privilegien vergebens ſucht. Wer 
unſere deutſchen Königsgeſetze des 13. Jahrhunderts durchgeht, 
findet, daß die hohen Herren bei uns ſich nicht bloß alle Vor— 
rechte fürſtlichen Standes einräumen laſſen, ſondern auch den 
König gebrauchen, um die übrigen Freiheiten zu beſchränken und 
ganz ähnlich war das Verhalten der Privilegirten im alten Frank— 
reich. Hierin aber liegt der Gegenſatz der Magna Charta zu 
allen Privilegien des Mittelalters. Sie bewilligt den Geiſtlichen 
Wahlfreiheit, den Baronen Milderungen der feudalen Bande, aber 
dieſelben Milderungen räumt ſie auch den unteren Vaſallen ein 
und giebt Gewährungen, die dem ganzen Volke zu Gute kommen: 
einerlei Münze, Maß und Gewicht, Sicherheit des Verkehrs, 
Verbot willkürlicher Zölle und Auflagen, Garantie der ſtädtiſchen 
Freiheiten, freie Verfügung über das Eigenthum, feſte Gerichts— 
ſitze, die Beſtimmung, daß Keiner feinem natürlichen Richter ent- 
zogen, keinem Bauer ſein Ackergeräth abgepfändet werden darf. 

Das war damals genug, um die ungehemmte Entfaltung 
der bürgerlichen und bäuerlichen Arbeitskraft gedeihen zu laſſen, 
zumal in einem Inſelreich, das für Handel und Verkehr von 
Hauſe aus überaus günſtig angelegt war, von continentalen 
Kriegen gar nicht berührt wurde und feindlichen Einfällen weniger 
ausgeſetzt war als irgend ein anderes Land. So hatte ſich in 
England in allen, auch in Bürger und Bauernkreiſen ein natio⸗ 
naler Wohlſtand, die Grundlage aller politiſchen Unabhängigkeit 
gebildet. Adel und Geiſtlichkeit waren zwar die Privilegirten, 
aber die Magna Charta gab auch dem kleinen Mann, dem 
Bürger in den Städten, dem Bauer auf dem Lande ſein Recht; 
das Staatsgrundgeſetz war auch für ihn ein unantaſtbares Palladium 
geſetzlicher Freiheit, jeder Engländer wußte, was ſein Recht war. 
Seit 1283 erſcheinen allmälig neben den Vertretern des Adels 
und des Clerus auch ſtädtiſche Abgeordnete auf den Parlamenten, 
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volle 200 Jahre früher als in Deutſchland; ſeit 1297 iſt an 
ihre Einwilligung die Erhebung von Steuern geknüpft und mit 
dem Bürgerthum vereinigt ſich nach und nach der kleine Adel, 
der ebenſowohl geſchützt iſt als der große Lehensmann, in den 
Parlamenten aber ein Gegengewicht gegen die Macht des hohen 
Adels nur in den Bürgern fand. Eine günſtigere Verbindung 
als dieſe zwiſchen dem kleinen Adel und dem Bürgerſtand läßt 
ſich nicht denken. 

Nun kam im 14. Jahrhundert die Zeit der inneren Er- 
ſchütterungen und der äußeren Kriege. Kriege ſind ſonſt nicht 
das Mittel, bürgerliche Freiheit gedeihen zu laſſen, aber auch 
darin war hier eine Ausnahme. König Eduard III., der ſtatt⸗ 
lichſte Monarch des 14. Jahrhunderts, führte große Kriege mit 
Frankreich und machte zuletzt Anſprüche auf die ganze franzöſiſche 
Krone: das waren reine Eroberungskriege, die mit der Förderung 
engliſcher Volkswohlfahrt Nichts zu ſchaffen hatten. Aber der 
König war fortwährend genöthigt, ſich von ſeinen Ständen Sub— 
ſidien bewilligen zu laſſen und ſo ſetzte ſich eben unter dieſem 
Monarchen jene Abhängigkeit der Krone vom Parlament in allen 
Geldfragen feſt, in der der geſammte engliſche Parlamentarismus 
wurzeln ſollte. 

In den Wirren der Bürgerkriege, die nun folgten, ſind 
viel edle Keime zertreten worden, aber die Stetigkeit der Ent- 
wicklung des Parlamentarismus hat nicht gelitten, eher noch 
gewonnen. Schon jetzt ſind drei große verfaſſungsmäßige Grund- 
ſätze in thatſächlich anerkannter Geltung: der König kann ohne 
Zuſtimmung des Parlamentes kein Geſetz geben, er kann ohne 
Zuſtimmung des Parlamentes keine Steuer auflegen, er iſt ver- 
bunden, die ausführende Verwaltung nach den Geſetzen des Landes 
zu führen, und wenn er dieſe Geſetze bricht, jo find feine Rath— 
geber und Agenten verantwortlich“). 

Unter der neuen Dynaſtie der Tudors, deren Legitimität 
recht eigentlich auf dem Willen der Nation ruhte, denn die ſon— 
ſtigen Kronanſprüche des Siegers von Bosworth Heinrichs VII. 
(1485 — 1509) waren ſehr zweifelhafter Natur, begann nun die 
Bildung jener ſtarken Staatsgewalt, die die Wunden der Bürger⸗ 


*) Macaulay I. 26. 
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kriege ausheilen und England durch die Wirren einer ſtürmiſchen 
Uebergangszeit glücklich hindurchführen ſollte. 


Heinrich VIII. (1509 — 1547) 
Charakter und kirchliche Haltung in der erſten Zeit. Abwehr der 
Reformation, zu der die innere Entwicklung 
der Nation hindrängt. 

Heinrich VIII. erbte von ſeinem Vater eine Königsmacht, 
die feſter begründet war, als ſie ſeit Generationen irgend ein 
König von England beſeſſen hatte und er hatte das volle Gefühl 
deſſen, was dieſe Krone bedeutete. Sein von Natur lebhafter 
autokratiſcher Hang war noch geſteigert durch ein leidenſchaftlich 
aufbrauſendes, gegen Widerſpruch völlig unduldſames Temperament. 
Es iſt an ſich ſchwer, eine Natur wie die ſeine, vollkommen zu— 
treffend zu zeichnen und die Engländer haben uns das nicht er— 
leichtert, ſondern womöglich noch erſchwert, ihr Parteigeiſt hat 
ſich des geſchichtlichen Urtheils bemächtigt. Die proteſtantiſchen 
Federn haben dem Könige doch nicht den großen Dienſt vergeſſen 
wollen, den er ihrer Sache geleiſtet, als er das Joch der 
römiſchen Hierarchie abwarf; darum iſt in ihren Schilderungen, 
trotz der vielen Proteſtanten, die er verbrannt hat, ein kleiner 
roſiger Schimmer über ſein Bild ausgebreitet und er iſt lichter 
gezeichnet worden, als er verdient. Die Katholiken andererſeits 
haben ihm auch nicht den Bruch mit Rom und ſeine wenig 
ehrenwerthen Motive vergeſſen und darum haben ſie ihn grau in 
grau gemalt. Beider Fehler müſſen wir zu vermeiden ſuchen. 

Zu dem ſtark ausgeprägten Herrſchaftsgefühl, das er mit 
ſeinem ganzen Hauſe gemein hat und das die ſtets bereite Unter— 
würfigkeit des Parlaments eher genährt als gezügelt hat, kam 
bei ihm noch Etwas, was eine Neigung aller Fürſten jener Zeit 
iſt, der Inſtinkt, der bei ihm mehr war als unbewußter Trieb, 
ſich möglichſt aller hemmenden Feſſeln zu entſchlagen, möglichſt 
abſoluter König zu ſein, wie fein monarchiſches Ideal Franz J., 
dem er oft geckenhaft nachgeahmt, obgleich er manchen Handel 
mit ihm gehabt. 

England hat keinen König beſeſſen, der ſo die Neigung und 
ſo das Zeug gehabt hätte, ein Tyrann ſeines Landes zu werden. 
Die Stuarts hatten dazu den beſten Willen, aber nicht die 
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Fähigkeit, obgleich ſie unaufhörlich verſicherten, ſie wollten gewal— 
tige Regenten ſein, es reichte nirgends. Heinrich VIII. war der 
Mann dazu, ein rüſtiger diplomatiſcher Kopf, der mit den 
Menſchen umzugehen verſtand, ein Wille, der vor keiner Schwie— 
rigkeit zurückſchreckte und ein Talent von vielſeitiger Anlage, das 
Alles freilich verdüſtert durch die wilde Leidenſchaftlichkeit und 
zügelloſe Sinnlichkeit ſeines Temperaments, die um ſo gehäſſiger 
erſcheint, weil ſie einen gewiſſen theologiſchen Firniß hat. 

Heinrich VIII. hatte eine leidliche gelehrte Bildung ge— 
noſſen und dünkte ſich darob als äußerſt gewandter Scholaſtiker, 
er liebte den gelehrten Zank und die zünftige Sophiſtik, ſelbſt 
feine fleiſchlichen Exceſſe ſcheute er ſich nicht dogmatiſch zu begrün- 
den und zu entſchuldigen. Auf dem wüſten Hintergrunde eines 
ſolchen Naturells, das dem ſinnlichen Genuß mit einer wahrhaft 
blinden Haſt nachjagt, macht der theologiſche Firniß, der darüber 
aufgetragen iſt, einen doppelt widerwärtigen Eindruck. 

Im Zuſammenſtoß mit der großen religiöſen Reformbewegung 
des Jahrhunderts mußte eine ſo geartete Fürſtennatur eine ganz 
ausnahmsweiſe Spiegelung erfahren. 

Das Verhältniß Englands zu den römiſchen Dingen war 
ſcharf, zum Theil ſchärfer als in Deutſchland ausgeprägt. Wenn 
irgend eine Nation ſich von lange her zu dem römiſchen Primat 
abwehrend, ja feindſelig verhielt, jo war es die engliſche. Wycliff 
wird mit Recht betrachtet als ein Hauptvorläufer der Reformation 
und außer Huß, der ſein geiſtiger Schüler war, iſt keiner zu 
nennen, der das Kirchenthum ſo unabhängig aufgefaßt und er⸗ 
örtert hätte als er, nur mit dem Unterſchied, daß das, wofür 
Huß verbrannt ward, hier ungeſtraft gepredigt werden durfte und 
zwar noch Jahrzehnte vorher. 

Dazu kam, daß die humaniſtiſche Bildung, die ja überall 
eine Verbündete der kirchlichen Auflehnung war, auch in England 
eine ſehr ausgedehnte Verbreitung gewonnen hatte; in wenig 
Ländern des Nordens wurden die Alterthumsſtudien gründlicher 
gepflegt, im elementaren Unterricht wie in der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ernſtlicher betrieben, als gerade hier. Kurz die beiden 
Quellen, aus denen die Reformation überall ihre gediegenſten 
Kräfte ſog, die Motive der religiöſen Oppoſition aus der Zeit 
der Concilien und die Aufklärung durch die klaſſiſchen Studien, 
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ſtrömten hier reicher und urſprünglicher als irgendwo und theils 
noch vor Luther, theils ganz unabhängig von ihm hatten ſich hier 
verwandte Stimmungen mächtig geregt. 

Aber Heinrich VIII. verhielt ſich dagegen durchaus ableh- 
nend. Kein Monarch Europa's pflegte das conſervative Kirchen— 
thum mit mehr perſönlicher Erhitzung und Leidenſchaft als er. 

Das hing einmal mit ſeiner theologiſchen Halbbildung zu— 
ſammen. In feiner merkwürdigen Natur ſpielte auch ein ab- 
ſonderliches doctrinär-ſcholaſtiſches Element mit, das ſich mit 
gänzlichem Mangel an religiöſem Sinn ſehr wohl vertrug, ein 
Stück Gelehrteneitelkeit, das ihn hie und da fortriß, auch auf 
dieſem allen Fürſten ſonſt ſo fern liegendem Gebiete Lorbeeren 
pflücken zu wollen, die ihm nicht beſchieden waren. 

Ein Anderes kam noch hinzu. Alle Tudors, auch Eliſabeth, 
hegen eine ſtille Neigung für Rom, die mehr aus der Idee 
politiſcher Solidarität als aus religiöſen Beweggründen entſpringt. 
Der Grundzug dieſer Familie iſt eine ſtarke dynaſtiſche Empfin— 
dung für die Hoheit monarchiſcher Autorität, der auch bei 
Heinrichs ſonſt ſo verſchiedenen Töchtern, Maria und Eliſabeth, 
vernehmlich genug durchklingt. Rom iſt der Typus unbewegter 
Autorität, an dieſer Autorität rütteln, kann auch für die Sicher— 
heit weltlicher Throne gefährlich werden: das iſt die nahe liegende 
inſtinktartige Erwägung, die dieſem Hausgeiſte zu Grunde liegt. 

Von dieſer Seite her war auch Heinrich VIII. ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner der revolutionären Richtung gegen Rom, welche 
die deutſche und ſchweizeriſche Reformation genommen hatte. 
Planmäßig und mit unmenſchlicher Härte iſt er dagegen einge— 
ſchritten, die Ketzer waren ihm Rebellen, Hochverräther, die Ketzer— 
proceſſe häuften ſich und nur in Frankreich war die Zahl ihrer 
Opfer größer als in England. 

So war die Stellung Englands und des Königs, die Nation 
und er ganz entgegengeſetzt geſinnt, im Volk eine reiche Anlage 
reformatoriſcher Keime ſeit dem 15. Jahrhundert, vom Throne 
her eine ſchroffe, feindſelige Abwehr ihrer natürlichen Entwicklung. 

Gleich bei ſeinem erſten Verſuch, in den Kirchenſtreit als 
Mann vom Fache hineinzureden, erfuhr er perſönlich eine empfind- 
liche Zurechtweiſung. Dem Reiz, in der Frage von den guten 
Werken dem Wittenberger Mönch eine derbe Lektion zu ertheilen, 
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hatte er nicht widerſtehen können und ſo im Jahre 1522 eine 
Schrift gegen Luther ausgehen laſſen. Friedrich II. ſagt einmal, 
man muß immer König und nie Prieſter ſein wollen, dieſer 
Klugheitsregel war Heinrich VIII. nicht eingedenk. Seine Schrift 
verrieth den Dilettanten, deſſen Blößen die königliche Autorität 
decken ſollte und kam bei Luther ganz an die falſche Stelle. 
Luther ſchrieb eine zornige grobe Antwort, nächſt der Schrift 
gegen den Braunſchweiger die gröbſte, die er überhaupt geſchrieben 
hat, gleichſam um zu beweiſen, daß dieſe königliche Autorität ihm 
nicht im Mindeſten imponire; Wendungen, wie die: „wenn Gott 
einen Narren haben will, ſo macht er einen König zum theo— 
logiſchen Schriftſteller“ gehören noch zu den vergleichsweiſe milde— 
ſten Ausdrücken in der Gegenſchrift des thüringiſchen Bauernſohnes. 

Das brachte ihn auch perſönlich gegen die Reformation auf 
und ſo war denn, Alles in Allem genommen, für England von 
allen denkbaren Möglichkeiten keine entfernter als die, daß unter 
dieſem König ein Bruch mit Rom erfolgen werde. War doch 
überdies neben ihm, als allmächtiger Günſtling, Cardinal Wol— 
ſey, der keinen anderen Gedanken hegte, als den, vom Cardinal 
zur päpſtlichen Würde aufzuſteigen und mit einem Fuß ſchon in 
der römiſchen Curie ſtand. 


Die Verwicklung mit Rom. Der Ehehandel von 
1526 — 29. 


»Da kam ſeit 1526 und 1527 ein eigenthümlicher Ehehandel 
des Königs dazwiſchen, der mit der Reformation entfernt Nichts 
zu thun hatte, aber in ſeinem weiteren Verlauf aus einer rein 
perſönlichen und nicht eben ſauberen Angelegenheit zu einer welt— 
geſchichtlich wichtigen Sache wurde. 

König Heinrich VIII. war ſeit dem 11. Juni 1509 ver⸗ 
mählt mit der Wittwe ſeines in frühen Jahren verſtorbenen 
älteren Bruders Arthur, dem die Thronfolge beſtimmt geweſen 
war und für den der kluge Vater die reichſte Erbin weit und 
breit zu werben gewußt hatte. Es war dies Katharina von 
Aragonien, die Tochter jenes mächtigen Ehepaars, Ferdinands 
von Aragonien und Iſabella's von Caſtilien, die durch das Zu— 
ſammenwachſen ihrer beiden Erbtheile das ſpaniſche Reich erſt 
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begründet hatten. Die Tochter ſolcher Eltern war eine viel be— 
gehrte Partie, fie brachte als Mitgift die Allianz des reichen und 
mächtigen ſpaniſchen Königshauſes. Da ſtarb der jugendliche 
Kronprinz plötzlich und zwar nach ſo kurzer Ehe, daß zweifelhaft 
blieb, ob fie geſchlechtlich überhaupt vollzogen war“). Das Natür— 
liche wäre nun geweſen, die durch das Verhängniß gelöſte Ver— 
bindung der beiden Häuſer als aufgehoben zu betrachten. Aber 
Heinrich II. knüpfte Unterhandlungen an, um die Wittwe für 
ſeinen zweiten Sohn, den nunmehrigen Thronfolger zu erwerben. 
Das hatte Schwierigkeiten. Einmal lag das kanoniſche Bedenken 
vor, ob die Ehe mit der Wittwe des Bruders geſtattet ſei. 
Dann war Heinrich jünger und von ganz anderem Naturell als 
Katharina, deren ſtille, ſchwermüthige, ſpaniſche Weiſe wenig zu 
dem wilden, ungebundenen, leidenſchaftlichen Weſen Heinrichs zu 
paſſen ſchien. Aber dem klugen Tudor, dem ſchon ſo Vieles 
geglückt war, glückte auch dies, er kettete das Paar zuſammen 
und bereits am 23. Juni 1503 war der Ehevertrag fertig, der 
freilich erſt nach ſechsjährigen Spannungen und widerwärtigen 
Zerwürfniſſen durch das freiwillige Entgegenkommen des eben auf 
den Thron gelangten Prinzen förmlich und rechtsgiltig voll— 
zogen wurde. 

In dem Beſtreben, den König ſo licht zu zeichnen als mög— 
lich, vergeſſen die Engländer nicht zu erwähnen, daß Heinrich 
gleich zu Anfang eine Art Gewiſſensverwahrung zu Protokoll 
gegeben habe, worin er ſeine Bedenken gegen die durch Kirchen— 
ſatzungen verbotene Ehe niedergelegt. Die Thatſache iſt richtig. 
Es war eben etwas theologiſche Bedenklichkeit und Caſuiſtik in 
ihm, was ihn veranlaßte, ſich auf alle Fälle zu verwahren. Rom 
kam ihm damals zu Hilfe und Papſt Julius II. erließ eine 
Bulle, wodurch alle theologiſchen Einwände beſeitigt und die Ehe 
als durchaus rechtmäßig bezeichnet wurde. 

Der Verlauf der Ehe ſchien keine der Befürchtungen, die 
man gegen ſie gehegt, zu rechtfertigen. Das Ehepaar paßte zwar 
ſonſt wenig zuſammen, aber merkwürdiger Weiſe vertrugen ſich 
die beiden ſo verſchieden gearteten Naturen recht gut. Die 
Frucht der Ehe war eine Tochter, Maria, die nachher den 


*) [Hierüber ſ. die Erörterung bei Maurenbrecher 121 — 22]. 
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Thron beſtiegen hat, Söhne blieben nicht am Leben und die 
Engländer verſichern uns, daß dies die erſte Urſache einer leiſen 
Entfremdung geworden ſei. Doch kam davon äußerlich Nichts 
zu Tage. Katharina, eine beſchauliche Natur, die ſich gern auf 
ſich ſelbſt zurückzog, war geſchmeidig, nachgiebig und ließ den leicht⸗ 
fertigen, lebensluſtigen Gemahl wirthſchaften, wie er wollte. 

Ein halbes Menſchenalter hatte die Ehe in Frieden ge⸗ 
dauert, da tauchten die alten Bedenken wieder auf, die man 
längſt begraben glaubte. Die moſaiſche Stelle, die eine ſolche 
Ehe widerrieth, kam mit neuer Macht über das Gemüth des 
königlichen Theologen und ließ ihm keine Ruhe mehr. Wohl 
gemerkt: am Hofe war ein junges, blühendes Hoffräulein, 
franzöſiſch leicht und anmuthig gebildet, das reizende Gegentheil 
der öden und ſtillen Eintönigkeit Katharinens, ihre Erſcheinung 
hatte den König bezaubert und das war es, was das Wieder- 
erwachen der vergeſſenen veligiöfen Serupel, wenn nicht allein 
hervorgerufen, ſo doch entſcheidend gefördert hat. Der König war 
der alternden Gemahlin ſatt, und lüſtern nach Anna Boleyn; 
nur als Gemahlin, nicht anders verhieß dieſe Gegenliebe, ſo 
mußte der König an die Löſung der alten und Schließung einer 
neuen Ehe denken, die ihn ſinnlich mehr befriedigen und hoffent- 
lich mit einem Thronfolger beſchenken würde. Die Sinnlichkeit 
gab ſchließlich den Ausſchlag. Nackt, unverhüllt ſind ſolche Motive 
nichts Schönes, aber mit einem theologiſchen Mäntelchen bedeckt, 
etwas Abſcheuliches. Jetzt auf einmal ſollte, wie ſeine Hof— 
theologen betheuerten, die bald 20 Jahre beſtehende Ehe ungiltig, 
und der König von ſchweren Gewiſſensbiſſen gefoltert fein, wäh- 
rend dieſe ihn nicht hinderten, dem ſchönen Fräulein eifrig nach⸗ 
zuſtellen, und als er ſie zur Maitreſſe nicht gewinnen konnte, ihr 
die Ehe zu verſprechen. 

Der Cardinal Wolſey, wenn auch noch immer begierig, die 
dreifache Krone zu tragen, war endlich, mit ſchwerem Herzen 
freilich bereit, eine Vermittlung zu unternehmen, die ihm vielleicht 
nicht bloß die Ausſicht auf die päpſtliche Tiara, ſondern das 
ganze Werk ſeines Lebens koſtete. Man wandte ſich nach Rom 
und erſuchte um eine Bulle, welche des Königs Bedenken beſtätigen 
und ſein Gewiſſen durch Auflöſung der den kirchlichen Satzungen 
widerſprechenden Ehe beruhigen ſollte. Das war ein heikler 
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chriſtlicher Freiheit und heidniſcher Zügelloſigkeit ausgebildet, die die 
extremſte Form der Wiedertäuferei zur Herrſchaft brachte und hier 
in einem tollen Königthum gipfelte. Dies Gemiſch aus wirklicher 
Begeiſterung, mißverſtandener Bibeldeutung, wilder Sinnlichkeit 
und ganz gemeiner Verworfenheit ſtellte ein abſchreckendes Bild 
menſchlicher Verirrung dar, in dem der Proteſtantismus, ja ſelbſt 
die urſprüngliche wiedertäuferiſche Lehre, keinerlei Verwandtſchaft 
anerkannte. Dieſe Form des „Schneiderkönigthums“, dieſe Theo⸗ 
kratie mit Vielweiberei, Communismus und viehiſcher Ausgelaſſen— 
heit hatte überhaupt nichts Chriſtliches mehr. Die urſprüngliche 
wiedertäuferiſche Lehre lehnte deshalb jede Mitverantwortung dafür 
entſchieden ab; vollends der Proteſtantismus konnte, wenn die 
Aufrührer von den benachbarten katholiſchen Fürſten zu Paaren 
getrieben wurden, darin keinen Sieg über ihre eigene Sache beklagen. 

Daher blieben die Proteſtanten vollkommen ruhig. Wohl 
fühlten auch ſie, daß mit der Ausrottung der Schwarmgeiſter hier 
wie anderwärts auch die geſunden proteſtantiſchen Keime zerſtört 
wurden, aber ſie konnten es nicht hindern; mit einem Johann von 
Leyden gemeinſchaftliche Sache machen, hieß noch viel Größeres 
gefährden. 

Was dort unterlag, war nur ein wildes Nachſpiel der Re⸗ 
volution von 1524— 25, an der fie ſich auch nicht betheiligt hatten. 
In Württemberg dagegen ſiegte der wirkliche Proteſtantismus über 
die bisher herrſchende katholiſche Regierung und dieſe war hier 
keine geringere, als die des Kaiſers ſelbſt. 

Daß nunmehr in friedfertiger Weiſe andere Bekehrungen 
nachfolgten, brauche ich nicht zu ſagen, daß im Norden und in 
der Mitte Deutſchlands ziemlich zahlreiche Uebertritte ganzer Ge— 
biete erfolgten, Anhalt und Pommern, Augsburg, Frankfurt, 
Hannover, Hamburg, Kempten neu hinzutraten, war begreiflich; 
Niemand hinderte ſie, die einzige Macht in Deutſchland war der 
Bund und daß dieſer ſich ſogleich erheben würde, wenn man ſie 
bedrohte, ließ ſich erwarten. 

So wenig der ſchmähliche Ausgang des Münſterſchen Auf- 
ruhrs ein Mißerfolg des Proteſtautismus heißen konnte, fo wenig 
war dies auch bei dem Sturz des Wullenwever ſchen Regiments 
in Lübeck“) der Fall (Auguſt 1535); die Weltpolitik der Hanſa 
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und ihrer allmächtigen Hauptſtadt nahm allerdings ein Ende, die 
Lübeck ſche Demokratie verlor ihre herrſchende Stellung, aber die 
Luther'ſche Lehre fiel damit nicht. Wie ſie von Hauſe aus mit 
der weltlichen Politik Nichts zu ſchaffen haben wollte, blieb ſie 
auch auf deutſchem Boden meiſt verſchont von Wechſelfällen, die 
ihr ſonſt tödtlich geworden wären. Dem Kaiſer entgingen die 
mächtigen Fortſchritte des Proteſtantismus nicht, aber ebenſowenig, 
daß er Nichts daran ändern könne. Er ſtand zwiſchen zwei Feuern, 
einerſeits hätte er gern den Proteſtantismus unterdrückt, das bewieſen 
die unzähligen Prozeſſe des Kammergerichts gegen die Proteſtanten, 
andererſeits auch gern mit Rom abgerechnet, aber zum Einen wie 
zum Andern fehlten ihm die Mittel. Dem Papſt gegenüber bleibt 
er bei der Forderung eines Reformconcils; aber als dazu endlich 
Anſtalten getroffen und im Mai 1537 eine Kirchenverſammlung 
nach Mantua ausgeſchrieben wurde, war er doch nur zum Schein 
ſeinem Wunſche näher gerückt. Die Proteſtanten thaten, als ob 
mit dem Nürnberger Religionsfrieden Alles abgethan ſei, und der 
Papſt Paul III. ertrug lieber das Schisma, als daß er Reformen 
ehrlich zugeſtanden hätte. 


Verſöhnungsverſuche des Kaiſers 1538 — 41. 


Wie der Kaiſer die Dinge anſah, erfahren wir aus einzelnen 
vertraulichen Geſtändniſſen ſeiner Depeſchen. Um dieſelbe Zeit, 
als die erzählten Dinge ſich zugetragen hatten und das Ueber— 
gewicht des ſchmalkaldiſchen Bundes ſich immer ſchärfer entwickelte, 
gab er ſeinem Vicekanzler Held eine Inſtruction an ſeinen Bruder 
Ferdinand mit (Oktober 1536), deren Inhalt für ſeinen Stand⸗ 
punkt höchſt belehrend ift*). 

Da wird vor Allem betont, wie die religiöſe Spaltung in 
Deutſchland weiter und weiter greife und, falls ihr Fortgang nicht 
gehemmt werde, auch politiſch die Stellung des Kaiſers und jedes 
Regiments in Deutſchland untergraben werde. Der Kaiſer be— 
dürfe aber, zumal jetzt gegen Frankreich, eines ſtarken Rückhalts 
in Deutſchland und darum dürfe man mit den Mitteln der Ab- 
hilfe jetzt nicht länger zögern. 


*) Lanz, Correspondenz II. 268. Aus dem Brüſſeler Archiv. 
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Dann klagt er über den Papſt, daß er ihm hierbei ſo wenig 
zu Willen ſei, daß er in ſeiner froſtigen oder gleißneriſchen Haltung 
verharre und durchaus nicht ehrlich auf den Gedanken des Concils 
eintreten wolle. Sollte ſich das nicht ändern, ſo gebe er ſeinem 
Bruder im tiefſten Vertrauen zu erwägen, ob es nicht ein Mittel 
gäbe, Deutſchland wenigſtens zu einem ſolchen Concil zu be— 
ſtimmen, im Nothfall ohne den Papſt und ohne den König Franz, 
die nun einmal nicht dazu zu bewegen ſeien. Sollte auch das 
nicht verfangen, jo müſſe man ſich nach irgend einem anderen Aus- 
kunftsmittel umſehen, für immer dem weiteren Abfall vom Glauben 
zu wehren, und dem Wortlaut des Nürnberger Friedens Geltung 
zu verſchaffen. Vielleicht gelinge es dann doch, wenn nicht eine 
Kirchenverſammlung, wenigſtens eine assemblée nationale zu 
Stande zu bringen, wo die Sache zu einer heilſamen Entſcheidung 
geführt werden könne. 

Später ſchreibt er auch an feine Schweſter Maria, die ver- 
wittwete Königin von Ungarn, und räth ihr, Alles zu thun, damit 
eine weitere Spaltung der Gemüther verhütet werde. 

Inzwiſchen hatte ſein Vicekanzler Held durch die Art, wie 
er den kaiſerlichen Auftrag verſtand und auszuführen ſuchte, Oel 
in's Feuer gegoſſen. Statt zu vermitteln und zu verſöhnen, wie 
ſeine Weiſung ſagte, trat er ſchroff und gebieteriſch auf, forderte 
in herriſchem Ton, daß die Proteſtanten ſich ohne Weigern dem 
päpſtlichen Concil und den Entſcheidungen des Kammergerichts 
unterwürfen und als dieſe Beides ablehnten unter Erinnerung 
daran, daß ſelbſt in dem Ausſchreiben des Coneils von Ausrottung 
„der peſtilenzialiſchen lutheriſchen Ketzerei“ die Rede ſei, im 
Kammergericht aber lauter geſchworene Feinde der Proteſtanten 
ſäßen, da eilte er an den katholiſchen Höfen umher, wühlte und 
hetzte, bis am 10. Juni 1538 das Nürnberger Bünduiß fertig 
war, in dem ſich Georg von Sachſen, die zwei Braunſchweiger, 
Albrecht von Brandenburg, Baiern, König Ferdinand, Salzburg 
gegen die ſchmalkaldiſchen Verbündeten zuſammenthaten. 

Dies katholiſche Gegenbündniß war nicht was der Kaiſer 
wollte, aber es war auch im Sinne des Anſtifters ein großer 
Fehler; eine Verabredung wie dieſe, bloß auf dem Papier ge— 
ſchloſſen, ohne Waffen, ohne Geld, forderte die Proteſtanten nur 


heraus, ohne ihnen eine gediegene Rüſtung entgegenzuſtellen. Das 
14* 
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fühlte des Kaiſers Schweſter ſehr wohl, und darum enthielt ihre 
Antwort auf ſeine Ermahnungen einen aufrichtigen Tadel dieſer 
Dinge. Wie es in Deutſchland ſteht, ſchrieb ſie im Herbſt 1538, 
müſſe man ſich in Deutſchland jede Freundſchaft zu erhalten 
ſuchen. So ſei einer der tüchtigſten Fürſten im Reich der Yand- 
graf Philipp von Heſſen, der ſei gut kaiſerlich geſinnt, mit ihm 
müſſe man dauerhafte Verſtändigung ſuchen, ſtatt deſſen habe der 
Vicekanzler Held ihn wie ſeine Verbündeten vor den Kopf geſtoßen 
und durch das Nürnberger Bündniß ihr gerechtes Mißtrauen erregt. 
Warum habe man nicht ſtatt deſſen die Sache bis zu einer all- 
gemeinen Kirchenverſammlung ruhen laſſen? Alles müſſe aufgeboten 
werden, die religibſe Spaltung friedlich zu heilen und dazu ſei 
nöthig eine Verſtändigung mit den tüchtigſten Fürſten, insbeſondere 
mit dem Landgrafen Philipp von Heſſen. 

Der Kaiſer folgte dem Rathe ſeiner Schweſter bis zu einem 
gewiſſen Punkte, aber mit den Hintergedanken und Vorbehalten, 
die nun einmal ſeine Politik in der ganzen Sache von Anfang 
an bezeichnen. 

Statt mit Gegenbündniſſen und Hetzereien im Sinne Helds 
fortzufahren, verſucht man es einſtweilen mit Unterhandlungen 
und Religionsgeſprächen, das geſchieht in den Jahren 1540 und 
1541, zu Hagenau, Worms, Regensburg, man ſucht friedlich ſich 
über all die Punkte zu verſtändigen, hinſichtlich deren man ſich 
ſeit 1517 am Nächſten gekommen war und eben jetzt war der 
einzige und letzte Augenblick eingetreten, wo man in Rom ſelber 
ſich ernſtlich die Frage vorlegte, ob man nicht verſuchen ſolle, durch 
ehrliche Anerkennung der berechtigten Reformforderungen der Pro- 
teſtanten die Einheit der Kirche wieder herzuſtellen. 

Die Cardinäle, mit welchen ſich Papſt Paul III. gleich zu 
Anfang feiner Regierung umgeben !), bildeten eine Ausleſe fein- 
gebildeter und aufgeklärter Geiſtlichen, mehrere darunter, wie der 
geiſtvolle Venetianer Contarini, Sadolet, Poole, Morone, ja damals 
noch ſelbſt Caraffa, als Paul IV. ſpäter der Papſt der Reaktion, 
waren von eingeſtanden reformfreundlicher Geſinnung. Aus dieſem 
Kreiſe war ein merkwürdiges Gutachten über eine Kirchenreform 
hervorgegangen, das den Proteſtanten allerdings nicht weit genug 
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ging, aber für die jetzt vorherrſchende Stimmung der Curie ein 
höchſt bedeutſames Denkmal bildete. 

Bei der allerwärts unter den Fürſten vorwiegenden Neigung 
zum friedlichen Austrag war die Haltung der Curie entſcheidend 
für den verſöhnlichen Charakter der Religionsgeſpräche, die jetzt 
geführt wurden. Freilich, mochte in den reinen Glaubensfragen 
die Annäherung noch ſo zweifellos ſein, in der Angelegenheit der 
kirchlichen Verfaſſung und der päpſtlichen Autorität blieb man ſich 
am Ende ſo fern als zu Anfang. Aber den Vortheil hatte der 
jetzt ſchwebende Zuſtand, daß der äußere Friede nicht bloß ungeſtört 
blieb, wie er 1532 geſchloſſen worden war, ſondern daß er auch 
durch günſtige Auslegung dem Proteſtantismus weitere Fortſchritte 
geſtattete, und jeder neu hinzutretende Anhänger des Augsburger 
Bekenntniſſes derſelben Duldung genoß, wie die damaligen Un— 
terzeichner. f 

So entſtand das Regensburger Interim und der Reichs— 
tagsabſchied vom 29. Juli 1541. Um ſich die Hilfe der proteftan- 
tiſchen Fürſten gegen die Türken zu ſichern, ging der Kaiſer bis 
an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit; neben einer Ermahnung 
an den Papſt, „eine chriſtliche Ordnung und Reformation aufzu— 
richten, die zu guter, gebührlicher und heilſamer Adminiſtration 
der Kirchen förderlich und dienlich ſei“, erfolgt für die Proteſtanten 
eine Beſtätigung des Nürnberger Friedens, worin zugleich die Be- 
ſchwerden gegen das Kammergericht und gegen die Clauſel wegen 
der Neubekehrten abgeſtellt wurden. Die Ausſchließung der Pro- 
teſtanten vom Kammergericht hört auf, die anhängigen Prozeffe 
werden eingeſtellt, „bis das gemeine oder Nationalconcilium oder 
in dieſer Sache eine gemeine Reichsverſammlung gehalten wird“ 
und ſchließlich wird verordnet, „daß ob ſich Jemand ſonſt zu ihrer 
Religion begeben wolle, demſelbigen dies unbenommen ſein ſolle“. 

Ehrlich aber war das nicht gemeint, denn noch in denſelben 
Tagen erneuerte der Kaiſer den Nürnberger Bund gegen die Pro- 
teſtanten und zeigte an, daß er auch den Papſt zum Beitritt be> 
ſtimmt habe: er hatte mithin eben jetzt den Gedanken an wirkliche 
Verſöhnung für immer aufgegeben und wollte nur beſſere Zeiten 
abwarten, um offen gegen die Unverbeſſerlichen hervorzutreten. 

Inzwiſchen hatten ſich nämlich unter der Gunſt des augen- 
blicklichen Waffenſtillſtandes wichtige Veränderungen zugetragen, 
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welche den Kaiſer belehrten, daß der Fortgang der neuen Lehre 
alle ſeine Befürchtungen noch hinter ſich ließ. 


Entſcheidende Fortſchritte des Proteſtantismus 
1539 — 1544. 


Brandenburg. — Herzogthum Sachſen. — Braunſchweig. — Köln. 


Zu den Fortſchritten, welche der Proteſtantismus ſeit dem 
Nürnberger Frieden in Württemberg, Pommern, Anhalt, Mecklen⸗ 
burg und in den Reichsſtädten gemacht, war jetzt der Uebertritt 
zweier ganzer Länder hinzugekommen, deren Fürſten bisher am 
Treueſten zur alten Kirche gehalten hatten, Branden burg und 
das albertiniſche Sachſen, daneben waren die Stifter Magde— 
burg, Halberſtadt, Naumburg übergetreten. 

Der Kurfürſt Joachim von Brandenburg galt mit Recht 
als einer der eutſchiedenſten Geguer der lutheriſchen Lehre; im 
Leben hatte er ſtreng am alten Glauben feſtgehalten und daß auch 
nach ſeinem Tode das Land nicht der Ketzerei verfalle, war das 
Ziel ſeiner eifrigſten Bemühungen geweſen. Aber die Mark 
Brandenburg war rings umgeben von proteſtantiſchen Einflüſſen, 
nördlich berührt von Pommern und Mecklenburg, die ſchon über⸗ 
gegangen waren, weſtlich von den Stiftern an der Elbe, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Naumburg, die eben übergingen und ſüdlich 
vom Kurſtaat Sachſen, der von Anfang an der neuen Lehre zu⸗ 
gewandt war; überhaupt war in der Vielſtaaterei des alten Reichs 
kein Land ſo abzuſperren wie heutzutage, überall züngelten die 
Lande in einander über. Als der Kurfürſt Joachim I. 1539 
ſtarb, zeigte ſich augenblicklich, daß die proteſtantiſche Lehre im 
Lande Tauſende von Bekennern zählte und daß trotz aller Strenge 
eine geheime Proteſtantengemeinde ſich in der Stille gebildet hatte, 
die nur auf den günſtigen Augenblick wartete, um ſich offen zu 
erklären. Die Söhne aber, für deren Feſthalten am alten Glauben 
der Vater ſich jede Bürgſchaft hatte verſchaffen wollen, fielen von ſeiner 
Politik ab. Der jüngere, Markgraf Johann, erklärte ſich offen 
für Luther und war der Erſte, der in ſeinem kleinen Erbe der 
neuen Lehre unbeſchränkte Freiheit gab. Der ältere, Kurfürſt 
Joachim II., blieb für ſeine Perſon noch Jahre lang Katholik, aber 
er ließ dem Drange ſeiner Bevölkerung freien Lauf, ſagte ſich von 
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den Fanatikern unter den katholiſchen Fürſten los, ſchaffte die 
Meſſe ab und begann die Kirche zu reformiren. Es war als ob 
er nur den offenen Abfall und das Zerwürfniß mit dem Kaiſer 
ſcheute, der Sache nach war er ſchon abgefallen. 

Nicht die landes herrliche Nöthigung gab hier, wie im alber- 
tiniſchen Sachſen, den Anſtoß zur Reform, ſondern umgekehrt die 
Stimmung der Bevölkerung. In beiden Ländern würden die Re— 
genten bei der alten Ordnung geblieben ſein, aber es ging nicht 
mehr und ſo fügten ſie ſich den Umſtänden. 1 

Im albertiniſchen Sachſen hatte bis 1539 der alte 
Glaube äußerlich die Herrſchaft behauptet. Wer öffentlich mit 
lutheriſchen Geſinnungen auftrat, verfiel ſtrenger Ahndung, Ver⸗ 
bote und Strafurtheile erfolgten genug; aber es war weltbekannt, 
daß hier Tauſende lebten, die einen kleinen Gang von ein paar 
Stunden nicht ſcheuten, um drüben im erneſtiniſchen Sachſen in 
die lutheriſche Kirche zu gehen. 

Der alte Herzog Georg war ein warmer Anhänger des alt— 
katholiſchen Glaubens, ihm war es Ernſt damit, ſeinem ganzen 
Weſen nach konnte er für einen ausgeprägten Parteimann gelten. 
Aber er konnte nicht hindern, daß ſein Bruder Heinrich in den 
kleinen Gebieten Freiberg-Wolkenſtein, wo er regierte, der neuen 
Lehre Spielraum und freie Bewegung ließ, und noch weniger, daß 
das ſtattliche Gebiet feines erneſtiniſchen Verwandten im Kurfürften- 
thum überall das Lutherthum verbreiten ließ, oder daß ſeine 
eigenen Unterthanen über die Grenze gingen und ſo die Ketzerei, 
trotz aller Strafmaßregeln, den Weg ſelbſt in ſein Leipzig fand. 

Es ging dem alten Herrn ſchwer zu Herzen, daß er denken 
mußte, gleich über ſeinem friſchen Grabe könne die neue Lehre in 
ſein Land ihren Einzug halten. Er verſuchte Mancherlei, was 
bewies, wie tief es ihm im Sinne lag, dieſe Wendung um jeden 
Preis fern zu halten. So hatte er in ſeinem Teſtament den un⸗ 
erhörten Plan niedergelegt, im Nothfalle die Legitimität der Erb—⸗ 
folge zu ſtören, nach ſeinem Tode eine Art proviſoriſcher Regierung 
eintreten zu laſſen, die aus ihm ergebenen und der alten Lehre 
zugewandten Leuten zuſammengeſetzt fein und bei der eine mit- 
wirkende Rolle dem König Ferdinand, des Kaiſers Bruder, zu— 
fallen ſollte. Im Hintergrunde lag die gänzliche Ausſchließung 
ſeines eigenen Hauſes zu Gunſten Habsburgs. So verzweifelter 
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Pläne war er fähig, nur um ſein Land bei der alten Ordnung 
feſtzuhalten. 

Aber raſcher noch, als Herzog Georg in den Augenblicken 
ſeiner trübſten Befürchtungen ahnen mochte, fiel nach ſeinem 
Tode dies alte Kirchenthum im albertiniſchen Sachſen zuſammen. 
Am Abend des Todestages (17. April 1539) erſchien Herzog 
Heinrich in Dresden, mit ihm kamen die Wittenberger Refor⸗ 
matoren, hinter ihm ſtand der ſchmalkaldiſche Bund, der über 
20,000 Mann zu Fuß und 4000 Pferde gebot, der lang nieder⸗ 
gehaltene Geiſt der neuen Lehre brach jetzt überall unaufhaltſam 
hervor, und eine einzige Kirchenviſitation am 6. Juli genügte, die 
Reform durchzuführen oder vielmehr, die längſt vollzogene Bekehrung 
zu einer allgemein anerkannten Thatſache zu erheben. 

Das Alles zuſammengenommen bildete den Inbegriff der 
Umgeſtaltung, unter deren Eindruck der Kaiſer zu Anfang der 
vierziger Jahre die Verſöhnungsverſuche in Angriff genommen 
hatte. Sie zeigten den Proteſtantismus und den ſchmalkaldiſchen 
Bund in einem entſchiedenen Uebergewicht und ließen noch größere 
Erfolge ahnen. Schon gehörten zu ihm im Süden: Württemberg 
und die ſchwer in's Gewicht fallenden oberdeutſchen Reichsſtädte, 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Conſtanz, Straßburg, dann das ganze 
mittlere Deutſchland, Thüringen, Sachſen, Heſſen, ein Theil der 
braunſchweigiſchen und der welfiſchen Lande, im Norden die Stifter 
Magdeburg, Halberſtadt, Naumburg, denen Hildesheim wenigſtens 
zuneigte, Oſtfriesland, die Hanſeſtädte, Holſtein und Schleswig, 
Pommern, Mecklenburg, Anhalt, Schleſien, die ſächſiſchen Fürſten⸗ 
thümer, Brandenburg und Preußen. 

Von größeren geſchloſſenen Gebieten blieben nur übrig Oeſter⸗ 
reich, Baiern, Pfalz und die rheiniſchen Kurfürſtenthümer; wie 
lange ſich noch Herzog Heinrich von Braunſchweig als Oaſe in- 
mitten der Wüſte norddeutſcher Ketzerei halten würde, war ſehr 
zweifelhaft; widerſtandsfähige Länder waren nur Oeſterreich, 
Baiern, Pfalz und die geiſtlichen Staaten am Rhein. Aber auch 
hier fing es an zu wanken und man irrt nicht, wenn man dieſer 
Erſcheinung einen weſentlichen Einfluß auf die Entſchließungen des 
Kaiſers zuſchreibt. Der Gedanke, daß die Propaganda des Luther⸗ 
thums mehr und mehr eine Stärke und einen Umfang annehme, 
dem zu wehren über kurz oder lang unmöglich werden würde, 
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daß am Ende auch ſeine eigenen Erblande davon befallen und 
mit dem etwaigen Uebertritt der geiſtlichen Kurſtaaten die letzte 
Stütze ſeiner kaiſerlichen Autorität zuſammenbrechen müſſe, hat 
entſcheidend auf die Wendung hingewirkt, die zum ſchmalkaldiſchen 
Kriege geführt. 

In Oeſterreich ſelbſt begann trotz des Regensburger Convents 
von 1524 jene proteſtantiſche Bewegung, die Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts den weitaus größten Theil der 
Erblande dem Proteſtantismus zugeführt und die erſt die Gräuel 
des dreißigjährigen Krieges wieder ausgerottet haben. Im land⸗ 
ſäſſigen Adel, unter den Bauern und in einzelnen namhaften 
Städten regte ſich mächtiger und mächtiger der Geiſt der Neuerung 
und hier, wo man von Türken und Ungarn umdrängt, von Baiern 
argwöhniſch belauert und der in auswärtige Welthändel verfloch— 
tenen kaiſerlichen Autorität entrückt war, konnte man den ſtändi— 
ſchen Reformbegehren, wenn ſie einmal in entſchiedenem Ton ge— 
ſtellt wurden, kein ſchroffes Nein entgegenſetzen. 

Eine ähnliche Erſcheinung zeigte ſich in Baiern. Die Kirchen— 
viſitation des Regensburger Convents hatte hier gezeigt, wie es im 
Clerus ausſah. Der Befund der Unterſuchung öffnete einen Ab- 
grund von Mißbräuchen und ſteigerte das Verlangen nach durch— 
greifenden Reformen. War das Verlangen einmal gewährt, ſo 
ließ ſich nicht mehr berechnen, wo man innehalten und ob nicht 
vielleicht der Uebertritt zum Lutherthum das Ende ſein würde. 

In Pfalz Neuburg ſiegte jetzt auch die neue Lehre und die 
alten pfälziſchen Kurlande, umgeben wie ſie waren, von lauter 
proteſtantiſchen Gebieten, leiſteten gleichfalls ſchwerlich mehr langen 
Widerſtand. Dort hatte Otto Heinrich am eifrigſten dafür gearbeitet, 
hier hatte Ludwig V. als kluger Diplomat lange zwiſchen Katho- 
liken und Lutheranern vermittelt, Friedrich II. aber war vollends 
nicht der Mann, dem allgemeinen Drang mit Macht zu widerſtehen. 

An keiner der berührten Stellen war von Oben ein Druck 
geübt worden, im Gegentheil, überall kam er von Unten und die 
Autorität gab ihm nach. Von Männern wie Johann von Sachſen, 
Philipp von Heſſen, konnte man ſagen, daß ſie mit Herz und 
Seele beim Lutherthum waren und mit thätigem Eifer für ſeine 
Ausbreitung wirkten, aber in Oeſterreich, Baiern, Pfalz, Branden— 
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burg wären die Fürſten noch mit der alten Lehre gegangen, wenn 
es ſich nur machen ließ. 

Unter den norddeutſchen Fürſten war nur noch einer, den 
der Kaiſer unter ſeine unbedingt Getreuen zählen durfte, das 
war der Herzog Heinrich von Braunſchweig, derſelbe, mit dem 
Luther in einer Streitſchrift noch gröber umgeſprungen iſt als 
ſelbſt mit König Heinrich VIII., ein Mann, der in ſeiner Ungebun⸗ 
denheit kein völliger Hanswurſt, aber doch einer Krone durchweg 
unwürdig war, dabei freilich ein überaus rühriger Ränkeſchmied 
im Dienſte des Kaiſers und ſeines Bruders. Der trieb und 
drängte, wühlte und hetzte ohne Aufhören gegen die Proteſtanten, 
mehr aus eigener Angſt, als weil die Gefahr wirklich ſo groß 
geweſen wäre. Eine unruhige, abenteuernde Natur, ſuchte er 
Händel mit den benachbarten Reichsſtädten. Goslar hatte ein 
paar Klöſter niedergeriſſen und war dafür vom Kammergericht 
in die Reichsacht erklärt worden. Durch die Regensburger 
Deklaration war dieſer Spruch, wie alle andern, überdies noch 
ausdrücklich, niedergeſchlagen worden, aber der Braunſchweiger 
beſtand auf dem Vollzug. Außerdem hatte er die Stadt Braun⸗ 
ſchweig mit Feindſeligkeiten aller Art beunruhigt. Obgleich vom 
König Ferdinand gewarnt, man werde ihm kaiſerlicherſeits keine 
Hilfe ſchicken, beruhigte er ſich nicht und nun fiel der ſchmal⸗ 
kaldiſche Bund über ihn her, der ſeit lange lüſtern war, mit dem 
unbequemen Nachbar anzubinden. Im Verein mit den Mann⸗ 
ſchaften der beiden Städte rückten die Landsknechte des Yand- 
grafen und des ſächſiſchen Kurfürſten, zuſammen etwa 20,000 Mann 
ſtark, heran, der Herzog entfloh, ſein Land wurde eingenommen 
und der Proteſtantismus auch hier durchgeführt (Sommer 1542). 

Dies Ereigniß machte ſchon einen höchſt beunruhigenden 
Eindruck am kaiſerlichen Hofe, aber noch durchſchlagender wirkte 
ein anderer Fall: der geiſtliche Kurſtaat Köln war auf dem 
Punkte, der katholiſchen Kirche verloren zu gehen. Geſchah dies, 
ſo war ein unheilbarer Riß in die alte Reichsverfaſſung 
geſchehen und wie lange die benachbarten Kirchenſtaaten dann noch 
feſthielten, war nicht leicht abzuſehen. 

Es war nichts Ungewöhnliches, daß geiſtliche Stifter durch 
den Uebertritt ihrer Würdenträger der katholiſchen Kirche ver- 
loren gingen. Das erſte hervorragende Beiſpiel gab der Deutſch— 
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ordensmeiſter, Herzog Albrecht von Brandenburg, der in ver⸗ 
zweifelter Bedrängniß ſeinen Staat zu einem weltlichen Fürſten⸗ 
thum erklärte, alſo mit ſeinem Orden aus der Kirche austrat 
und ſich zu einem weltlichen Erbfürſten machte (1525). 

Man ſah das vorläufig als nicht ſehr bedeutend an, weil das 
Land ohnehin als ein verlorenes betrachtet wurde und überdies 
auch nicht zum Reich gehörte. 

Bedeutungsvoller erſchien ſchon, als ſich in den Stiftern 
Halberſtadt, Magdeburg, Naumburg daſſelbe wiederholte, aber 
noch viel tieferen Eindruck mußte es machen, wenn der Abfall 
den bedeutendſten der rheiniſchen Kurſtaaten ergriff. 

Geiſtliche Fürſtenthümer gab es, außer dem Kirchenſtaat 
ſelber, nur noch in Deutſchland. In Frankreich, England, 
Spanien waren die Biſchöfe längſt ihrer weltlichen Macht ent— 
kleidet worden; die Verquickung weltlicher und kirchlicher Herr— 
ſchaft gehörte zu den Lebensbedingungen des alten deutſchen 
Reichs, erſt im Anfang unſeres Jahrhunderts iſt dieſe Anomalie 
erlegen, damals beſtand ſie noch unerſchüttert und in voller 
Blüthe. Ein halbes Hundert Biſchöfe, die zugleich weltliche 
Rechte hatten, über einen großen Theil deutſchen Gebietes zer— 
ſtreut, gab der katholiſchen Kirche eine immer ſehr beachtens— 
werthe, vielleicht gar nicht zu erſchütternde Macht in Deutſchland. 
In erſter Reihe ſtanden die Kurſtaaten Mainz, Köln, Trier, 
Salzburg, dann die Hochſtifter von Weſtfalen, der Weſer und 
Elbe an bis nach Würzburg, Bamberg, Freiſing, Augsburg, 
Regensburg; eine ſtattliche Zahl geiſtlicher Staaten, mit denen, 
wenn einmal die Säculariſation unter ihnen aufräumte, der 
Kirche eine ſehr mächtige Stütze zuſammenbrach. In unſerem 
Jahrhundert beſtand nur noch ein Theil der alten geiſtlichen 
Staaten, als aber dieſer eingezogen wurde, war die ehemalige 
deutſche Reichsverfaſſung ganz unmöglich geworden. 

Darum war der Uebertritt eines katholiſchen Erzſtiftes 
unter den rheiniſchen Kurfürſtenthümern eine ungeheure Wendung 
der Dinge; falls er ſich glücklich vollzog, war die Reichsverfaſſung 
in ihrem Weſen umgeſtaltet. Das Kurcollegium hatte dann eine 
proteſtantiſche Mehrheit; ſchon jetzt waren Proteſtanten darin, 
Sachſen, Brandenburg, Pfalz, kam jetzt Kurköln dazu, ſo ſtanden 
4 gegen 3; daraus ergab ſich, daß bei jeder künftigen Kaiſerwahl 
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das proteſtantiſche Bekenntniß entſchied. Daß damit die habs⸗ 
burgiſche Macht aus dem Reiche hinausgedrängt ward, lag in 
der Natur der Sache. 

Im Erzſtift Köln erklärte der alte Erzbiſchof Hermann von 
Wied am Abend ſeines Lebens, er habe ſich von der Richtigkeit 
der proteſtantiſchen Lehre überzeugt, begann proteſtantiſche Theologen 
heranzuziehen und zeigte ſich entſchloſſen vermöge des Beſchluſſes 
von 1526, in Köln die Reformation durchzuführen. Das zerriß 
den deutſchen Kirchenſtaat und pflanzte an den Niederrhein zwiſchen 
Weſtfalen und des Kaiſers niederländiſchen Erblanden eine proteftan- 
tiſche Feſtung, die bald nicht mehr zu erſchüttern war. Ja wenn 
das Unternehmen gelang, dann reizte es zur Nachfolge. Hermann 
von Wied war ein Mann ohne Ehrgeiz und Eigennutz, der nur 
ſeinem Gewiſſen Genüge thun wollte; es gab andere geiſtliche 
Fürſten, die weniger lauter dachten, die die Verſuchung reizte, 
ſich mittelſt des Proteſtantismus zu weltlichen Erbfürſten zu machen. 

Der Erzbiſchof fand Anklang bei der niederen Geiſtlichkeit, 
den weltlichen Ständen und dem Volke des flachen Landes, aber 
nicht bei dem Domkapitel und auch nicht bei der Bevölkerung 
ſeiner Reſidenz. Die Entſcheidung ſchwebte lange, des Kaiſers 
eigenſtes Intereſſe gebot ihm, ſie nicht ſich ſelber zu überlaſſen. 
Die Braunſchweiger und die Kölner Sache waren Symptome, die, 
wenn ſie unbeachtet blieben, einen völligen Umſturz der deutſchen 
Dinge in Ausſicht ſtellten. Wartete der Kaiſer noch ein paar 
Jahre, dann waren die Eroberungen des Proteſtantismus Rechts— 
zuſtand geworden, die neue Lehre, die ſchon in der Nation einen 
mächtigen Rückhalt beſaß, hatte dann auch die Organe des Reichs 
ſich unterworfen und an eine Reſtauration, wie ſie der Kaiſer 
ſtets vorgehabt, war nicht mehr zu denken. Ein anderer Grund 
kam hinzu, der dem Kaiſer raſches Einſchreiten empfehlen mußte. 
Unverrückbar hatte er bisher den Gedanken feſtgehalten, durch ein 
Concil die endgiltige Regelung der kirchlichen Dinge treffen zu 
laſſen. Es gab eine Zeit, wo dies den Bekennern der neuen Lehre, 
die damals noch nicht „proteſtirt“ hatten, ein nicht unerwünſchter 
Ausweg geweſen wäre. Hätte man ihnen 1518, 1519 und 1521 
ein Concil geboten, jtatt fie mit Acht und Bann zu ſchrecken, fo 
war zum Mindeſten der Bruch vermieden und auf eine geſchloſſene 
Macht konnten die Neuerer noch nicht pochen. Anders war es 
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ſchon nach 1526, ſeit die proteſtantiſchen Länder ihre beſonderen 
Kirchen und Gottesdienſtordnungen hatten, eine Rückkehr von Jahr 
zu Jahr ſchwerer, die Parteienſcheidung immer klaffender wurde. 
Die Veränderungen von da bis 1532 deckte der Nürnberger 
Friede und die noch größeren Veränderungen, welche ſeitdem ein— 
getreten waren, hatten zu Regensburg ſich eine förmliche Aner— 
kennung ertrotzt. Jetzt konnte man den Proteſtanten ſchon nicht 
mehr von einem Concil reden, für ſie war die Rechtsfrage abge— 
macht, ihr beſonderes Kirchenthum war ausgebildet, an innerer 
Stärke und äußerem Umfang hatte die Reformation in Deutfch- 
land ein zweifelloſes Uebergewicht, das ſie offen preisgegeben 
hätten, wenn ſie ſich auch nur theoretiſch wieder der päpſtlichen 
Autorität unterwarfen. Es war leicht geſagt, wir geben Reformen, 
aber unterwerft ihr euch dafür dem Papſt; das konnte kein ehrlicher 
proteſtantiſcher Fürſt mehr annehmen, ohne das Lebensprincip 
ſeiner ganzen Richtung preiszugeben. 

Die ſteigende Sorge vor dem immer drohenderen Umſich— 
greifen der Reformation, die Einſicht, daß das Concil ſammt der 
Einheit der Kirche in eilfter Stunde gerettet werden oder für 
immer verloren gehen müſſe, das gab jetzt beim Kaiſer den Aus— 
ſchlag und beſtimmte ihn, die ernſteſten Maßregeln vorzubereiten. 
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Vorbereitungen des Kaiſers zum Kriege ſeit 1544. 
Argloſigkeit, Zwietracht und Verſäumniſſe der Schmalkaldener. 


Noch hielt der Kaiſer die Linie der Nachgiebigkeit inne, aber 
ſeine Entſchließungen waren gefaßt. Wenn er jetzt (1544) den 
Reichstag zu Speier mit milden Worten eröffnen und ſchließen 
ließ, in dem Abſchied vom Juni deſſelben Jahres die letzten Ge 
währungen nochmals beſtätigte, und, unter nachdrücklicher Betonung 
ſeines Verlangens nach Reformen, jeden Reichsſtand zu Vorſchlägen 
über ihre einmüthige Durchführung aufforderte, ſo war das nicht 
mehr ehrlich gemeint. Die Verfügungen zum Kampfe waren ſchon 
getroffen und es galt nur, die Schmalkaldener einzuwiegen in eine 
trügeriſche Sicherheit. f 


) [Maurenbrecher, Karl V. und die deutſchen Proteſtanten 1545 — 
1555. Düſſeldorf 1865. 
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Eben hatte er ſeinen vierten Krieg gegen Frankreich glücklich 
beendigt. Er war in den erſten Tagen des September ſiegreich 
vorgedrungen bis in die Nähe von Paris, weiter als ſeit Otto II. 
irgend ein deutſcher Kaiſer, und ganz plötzlich hatte er einen Frie— 
den geſchloſſen, ſo mäßig in ſeinen Bedingungen, wie er ſelten 
einem Beſiegten in ſolcher Lage gewährt wird. Der Kaiſer wollte 
dauerhaften Frieden und einen zuverläſſigen Bundesgenoſſen gegen 
die deutſchen Ketzer. Im Frieden von Crespy (14. September) 
war ausdrücklich die gemeinſame Unterdrückung der vom Glauben 
Abtrünnigen ausgemacht worden, und das allein genügt ſchon, die 
ganze Taktik des Kaiſers zu enthüllen. 

In Deutſchland beſchwichtigte er den Argwohn der Proteftan- 
ten durch das Verſprechen gemeinſamer Reformen, wenn nicht auf 
einem Concil, ſo doch gewiß auf einer Nationalverſammlung, dafür 
waren die Proteſtanten ihm gegen Frankreich und die Türken zu 
Willen, in Frankreich aber verpflichtete er ſich einen Waffenge— 
fährten gegen die deutſchen Ketzer. Das Alles liegt nur um Mo— 
nate auseinander und der große Irrthum der Schmalkaldener war, 
daß ſie an des Kaiſers Aufrichtigkeit glaubten. Sie vergaßen, daß 
er den Nürnberger Religionsfrieden (1532) nur als widerwilliges 
Zugeſtändniß gewährt, und zehn Jahre darauf wieder nur aus 
Noth beſtätigt habe, daß man jeden Augenblick gegen ihn auf der 
Hut ſein mußte; ſtolz auf die gewaltigen Fortſchritte, welche ihre 
Sache und ihre Macht in den letzten Jahren gemacht hatte, ſchlu— 
gen ſie ſich jeden Gedanken an eine neue Bedrohung aus dem 
Sinn, unterſtützten den Kaiſer wacker gegen Frankreich und die 
Türken und halfen ſo ſelber die Ketten ſchmieden, die für ſie be— 
ſtimmt waren. 

Schon 1544 war beim Kaiſer der Krieg beſchloſſene Sache 
und der Ausbruch nur noch eine Frage der Zeit. Das Jahr 1545 
verſtrich unter fruchtloſen Verſuchen, einen gütlichen Ausgleich zu 
finden, auf beiden Seiten ſchärften ſich die Gegenſätze zum unab- 
wendbaren Bruch. Zunächſt erfolgte die Kataſtrophe Heinrichs 
von Braunſchweig. 

Der Feldzug von 1542 hatte ihm ſein Land genommen; mit 
des Kaiſers wenigſtens äußerlicher Zuſtimmung war es von den 
Schmalkaldenern ſequeſtrirt worden. Inzwiſchen hatte der Ver⸗ 
triebene ſich Geld und Truppen verſchafft, um im Spätjahr ſeinen 
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Ueberfall zu beginnen. Aber die Niederlage von Kahlfeld, nicht 
weit von Nordheim (21. October 1545), machte all feinen Hoff- 
nungen ein Ende und brachte ihn ſelbſt gefangen in die Hand 
der Sieger. 

Außer mancherlei bedenklichen Anzeichen und bennruhigenden 
Gerüchten war es bezeichnend, daß auf dem neuen Reichstage zu 
Worms (Mai 1545) von Erfüllung der Speierer Zuſagen keine 
Rede mehr war, wohl aber das Trienter Coneil dringend anem⸗ 
pfohlen ward. Der Landgraf Philipp meinte: es gemahne ihn, 
wie wenn man ein Kind mit einem Apfel zerre. 

Ein neues Religionsgeſpräch wurde auf das nächſte Jahr an⸗ 
geſetzt; inzwiſchen wurde aber die Lage allerwärts bedenklicher von 
Tag zu Tag, ohne ernſtlichen Willen zur Verſtändigung kam man 
zuſammen und unter lärmendem Zank ging man auseinander. 

Im Januar 1546 fand ein Convent der Schmalkaldiſchen zu 
Frankfurt Statt und da zeigte ſich, daß man die Macht des Bundes 
überſchätzt hatte. Die ſchlimmſten Befürchtungen des Landgrafen 
trafen zu. Schon 1539 hatte er zu Bucer geſagt: Beim württem⸗ 
berger Zuge habe Alles bei ihm allein geſtanden, jetzt wollten 
Mehrere befehlen. Viele Köche machten ſelten eine gute Suppe. 
Man müſſe nicht den evangeliſchen Bund für einen Abgott halten; 
die chriſtlichen Stände hätten nicht immer chriſtliche Bedenken, es 
liefe viel Zeitliches mit unter. In der Verpflichtung des Beitrages 
ſeien Viele ſäumig, wenn's zum Treffen komme, würden noch 
Mehrere ſich zurückziehen, die jetzt des Friedens Tadler wären. 

Das Alles bewahrheitete ſich jetzt ſchon, noch ehe es wirklich 
zum Treffen kam, die Städte haderten mit den Fürſten, ein wich⸗ 
tiger Nachbar, der Herzog Moritz von Sachſen, war zweideutig, 
der durch die Größe feiner Macht zum Oberbefehl berechtigte Kur— 
fürſt Johann Friedrich war ſchwerfällig und der Schrecken über 
die kaiſerlichen Rüſtungen hielt einen Theil der Verbündeten ſelbſt 
vom Beſuche der Zuſammenkünfte ab. Des Landgrafen Erſuchen 
um Aufklärung über bedenkliche Schritte der kaiſerlichen Politik 
wurden von Granvella mit ſchönklingenden Ausreden erwidert. 
Auch die letzte Zuſammenkunft zu Speier (März 1546), an der 
Karl und ſeine Miniſter perſönlich Theil nahmen, machte, obwohl 
die Geſpräche von dieſen mit unverkennbarer Abſicht in friedlichem 
Tempo erhalten wurden, auf den Landgrafen einen beunruhigenden 
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Eindruck. Die Verhandlungen drehten ſich hauptſächlich um die 
Frage: ob Trienter oder National-Concil, um die Kölniſche Sache 
und um die Erfüllung der Speierer Zuſagen; in allen drei Punkten 
hielt die kaiſerliche Politik trotz aller Milde der Formen ihren 
Standpunkt unerbittlich feſt. 

Unterdeſſen war am 18. Februar 1546 Luther geſtorben. 
Nach ſeiner ganzen Anſchauung konnte man erwarten, daß er bis 
zuletzt zum Frieden mahnen werde; mit ſeinem Tode ſchwand auch 
dieſes Hinderniß des Krieges hinweg. 

Der Reichstag von Regensburg, ſchon ſchwach beſucht und 
überwiegend in des Kaiſers Hand, ließ den Bruch deutlicher ahnen; 
der Kaiſer hatte ſeine Allianzen geſchloſſen und nahm ſich keine 
Mühe mehr, den Ständen zu verhehlen, daß es zu den Waffen 
kommen werde; freilich nur gegen Friedensſtörer, die ſich des Ver— 
brechens beleidigter Majeſtät ſchuldig gemacht. Die auswärtigen 
Verbindungen der Proteſtanten waren theils durch den Kaiſer gelöſt 
(Frankreich und England), theils ohne reellen Werth (Dänemark), 
theils hatte die eigene Zwietracht den Erfolg verdorben (Schweiz). 
Noch rechnete Philipp eine Zeit lang auf den Gemahl ſeiner älte— 
ſten Tochter Agnes, Herzog Moritz, aber bald ſchwand auch darüber 
jede Illuſion. 

So hatten ſich, als der Krieg bereits unabwendbar geworden 
war, die Ausſichten der Schmalkaldiſchen ſtetig verſchlimmert. 
Kein Bund kann es an Schlagfertigkeit mit der Macht eines ge— 
einigten Staates aufnehmen, vollends wenn er wie hier aus Glie— 
dern von ungleicher Stärke zuſammengeſetzt iſt. Der Mächtigere 
war der Kurfürſt von Sachſen, und der war gerade zur Leitung 
unfähig, der weniger Mächtige, der Landgraf, wäre zur Leitung 
fähig geweſen, aber ein Landgraf durfte einen Kurfürſten nicht 
kommandiren. 1532 hatte Luther zu Philipp, der über den un— 
vollkommenen Frieden unmuthig war, geſagt, ein unvollkommener 
Friede ohne Blutvergießen iſt immer dankbar anzunehmen. Täuſcht 
euch nicht, mit tapferen Erklärungen und Betheuerungen ſind ſie 
Alle zur Hand, ſo lange die Gefahr noch ferne iſt, aber laßt nur 
erſt die Noth kommen, dann ſieht es anders aus. Daß auch in 
den Reihen des Proteſtantismus im Augenblick der Noth die Spreu 
ſich von den Körnern ſondern werde, war nur zu denkbar. 

Gleichwohl hätte der Schmalkaldiſche Bund viel mehr er— 
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reichen können als er wirklich erreichte. Er konnte vor Allem die 
Anſammlung einer kaiſerlichen Kriegsmacht in Deutſchland hindern 
und das hat er ganz verſäumt. 

Der Kaiſer war durch die Wahlhandfeſte enge gebunden, er 
durfte ohne ſtändiſche Zuſtimmung kein fremdes Kriegsvolk nach 
Deutſchland führen. Man hatte alſo einmal eine rechtliche Hand— 
habe gegen ihn, dann aber war man auch wohl im Stande, that- 
ſächlich die Bildung einer kaiſerlichen Heeresmacht unmöglich zu 
machen. Es gab nur zwei Heerſtraßen, auf denen der Kaiſer ſeine 
Landsknechte herbeiführen konnte, die eine kam aus den Nieder- 
landen, die andere aus Italien und beide konnte man ihm leicht 
verlegen. 

Die Zuzüge aus Italien abzuhalten, war am leichteſten. Hier 
hatte die Natur durch hohe Gebirge und enge Päſſe dafür geſorgt, 
daß der Eintritt nach Deutſchland mit wenig Mitteln zu hindern 
war. Wenn die Proteſtanten hier bei Zeiten den Brenner und 
das Oberinnthal beſetzten, ſo konnten die Kaiſerlichen von Italien 
her gar nicht angreifen. Hätten z. B. nur die oberdeutſchen Stände 
und Städte, vielleicht nur Augsburg und Ulm zuſammengehalten, 
ſo wären ſie allein im Stande geweſen, die Päſſe ausreichend zu 
beſetzen; ſie hatten ja das Geld, die Söldner anzuwerben und ihr 
Feldhauptmann, Schertlin, ſagte ihnen in feinen Briefen wieder⸗ 
holt: gebt mir eine kleine Truppenmacht, um die Päſſe im Yech- 
thal zu beſetzen, und es kommt kein kaiſerlicher Soldat nach 
Deutſchland. Aber da ſtand theils das ehrenwerthe Bedenken im 
Wege, daß man nicht die Offenſive ergreifen wollte, theils die 
Furchtſamkeit, die eben doch den Kampf überhaupt ſcheute. Schertlin 
ſtand Monate lang am Eingange des Lechthals, es war ein Leich— 
tes, Tirol zu beſetzen und von hier aus die beiden Bergſtraßen 
in Beſitz zu nehmen, über die die Kaiſerlichen heranziehen mußten; 
geſchah das, dann konnte die ganze übrige Macht des Bundes ſich 
weſtwärts gegen die Niederlande wenden und falls ſie raſch und 
umſichtig vorwärts drangen, mit überlegenen Kräften auch hier 
den Zugang zum Reiche ſperren, die ſich ſammelnden Söldner 
zerſtreuen. Aber auch das geſchah nicht, und ſo wurden die beiden 
prächtigſten Gelegenheiten, des Kaiſers Heeresmacht im Anmarſch 
aufzuhalten oder zu vernichten, ganz verſäumt. 

Dagegen operirte Kaiſer Karl nach jeder Seite hin mit außer⸗ 
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ordentlichem Geſchick. Seine Friede athmenden Erklärungen hielten 
die Proteſtanten immer noch in der Zuverſicht feſt, daß es nicht 
zum Kriege kommen werde. Erſt 1546 warf er die Maske ab. 
Und auch da noch, als Jedermann mit Händen greifen konnte, 
was bevorſtand, geſchah Nichts gegen die heranziehenden Kaiſer— 
lichen. Mit demſelben Geſchick, das der Kaiſer zuerſt angewendet, 
um die Proteſtanten ſicher zu machen, ging er nachher darauf aus, 
ſie zu theilen. Er ward nicht müde zu wiederholen, es handle ſich 
nicht darum, gegen den Glauben der Proteſtanten Etwas zu unter— 
nehmen, vielmehr halte er alle ſeine Zuſagen aufrecht, er habe es 
nur zu thun mit einem politiſchen Sonderbunde, der ein Reich 
im Reiche darſtelle und der kaiſerlichen Autorität als Rebell gegen— 
übertrete. Dieſe Unterſcheidung und die beſtimmte Zuſage, daß 
es ſich nicht um Glaubensſachen handle, hatte den Erfolg, daß die 
minder Entſchloſſenen einen Scheingrund erhielten, mit dem Kaiſer 
oder wenigſtens nicht gegen ihn zu gehen. Den Scheuen, wie 
dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Brandenburger, war es 
ein erwünſchter Vorwand, die Hände in den Schooß zu legen, 
den gewandten Politiker Moritz von Sachſen aber zog er dadurch 
ganz an ſich. 

Mit dieſem Manne tritt ein ganz neues Element in die 
deutſchen Dinge ein; von ſeiner Perſönlichkeit und Politik hing zu 
einem guten Theile die Entſcheidung über das Schickſal des deut⸗ 
ſchen Proteſtantismus ab, es iſt daher wohl gerechtfertigt, wenn 
wir uns Beide hier etwas näher betrachten. 


Herzog Moritz von Sachſen !). Perſönlichkeit und Politik. 
Der Sonderbund mit dem Kaiſer (Juni 1546). 


Albrecht dem Beherzten war Georg der Bärtige in der Re— 
gierung des Meißener Landes gefolgt, während der jüngere Sohn 
Albrechts, Herzog Heinrich, die friesländiſchen Beſitzungen und, 
falls er ſie nicht behaupten könnte, die Städte und Schlöſſer Frei— 
berg und Wolkenſtein, ſowie einen Theil der Landeseinkünfte haben 
ſollte. Mancherlei Mißhelligkeiten bewogen ihn, Friesland dem 
Bruder ganz abzutreten und ſich mit einem Jahrgelde und den 
ihm angewieſenen Beſitzungen zu begnügen. Während Georg eines 


*) v. Langenn, Kurfürſt Moritz von Sachſen. 1840. 
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ſeiner Kinder nach dem andern begrub, lebte ſein Bruder Heinrich 
zu Freiberg, wenig bekümmert um den Lauf der Dinge und die 
Freuden des Lebens genießend, jo weit es die oft leere Kaſſe zu— 
ließ. Fröhlich ſprach er dem Becher zu, hielt ſeine Tafel und 
lebte luſtig dahin, während ſeine Gemahlin, die Mecklenburgerin, 
Katharina, mit ernſten Dingen beſchäftigt, den Gemahl an That- 
kraft und Feſtigkeit des Willens weit überbot. 

Aus dieſer Ehe war Moritz am 21. März 1521 geboren; 
von zwei jüngeren Söhnen Heinrichs blieb Auguſt, der Nachfolger 
von Moritz, am Leben. Von Moritz' Jugend und Erziehung iſt 
wenig bekannt; eine beſonders gelehrte Bildung ward ihm nicht 
zu Theil, doch mag wohl die energiſche Mutter viel auf ihn ein⸗ 
gewirkt haben. Als Knabe und Jüngling verweilte er bei Albrecht 
von Mainz und Georg, dem Oheim; der mochte wohl, bei dem 
Dahinſterben ſeines Stammes, fi) des möglichen Erben und Nach- 
folgers verſichern wollen. Es war auch Anfangs leidliches Ein- 
vernehmen, etwa bis 1538; dann trat Entfremdung ein. Weſent⸗ 
lichen Antheil daran hatte jedenfalls die kirchliche Frage; je eifriger 
Georg für das alte Kirchenthum thätig war, um ſo verhaßter 
mußte ihm die lutheriſche Richtung des Hofes zu Freiberg ſein, 
die wohl hauptſächlich durch die Herzogin beſtimmt war. Daß 
Moritz den Aufenthalt bei ſeinem Oheim mit dem Hofe Johann 
Friedrichs vertauſchte, hing damit zuſammen. 

Um den begabten Prinzen ſtritten ſich jo Jahre lang ent- 
gegengeſetzte Einflüſſe. Auf der einen Seite ſah Georg ſeine letzten 
Söhne ſterben, und es lenkten ſich alſo ſeine Blicke doch wieder 
auf den talentvollen, aufſtrebenden Neffen. Dagegen ſuchten Moritz' 
Eltern und deren Rathgeber, auch Landgraf Philipp, zwar das 
Verhältniß zu Georg freundlich zu erhalten, aber auch Moritz beim 
Lutherthum feſtzuhalten. In Georg aber dämmerten abenteuerliche 
Pläne, wie der Gedanke, Oeſterreich zur Erbfolge zu berufen, wo⸗ 
gegen Rathgeber und Stände ihren Widerwillen nicht verhehlten. 

Mitten in dieſem Getreibe widerſprechender Tendenzen ſtarb 
am 17. April 1539 Herzog Georg. Nun trat Herzog Heinrich 
die Regierung an, Georgs Rathgeber wurden beſeitigt und das 
Lutherthum eingeführt. Bezeichnend war, daß Moritz mit den ge— 
fallenen Räthen ein Verhältniß unterhielt und darin feine Selbit- 
ſtändigkeit zeigte. 
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Noch auffälliger geſchah dies in einer anderen Sache. Moritz 
vermählte ſich, gegen der Eltern Willen, mit Agnes, der Tochter 
des Landgrafen Philipp. Das verurſachte arge und öffentliche 
Zerwürfniſſe, durch Philipps Doppelehe geſchärft, und nur mit 
Mühe gelang es Moritz, ſich mit feinen Eltern wieder auszuföh- 
nen. Reibungen und Hetzereien herüber und hinüber blieben auch 
jetzt nicht aus, dazu kam eine ſteigende Unzufriedenheit im Lande 
über die Mißregierung des ſchwachen Heinrich, der wenige Tage 
nach einem ernſthaften Auftritt zwiſchen ihm und den angeſehenſten 
Männern des Landes ſtarb (Auguſt 1541). 

So war Moritz' Jugend eine reiche Schule des Lebens und 
der Erfahrung geweſen. Die Widerſprüche, die ihn in und außer 
dem heimiſchen Hofe von früh auf umgaben, hatten ſeinen Eigen— 
willen, ſeinen Sinn für rückſichtslos ſelbſtſtändiges Verfahren ge— 
nährt, die tiefen Blicke, die er in die weltlich kirchliche Politik der 
proteſtantiſchen und katholiſchen Höfe Mitteldeutſchlands that, ihm 
zeitig gute und ſchlimme Illuſionen über Perſonen und Dinge be— 
nommen; als er jetzt unabhängig in die deutſche Politik eintrat, 
war er über ſeine Jahre reich an Urtheil und Thatkraft. 

Gleich die erſten Schritte der neuen Regierung zeigen die 
Neigung zu ſelbſtſtändigem Thun; nicht des Vaters Rathgeber, 
ſondern Andere erhalten den leitenden Einfluß, zum Theil ſolche, 
die Herzog Georg nahe ſtanden. Zu Rathe gezogen wurde vor 
Allem Landgraf Philipp, der ihn auch willig ertheilte. Dabei iſt 
aber wohl zu beachten, daß der Landgraf damals mit Kurfürſt 
Johann Friedrich nicht durchweg einig war und daß darum die 
Annäherung an Heſſen zugleich eine Entfernung von den Erneſti⸗ 
nern bedeutete. So ſah es auch der Kurfürſt mit feinen Rath⸗ 
gebern an und es fehlte nicht an kleinen Reibungen. Das wurde 
nicht beſſer, als Moritz ſeines Vaters Heinrich ſchon ſehr laues 
Verhältniß zum Schmalkaldiſchen Bunde vollends löſte und im 
Jahre 1542 erklärte, der evangeliſchen Lehre werde er und ſein 
Land treu bleiben, auch Hilfe leiſten, wenn ſie bedroht würde, 
aber dem Bunde angehören wolle er nicht. 

Die Spannung mit Kurfürſt Johann Friedrich wuchs bald 
der Art, daß Landgraf Philipp nur mit Mühe den offenen Krieg 
verhütete. Hier, klagte ſpäter Melanchthon, wurde der Same der 
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Zwietracht geſtreut, aus dem allmälig das große Trauerſpiel ſich 
erhob, deſſen Ende wir nicht abſehen. 

In demſelben Maße, in dem ſich Moritz den Schmalkaldenern 
entfremdete, beeiferte ſich die kaiſerliche Politik, ein näheres Ver⸗ 
hältniß mit ihm anzuknüpfen und des Herzogs Rathgeber, nament- 
lich Georg und Chriſtoph von Carlowitz, arbeiteten in gleicher 
Richtung. Er ſelber wurde durch das Verhältniß zu den Ernefti- 
nern hinübergeſchoben; ſeine Liebe zum Proteſtantismus und ſein 
Verhältniß zu Philipp von Heſſen war jedenfalls kein Hinderniß. 

In den Unterhandlungen, die jetzt von kaiſerlicher Seite an⸗ 
geregt, gepflogen werden, entwickelt ſich der Charakter dieſer unter 
den proteſtantiſchen Fürſten vollkommen neuen Politik in bezeich⸗ 
nender Anſchaulichkeit. Moritz ſtellt ſich beſorgt über Johann 
Friedrichs Plane auf Magdeburg und Halberſtadt; er wünſcht 
daher, daß der Kaiſer ihm den Schutz der Stifter überweiſe. 
„Die Biſchöfe und Kapitel ſollen ihn zu einem vom Kaiſer ver⸗ 
ordneten Schutzherrn annehmen“. Der Aufwand ſolle auf die 
Stifter verſchrieben, dieſe ihm alſo gleichſam verpfändet werden. 
Deutlicher noch ſprach er ſich über Meißen und Merſeburg aus; 
hier ſollte Carlowitz ſich bemühen, „daß der Kaiſer dem Herzog 
und ſeinen Erben die beiden Stifter erblich und eigenthümlich ver⸗ 
ſchreibe“. Die Reformation habe er eingeführt, weil die Lande 
ſich ihr zugewandt; auch Herzog Georg habe das bei all ſeinem 
Eifer auf die Dauer nicht hindern können. Aehnlich ſei es auch 
in Meißen und Merſeburg; die Biſchöfe könnten die Unterthanen 
nicht abziehen. Am liebſten wäre es ihm geweſen, wenn die beiden 
Biſchöfe nach göttlicher Schrift reformirt und ihr biſchöflich Amt 
recht gebraucht hätten; das ſei nicht geſchehen, daher zu beſorgen, 
es möchte ein Unfall über ſie kommen, ehe dies Moritz, als ihr 
Schutzherr, verhüten könne. 

In Nürnberg ſtand Chriſtoph v. Carlowitz in eifrigem Verkehr 
mit Granvella. Dieſer rühmte des Kaiſers hohe Meinung von 
Moritz, prophezeite ihm ein glänzendes Emporkommen: „der Kaiſer 
habe beſonders große Hoffnung und ganz gnädigen Willen zu Moritz 
getragen“. Man ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, rühmte ſeinen An⸗ 
theil am Türkenkriege, wünſchte ſeine Mitwirkung bei dem Kriege 
gegen Frankreich. Granvella, ſchreibt Carlowitz, wolle vor Allem 
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gern den Herzog in die Kundſchaft des Kaiſers bringen, damit die 
Proteſtirenden ſähen, daß der Kaiſer ſie und ihre Verwandten 
ebenſo gern als die Andern zu gebrauchen und hervorzuziehen ge— 
neigt ſei. Dem Landgrafen wurden auch Anträge gemacht, aber 
ihm gefiel die Sache nicht. Er wollte klar ſehen: „Unſer Ge— 
bräuchniß iſt in dieſen Dingen, gewiß zu wiſſen, nicht zu wähnen“. 
Ganz traute er auch nicht, er meinte, es werde ihm ein Beinlein 
in den Mund geworfen ſein, mit einem Stift für ſeinen Bruder 
Herzog Auguſt, der ſich die ganze Zeit am Hofe Ferdinands aufhielt. 

An dem Convent, den die Schmalkaldener zu Frankfurt ab- 
hielten, wollte er nur durch Theologen, nicht durch Räthe Theil 
nehmen; das Bekenntniß wollte er theilen, nicht die Politik, und 
darum lehnte er auch jetzt den Beitritt ab. Noch 1543 im Spät⸗ 
jahr ſetzte er ſich zum Heere des Kaiſers in Bewegung, das freilich 
nur noch die fruchtloſe Belagerung von Landrecies vornahm. In— 
deſſen wurde 1544 das diplomatiſche Spiel der Einſchläferung 
gegen die Proteſtanten mit Erfolg geübt, ihre Mitwirkung für den 
Krieg gewonnen und der Feldzug dann kräftiger wieder aufgenom— 
men. Bei dieſem Anlaß hatte Moritz Gelegenheit, bei Vitry ſeine 
Tapferkeit ebenſo ſehr wie ſeine Gewandtheit als Führer zu be— 
währen. Der Friede zu Crespy brachte die Kataſtrophe näher. 
Auch inmitten dieſer beginnenden Verwicklung hatte Moritz Muße, 
feine Plane auf die Stifter zu verfolgen, und als damals Merfe- 
burg durch Todesfall erledigt ward, die Wahl ſeines Bruders zum 
Adminiſtrator durchzuſetzen. Auch ward militäriſche Vorſorge ge⸗ 
troffen, Pirna, Dresden, Leipzig in feſten Stand geſetzt. 

Seine politiſche Haltung, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit nicht 
ohne den Verdacht der Zweideutigkeit, trat auch bezeichnend in der 
Braunſchweiger Fehde von 1545 hervor. Durch Erbvereinigung 
war er verpflichtet, ſeinem Schwiegervater Philipp Hilfe zu leiſten, 
und er kam dieſer Pflicht, wiewohl nicht allzu eilig, auch nach, aber 
er ſtand doch zugleich im Zuſammenhang mit dem Braunſchweiger 
und deſſen Freunden, machte ſich zum Organ von Vermittlungs- 
anträgen, die er, obgleich erfolglos, bis auf's Schlachtfeld und bis 
zur Gefangennahme des Herzogs fortſetzte. Es war charakteriſtiſch, 
daß die Schmalkaldener davon nicht erbaut waren und auch der 
Kaiſer mißtraute. 

Inzwiſchen ließ ſich Alles zur Entſcheidung an. Der Kaiſer 
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hatte ſich die Hände freigemacht, mit Frankreich Frieden, mit den 
Türken Waffenruhe geſchloſſen, mit dem Papſte ſich verſtändigt, 
und die letzen Verhandlungen von 1545 — 46 bewieſen nur die 
Schwierigkeit, eine friedliche Ausgleichung zu finden. Auch Moritz 
mußte ſich jetzt entſcheiden. Landgraf Philipp machte Vorſchläge, 
durch eine engere Verſtändigung Heſſens und der beiden Sachſen 
die evangeliſche Sache zu decken; Moritz machte Gegenvorſchläge, 
welche — die Lehre betrafen. Der Kurfürſt Johann Friedrich 
ließ ſich nicht nehmen, daß das Sprichwort „ein Meißner ein 
Gleißner“ auch auf Moritz und ſeinen Carlowitz Anwendung finde 
und Philipp ſagte das treffende Wort: „er wolle gern Ruhe und 
Friede haben und in Dingen, da man nachgeben könne, nachgeben; 
aber wahrlich, mit der Religion wolle nicht umgegangen ſein als 
man da in weltlichen Sachen um Habe, Güter, Aecker, Wieſen 
u. ſ. w. handle, da einer ſpreche, laß du mir dies nach, ſo will 
ich dir jenes nachlaſſen“. 

Solche Dinge verſtand Moritz nicht: wenn er je aufrichtig 
war, ſo war er es, als er dem Kaiſer verſicherte, er ſei unſchuldig 
an der Reformation, das Land habe fie feinem Fürſten aufge 
drungen und dieſer habe nicht anders gekonnt als ſie zu laſſen, 
ſelbſt wenn er gewollt hätte. Er war dem Strome der Dinge 
gefolgt, eine tiefere religiböſe Empfindung hatte ihn nie berührt, 
aus Politik hielt er an der neuen Lehre feſt, denn einmal war ſie 
nicht rückgängig zu machen und dann gab fie der neuen landes⸗ 
herrlichen Gewalt einen mächtigen Rückhalt gegen den Kaiſer. 

Sein neueſter Biograph nennt ihn einen vertrauten Schüler 
des Erasmus, er hätte wohl hinzufügen können, und der neuen 
ſpaniſch-burgundiſchen Schule von Staatsmännern, deren Meiſter 
der Kaiſer ſelber war; wie dieſe betrachtete er den ganzen kirch— 
lichen Handel rein von der politiſchen Seite, die große Verwicklung, 
die jetzt ſich vorbereitete, als eine koſtbare Gelegenheit, als ehr- 
geiziger, weltlicher Fürſt ſein Glück zu machen; ſeinen hochfliegen⸗ 
den Planen war das kleine Herzogthum zu enge geworden, an der 
Seite des Kaiſers winkte ihm die ſichere Ausſicht auf reiche Beute. 
Sein ganzes Weſen barg unter einer theilweiſe frivolen Hülle 
einen weitſchauenden politiſchen Verſtand und großen Scharfſinn, 
der etwas lockere, chevalereske Zug ſeines Naturells war eher ge— 
eignet, ſeinen Ernſt zu verbergen als auf Mangel daran ſchließen 
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zu laſſen, ohne Frage war die neue Generation deutſcher Fürſten 
und Politiker, die mit ihm hervortrat, durch eine nicht gewöhnliche 
Perſönlichkeit eröffnet. 

Während der erſten Monate des Jahres 1546, da Alles auf 
den offenen Kampf hindeutete, wich ſein Unterhändler Carlowitz 
den kaiſerlichen Räthen kaum von der Seite; that er es ausnahms— 
weiſe, ſo kehrte er ſtets zu ihnen zurück, ſelbſt dann, wenn es nicht 
ohne Aufſehen geſchehen konnte, wie da, als er die Conferenz der 
Schmalkaldener zu Frankfurt beſuchte, um unmittelbar, nachdem er 
ſich von dem Gange der Angelegenheiten unterrichtet, ſich wieder 
an den kaiſerlichen Hof zu begeben. Im März 1546 befand er 
ſich zu Maſtricht; bei den Verhandlungen dort fiel von Seiten 
Granvella's die Aeußerung, der Kaiſer habe von der Zeit an, da 
er den Herzog erkannt, allewege die gnädige, gute Hoffnung und 
Zuverſicht zu ihm getragen, daß er in der Religion und anderen 
Sachen viel Gutes thun und einen guten Unterhändler oder Mittler 
abgeben könne, darum würde der Kaiſer ſoviel deſto lieber zu 
ſeinem Stande in dem Reichsrath (es handelte ſich um Führung 
der Stimme) helfen und was an ihm, dem Kaiſer, liege, ſolle 
Moritz billig höher hinauf, denn weiter hinab geſetzt werden. 
Auch ſonſt fielen freundliche Worte, und Carlowitz war bemüht, 
dieſe Stimmung zu pflegen und auf ſie ein näheres Einverſtändniß 
zu gründen. Er brachte es dahin, daß der Kaiſer ſelber huldvoll 
an ihn ſchrieb, ihn ſeines fortdauernden, herzlichen Wohlwollens 
verſicherte; dabei lud er ihn dringend ein, in Regensburg zu er— 
ſcheinen. f 

Seit Ende April war Carlowitz in Regensburg; ſein amt— 
licher Auftrag betraf die Sache der ſächſiſchen Bisthümer, nament- 
lich Magdeburg und Halberſtadt, die Hauptſache aber war die 
Vermittlung eines Sonderbündniſſes zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Herzog. Unter den drei Wegen, welche Moritz offen ſtanden, 
mit den Schmalkaldenern, mit dem Kaiſer oder mit keinem von 
Beiden zu gehen, hatte ſeine Wahl nicht zweifelhaft ſein können. 
Seit Mai ſteht Carlowitz mit Granvella in Unterhandlung 
über „einen engeren und beſonderen Verſtand“; Granvella 
verſichert des Kaiſers Gunſt; „kein Fürſt ſei“, habe er geäußert, 
„zu dem er ein ſo guts Herz, ſo gnädige Zuverſicht und ſo guts 
Vertrauen trage“; auch ſei er gern bereit, das beſondere Abkom— 
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men zu ſchließen, aber der Herzog müſſe ſelber kommen. 
Ueber die Religion kamen, wie es ſcheint, beide Theile leicht hin- 
weg; die Beſorgniſſe vor Kurſachſen beſeitigte Granvella mit der 
Erklärung, „es werde aus dem beſonderen Bund den Landen und 
Leuten merkliche Wohlfahrt und Gedeihen erfolgen und Moritz 
brauche ſich dann weder vor dem Kurfürſten von Sachſen, noch 
ſonſt einem Nachbarn zu fürchten“. Aber er ſolle kommen, nicht 
nur einen gnädigen Kaiſer, ſondern einen Vater und Freund werde 
er in Karl finden. 

Das war die Zeit, wo Landgraf Philipp auf einer Conferenz 
zu Naumburg verſuchen wollte, den Herzog und den Kurfürſten 
noch einmal mit einander zu verſöhnen und ihre „Gebrechen“ 
auszugleichen. 

Naumburg oder Regensburg war alſo die Frage. 

Ganz traute Moritz der kaiſerlichen Diplomatie noch nicht; 
doch. begab er ſich im Juni nach Regensburg, die Verhandlungen 
wurden alsbald begonnen und zum Abſchluß gebracht (19. Juni). 
Der Wunſch des Herzogs wegen Magdeburgs und Halberſtadts 
ward erfüllt: der Kaiſer ernannte ihn zum Conſervator, Executor 
und Schirmer der Stifter. In dem Bündniß vom gleichen Tage 
war zwar das Ziel nur in unbeſtimmten Umriſſen zu erkennen, 
aber Moritz ſagte doch Freundſchaft und Hilfe zu, Beiträge zum 
Kammergericht und Unterwerfung unter das Concil, ſo weit die 
übrigen Fürſten ſolche leiſteten. In Religionsſachen ſolle er nichts 
weiter in ſeinem Lande neuern, jede fernere Reform ſolle den 
Kirchenverſammlungen anheimgeſtellt ſein, dafür ſagen Karl und 
Ferdinand dem Herzog ihre Hilfe zu. 

Am 20. Juni fand eine Unterredung der drei Fürſten in 
Gegenwart ihrer Räthe Statt. „Die Schuldigen“, heißt es da, 
„würden geſtraft werden; noch ſei der Kaiſer nicht entſchloſſen, 
wie er es anfangen wolle, der Markt werde lehren, was das Korn 
koſte. Sollte es dazu kommen, ſo werde Moritz nicht weit zum 
Kaiſer haben, die Mandate würden ergeben, was der Kaiſer be— 
abſichtige. Sollte Acht oder dergleichen ergehen, ſo ſolle Jeder 
zu dem Seinen ſehen; wer Etwas bekomme, der habe es“. Wegen 
der Religion hieß es nochmals: im Fall die Religionsſachen nicht 
völlig verglichen würden, ſondern einige Artikel unverglichen blieben, 
möge Moritz ſowie ſeine Unterthanen bis zu weiterer Vergleichung 
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ungefährdet und ohne Sorgen bleiben. Weiter wurde Moritz nicht 
eingeweiht, das ganze Geſpräch hatte etwas abſichtlich Geheimniß— 
volles, was wenig Vertrauen erweckte; es enthüllte genug, um den 
Herzog beim Kaiſer feſtzuhalten, aber nicht genug, um ihn zu be 
ruhigen über die letzten Folgen. 

Man ſieht, wie Beide zu einander ſtehen. Hat Moritz keine 
Pietät für den Proteſtantismus, ſo kennt er ſie ebenſowenig gegen— 
über dem Kaiſer, die neue Lehre iſt ihm nur Mittel zum Zweck, 
aber das Verhältniß zum Kaiſer nicht minder. Von der warmen, 
ritterlichen Anhänglichkeit, welche die ältere Generation auch der 
proteſtantiſchen Fürſten dem Haupte der deutſchen Nation entgegen- 
trugen, iſt bei ihm kein Anflug mehr. Das Geſchlecht der ganz 
modernen, allen mittelalterlichen Reichsüberlieferungen entwachſenen 
Politiker, das ſeine letzten Ausläufer in den Abenteurern des 
30 jährigen Krieges hat, beginnt mit Moritz, freilich in einer ſtatt— 
lichen Erſcheinung. 

Kaiſer Karl ſeinerſeits giebt ſich in dieſem Wechſel von ver— 
trauensvoller Offenheit und geheimnißvoller Zurückhaltung wie ein 
Erzieher ſeinem hoffnungsvollen Schüler. Man begreift, wie er 
mit einer gewiſſen Vaterfreude in die Seele des jungen Fürſten 
hineinſah. Das war ein Mann nach ſeinem Herzen, der verachtete 
gründlich das Gezänk der Theologen und die Schwärmerei der 
kleinen Geiſter, der kannte nur die Triebfedern realer Macht, nur 
die Rechnungen äußerer Politik, ganz wie er. Seltſam war nur 
der Irrthum, daß er wähnte, in ſolcher Seele könne Treue, Hin— 
gebung, herzliches Vertrauen keimen. Das kannte er ja ſelber 
nicht, wo es nicht der Vortheil durchaus erheiſchte, und was dem 
Meiſter fehlte, konnte er von ſeinem Schüler nicht verlangen. 
Das ehrenwerthe Geſchlecht der deutſchen Fürſten des guten alten 
Stils, der Johann, Philipp, Johann Friedrich, die ihrem Kaiſer 
treu waren, wo es das Reich und nicht ihr Gewiſſen anging, ging 
zu Grabe; die Männer, denen es Ernſt war um ihren Glauben 
und die in dem herben Streit der Pflichten mit ſchwerem Herzen 
den Gehorſam aufkündigten, den fie gegen Türken und Franzoſen 
nie verleugneten, waren doch andere Naturen, als die, die jetzt 
kamen, die ihr eigenes Ich als den Mittelpunkt des Reiches be— 
trachteten und die unter der deutſchen Libertät Vergrößerung ihrer 
Hausmacht und die abſolute Fürſtenwillkür nach oben und nach 
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unten verſtanden. Man muß den Unterſchied hervorheben, weil 
der Parteigeiſt in ſeiner Verblendung auch jene Fürſten zu denen 
geworfen hat, die mit der Religion Politik machten. 

Naturen wie Moritz waren durch des Kaiſers Taktik unge— 
mein in ihren eigenen Planen begünſtigt. Daß Moritz offen gegen 
die lutheriſche Lehre auftrete, hielt er ſelber für unmöglich, er hat 
das ja nachher zur Genüge erfahren müſſen. Aber wenn er ſagte, 
es handelt ſich hier nicht um religiöſe, ſondern um rein politiſche 
Dinge, ſo hatte das ein ganz anderes Anſehen, und Moritz war 
nicht gewillt, hier nur halb mitzuſpielen, wie die Charakterloſen, 
die neutral blieben, um je nach dem Ausgang des Kampfes die 
Partei zu wählen. Er kannte die Schwäche und Zerfahrenheit des 
Bundes, er wußte ſich, wenn er entſchieden mit dem Kaiſer ging, 
ſeiner Beute ſicher und ſo nahm er ſeine Stellung. 


Der Krieg“) vom Sommer 1546 bis Frühling 1547. 
Klägliche Kriegführung der Verbündeten an der Donau. Moritz 
fällt in Kurſachſen ein. Schlacht von Mühlberg (24. April 1547). 


Verglich man die ſichere Haltung, welche die kaiſerliche Po- 
litik in allen Vorbereitungen des Kampfes an den Tag legte, mit 
der Zerfahrenheit im ſchmalkaldiſchen Lager, ſo mußte Einem 
bange werden für die Sache, die mit ſo gewaltigen Kräften an⸗ 
gegriffen, mit ſo unzulänglichen Mitteln vertheidigt wurde. Und 
doch war die Lage des Kaiſers nichts weniger als unbedenklich. 
Sein einziger Verbündeter in Deutſchland war ein ehrgeiziger 
Fürſt, der wahrſcheinlich jetzt ſchon erwog, wie er nach erfochtenem 
Siege mit dem Kaiſer abrechnen werde; dann rechnete er auf 
Frankreich, das er durch Großmuth an ſich gekettet und das des— 
halb um nichts zuverläſſiger wurde, auf Rom, wo das Wetter 
ewig umſprang, und auf ſeine ſpaniſchen Kriegsvölker, die freilich 
die rechte Waffe waren, um die Einheit des deutſchen Reiches und 
der deutſchen Kirche neu zu begründen. Einem großen Volke er⸗ 
klärte er den Krieg wegen einer Sache, die es in allen ſeinen 
Tiefen aufgeregt wie nie ein gemeinſamer Impuls, und ſeine 
*) Avila y Zuniga, Geſchichte des Schmalkald. Krieges. Ueberf. 
Berlin 1853. Herberger, Schertlins Briefe. Augsb. 1852. Schön huth, 
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Bundesgenoſſen dabei waren Spanien, Frankreich, Rom, der Herzog 
Moritz! Wie geſchickt die Einleitung auch geweſen war, das Ganze 
war doch ein Hazardſpiel, das erſte, das der Kaiſer gewagt, und 
es iſt ihm denn auch mißlungen. 

Dem Kriege voraus ging das Triumphgeſchrei der Curie, daß 
die Ketzerei jetzt bald am Boden liegen werde. Das war eine 
recht unangenehme Bloßſtellung der Taktik des Kaiſers. Er und 
ſein Moritz verkündigten, wir führen keinen Glaubenskrieg, und 
Rom jubelte, noch ehe ein Waffengang geſchehen war, daß die Un- 
gläubigen diesmal der Strafe nicht entgehen würden. 

Als Kriegserklärung ſchickte der Kaiſer am 20. Juli die Acht 
gegen die proteſtantiſchen Fürſten nach Deutſchland, während ſeine 
Heeresſäulen aus Italien und den Niederlanden heranzogen. Weder 
am Rhein noch in Tirol fanden ſie den Weg verlegt. 

Die Macht, welche der ſchmalkaldiſche Bund, nach Vereinigung 
der ſächſiſchen und heſſiſchen Mannſchaften mit den ſüddeutſchen 
Contingenten bei Donauwörth zuſammen hatte, wird auf 47,000 
Mann berechnet; aber man verſäumte, den noch ſchwachen Kaiſer 
anzugreifen, vermochte vor Ingolſtadt zu keinem entſcheidenden 
Entſchluß zu kommen, ließ den Kaiſer ſeine Kräfte heranziehen, 
vergeudete die eigene Kraft in fruchtloſen Scharmützeln und die 
Zeit im Lager bei Giengen, bis das Geld ausging, die Söldner 
ſchwierig wurden und die einzelnen Heerhaufen abzuziehen be— 
gannen. Der Landgraf Philipp mühte ſich ab, dem Kurfürſten 
Johann Friedrich die Lage und die Aufgabe klar zu machen, aber 
umſonſt, er ſetzte nicht einmal durch, daß die berüchtigte Ingol— 
ſtadter Herausforderung (2. Septbr.) an „Karl König in His⸗ 
panien, der ſich den fünften römiſchen Kaiſer nennt“ unterblieb. 

Der Kaiſer fand die tiroler Päſſe frei, die noch in den 
letzten Wochen des Sommers von Schertlin beſetzt und dann auf 
einen unbegreiflichen Befehl wieder geräumt worden waren, und 
während die Schmalkaldener ſich bei Giengen verſchanzten, führte Alba 
den erſten Stoß gegen die Reichsſtädte, Ulm und Augsburg, die 
am wenigſten widerſtehen konnten. Auf ihren Flanken ſtanden 
Württemberg und die Pfalz, ſehr zweifelhafte Verbündete. Als die 
Reichsſtädte keinen Schutz fanden, war auch die Unterwerfung von 
Württemberg und Pfalz entſchieden: Der deutſche Süden lag zu 
den Füßen des Kaiſers und ſeiner Spanier. In Köln und 
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Straßburg begann die Reſtauration. Das Lager zu Giengen 
welkte inzwiſchen unter Geldnoth, Ausreißerei, Krankheiten, der 
Auflöſung entgegen; hier war ſchon wenig Hoffnung mehr, als 
die Nachricht kam, daß Herzog Moritz in das Land des Kurfürſten 
Johann Friedrich eingebrochen ſei, das gab den Ausſchlag, in den 
letzten Novembertagen des Jahres hatten die Schmalkaldener den 
Kriegsſchauplatz in Süddeutſchland geräumt, auf dem Schlachtfeld 
nicht beſiegt, denn der Kaiſer wagte keinen entſchloſſenen Angriff, 
aber politiſch bereits vollſtändig geſchlagen. 

Am 1. Auguſt bereits hatte Karl V. dem Herzog Moritz die 
Vollſtreckung der Acht an feinem ſchmalkaldiſchen Nachbar über— 
tragen. Aber der vorſichtige Fürſt beeilte ſich nicht, weniger wohl, 
weil er noch auf die Verhandlungen mit den Bundesfürſten Hoff- 
nung ſetzte, als weil er dachte wie ſeine Baſe, die Herzogin 
Eliſabeth: „Das Haus von Oeſterreich hat große Augen und 
Maul; was es nur ſiehet, das will es haben und freſſen“. 
Während der Kaiſer dringend zur Eile mahnte, rieth Carlowitz 
ſeinem Fürſten, ſich ſo lange in Nichts einzulaſſen, bis man ſehe, 
wem Gott den Sieg gebe, oder wenigſtens bis König Ferdinand, 
dem auch deshalb geſchrieben ſei, der Aechter Land angreife; 
höchſtens die Bergſtädte und was von der Krone Böhmen zu 
Lehen gehe, wollte er rathen einzunehmen, jedoch ſo, daß der 
Herzog, wenn die Dinge hier außen anders geriethen, 
vorzuwenden habe, es ſei dies zur Abwendung frem— 
den Eingriffs und dem Kurfürſt und feinen Unterthanen zum 
Beſten geſchehen. 

Freilich durfte man auch den Kaiſer und ſeinen Bruder nicht 
zum Mißtrauen reizen und das Temporiſiren ward immer ſchwerer, 
je länger ſich die Entſcheidung darüber hinauszog, „wem Gott 
wohl den Sieg geben werde“? In dieſer Verlegenheit wandte 
ſich der Herzog mit Verhandlungen unmittelbar an Ferdinand, 
während er in ſeiner vielſeitigen Politik auch mit den Bundes⸗ 
fürſten noch immer Verhandlungen pflog. Noch äußert er gegen 
die Herzogin Eliſabeth, wenn die weltlichen Sachen abgetragen 
ſeien und der Kaiſer auch dann von ſeinem Ernſt nicht laſſen 
wolle, „ſo werde er männiglich die Gelegenheit geben, zu ermeſſen 
und ſich ſelbſt zu berichten, was ihm gebühren wolle“. Auch war 
ſelbſt im eigenen Lande der Verdacht rege genug, daß ſchließlich 
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die Religion doch gefährdet ſei. Selbſt aus Böhmen ward be— 
richtet, wenn Johann Friedrich käme, ſo würden ihm die Städte 
ihre Thore öffnen. Gewiß iſt, daß ſie ſich ſträubten, gegen 
Sachſen zu ziehen; die Utraquiſten ſahen doch in der Gefahr des 
Lutherthums auch die eigene. Aus dieſen Zweifeln erklärte ſich 
das Suchen nach Fühlung auf allen Seiten, die Anlehnung an 
Brandenburg, die Anknüpfungen mit Pommern und Polen. So 
begreift ſich auch das Hinausziehen der Unterhandlungen mit 
Ferdinand; ſie werden im October wieder aufgenommen, Moritz 
geht ſelbſt nach Prag, ſucht Rath bei den wiederholt einberufenen 
Ständen und betheuert (11. Octbr.) brieflich nochmals den Bun— 
desfürſten, es handle ſich nicht um die Religion, „er begehre die 
Lande nicht, ſuche nur deren Ehre und Wohlfahrt, habe nicht ge— 
fährlicher Weiſe bis jetzt ſtill geſeſſen, könne aber die ſächſiſchen 
Lande nicht in fremde Hand kommen laſſen“. Drei Tage danach 
am 14. Octbr. ſchloß er mit Ferdinand zu Prag ab. 

Das Verlangen der Habsburger, das Land des Geächteten 
gleich in zwei Theile zu zerſchneiden, hatte Moritz abgewendet; 
im Uebrigen ſollte Ferdinand die Lande einnehmen, ſo weit ſie 
der Kurfürſt von der Krone Böhmen zu Lehen getragen, alles 
Uebrige des heil. röm. Reichs oder geiſtliche Lehen ſollte Moritz 
beſetzen. Sechs Tage, nachdem Ferdinand an der Grenze ange— 
langt, ſollte des Herzogs Angriff beginnen. Für die Unterthanen, 
die unter Ferdinands Gewalt kommen würden, ſagte dieſer zu, 
ſie nicht mit Gewalt von ihrer Religion zu drängen, ſondern bis 
auf chriſtliche Vergleichung ſie dabei zu laſſen. 

Am 27. Octbr. erfolgte dann aus dem keäiſerlichen Lager 
von Nordheim die Uebertragung der Kurwürde auf Moritz von 
Sachſen. 

Was dieſer jetzt noch mit Vorſchlägen an die Bundesfürſten 
erreichen wollte, iſt ſchwer zu ſagen; begreiflicher, daß er es für 
nöthig hielt, eine Rechtfertigung ſeiner Politik ausgehen zu laſſen. 
Hier hatte Carlowitz wohl Recht, wenn er dem ſchwankenden Fürſten 
dringend anlag, eine Partei ganz und beſtimmt zu ergreifen. Im 
kaiſerlichen Lager ſchwand das Mißtrauen nicht, zumal da jetzt 
Moritz zögerte, den Kurfürſtentitel anzunehmen. Sachſen ward 
inzwiſchen raſch beſetzt. 

Daß die ſchwankenden Verhältniſſe eine beſtimmtere Geſtalt 
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annahmen, dazu trug Johann Friedrichs Ehrlichkeit nicht wenig 
bei. Er verließ das ſüddeutſche Lager, um ſein Land gegen den 
Friedensbrecher zu ſchützen. Sein Manifeſt ſprach von „ver 
rätheriſchem Judasgeld“, das den Einfall zu Wege gebracht, ſo 
ſei das „viehiſche, tyranniſche und unchriſtliche, türkiſche und 
huſſariſche Volk“ hereingeführt worden; er drohte mit Vergeltung 
und ihm „mit gleichem Maße zu meſſen“. 

Johann Friedrich zog von Eiſenach nach Halle und gen 
Leipzig, das mit Dresden der Mittelpunkt der albertiniſchen Lande 
war. Moritz hatte dort Vorſichtsmaßregeln getroffen, die Mann⸗ 
ſchaften und die Einwohner ermuthigt, aber er war doch beſorgt, 
als (9. Juni 1547) der Kurfürſt anlangte, weniger vielleicht 
wegen deſſen Heeresmacht, als um der zweifelhaften Stimmung 
des Landes willen. Allerdings lief dem Kurfürſten viel Volk zu; 
man ſah in Moritz den Feind des Glaubens, in Carlowitz „den 
alten Papiſten“, daher die Hilferufe Moritzen's an Ferdinand, an 
Brandenburg, an Albrecht von Culmbach. Im kaiſerlichen Lager 
unterſchätzte man die Gefahr, weil man die Erregung der Be— 
völkerung nicht in Anſchlag brachte. 

In der Kriegführung freilich zeigte ſich Moritz hier wie ſonſt 
ſeinem Gegner überlegen; trotz ſeiner Bedrängniß bewies er an— 
geſtrengte Thätigkeit, Einſicht, überlegene Ruhe allerwärts, während 
Johann Friedrich den Krieg planlos führte, die Belagerung von 
Leipzig aufheben mußte (Ende Januar) und die dem Gegner un- 
günſtigſte Zeit verloren hatte, bis dieſer die erſten Verſtärkungen 
erhielt. Doch ſah es geraume Zeit ſo aus, als wolle er die 
Verwirrung im Lande ſich ſteigern laſſen, bis ein allgemeiner 
Aufſtand Moritz zum Abzug nöthigen würde; die Stimmungen in 
den ſächſiſchen Landen wie in Böhmen waren in der That der 
Art erregt, daß fie Schlimmes befürchten ließen und die Habs— 
burger nicht mehr lange zögern durften, wenn nicht Moritz unter- 
liegen ſollte. 

So erſchien der Kaiſer in Eger und am 11. April über⸗ 
ſchritt Moritz mit den Spaniern, der Vorhut des kaiſerlichen 
Heeres, die ſächſiſche Grenze. Johann Friedrich wandte ſich 
gegen Dresden. Der Kaiſer führte ſtattliche Heereskräfte über 
Adorf, Plauen und Reichenbach nach Weida und Umgebung. Die 
vereinigte Macht zog dann über Jeriſau, Geithain, Kolditz, Leisnig 
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und Lommatzſch der Elbe zu. Johann Friedrich, der ſich von 
Dresden nach Meißen zurückgezogen, ließ die Elbbrücke abbrennen 
und zog Mühlberg zu. 

Er hörte am 24. April eben die Predigt, als ſich am andern 
Ufer Reiterei zeigte. An Truppen hatte er nur 10 Fähnlein 
Fußvolk und 7 Geſchwader Reiterei; die Gunſt der Lage zu nützen, 
war verſäumt worden. Der Kaiſer ließ nach Mühlberg Kugeln 
werfen, als er des Kurfürſten Anweſenheit erfahren und dieſer 
entſchloß ſich jetzt, auf Wittenberg zurückzuweichen. Da erbot ſich 
Moritz, durch eine Furt der Elbe dem Abziehenden nachzueilen, 
dies geſchah, das kaiſerliche Heer folgte und ſo ward über den 
ſchwachen und überraſchten Gegner ein leichter Sieg erfochten 
(24. April 1547). 

Rauh und barſch wurde der Gefangene vom Kaiſer empfangen. 
„Bin ich nun der gnädige Kaiſer?“ fuhr ihn Karl an. Und auf 
die Bitte um eine ſeiner fürſtlichen Würde entſprechende Haft, 
wurde geantwortet: „Ich will euch halten nach eurem Verdienſt, 
geht nur hinweg.“ 

Am 19. Mai erfolgte dann die Kapitulation zu Witten- 
berg. Darin verzichtete Johann Friedrich auf alle Gerechtſame 
am Kurfürſtenthum, verpflichtete ſich, die Feſtungen Wittenberg 
und Gotha auszuliefern, ſich ſelbſt in die Gefangenſchaft des 
Kaiſers zu begeben und das Reichskammergericht, ſowie die künf 
tigen Beſchlüſſe des Kaiſers und der Stände anzuerkennen. Die 
„confiscirten“ Güter Johann Friedrichs erhielten Moritz und Fer- 
dinand. Moritz verpflichtete ſich, den Kindern deſſelben 50,000 fl. 
jährlichen Einkommens zu ſichern, wofür mehrere Orte und Aemter 
beſtimmt wurden, die vorzüglichſten waren Gotha, Weimar, die 
Herrſchaft Saalfeld; auch Eiſenach und die Wartburg blieb den 
Erneſtinern. Der Bruder Johann Friedrichs, Johann Ernſt, 
erhielt Coburg. Dem König Ferdinand wurden die Lehensgerecht— 
ſame der Krone Böhmen vorbehalten. Johann Friedrich ver— 
zichtete auf Magdeburg und Halberſtadt. 

Vier Wochen ſpäter erfolgte der Streich gegen Philipp von 
Heſſen. Außer Stande, für ſich allein dem Kaiſer zu widerſtehen, 
ließ er ſich jetzt zum erſten Mal in ſeinem Leben beſtimmen, im 
Unterhandeln ſein Glück zu verſuchen. Das gerieth ihm freilich 


ſchlecht genug. Ganz klar ſind wir nicht über den aktenmäßigen 
Häuſſer, Reformationszeitalter. 16 
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Gang der Unterhandlungen unterrichtet. Unbewieſen iſt die be- 
kannte Erzählung, daß ihm „nicht einiges Gefängniß“ zugeſagt ge⸗ 


weſen, woraus man nachher „nicht ewiges“ Gefängniß gemacht 


habe; aber ſicher iſt, daß der Landgraf abſichtlich auf's Gröbſte 
getäuſcht und hintergangen worden iſt. 

Die erſten Bedingungen, welche Ferdinand und Moritz ihm 
vorlegten, waren milde genug; bald aber ſtellte ſich heraus, daß 
der Kaiſer Ergebung auf Gnade und Ungnade wolle, dabei wur— 
den jedoch Verſicherungen gemacht, die jeden Gedanken an dauernde 
Haft ausſchloſſen, ſo namentlich das ſchriftliche Verſprechen, 
daß „er weder an Leib noch Gut, mit Gefängniß, Beſtrickung 
oder Schmälerung des Landes ſolle beſtraft werden““). 

So that der Landgraf ſeinen Fußfall vor dem Kaiſer und 
als er glaubte, ſich entfernen zu können, wurde er feſtgenommen 
und in's Gefängniß geworfen. Dergleichen läßt man durch unter— 
geordnete Leute machen, die man nachher verleugnen kann und 
das geſchah auch hier. 


*) Rommel, Geſchichte von Heſſen III. 330-332. 
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zu Trient (ſeit 13. Dezember 1545) und der Reichstag 
f zu Augsburg (ſeit September 1547). 
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So war der Kaiſer wunderbar raſch der Sieger über Deutſch— 
land geworden. Der Bund war ungemein demüthigend unterlegen, 
das proteſtantiſche Fürſtenthum geſpalten, ein hervorragender Fürſt 
dieſer Partei ſtand ihm als erklärter Bundesgenoß zur Seite, 
Pfalz und Württemberg hatten ſich bei Zeiten verſtändigt, es 
blieben nur Philipp und Johann Friedrich übrig und Beide waren 
in ſeiner Gewalt. Er war Meiſter in Deutſchland, wie es ſeit 
lange kein kaiſerlicher Herr mehr geweſen war, er hatte die Waffen 
in der Hand, andere ſtanden ihm nicht mehr entgegen, Deutſchland 
war bis zur Elbe beſetzt und im ganzen Süden und Südweſten 
ſchien nur von ſeinem Winke abhängig, was er die Entſcheidung 
der kirchlichen Frage nannte. Jetzt begann der Plan des Kaiſers ſich 
zu enthüllen und vor Allem die Täuſchung zu ſchwinden, als ob 
es ſich lediglich um einen Kampf gegen politiſche Rebellen und 
für die politiſche Autorität des Kaiſers gehandelt habe. 

Der Kaiſer ließ eine Glaubensformel ausarbeiten, welche 


eine Vereinbarung des alten und neuen Glaubens ſein, das Augs— 
16 * 
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burger Interim von 1548, welches Proteſtanten und Katholiken 
zuſammenfaſſen ſollte. Dieſer Verſuch des Siegers von Mühlberg 
kennzeichnet die unbeſchreibliche Naivetät, mit welcher der große 
Diplomat und Menſchenkenner der religiöſen Frage des Jahrhun⸗ 
derts gegenüberſtand. 

Der Proteſtantismus hatte ſich in Deutſchland vollkommen 
ſelbſtſtändig ohne, ja gegen die ſtaatlichen Gewalten entwickelt, er 
war eine That des Gewiſſens der Nation; was dieſe an Theologen, 
Denkern, Gelehrten irgend Bedeutendes aufzuweiſen hatte, war 
ihr zugethan nicht auf irgend einen Befehl von oben her, ſondern 
aus innerem Drange. Auch die Parteien und Meinungsverſchie⸗ 
denheiten waren ſelbſtſtändig erwachſen. Wie hatte Luther mit ſich 
ſelbſt gerungen, um über eine einzelne Frage in's Reine zu kom⸗ 
men, und wie viel Kampf ward nachher fruchtlos aufgewendet, 
um ſeine ausgebildete Lehre mit den anderen Abzweigungen des 
proteſtantiſchen Gedankens zu verſöhnen. Das hatte ſich nicht ge— 
macht durch äußere Gewalt und ließ ſich darum auch nicht um— 
wälzen durch einen fürſtlichen Machtſpruch. Das ſind Dinge, die 
ſich nicht am grünen Tiſche, im Cabinet der Diplomaten aus⸗ 
rechnen und ſchlichten laſſen, das ſind Lebensaufgaben der ernſteſten 
Art. Und nun kam der Kaiſer, ein Fremdling in Allem was 
Deutſchland anging, er, der immer nur die äußere Schale des 
Kampfes begriffen, dem der katholiſche Glaube nur etwas Ange— 
lerntes, der proteſtantiſche aber etwas ganz Unverſtandenes war, 
verquickte Beſtandtheile von beiden zu einem dritten, und ſagte: 
Das ſei jetzt euer Glaube! 

Das zeigt an einem unvergleichlichen Zuge, wie klug, wie 
bedeutend man ſein kann in rein politiſchen Dingen bei der er- 
ſtaunlichſten Kurzſichtigkeit in veligidfen. Was der Kaiſer in 
ſeinem Interim brachte, das ließen ſich die Millionen weder rechts 
noch links aufdrängen, auf beiden Seiten hatten ſie ihren eignen 
Glauben und ſtießen den ſeinen zurück. Wenn man wie hier, 
in der Lehre von der Rechtfertigung und einzelnen anderen Punkten 
den Proteſtanten nachgab, in den Fragen der Kirchenverfaſſung, 
der Hierarchie und biſchöflichen Machtſtellung lagen Unterſchiede, 
die ſich jetzt nicht mehr ausgleichen ließen durch einen Federſtrich. 

Als die Schwierigkeiten ſich herausſtellten, griff man zur 
Gewalt. In Augsburg, Ulm, Conſtanz, Straßburg, Regensburg, 
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in allen oberdeutſchen Städten wurden die Widerſpenſtigen theils 
mit brutalen Drohungen, theils mit wirklichen militäriſchen Exe— 
kutionen heimgeſucht, die ſpaniſchen Söldner des Kaiſers brachen 
in den Frieden der Städte und der Familien ein und Hunderte 
von überzeugungstreuen Predigern der neuen Lehre irrten in Süd— 
deutſchland mit Weib und Kind heimathlos umher. Der Kaiſer 
hätte ſich gern mit ſanftem Zwang, mit Drohungen und Ein— 
ſchüchterungen begnügt, aber das wollte nicht verfangen, der alte 
Glaube wäre eine Lüge geweſen, wenn ſich die Leute dem neuen 
ſo leichthin unterworfen hätten; man mußte ſie meiſt durch Sol— 
daten in die Meſſe treiben und durfte harten Zwang jeder Art 
nicht ſcheuen. 

Außerhalb der hilfloſen Reichsſtädte Oberdeutſchlands fiel 
das Interim einfach zu Boden. Von den Katholiken wurde ſeine 
Anerkennung nicht verlangt, die proteſtantiſchen Fürſten erkannten 
es entweder nicht an, oder verſagten die gewaltſame Durchführung: 
das Ergebniß war daſſelbe. 

Wenn auch einzelne kluge Fürſten es verkündigen ließen, wie 
in der Pfalz und in Württemberg geſchah, die Unterthanen be— 
kreuzigten ſich davor und lebten im Stillen ihrem Glauben nach. 
Auch der kluge Moritz verkündigte es und ließ es noch etwas 
abſchwächen, um es mundgerechter zu machen, aber er ſah bald, 
daß es ernſthaft nicht durchzuführen ſei und ließ ſich an dem 
Schein des guten Willens genügen. Schon das erzürnte den 
Kaiſer, der von feinem allergetreueſten Bundesgenoſſen ſolche Wider— 
ſetzlichkeit am Wenigſten erwartet hatte. Weiter nordwärts traf 
das Interim auf offenen Widerſtand. Magdeburg erklärte ſich 
bereit, ihm bis auf's letzte ſich entgegenzuſetzen, daſſelbe geſchah 
im ganzen Norden, wo der Arm des Kaiſers nicht hinreichte. 

Kurz, der Verſuch, die Einheit der deutſchen Kirche durch 
Interim und ſpaniſche Landsknechte wiederherzuſtellen, fand die 
größten Schwierigkeiten. Es ging durch ganz Deutſchland das 
bittere Gefühl, daß man ſchmählich getäuſcht ſei, daß die Fürſten 
ſich hatten hintergehen laſſen, die meinten, es handle ſich bei dem 
Kampf nicht um den Glauben. Ein Sturm von Unwillen und 
Erbitterung ging durch die fliegende Preſſe jener Tage und wir 
haben noch einzelne Blätter, worin mit ahnungsvoller Wahrheit 
dem Kurfürſten Moritz nachgeſagt wurde, wie er als neuer Judas 
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Ischarioth ſeine Glaubensgenoſſen verrathen habe, ſo werde er 
zuletzt auch den Kaiſer ſelbſt verrathen. 

Die Vorgänge in den oberdeutſchen Städten verbreiteten ſich 
im Fluge durch das Reich, die gehäſſigen Auftritte, die dabei vor⸗ 
gekommen waren, die Gewaltthaten gegen Verfaſſung und Einzelne, 
die Vertreibungen angeſehener Bürger und glaubenstreuer Prediger 
erregten allerwärts laute Entrüſtung, ſolche Dinge bewieſen, was 
der Kampf, was der Sieg des Kaiſers in Wahrheit bedeutete, 
und je argloſer man vorher vertraut hatte, deſto heftiger war jetzt 
der Haß. Man durchſchaute des Kaiſers ſpaniſche Politik und 
wußte jetzt, daß man ſich des Schlimmſten von ihr zu verſehen habe. 

In jedem Falle, wenn der Kaiſer auf alle ſeine Faktoren 
zählen konnte, ſtand ein ernſter Kampf bevor. Hatte ſchon die 
Unterwerfung von ein paar Reichsſtädten und der Abfall von 
Pfalz und Württemberg ſo großen Lärm gemacht, was mußte erſt 
geſchehen, falls der Kaiſer alle Kraft zuſammennahm, um den 
offen widerſtrebenden Norden niederzuwerfen. 

Allein im Augenblick, da er die reife Frucht jahrelanger 
Arbeit glaubt pflücken zu können, widerfährt ihm die bitterſte aller 
Enttäuſchungen, die Stützen, auf die er ſich bisher verlaſſen, ver⸗ 
ſagen ihm alle: Rom, Frankreich, die Fürſten und vor Allem 
Moritz. Dieſer Lieblingszögling ſeiner Politik macht an dem 
Meiſter das Meiſterſtück, die Dinge ſo zu wenden, daß in der 
bunteſten aller Coalitionen der Papſt und die Türken, Rom und 
die deutſchen Fürſten, die Proteſtanten und Frankreich zuſammen⸗ 
wirken, um des Kaiſers Macht in Stücke zu werfen. 


Das Concil zu Trient (ſeit 13. Dezember 1545) und der 
Reichstag zu Augsburg (ſeit September 1547). 


In Rom ſah man den Erfolgen des Kaiſers mit etwas ge— 
miſchten Empfindungen zu. Man war froh, als es den Anſchein 
hatte, daß das Schisma abgeſtellt ſei, aber daß des Kaiſers Arm 
von Rom bis zu den Alpen gebot, war nicht gerade angenehm. 
Sehr unruhig wurde man dagegen, als der Kaiſer nun anfing 
auch in die kirchlichen Dinge hineinzuregieren, in denen er gar 
nicht bewandert und ſchwerlich gewillt war, alleinige Rückſicht auf 
die Intereſſen der Curie zu nehmen. Seit Ende der zwanziger 
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Jahre war Karl's Gedanke, den Kirchenſtreit auf einem Concil zu 
erledigen. Die Urkunde, in der dieſer Plan zuerſt auftaucht, iſt 
bereits angeführt”). Unverbrüchlich hatte er ſeither daran feſtge— 
halten, die Proteſtanten zur Unterwerfung unter das Concil zu 
bringen; ſie ſollten in die alte Kirche wieder zurück, waren ſie 
einmal ſoweit, dann wollte er durch feinen Einfluß dem Concil 
die Richtung geben, die eine für alle Theile leidliche Vereinbarung 
erzielen würde. War nur einmal ein Boden für die Einheit ge— 
wonnen, dann war ihm einerlei, ob in der Lehre vom Abendmahl, 
von der Rechtfertigung u. ſ. w. nach einer oder der andern Seite 
Zugeſtändniſſe gemacht wurden. 

Rom fügte ſich dieſem Plane von Anfang an nur mit Wider— 
ſtreben. Man traute dem kaiſerlichen Concil gar nicht, hieß es 
doch erſt allgemeine Kirchenverſammlung, dann freies National- 
concil, endlich Nationalverſammlung und zwar ohne den Papſt. 
Das war zu vieldeutig und ſchwankend für die Anſchauungen und 
Anſprüche der Curie. Man ſträubte ſich darum hier beharrlich, 
das Concil zu berufen und erſt 1537 dachte man daran, den wach— 
ſenden Abfall durch dieſes Mittel zu hemmen. Fuhr man freilich 
fort, wie bisher, immer nur fürſtliche Hausintereſſen zu verfolgen, 
ſo war vorauszuſehen, daß bald die halbe Welt abfallen würde. 
Jetzt ſtellte man das Programm für ein Concil auf, dann dauerte 
es noch Jahre, bis daſſelbe berufen wurde und abermals Jahre, 
bis es endlich Ende 1545 zu Stande kam, um dieſelbe Zeit, als 
Kaiſer Karl die Rüſtungen zum Kampf gegen die Ketzer beinahe 
vollendet hatte und beide Mächte völlig von einander abhingen. 
Die Kirchenverſammlung hing ab von dem Vorſchreiten des 
Kaiſers gegen die Ketzer, und dieſer wieder von der Nachgiebigkeit des 
Papſtes in Sachen des Concils. Jetzt waren die Proteſtanten 
unterworfen und mußten, wofern ſie das Interim angenommen, 
auch das Concil anerkennen. 

Der Kaiſer hätte die Kirchenverſammlung am Liebſten in 
Deutſchland geſehen, ſtatt wie der Papſt beharrlich forderte, in 
Italien: zuletzt hatte man ſich über einen Verſammlungsort dicht 
an der Grenze zwiſchen Italien und Deutſchland geeinigt, das 
Bisthum Trient gehörte noch zum deutſchen Reich. 


*) S. 123 vgl. 21011. 


248 Dritter Abſchnitt. 8 16. 


Gleich die erſten Vorgänge in der Verſammlung bewieſen, 
daß man hier eine förmliche Geſpenſterfurcht hatte vor einer 
Wiederkehr der Dinge von Conſtanz und Baſel. Ueberall war 
der Gedanke ſichtbar, Alles fern zu halten, was die Souveräne⸗ 
tätsgelüſte von damals wecken konnte, und ſo beſtimmt als möglich ſich 
der Unangreifbarkeit päpſtlicher Autorität zu verſichern. Die Ver⸗ 
ſammlung beſtand in ihrer überwiegenden Mehrheit aus ſpaniſchen 
und italieniſchen Mönchen, das entſchied ſchon über ihren Charakter. 

Ueber die Geſchäftsbehandlung befragt, hatte der Kaiſer den 
Wunſch ausgeſprochen, es ſollten zuvörderſt die Fragen in Angriff 
genommen werden, die eine Verſtändigung zwiſchen beiden Par⸗ 
teien möglich machten. Es gab eine anſehnliche Menge von Din- 
gen, die beiden Parteien gemeinſam waren gegenüber z. B. dem 
griechiſchen Chriſtenthum. Es gab ein großes lateiniſches Kirchen⸗ 
thum auf gleichem Grunde, das ſich vor Allem ſchied von der 
morgenländiſchen Kirche. Selbſt heut läßt ſich noch immer eine 
Menge harmonirender Punkte aufſtellen, worin Proteſtantismus 
und Katholicismus ſich abſondern von dem chriſtlichen Oſten. 

Stellte man dies voran, fo war den Proteſtanten der Ein- 
tritt ungemein erleichtert, die Pforte ſo weit geöffnet als möglich, 
und dann kamen ſie wahrſcheinlich in ziemlicher Anzahl, mit der 
Zeit ſpielten ſie vielleicht eine Rolle, die zum Mindeſten dem 
Kaiſer nicht unlieb war und wirkten unter Umſtänden in ſeinem 
Sinne auf die Kirchenreform ein. Der Hintergedanke, daß ſie 
Ketzer ſeien, war doch halb verhüllt. 

In Rom aber war man entſchloſſen, den entgegengeſetzten 
Weg zu gehen, ſofort diejenigen Punkte ſcharf zu betonen, welche 
die weſentlichſten Unterſcheidungslehren enthielten und diejenigen 
als unbekehrbare Ketzer zu erklären, die ſich dann nicht fügten. 
Man legte weniger Werth darauf, ein paar hundert Tauſend 
Seelen mehr oder weniger zu gewinnen, als die Unfehlbarkeit des 
alten Kirchenthums feſtzuhalten und kein gefährliches Beiſpiel der 
Schwäche und Nachgiebigkeit zuzulaſſen. 

Die erſten Gegenſtände der Verhandlung waren die Autorität 
der Schrift in dem Texte der Vulgata, der kirchlichen Tradition, 
das Recht der Auslegung beider, die Rechtfertigungslehre: das 
waren die Fragen, in denen die alte und die neue Lehre am 
Unverſöhnlichſten auseinandergingen, grellere Gegenſätze als die, 
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die hierin lagen, konnte man gar nicht finden, alles Andere war 
hiegegen unbedeutend. 

Und dieſe Fragen entſchied man im altkatholiſchen Sinne, 
nicht vollkommen ſo, wie man ſie ſeit 1517 officiell behandelt hatte, 
ganz war man doch von dem Strom der Zeit nicht unberührt 
geblieben, aber in den Hauptſachen blieb man bei der alten 
Satzung und verwarf, was von ihr abwich. Dies Verfahren 
war entſcheidend. Der Kaiſer hatte gemeint, man ſolle die Pro- 
teſtanten mit glatten Worten von Frieden und verſöhnlichem Ent— 
gegenkommen an ſich locken und ihnen wenigſtens den erſten Schritt 
auf dem Rückweg in die Kircheneinheit ſo viel als möglich erleichtern: 
waren fie nur ein Mal im Concil, daun wurden fie ihm ſelbſt 
vielleicht ſehr vortheilhaft als Gegengewicht gegen die übertriebenen 
Anſprüche der Curie; der Gedanke, ſie gegen die Hierarchie ſelber 
zu brauchen, lag ihm vielleicht gar nicht fern, ſo aber kam es 
nicht einmal zum Verſuch; der Kaiſer hatte ſo viel Mühe und 
Opfer aufgewendet, um dem Concil die Wege zu ebnen, hatte den 
Proteſtanten ſo oft und feierlich verſichern laſſen, die Reform 
komme ganz gewiß, wenn nur erſt das Concil geſichert ſei und ſie 
ſelber ſich dem nicht halsſtarrig widerſetzen wollten, jetzt war das 
Concil da und das erſte Wort, das von Trient herüberſchallte, 
war: anathema sit! Von nun an war der Kaiſer mit dem Papſt 
überworfen und der Schriftenwechſel, der ſich jetzt zwiſchen den 
beiden Verbündeten entſpann, zeigte deutlich, daß Beide nicht länger 
zuſammen gehen könnten. 

Der Papſt hielt für zeitgemäß, durch eine Verlegung des 
Concils jede Einwirkung des Kaiſers abzuſchneiden; die Hilfs— 
truppen hatte er ſchon vorher vom Lager des Kaiſers abgerufen. 
Aus einigen Todesfällen, die in Trient vorgekommen waren und 
die ſich in der letzten Zeit nicht vermehrt, ſondern vermindert 
hatten, ſchloß man, daß der fernere Aufenthalt in dieſer Gegend 
die Geſundheit der Prälaten gefährde und im März 1547 wan⸗ 
derte die Verſammlung zum größten Theil nach Bologna. 

Im Januar 1548 erſchien eine feierliche Geſandtſchaft des 
Kaiſers in Bologna, legte an der Schwelle der Verſammlung eine 
entſchiedene Verwahrung nieder und erklärte: die Kirchenverſamm— 
lung von Trient ſei gewaltſam unterbrochen worden und was die 
zu Bologna berathen und beſchließen würde, ſei null und nichtig. 
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Alſo im Augenblicke, da der Kaiſer anfing, in Deutſchland 
ſein Interim durchzuführen und den Proteſtanten mit Landsknechten 
die Meſſe beizubringen, begegnete ihm das Ungeheuere, daß er mit 
Rom in offenen Bruch kam und gegen deſſen Vorgehen feierlich 
proteſtiren mußte; in ſolcher Stellung war ein großer kirchlicher 
Kampf nicht durchzuführen. 

Schon dies Zerwürfniß mit dem Papſte hätte es dem Kaiſer 
ſchwer gemacht, mit den in feiner Hand liegenden ſicheren Macht— 
mitteln an ſein Ziel zu kommen; in dem unermeßlichen Kampfe 
gegen den größeren Theil der deutſchen Nation und der deutſchen 
Fürſten durfte er nicht zugleich mit Rom verfeindet ſein, eine 
oder die andere Partei mußte er für ſich haben. 

Und der Kaiſer betrieb entgegen der ſonſtigen Vorſicht und 
Kaltblütigkeit ſeiner Natur gerade jetzt weitgehende Entwürfe, die 
unter allen Umſtänden ſchwierig, unter den augenblicklichen dop⸗ 
pelt gewagt und vermeſſen waren. 

Der Reichstag war im September 1547 unter dem Eindruck 
der Siege des Kaiſers zuſammengekommen. Hier konnte er be⸗ 
ſchließen laſſen, was er wollte. Die Fürſten, die den Muth des 
Widerſpruchs gehabt hätten, ſaßen im Kerker, Andere kamen nicht, 
er hatte das ganze Uebergewicht eines Kriegs- und Ausnahme— 
zuſtandes auf ſeiner Seite. 

So ſetzte er die pragmatiſche Sanktion für die Niederlande 
durch, wonach ſein altes burgundiſches Erbe durch ein eignes 
Geſetz als ein Ganzes erklärt und erblich dem habsburgiſchen 
Hauſe zugeſprochen, als zehnter Kreis mit dem deutſchen Reiche 
verbunden, beſtimmte Beiträge zu zahlen hatte, aber dem Reichs— 
kammergericht und der Reichsregierung nicht unterworfen war. Er 
erreichte alſo die Perſonalunion dieſer Länder mit ſeinem Hauſe 
und die Verpflichtung des Reichs, für fie gegen jeden Feind auf- 
zutreten, aber gleichzeitig entzog er fie jeder Einwirkung der Reichs- 
gewalten; eine Vereinbarung, bei welcher das habsburgiſche Haus⸗ 
intereſſe Alles, das Reich Nichts gewann. 

Was der Kaiſer außerdem noch beſchließen ließ, kam einer 
förmlichen Umwälzung der deutſchen Dinge gleich. 

Als Landfriedensbruch wurden zum erſten Mal auch Ein- 
griffe in geiſtliches Eigenthum, Beraubungen von Kirchen und 
Klöſtern, Störungen von geiſtlichen Gerichtsbarkeiten bezeichnet. 
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Das Reichskammergericht, deſſen verhältnißmäßige Un- 
abhängigkeit ihm ſeit lange ein Dorn im Auge war, ward neu ge— 
ordnet und dem Kaiſer die Beſetzung der Stellen anheimgegeben. 

Eine Reichskriegskaſſe wird beſchloſſen, welche dem Kaiſer 
aus Mitteln des Reichs die Möglichkeit gewährt, ſein ſpaniſches Heer 
unter den Fahnen zu erhalten und jede Auflehnung niederzuſchlagen. 

Gegen den letzten Vorſchlag ward eine faſt allgemeine Oppo— 
fition laut, aber der Kaiſer blieb Sieger, wenigſtens auf dem 
Reichstag. Er war Meiſter in den deutſchen Dingen geworden, 
wie es ſeit Jahrhunderten kein Kaiſer mehr geweſen war, aber er 
hatte auch die deutſche Fürſtenariſtokratie herausgefordert durch 
eine Revolution, die, ob wohlthätig oder nicht, unhaltbar war, 
wenn die Stützen verſagten, mittelſt derer er ſeinen letzten großen 
Sieg erfochten hatte. Wer mit Rom und dem Proteſtantismus 
gleichzeitig im Streite lag, der durfte nicht auch den hohen Adel 
deutſcher Nation zum Zweikampf aufrufen. „Eines nach dem 
Andern“ pflegte Luther wohl zu ſagen, jede dieſer drei Aufgaben 
reichten ſchon aus, ein Fürſtenleben vollauf zu beſchäftigen, alle 
drei auf einmal zu unternehmen war eine Vermeſſenheit, aber dem 
Kaiſer waren ſeine Erfolge zu Kopf geſtiegen, er hielt Nichts 
mehr für unmöglich. Daß jetzt bei den deutſchen Fürſten die 
Frage, ob Proteſtantismus oder Katholicismus? anfing in den 
Hintergrund zu treten, lag in der Natur der Sache, und Karl 
that Nichts, dieſe erwachende Oppoſition zu beſchwören, im Gegen— 
theil, er ſchärfte ſie noch. 

Die Behandlung, die er den beiden gefangenen Fürſten zu 
Theil werden ließ, war unwürdig. Es war ein lächerlicher Ana— 
chronismus, wenn er um der Fehde willen, die ſie gegen ihn ge— 
führt, anfing, zu verfahren, wie kein deutſcher Kaiſer je verfahren 
war, Gericht zu halten in tumultuariſcher Weiſe wie über ge— 
meine Verbrecher, ihnen Länder und Würden abzuſprechen, dann 
ein Todesurtheil fällen und ſie von Kerker zu Kerker ſchleppen 
zu laſſen. 

Wenn Kaiſer Karl der Große den mächtigen Thaſſilo, der 
zweimal untreu geworden war, abſetzte und in's Kloſter ſchickte, 
ſo konnte er das inmitten ungeheurer Erfolge anderer Art. Wenn 
Konrad II. ſeinen Stiefſohn entſetzte als rückfälligen Rebellen, ſo 
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gab es Stimmen, die das mißbilligten, aber die Mehrzahl billigte 
es der Ordnung im Reiche wegen. 

Seitdem aber war ein halbes Jahrtauſend vergangen und 
innerhalb deſſelben hatte kein Kaiſer einen Reichsfürſten vor Ge⸗ 
richt geſtellt und zum Tode verurtheilt. Selbſt Friedrich I. hatte 
Heinrich den Löwen nach fünfmaliger Vorladung nur ſeiner Länder 
beraubt, und von denen war ein Theil nachher wieder an ihn zurück— 
gekommen. Die Sache Johann Friedrichs war die Sache aller 
deutſchen Fürſten. Der behäbige, gutartige Kurfürſt, kein großer 
Geiſt, aber durch und durch ein ehrbarer Mann, hatte das Ver— 
trauen aller Parteien, den zu behandeln wie einen im freien Felde 
aufgegriffenen Verbrecher, war eine Unwürdigkeit. Wenn es dem 
Kaiſer Ernſt war mit dem Todesurtheil, ſo war es eine nutzloſe 
Grauſamkeit, es wie ein Damoklesſchwert über ſeinem Haupte 
hängen zu laſſen, wenn es ihm aber nicht Ernſt war, dann war 
es ein Kokettiren mit dem Juſtizmord, das man nie treiben darf. 

Philipp von Heſſen war die beliebteſte unter allen fürſtlichen 
Perſönlichkeiten der Zeit, und er verdiente es, denn bei all ſeinen 
Schwächen und Leidenſchaften war es ihm heiliger Ernſt mit ſeinem 
Glauben und mit ſeiner Liebe zur deutſchen Nation. Das hat 
er oft genug in treuer Heeresfolge dem Kaiſer ſelbſt bewieſen. 
Karls Landsknechte kannten ihn alle als einen tapferen Kriegs— 
mann. Den nun von Kerker zu Kerker ſchleifen, den lebenskräf⸗ 
tigen und lebensluſtigen Mann in ekelhaften, dumpfen Gefäng⸗ 
niſſen ſchmachten zu laſſen, bis er faſt den Verſtand verlor, war 
nicht bloß eine Barbarei, ſondern eine Tollheit. 

Herzzerreißend waren die Klagen des gequälten Fürſten. Um⸗ 
ſonſt erbietet ſich ſein älteſter Sohn, für ihn in's Gefängniß zu 
gehen, fruchtlos find alle Beſchwerden, die Alba und Granvella 
weiſen ſie mit rauher Brutalität zurück und der Kaiſer hat keine 
Luſt, ſie zu leſen. Der Landgraf erinnert an das ſchmählich ge⸗ 
brochene Wort und die unwürdig gebrochenen Zuſagen. Man 
läßt ihn in ſchmutzigen Löchern von ſpaniſchen Kriegsknechten be- 
wachen, deren Geſtank und Rohheit ihn faſt zur Verzweiflung 
bringen: „ſtatt der 4 zur Wache beſtimmten“, ſagt er, „kämen 
immer 10—12 in feine Stube; wenn er ſchlafe, zögen fie die 
Gardinen auf, um zu ſehen, ob er nicht durch eine Ritze oder 
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ein Mausloch entſchlüpft ſei“. Von Augsburg wurde er nach 
Nördlingen gebracht in eine Herberge, deren Wirth kurz zuvor an 
der Peſt geſtorben war. Wegen einer mißliebigen Antwort nahm 
ihm der Kaiſer ſeinen Leibarzt, ſeinen Sekretär und andere Diener, 
auch Dinte und Papier ward ihm verboten. Als er im Januar 
1548 den Rhein hinabtransportirt ward, lief ihm Geſindel nach, 
„ließ ſich anſehen, daß ſie dazu abgerichtet waren“ und rief: 
„allhie reit der ufrureriſcher Schelm und Boſewicht“. Alle un— 
geſchlichteten Händel und Proceſſe, in denen Heſſen mit Nachbarn 
und Lehensleuten ſchwebte, wurden indeſſen einſeitig vom Kaiſer 
entſchieden und das Land hundertfältig gedrückt; der Landgraf 
ſelbſt ward im Gefängniß zu Oudenarde gezwungen, einen ſchmäh— 
lichen Vertrag mit dem Deutſchmeiſter einzugehen. 

Als er Krankheits halber in der Kreuzwoche Fleiſch eſſen 
wollte, ließ ihm der ſpaniſche Hauptmann die Speiſe auf den 
Boden werfen. Die Landgräfin, die den Kaiſer vergebens fuß— 
fällig angefleht, lag ſterbenskrank; kurz vor ihrem Ende richtete 
ſie ein rührendes Bittſchreiben an den Kaiſer, zeigte wie alle 
Bedingungen der Capitulation nun geleiſtet wären, und flehte ihn 
an, um ihres ſeligen Vaters Georg Verdienſte willen, ihr ihren 
Gemahl wieder zu geben. Sie ſtarb im April 1549, ohne das 
Mindeſte erreicht zu haben. Vielmehr ward der Landgraf in 
Mecheln in eine noch ſtrengere Haft gebracht und dem geiſtlichen 
Zuſpruch eines viehiſch bigotten ſpaniſchen Wächters preis gegeben. 
Und als ihm nun gar Ende 1550 ein Fluchtverſuch mißlang, hängte 
man zwei ſeiner treuen Heſſen vor ſeinen Augen auf. Alle 
deutſchen Diener wurden ihm genommen und nun verfiel er einem 
dumpfen Hinbrüten, das für ſeinen Verſtand befürchten ließ. 

Jeden Tag erfuhr man in Deutſchland, weſſen die deutſche 
Freiheit ſich von dem ſpaniſchen Kaiſer zu verſehen habe, der mit 
ſeinen fremden Söldnern den Fürſten jetzt ebenſo erbarmungslos 
zuſetzte wie der Nation. Die kaiſerlichen Knechte benahmen ſich 
überall wie im beſiegten Lande und die Stimmen, die jetzt in 
fliegenden Blättern und Pamphleten laut wurden, zeugten von 
einer nationalen Erbitterung, wie fie in der ſchlimmſten napoleoni- 
ſchen Zeit über die Schmach des Rheinbundes ſich geregt hat. 

Ein Blatt ſagte: „Deutſchland ſoll nicht unter Spaniern 
und Pfaffen liegen“, in einem andern heißt es: „dahin iſt es mit 
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dem deutſchen Volk gekommen, daß man ſeiner ſpottet, Gott ſei's 
geklagt“. 

Das Gefühl war durchweg das, ſind wir darum die große 
Nation, damit der Kaiſer uns eine brutale Fremdherrſchaft aufhalſe? 
Der Kaiſer hatte Niemanden für ſich, als ſeine Söldner und ſein 
Kabinet, aber gegen ſich alle großen Faktoren der Zeit, den 
Katholicismus wie den Proteſtantismus, die deutſchen Fürſten 
und das deutſche Volk. Man ſucht vergebens nach einer Stimme, 
die etwa ſagte: Ertragen wir das Alles wie eine Prüfung, erhal— 
ten wir doch die Einheit des Reichs. So kann man im 19. 
Jahrhundert am Schreibtiſch reflektiren, damals war es unmöglich. 

Einen deutſchen Fürſten vor Allem mußten dieſe Aeußerungen 
des öffentlichen Unwillens treffen wie ebenſoviele Gewiſſensbiſſe, 
Moritz von Sachſen, ohne deſſen Abfall die Schmalkaldener 
ſchwerlich unterlegen wären und deſſen Ehre für die Zuſagen an 
den Landgrafen Philipp verpfändet war. Es dauerte lange, bis 
er ſich dieſen Empfindungen zugänglich zeigte, und doch ließ es 
Philipp, ſein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten und 
Vorwürfen fehlen. „War er“, ſchrieb ihm dieſer einmal, „ein armer 
Knecht, und hätte ſo etwas mündlich zugeſagt, ſo würde er zum 
Kaiſer gehen und ſagen: Herr, wir haben ihm das zugeſagt, 
will E. M. in nit ledig laſſen, ſo ſetze E. M. uns an die Stelle. 
Ihr Ruf, wenn ſie ſo fort fortführen, einen kleinen Zorn oder 
Unwillen zu ſcheuen, werde ewiglich nit ausgelöſcht und in der 
Hiſtorien bleiben“. 

Im Juli 1547 wendete ſich Moritz an den König Ferdinand 
und ſtellte dieſem vor, welch verhängnißvollen Eindruck dies Ver— 
fahren in Deutſchland machen müſſe, aber es half Nichts. Eine 
perſönliche Verwendung beim Kaiſer hatte denſelben Erfolg. Der 
Kaiſer war übermüthig und blind, ja er konnte dem Kurfürſten 
Moritz auf ſein Begehren erwidern, er laſſe ſich ſo Etwas nicht 
abtrotzen, er werde des Landgrafen Leib in zwei Hälften zerſchnei— 
den, und jedem der beiden Bürgen eine Hälfte zuſchicken. Selbſt 
dieſer kalte, nüchterne Rechner hatte im Rauſche der Allmacht 
ſeine Beſinnung verloren, er war jetzt ganz wie geſchaffen, das 
Opfer einer allerdings meiſterhaft angelegten Intrigue zu werden. 


Schr. 
Moritz und die Verſchwörung der deutſchen Fürften. 
Vereinzelung des Kurfürſten unter Proteſtanten und Katho— 
liken; fein Vermittlungsverſuch beim Kaiſer, die Verſtändi— 
gung mit den Proteſtanten, die Unterhandlungen mit Frank— 
reich, die Koalition gegen den Kaiſer. — Der Vertrag 
mit Frankreich und der Ueberfall des Kaiſers 
(1551-1552). — Der Vertrag von Chambord (Januar 
1552). — Der Aufbruch der Verbündeten (März 1552). 
— Argloſigkeit und Trotz des Kaiſers. — Einnahme der 
Ehrenberger Klauſe (Mai 1552). — Flucht Karls V. — 
Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Reli— 
gionsfriede (Auguſt 1552 bis Sept. 1555). — Karl V. 
Rücktritt und letzte Tage. — Allgemeine Ergebniſſe der 
Reformation in Deutſchland. 


Moritz und die Verſchwörung der deutſchen Fürſten 
(1550 — 1551). 

Der Kurfürſt Moritz ſah mehr und mehr, daß fein Spiel 
auf die Länge nicht haltbar ſei. Auf ihn warf ſich ein furchtbarer 
Haß. Jedes Gerücht von Johann Friedrichs Leiden wurde ihm, 
dem treuloſen Verwandten, zugerechnet, jede Mißhandlung des Land— 
grafen wurde ihm, dem Schwiegerſohn, dem Ehrenbürgen, vorge— 
worfen. Es gab nichts Verabſcheuenswürdigeres als die Haltung, 
in der man ihn jetzt malte. Im eigenen Lande ſelbſt wurden 
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Stimmen laut, die ſagten, man habe einen doppelten und drei— 
fachen Verräther über ſich, eine ganze Literatur von Pamphleten, 
in denen das Thema von Judas Ischarioth hundertfach abgehandelt 
wurde, ſchoß um ihn auf. Ueberall umgab ihn Haß und Miß— 
trauen, und dazu nun die ganze Lage: der ſteigende Druck der 
Fremdherrſchaft, die wachſende Gährung in der Nation, des Kai⸗ 
ſers Streit mit Rom und die neueſten Erfolge ſeiner politiſchen 
Uebergewalt. Daß der verſchloſſene, vielgewandte Diplomat ſein 
letztes Wort noch nicht geſprochen, ſeine letzte Karte noch nicht 
ausgeſpielt, ahnte man wohl, aber er mußte eilen, wenn er nicht 
die Gunſt der Lage verſcherzen wollte. Sonſt behielt der gefangene 
Landgraf Recht, der, wenn man ihm von des Kurfürſten geheimen 
Planen ſprach, meinte: „kan nit verſtehen, wie ein Sperling einen 
Geier überwinden will, derweil er die beſten Vogel von ſich gejaget 
und ſelbſt ſie verſtöret“. 

Das Alles reifte in dem nüchternen Kopfe den Gedanken: ich 
muß eine andere Stellung einzunehmen ſuchen, die mich wieder 
herſtellt in meinem Lande, in der proteſtantiſchen Partei und gegen— 
über dem bedrohlichen Uebergewichte des Kaiſers. 

Zuerſt dachte er daran, den Kaiſer zur Milde gegen den 
Landgrafen zu ſtimmen. Er verzweifelte Anfangs nicht, ihm mit 
gutem Rathe beizukommen, aber er hatte ſich getäuſcht. Daß er 
nun die Belagerung Magdeburgs in die Länge zog und ſeine Trup— 
pen bei der Hand behielt, zeigte, daß er ſeine Kräfte aufſparen 
wollte. Ein erſtes offenes Zeichen des Abfalls war, daß er ſich 
weigerte, 1550 auf dem Reichstage in Augsburg zu erſcheinen; 
ehrenhalber, äußerte er, könne er und der Brandenburger nicht 
kommen, es ſei denn, daß der Kaiſer den Landgrafen ledig laſſe. 
Auch habe er den Söhnen des Letzteren die ausdrückliche Zuſage 
gegeben, des Kaiſers Ladung nicht zu befolgen. 

Jetzt horchte er auch nach Frankreich hinein, ob man auf 
jener Seite nicht denke, dem alten Feinde eine Diverſion zu be— 
reiten, und dort hatte man bereits das entſtehende Zerwürfniß 
richtig herausgewittert. 

Moritz ging alſo nicht nach Augsburg; ſeinem Abgeſandten 
gab er hinſichtlich des auf's Neue verheißenen Concils die Weiſung, 
es ſeien auch die Proteſtanten einzuladen, die Handlung aber möchte 
gottſelig und chriſtlich ſein nach göttlicher Schrift, mit gebührlicher 
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Abſtellung unrechter Lehre und Mißbräuche, dieſe Dinge müßten 
nicht durch Erörterung und Präſidirung der päpſtlichen Hoheit, 
welche Part ſei, entſchieden werden, ſondern nach dem Richtſcheit 
der heiligen Schrift. Zu ſolch einem Concilium wolle auch er 
tapfere, gelehrte und friedliche Männer ſenden. In die bereits zu 
Trient und Bologna beſprochenen Artikel ſollten ſie dagegen nicht 
einwilligen. Der Reichstag zeigte den Kaiſer bereits in ſeiner 
Verlaſſenheit, und während dem Kurfürſten von dort noch einmal 
ein Zeugniß des Vertrauens wurde, machte er ſchon hinter dem 
Rücken des Kaiſers den Franzoſen entgegenkommende Erklärungen; 
das erregte ihm durchaus keine Gewiſſensbedenken. 

Bezeichnend war ſein Verhalten in der Magdeburgiſchen An— 
gelegenheit. Die gegen die Stadt gleich nach dem Tage von 
Mühlberg ausgeſprochene Acht zögerte er zu vollziehen, er ſuchte 
Unterhandlungen mit den Geächteten, wußte aber die ganze Leitung 
in ſeiner Hand zu behalten; dem Reichsrecht, meinte er, ſei ge— 
nügt, wenn man mit den Geächteten Nichts zu ſchaffen habe; es 
genüge daher wohl, den Verkehr mit der Stadt abzubrechen, ein 
gemeinſchaftlicher Krieg habe ſeine großen Bedenken (December 
1548). Indeſſen rüſteten Dänemark und die Seeſtädte, wie man 
glaubte, für Magdeburg; Moritz war darum doch nicht für ſchärfere 
Maßregeln, weil die Stadt dadurch nur größeren Anhang bekomme! 
Langſam wurden die Truppen in Bewegung geſetzt, der Reichstag 
von 1550 übertrug ihm den Vollzug der Acht, aber die Lage blieb 
im Weſentlichen unverändert. 

Aus dem kaiſerlichen Lager kamen indeß ſeltſame Botſchaften. 
Aus Brüſſel ward von Aeußerungen berichtet, wie es werde in deutſchen 
Landen nicht gut werden, es griffe denn der Kaiſer den deutſchen 
Fürſten baß in die Würfel, daß ſich dann Alles, wenn der Prinz 
Philipp eingeſeſſen, wohl ſchicken werde, es ſei beſſer, daß Deutſch— 
land einen Herrn, denn ſo viele Tyrannen habe. Und als 
Moritz nicht in Augsburg erſchien, äußerten die Spanier: weil ſich 
Moritz zu jetziger Zeit und nach den Victorien des Kaiſers bereits 
ſo ungehorſam erzeige, ſo meine Letzterer, daß er, da der Kurfürſt 
und ſeine Unterthanen alle lutheriſch, zu demſelben endlich nicht 
viel Beſſeres denn zu Johann Friedrich ſich zu verſehen habe. Vom 
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Deutſchen, ihrem wüſten Fanatismus wußten die Abgeſandten nicht 
genug zu berichten. 

Nun machte ſich Moritz mit Magdeburg etwas eifriger zu 
ſchaffen, nahm die Neuſtadt weg (November 1550) und machte 
den Zug gegen Verden — Alles, um ſich gegen des Kaiſers An- 
muthung, in Augsburg zu erſcheinen und für Philipps Wahl zu 
wirken, deſto beſſer entſchuldigen zu können. Daß er freilich 
der belagerten Stadt nicht allzu wehe that, beklagten die öſter—⸗ 
reichiſch Geſinnten ſeiner Räthe, wie Carlowitz ſelber; der Zug 
gegen Verden hatte jedoch den kaiſerlichen Hof wieder beruhigt. 
Duca Mauritio war nach Anſicht der Spanier doch der beſte und 
nützlichſte Diener. Um ſo ungeſtörter konnte Moritz gegen die 
Candidatur des Infanten Philipp wirken; politiſches Intereſſe und 
perſönliche Freundſchaft mit Maximilian, dem Sohne Ferdinands, 
trafen hier zuſammen. Er ging aber noch einen Schritt weiter 
und ſah ſich nach Verbündeten deſto ernſtlicher um, je weniger 
Ausſicht auf Nachgiebigkeit des Kaiſers war. 

Er hatte Beſprechungen mit dem Markgrafen Hans von 
Brandenburg im Februar 1551, die ſich darum drehten, wie 
denen von Sachſen und Heſſen aus ihrem Gefängniß zu helfen ſei; 
die Fürſten von Weimar, die Landgrafen von Heſſen und andere 
Mächte ſollten förderlichſt in den Handel mit eingezogen werden. 
Moritz war immer noch vorſichtig, erinnerte, daß er des Kaiſers 
Diener ſei und fragte den Markgrafen, ob er wohl wiſſe, welch 
ein ſchwerer Vogel es ſei, den man jagen wolle. Aber man war 
zuletzt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf die Freiheit, 
auf die Religion und auf die Befreiung der beiden gefangenen 
Fürſten bezogen werden ſolle. Man rechnete auf die Hilfe von 
Preußen, Pommern, Mecklenburg, auch vorerſt auf Subſidien von 
Frankreich, denen dann ſpäter ein Augriff gegen die Niederlande 
folgen werde. Selbſt England zählte man unter die wahrſchein— 
lichen Verbündeten, und daß die Türken Ferdinand nöthigen wür— 
den, daheim zu bleiben, lag auch nicht außer aller Möglichkeit. 
Mit ſolcher Macht, meinte man, wären die Pfaffen und Mönche 
wohl aus Deutſchland hinauszutreiben. 

Es kam recht zu guter Stunde, daß damals ein Schreiben 
des Kaiſers (25. Febr.), der unzufrieden war über das Ausbleiben 
des Kurfürſten, drohend davon ſprach, er werde ſich künftig in 
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anderer Geſtalt zeigen, und da die Söhne des Landgrafen ſo gröb— 
lich verführen, hätten ſie ernſte Strafe verdient. Dazu kamen 
dann die geſteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverſuch miß— 
lungen war und der fürchtete, nach Spanien geſchleppt zu werden. 

Die größte Schwierigkeit bei der Einleitung der ganzen Sache 
war, das unbeſiegbare Mißtrauen gegen Moritz zu überwinden, 
dem Niemand glauben wollte, daß es ihm Ernſt ſei mit ſeinen 
Abſichten. Der Markgraf von Brandenburg mußte es deshalb 
unternehmen, die Familien der gefangenen Fürſten zu gewinnen 
und ihnen einleuchtend zu machen, daß Moritz diesmal nicht den 
Verräther machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
Im Mai 1551 tagte der Brandenburger mit Moritz, Wilhelm 
von Heſſen und Albrecht zu Mecklenburg in Torgau. Doch war, 
wie eine Inſtruction vom Juli zeigt, Moritz auch jetzt noch zurück— 
haltend gegen Rathſchläge, die zum Kriege führten. Wilhelm von 
Heſſen hatte freilich Recht, wenn er ſagte, die Verhandlungen 
würden fernerhin ſo wenig fruchten als bisher. 

Noch einmal und dringender ſandten Moritz und der Bran— 
denburger im September 1551 an Ferdinand, um ihm vorzuſtellen, 
wie ſchlecht man ihre Dienſte gelohnt. Sie beriefen ſich auf die 
Verhandlungen in Halle und wie die Capitulation ſelbſt überall 
nicht einen gefangenen, ſondern einen regierenden Landgrafen voraus— 
ſetze: es half ſo wenig als bisher, und ſo ward denn Magdeburg 
mehr und mehr der bequeme Vorwand, Streitkräfte zu rüſten. 


Der Vertrag mit Frankreich und der Ueberfall des 
Kaiſers (1551 —52). 


All dieſe Vorbereitungen fanden im tiefſten Geheimniſſe Statt, 
der Kaiſer ſollte in vollſtändiger Argloſigkeit überraſcht werden. 
Um des Erfolges ganz ſicher zu ſein, genügte die Verſchwörung 
der deutſchen Fürſten nicht. Moritz zweifelte keinen Augenblick, 
daß man ſich auch Frankreichs verſichern müſſe, und ſcheute auch 
vor bedenklichen Zuſagen zu dieſem Behufe nicht zurück. Die 
Andern fanden das weniger einfach und unverfänglich, namentlich 
der Brandenburger ließ ſich erſt ſpät überzeugen, daß auf dieſe 
Hilfe gerade am Meiſten ankomme. Im Anfang 1551 war man 
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lungen angeknüpft durch eine Geſandtſchaft, welche Moritz, Hans 
von Brandenburg, Wilhelm von Heſſen und Johann Albrecht von 
Mecklenburg an Heinrich II. abgeſendet. Dieſer ſollte Subſidien 
geben und eine Diverſion gegen den Kaiſer machen, dafür wurden 
ihm Ausſichten ſelbſt auf die deutſche Krone eröffnet und für den 
Fall der Erwählung eines anderen Hauſes verſprochen, dem 
Oberhaupte des Reiches ohne des Königs Willen nicht beizuſtehen. 

Heinrich befolgte eine zögernde und zurückhaltende Taktik, doch 
ward im Juli ein Bevollmächtigter inſtruirt. Im October traten 
Moritz und ſein Bruder mit dem Brandenburger Markgrafen und 
Johann Albrecht von Mecklenburg in Lochau zuſammen und ver⸗ 
abredeten den Angriff, ſobald Frankreich ſich entſchloſſen haben würde. 
Heſſen ſollte die Feindſeligkeiten beginnen, mit Magdeburg wollte 
ſich Moritz verſtändigen; gleichzeitig erfolgte der Vertrag von Friede— 
wald mit Frankreich, den Heinrich II. (15. Januar 1552) zu 
Chambord beſtätigte. Als Zugeſtändniß für eine anſehnliche Geld— 
zahlung an die Verbündeten ſollte der König das Recht erhalten, 
die zum Reich gehörigen Städte, wo nicht deutſch geſprochen werde, 
als Cambray, Metz, Toul und Verdun unter Vorbehalt der Reichs⸗ 
hoheit als Reichsvicar zu beſetzen; auch verſprach man, bei einer 
Kaiſerwahl den König ſelbſt oder einen ihm gefälligen Fürſten zu 
wählen. Alle übrigen Reichsſtände ſollten zum Beitritt eingeladen 
werden, beſonders die Söhne Johann Friedrichs. 

Im December 1551 thaten dann Sachſen und Brandenburg 
in Verbindung mit Dänemark, Pfalz, Zweibrücken, Baiern, Ba⸗ 
den, Württemberg und Mecklenburg einen letzten Schritt durch eine 
Geſandtſchaft nach Innsbruck; aber er war ebenſo erfolglos als 
die früheren. Der Kaiſer wünſchte, daß Moritz zu ihm nach 


Innsbruck komme und der Letztere that auch, als wenn er vor 


hätte dem zu willfahren; aber freilich er kam anders, als der 
Kaiſer erwartete. 

Nun ging die Belagerung von Magdeburg zu Ende und die 
Stadt ergab fi) an Moritz. Er verſprach ihr, beim Kaiſer aus- 
zuwirken, daß ihr ihre Vorrechte und Freiheiten blieben. Daneben 
ergingen aller Wahrſcheinlichkeit nach noch geheime Zuſicherungen, 
denn Magdeburg ſollte ihm eine ſichere Zuflucht ſein, falls das 
Unternehmen gegen den Kaiſer Unglück hatte. 

So zog ſich das Ungewitter über dem Kaiſer zuſammen. Er 


3 


N 
4 


Der Vertrag von Chambord. Aufbruch der Verbündeten. 261 


war gewarnt genug, aber Freunde, die Etwas für ihn thaten, hatte 
er nicht mehr. Die Erbitterung war auf allen Seiten lebendig 
und ſelbſt im eigenen Lager, ja im eigenen Haufe war Verſtim— 
mung und Entzweiung. Sein Bruder Ferdinand war deutſcher 
König geworden und hatte ſich in ſeine Würde ſo hineingelebt, daß 
er nicht anders dachte, als der kaiſerliche Thron ſei für ihn und 
ſeinen Sohn Maximilian beſtimmt. Auf dem Augsburger Reichs— 
tage aber ſetzte Karl Alles in Bewegung, um die Krone ſeinem 
Sohne Philipp zuzuwenden, und nun war auch der Bruder tief 
verletzt. 

Die Vereinzelung und Verlaſſenheit des Kaiſers war voll— 
ſtändig, aber bemerkenswerth iſt, wie arglos und verblendet der 
große Menſchenkenner die Gefahr in den Wind ſchlug. Die wie— 
derholten Gerüchte von dem, was ſich vorbereitete, ſtörten ſeine 
Seelenruhe nicht: „die tollen und vollen Deutſchen“, meinte er 
leichthin, „haben zu ſo liſtigen Ränken kein Geſchick“. Er traute 
Moritz keine feindſeligen Abſichten zu, und ſchlimmſten Falls glaubte 
er ihn in der Hand zu haben. Und doch war das Unternehmen 
noch nicht über alle Schwierigkeiten hinaus, doch konnte ein recht— 
zeitiges Sichaufraffen noch jetzt viel entſcheiden. Frankreich fiel 
durch ſeine ſteigenden Anſprüche den Verbündeten zur Laſt, in 
Sachſen waren die Stände bange vor dem Krieg, auch Theologen 
wie Melanchthon hatten Bedenken, die ganz eifrigen Lutheraner 
hetzten gegen Moritz und verbreiteten geſchäftig allerlei Aus— 
ſtreuungen, die ihn bloßſtellen mußten. In der That trat der Ver— 
dacht immer beſtimmter auf, Ferdinand ließ unter der Hand wars 
nende Winke an Moritz gelangen, aber der Kaiſer blieb ganz ruhig. 
Schlimmſten Falls, meinte er, führe er in Johann Friedrich einen 
Bären an der Kette, den er nur zu befreien brauche, um Moritz 
zu erwürgen. Er hatte doch kein rechtes Mißtrauen und gab auch 
jetzt noch ſchön klingende, wiewohl ganz leere Verſicherungen. 

Im März 1552 erfolgte der Aufbruch und die Vereinigung 
der drei Heerhaufen. 

Moritz zog über Weißenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt und 
ſammelte unterwegs ſeine Heerhaufen, am 23. März vereinigte er 
ſich in Biſchofsheim mit Wilhelm von Heſſen. Vor dem Aufbruch 
hatte er an Ferdinand ein Schreiben geſchickt, welches die kom— 
menden Dinge ahnen ließ; dann war das Manifeſt gefolgt mit 
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Beſchwerden über die Religionsſachen, das Beſtreben des Kaiſers, 
„ſeine Domination, Nutz und Gewalt“ durchzuſetzen, die „Infamie 
und Unbilligkeit“ von Philipps Gefangenſchaft, die Herrſchaft frem- 
den Kriegsvolks, „die viehiſche erbliche Servitut“, die man den 
Deutſchen habe aufhalſen wollen. 

Ueber Schweinfurt und Kitzingen zog Moritz nach Rotenburg 
in Franken, wo Albrecht von Brandenburg zu ihm ſtieß, von da 
marſchirten die vereinigten Heerhaufen auf Augsburg, die „Warte 
der kaiſerlichen Stellung“, wo ſofort die proteſtantiſche Reſtauration 
begann, nachdem die kaiſerliche Garniſon in eilender Flucht die 
Stadt geräumt (5. April). Nun wandten ſich Fürſten und Städte 
Oberdeutſchlands dem Kurfürſten zu, auch die Franzoſen rückten vor, 
in Italien ſah es bedenklich aus, dazu drohten die Türken und 
lähmten Ferdinands Thätigkeit. Jetzt noch Verhandlungen anzu⸗ 
bieten, war zu ſpät und konnte nur als Mittel dienen, Zeit zu 
gewinnen. Am 6. April entſchloß ſich der Kaiſer von Innsbruck 
aufzubrechen und nach Flandern zu gehen. Er kam nur bis Leer— 
moos, allenthalben drängten ſich ſchon die Botſchaften vom An— 
marſch der Gegner. 

Damals gelang es Ferdinand, mit Moritz eine Conferenz zu 
Linz zu verabreden; Moritz hatte geglaubt, das nicht ablehnen zu 
dürfen, wiewohl die Franzoſen ihre Unzufriedenheit darüber nicht 
bergen. Die ſächſiſchen Räthe und Stände dagegen waren ſehr 
eifrig dafür; auf Moritz ſelbſt mochte der hochfahrende Ton ein- 
wirken, den der franzöſiſche Verbündete annahm. Karl aber ver⸗ 
mochte auch jetzt nicht zu einem Entſchluſſe zu kommen und verlor 
die koſtbare Zeit mit Redensarten. 

Am 18. April traf Moritz mit Ferdinand in Linz zuſammen. 
Der Letztere war bereit zu friedlichem Ausgleich; er verſprach die 
Freilaſſung des Landgrafen; wegen des Glaubens ſolle Niemand 
beſchwert und gedrängt, ſondern die Sache auf einem Reichstage 
ausgeglichen werden; Beſchwerden gegen das Regiment ſollten ab- 
geſtellt, der Friede mit Frankreich vermittelt werden. Die An- 
nahme dieſer Zugeſtändniſſe wollte Ferdinand ſeinem Bruder em— 
pfehlen und bei einer zweiten Zuſammenkunft in Paſſau die ent⸗ 
ſcheidenden Verabredungen treffen. Eine Waffenruhe bis dahin 
(26. Mai) lehnte Moritz ab. Dringend jedoch ſtellte er den Fran- 
zoſen vor, wie vortheilhaft dieſe friedliche Löſung ſei, aber Frant- 
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reich hatte andere Dinge im Auge und zudem zögerte der Kaiſer 
auch jetzt noch, ein vortrefflicher Anlaß für die Franzoſen, die 
Leichtgläubigkeit des Kurfürſten anzuklagen. 

Vom Lager aus drängte namentlich Wilhelm von Heſſen auf 
raſche Waffenentſcheidung. Wenn am 26. Mai, wo die Verhand— 
lungen beginnen ſollten, die Waffenruhe eintrat, ſo hielten ſie für 
um ſo unerläßlicher, bis dahin den Feldzug zu beenden und die 
Gunſt der Lage zu benutzen. Moritz fand, daß ſie gar zu hitzig 
ſeien, indeſſen war doch zu beſorgen, daß der Kaiſer Tirol ver— 
ſtärken werde. Man mußte einrücken, um ſich nicht aller Vor— 
theile zu begeben. Man hatte von Augsburg nur wenig Märſche 
den Lech hinauf nach dem Eingang von Tirol, jenem Paß, den 
einſt Schertlin verſchloſſen haben wollte, um die kaiſerlichen Lands— 
knechte nicht nach Deutſchland hereinzulaſſen. So erfolgte in der 
zweiten Woche des Mai der Vormarſch nach Tirol. 

Jetzt erſt war der Kaiſer ganz enttäuſcht, aber auch hilflos 
dem Stoße der feindlichen Uebermacht preisgegeben. Als er ſich 
aufmachte, um den Feinden wenigſtens Etwas entgegenzuſetzen, kam 
er nur noch bis Nordtirol und erfuhr, daß ſein Paß bei Füſſen 
beſetzt ſei. Er war eingeſchloſſen in jenem Paß bei der „Ehren— 
berger Klauſe“. 

Es galt in jener Zeit für eine Waffenthat erſten Ranges, 
daß Moritz das Schloß Ehrenberg in einem einzigen raſchen An— 
lauf nahm (19. Mai) und ſo des Schlüſſels von Tirol ſich ſofort 
bemächtigte. Der Kaiſer mußte flüchten, und hätten jetzt nicht die 
Söldner der Verbündeten, ſchlecht bezahlt wie ſie waren, nach Ein— 
nahme der Klauſe gemeutert, ſo wäre es wahrſcheinlich gelungen, 
den Kaiſer ſelber mit einigen Gewaltmärſchen zu erreichen und zu 
fangen. Man hat früher geglaubt, Moritz hätte ſich dieſem Falle 
nicht ausſetzen wollen, aber das iſt nicht richtig, Moritz war kein 
Freund von Halbheiten und wünſchte ſehr, den „alten Fuchs“ in 
ſeinem Bau zu haſchen. 

Der Kaiſer entkam nach Steiermark, als ein Feldherr ohne 
Heer, als ein König ohne Land. Sein Erbland ſammt der Ge— 
birgsfeſte, auf die er am Meiſten gepocht in ſeinem Trotz, war im 
Beſitze der Gegner. Johann Friedrich, Landgraf Philipp wurden 
befreit, der ganze ſtolze Bau, den er ſeit dem Tage von Mühlberg 
aufgerichtet, war zertrümmert; unter dieſem Schlage brach der 
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Kaiſer zuſammen. Sonſt war ſein Ruhm, daß er zäh' und un⸗ 
verzagt blieb auch nach ſchweren Schlägen, bis 1547 war das 
auch der Fall geweſen, kalt und ruhig hatte er bisher Glück und 
Unglück hingenommen, die Erfolge dieſes Jahres aber waren ihm 
wie ein Rauſch zu Kopf geſtiegen, er hatte gethan, was auch der 
Mächtigſte nicht darf, der plötzliche Umſchlag, der jetzt kam, 
ſchmetterte ihn um fo tiefer danieder “). 

Zur Erklärung, wie das Alles ſo kommen konnte, mag ein 
ſpäteres Wort von Lazarus Schwendi dienen, der ſagte, „der 
Kaiſer habe die Fremden vorgezogen, bei den welſchen und vor— 
nehmſten Räthen ſeien viel beſchwerlicher und verdächtiger Dinge 
vorgekommen, des Reichs Beſchwerden nicht abgeholfen, in Reli— 
gionsſachen kein beſtändiger Friede hergeſtellt worden. So habe 
der Kaiſer die deutſchen Gemüther nicht wieder gewinnen und an 
ſich ziehen mögen, welches ſich dann öffentlich gezeiget, ſo daß 
zur Zeit von Herzog Moritz Anzug, durchaus faſt Jedermann 
im Reich mit ihm heimlich zugeſtimmt und bei dem Kaiſer mit 
Hilfe und Handbietung nicht zuſetzen wollen — die Beſchwerden 
ſeien Jedermann angenehm und beifällig geweſen.“ 


Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religions— 
friede (Auguſt 1552 — September 1555.) 
Karl's V. letzte Tage. Allgemeine Ergebniſſe der deutſchen 
Reformation. 


Der Kaiſer überließ die Unterhandlungen ſeinem Bruder 
Ferdinand und dieſer brachte zu Paſſau einen Vertrag zu Stande, 
welcher die Freigebung der gefangenen Fürſten und in religiöſen 
Dingen den Frieden auf Grundlage der Gewiſſensfreiheit verhieß. 

Empfindlicher noch als dieſe nothgedrungene Nachgiebigkeit 
ſchmerzten den Kaiſer die Erfolge der Franzoſen jenſeits des 
Rheins. Von 1521 — 1544 hatte er mit ihnen gekriegt, überall fie 
geſchlagen, ihre wiederholten Angriffe auf Mailand und Neapel 
vereitelt, zuletzt hatte er ihnen noch Großmuth gezeigt und nun, 
nachdem ſein fähiger Nebenbuhler Franz I. geſtorben war, gelang 
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es einem ihm nicht entfernt ebenbürtigen Fürſten Heinrich II., 
ohne perſönliches Verdienſt, allein durch die Gunſt der Lage und 
das weite Gewiſſen des Kurfürſten Moritz gewiſſermaßen mittelſt 
nächtlicher Erſchleichung drei Gebiete vom Reich loszureißen, die 
mehr werth waren als Alles, was der Kaiſer den Franzoſen bisher 
in Friedensſchlüſſen abgerungen. 

Das Wort, wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht ſind, 
ſo gehe ich nach Straßburg, hätte vielleicht eine ernſthafte Probe 
nicht beſtanden, aber gewiß verrieth es einen richtigen Inſtinkt. 
Die Türken durfte man als eine zurückgehende, die Franzoſen 
mußte man als eine aufblühende Macht betrachten, die bei ihrer 
nationalen Geſchloſſenheit aus jedem Erfolge dauernde und wach— 
ſende Stärkung zog. Metz, eine wichtige Feſtung, war jetzt in 
den Händen der Franzoſen und von ihrer Behauptung hing das 
Schickſal ihrer jüngſten Erwerbungen ab. Des Kaiſers letztes 
Unternehmen war, ihnen dieſen werthvollen Beſitz raſch wieder zu 
entreißen, aber ſie hatten Alles gethan, ihn ſich auf die Dauer 
zu ſichern, Franz von Guiſe leitete die Vertheidigung ſo vortrefflich, 
die äußeren Umſtände, Witterung, Geſundheitszuſtand, waren den 
Angreifern ſo entſchieden ungünſtig, daß des Kaiſers tumultuariſcher 
Feldzug vollkommen ſcheiterte und im Januar 1553 als hoff— 
nungslos aufgegeben werden mußte. Das war ſein letztes Unter- 
nehmen und ſein letztes Mißlingen im Reich. 

Schon jetzt fängt er an, ſich mit dem Gedanken an Nieder⸗ 
legung der Regierungsgeſchäfte vertraut zu machen. Von Hauſe 
aus ſchwächlichen Körpers und einem Wandel ergeben, der nicht 
geeignet war, ihn zu ſtärken, darum vor der Zeit gealtert und 
hinfällig, hatte er den Muth verloren, ſein angefangenes Werk 
wieder aufzunehmen. Ehemals umfaßte er die größten und weiteſt 
ausſehenden Unternehmungen zugleich, jetzt ſchwand ihm die Luſt 
und die Spannkraft des Willens. Nicht, daß er der Politik ganz 
hätte entſagen wollen, das konnte er nicht, denn ohne Politik 
leben, hieß für ihn, gar nicht leben, aber die Geſchäfte zu theilen, 
die Verantwortung niederzulegen, für die Bürde der unmittelbaren 
Leitung die dankbarere Rolle der geheimen Oberauffſicht einzu— 
tauſchen und vor Allem den Schauplatz feiner empfindlichſten 
Niederlagen zu verlaſſen, dazu war er entſchloſſen. Auch mochte 
die Betrachtung mitwirken, daß, um den Zuſammenhang ſeiner 
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Politik zu ſichern, es fich empfehlen würde, den jugendlichen Sohn 
in die Geſchäfte einzuführen und als väterlicher Rathgeber ihm 
an die Hand zu gehen. Das mochte das Bild ſein, das er ſich 
von ſeiner ferneren Theilnahme an der Politik machte, als er im 
Herbſt 1555 feinem Sohn Philipp die Verwaltung der Niever- 
lande, bald nachher auch die der ſpaniſchen und italieniſchen Ge— 
biete übertrug. Seit 1556 iſt er ſchon auch den Reichsgeſchäften 
abgewendet, im Herbſt des Jahres findet die ausdrückliche Ab— 
dankung Statt und nun zieht ſich der alternde Kaiſer in das Kloſter 
St. Juſt “) zurück. Dort fährt er fort Politik zu treiben, aber 
mit Auswahl deſſen, was ihm Freude und keine Arbeit macht, 
er hat auch hier ein ſtattliches Gefolge um ſich, läßt ſich noch 
Kaiſer nennen, ſieht in ſeinem Kloſter Couriere und Boten in 
ſolcher Zahl aus- und eingehen, wie an vielen Höfen nicht: gele- 
gentlich überkommt ihn jener trübſinnige Zug, der von ſeiner 
Mutter auf ihn übergegangen war, aber es ſind doch nie mehr 
als flüchtige Anwandlungen; ſonſt lebt er ganz in der Politik, über 
Alles empfängt er Botſchaft und über jede wichtigere Frage erhält 
der Sohn die väterliche Weiſung, er regiert mit, aber ohne die 
eigentliche Laſt des Regierens zu theilen. Aber auch in die ſtille 
Kloſtereinſamkeit, wo er von den großen Bewegungen des Jahr- 
hunderts ſich abgeſchieden glaubte, drang der Gegenſatz, der ſein 
Leben beherrſcht hat. In Spanien war der Katholicismus bisher 
lebenskräftiger aufgetreten als irgendwo ſonſt, daß ihn hier der 
Abfall vom alten Glauben nie beunruhigen werde, mochte der 
tröſtlichſte Gedanke ſein, mit dem der Kaiſer von der Weltbühne 
zurücktrat und jetzt regte ſich der Proteſtantismus auch hier, und 
zwar gerade in einigen Dörfern, die dem kaiſerlichen Kloſter—⸗ 
frieden benachbart waren; es war, als ob ihn was ihn ſein 
ganzes Leben verfolgt hat, mit ſeiner dämoniſchen Spur auch hier 
aufſuchen mußte, um ihn nie zu Athem kommen zu laſſen. 

In der eingeſtandenen Niederlage Karl's V. gegenüber der 
großen Reformfrage des 16. Jahrhunderts lag ein eindringlicher 
Wink des Schickſals. Noch einmal war das Kaiſerthum mit 
ungeheueren Mitteln in den Kampf getreten, wie ſie die größten 
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Staufer nur erſtrebt, aber nie erlangt hatten, es hatte einen groß— 
artigen Traum der Wiedergeburt erlebt und dennoch war das 
Ende ein jäher Zuſammenbruch. Dies Kaiſerthum, das äußerlich. 
an den großen Ueberlieferungen des Mittelalters feſthielt, war 
ihnen innerlich ſo fremd, wie den Regungen der Neuzeit, die es 
niederwerfen wollte; von den ſittlichen Hebeln des Mittelalters, 
der Vaſallentreue, der religiöſen Begeiſterung ganz verlaſſen, ja 
mit den ſtärkſten Triebfedern mittelalterlicher Entwickelung ſelbſt 
im Streit, nahm es den Kampf auf mit der nationalen Idee 
und dem Geiſte der religiöſen Freiheit, in dem ſich die Neuzeit 
Bahn brach, und ſeine einzige Waffe, die moderne Art der herz— 
loſen Cabinetspolitik, die nur mit äußeren Faktoren rechnet, zeigte im 
grellſten Bilde feine doppelte Ohnmacht, feine doppelte Ver— 
laſſenheit. 

Wenn dies das nothwendige Schickſal einer Politik war, die 
über unermeßliche Machtmittel gebot und wahrlich nicht in unge— 
lenken Händen lag, als ſie es unternahm, die mittelalterliche Ein— 
förmigkeit des weltlichen und kirchlichen Weſens wieder herzuſtellen, 
dann war bewieſen, daß dieſer Verſuch ſachlich ein Widerſinn, 
daß ſeine Zeit für immer dahin und ſelbſt die größte Perſönlich— 
keit ihm nicht gewachſen war. 

Darum bedeuteten die letzten Dinge einen großen Sieg für 
all die oppoſitionellen Richtungen, welche das Mittelalter und 
ſeine Ordnungen aufzulöſen trachteten. Das Schwert des Mittel— 
alters, das Kaiſerthum, war noch einmal zu impoſanter Höhe 
aufgeſtiegen und dann tiefer hinabgeſtürzt als je vorher. Die 
Glaubenseinheit, die es mit äußeren Machtmitteln zuſammen— 
ſchmieden wollte, war zerſprengt worden und der Dualismus in- 
nerhalb der abendländiſchen Kirche zu einer fernerhin nicht mehr 
anfechtbaren Geltung gekommen, die Nationen waren ſelbſtſtändig 
geworden und hatten alle Gewebe der Cabinetspolitik zerriſſen, 
das Landesfürſtenthum hatte mit Hilfe der Nation eben nur der 
religiöſen Idee den vollſtändigſten Sieg erfochten und inſofern 
war Alles, was im Gegenſatz zum Mittelalter ſtand und auf 
feinen Umſturz hindrängte, zum Siege gelangt. Das war es, 
was den letzten Ereigniſſen und dem Rücktritt des Kaiſers eine 
ſo weltgeſchichtliche Bedeutung gab. 

Auf dem Augsburger Reichstage war im Spätherbſt 1555 
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der Friede wirklich geſchloſſen worden, der zu Paſſau verheißen 
und vorbereitet war. 

Nun erſt kam man zu einem wirklichen Frieden, der als 
Princip annahm, was ſeit 1532 immer nur als widerrufliches 
Zugeſtändniß betrachtet worden war. „Es ſoll“, hieß es jetzt gleich von 
vornherein, „in alle Wege ein beſtändiger, beharrlicher, unbedingter, 
für und für, ewig währender Friede beſchloſſen und aufgerichtet ſein“. 

Der Reichsabſchied vom 25. September 1555 ſetzte dem⸗ 
gemäß feſt, daß kaiſerliche Majeſtät, wie auch Kurfürſten, Fürſten 
und Stände keinen Stand wegen der Augsburger Confeſſion, 
Religions- und Glaubens halber vergewaltigen oder in anderem 
Weg wider fein Gewiſſen und Willen von dieſem Bekenntniß, 
Glauben, Kirchen-Gebräuchen und Ordnungen dringen wollen, ſon⸗ 
dern dabei und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben laſſen und 
ſollen religiöſe Streitigkeiten nur durch chriſtliche, friedliche Mittel 
zu einhelligem Verſtand gebracht werden. Von dieſer Beſtimmung 
ſollen jedoch die neuen Lehren, welche der Augsburger Confeſſion 
nicht angehören, ausgeſchloſſen ſein. Damit waren namentlich 
die Reformirten gemeint, welche von Zwingli und Calvin aus— 
gingen und deren Lehre jetzt ſchon einen großen Theil der Welt 
mächtig bewegte. 

Im Allgemeinen hatte der Friede Manches, was ihn beiden 
Theilen läſtig machte. Das Recht bei ſeinem Glauben zu bleiben, 
war jedem der Kurfürſten, Fürſten und Stände des Reiches ge— 
währt, aber auch nur dieſen, den Reichsmittelbaren, ihren Un⸗ 
terthanen nicht. Der Grundſatz von 1526, cuius regio eius 
religio war wieder aufgenommen und für immer feſtgeſtellt. 
Nicht Gewiſſensfreiheit in unſerem Sinne, ſondern freie Wahl 
unter den Bekenntniſſen für die Landesregierungen war ge— 
währleiſtet. Dieſer Grundſatz hatte nach beiden Seiten hin Be⸗ 
denken. Die Proteſtanten dachten, wenn das ſtrenge durchgeführt 
wird, dann ſind wir nicht ſicher, daß nicht proteſtantiſche Unter⸗ 
thanen katholiſcher Kirchenfürſten dennoch beunruhigt und vergewaltigt 
werden. Darum ſuchten ſie Abhilfe in einer Nebendeklaration, 
wonach auch der Geiſtlichen Eigene (Unterthanen), Städte, Ritter⸗ 
ſchaften, Gemeinden, welche lange dem Bekenntniß anhängig ge⸗ 
weſen wären, nicht davon gedrungen, ſondern bis zu endgiltiger 
Vergleichung unvergewaltigt dabei gelaſſen werden ſollten. 
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Aber auch für die katholiſchen Fürſten lag hier ein Bedenken. 
Wenn es den Biſchöfen einfiel, proteſtantiſch zu werden und ihr 
Stift zu ſäculariſiren, ſo trat der Fall ein, den man in Köln 
erlebt hatte; um dem vorzubeugen, machte Ferdinand die Clauſel des 
„geiſtlichen Vorbehaltes“ (reservatio ecclesiastica), worin es 
hieß: wenn ein geiſtlicher Stand von der alten Kirche zurücktritt, 
ſo bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungeſchmälert (honore et 
fama illibatis), aber ſeiner Pfründen und Beſitzthümer iſt er ledig. 

Der Augsburger Friede hatte das rechtliche Nebeneinander— 
beſtehen zweier Kirchen zugegeben und damit die mittelalterliche 
Kirchenordnung durchbrochen. 

Im Großen und Ganzen war hier wie in allen Ländern 
die Erſchütterung gewaltig geweſen und überall der Eindruck des 
Herannahens einer neuen Zeit zu empfinden. 

Es iſt immer ſehr ſchwer, einer in vollem Laufe be— 
findlichen Entwickelung die dauernden Ergebniſſe abzulauſchen; iſt 
doch in ſolchem Uebergangszuſtande Alles noch im Werden, ſind 
doch die erſten Abſchnitte ſolcher Zeiten alles eher denn Zeiten des 
Behagens, des ungeſtörten Genuſſes der errungenen Güter und der 
objectiven Betrachtung des Wechſels der Dinge. 

Immerhin waren hier doch gewiſſe allgemeine Umriſſe jetzt 
ſchon vorgezeichnet, in die die Menſchheit erſt langſam hinein— 
wachſen konnte, aber von denen gewiß war, daß ſie im Weſentlichen 
den großen, feſtſtehenden Rahmen einer neuen Entwickelung bildeten. 

Zunächſt war der weltliche Staat jetzt endlich zu ſeinem 
Rechte gekommen. Das ſtaatliche Leben hatte den unnatürlichen 
Bann der alten kirchlichen Feſſeln geſprengt, die unbedingte Unter— 
werfung alles Laienthums unter die Kirchenautorität, das aus— 
ſchließliche Uebergewicht derſelben in Glauben und Schule, Haus 
und Erziehung war gebrochen. Der Staat gelangte wieder zu 
ſeiner natürlichen Machtvollkommenheit, kam in die Lage, ſeinem 
eigenen ſittlichen Zweck unentfremdet zu leben und innerhalb ſeiner 
Bahn jeden kirchlichen Uebergriff abzuweiſen. Der moderne Staat, 
der mit dem des Mittelalters im vollen Gegenſatz iſt und ſich 
mehr dem des Alterthums nähert, wie dieſer ſich Selbſtzweck und 
nicht Werkzeug einer außenſtehenden Gewalt iſt, war im Werden 
begriffen und damit eine große, gewaltige Schöpfung für künftige 
Zeiten vorbereitet. 


270 Dritter Abſchnitt. 8 17. 


Ferner war die Wiſſenſchaft, das geſammte geiſtige Leben 
aus den Schranken kirchlicher Autorität hinausgewachſen und hatte 
angefangen, ſich eigene Wege zu ſuchen. Daß ſelbſt innerhalb der 
alten Gebundenheit eine verhältnißmäßig große geiſtige Entwickelung 
möglich war, bedarf keines Erweiſes. Niemand wird behaupten 
wollen, daß das geiſtige Leben im Mittelalter geſchlummert habe 
angeſichts der unſterblichen Denkmäler mittelalterlicher Kunſt und 
Dichtung. Allein einſeitig war dieſe Entwickelung durch und durch, 
und alle die Gebiete, die einer dem Mittelalter fremden Freiheit 
bedurften, waren vernachläſſigt, hatten nur unbedeutende oder gar 
keine Pflege gefunden. Die mittelalterliche Philoſophie war doch 
nur eine Magd der Theologie, beſtimmt, jenes formale Denken 
auszubilden, das ſich den dogmatiſchen Kirchenlehren nicht bloß un— 
terwarf, ſondern ſich auch dazu verſtand, fie aus ihren unabänder— 
lich gegebenen Vorausſetzungen heraus ſyſtematiſch zu begründen. 
Wer aus dieſem Bann heraustrat, war ein Ketzer. Das ſpecu— 
lative Denken des Menſchen, das ſein Geſetz in ſich ſelber trägt 
und kein anderes anerkennt, vertrug ſich damit nicht; der Trieb, 
der ſelbſtgefundenen Wahrheit in's Geſicht zu ſchauen, ihrer Er- 
forſchung ungehemmt durch äußere Satzungen nachzugehen, ward 
jetzt erſt entbunden. Damit war aber auch erſt die Vorſtufe jeder 
echten Wiſſenſchaft gegeben. F 

Die freie hiſtoriſche Betrachtung des Lebens der Völker, der 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr Ge— 
ſichtskreis dogmatiſch zugeſchnitten war, ſondern die Menſchen und 
Dinge in ihrer Entwickelung unbefangen erforſchte, fand nun 
erſt ihren Boden und ebenſo die Erforſchung der Naturwelt. Es 
war ganz mittelalterlich, wenn man bisher mit dem alten Teſta— 
ment die Erde als eine Scheibe, den Himmel als eine darüber— 
geſetzte Glocke und die Sonne mit dem Sternenheer als die beweg- 
lichen Leuchtkugeln dieſes feſtſtehenden Weltalls betrachtete und ganz 
modern, daß man ſich darum jetzt nicht mehr kümmerte, und die Con— 
ſequenzen der Entdeckung des Columbus und Copernicus rückſichtslos 
zu ziehen anfing. 

Die Forſchung nach den Geſetzen der Erfahrung und Beobach— 
tung in Natur- und Menſchenwelt unterſcheidet den modernen Geiſt 
von dem des Mittelalters und ihr weltgeſchichtlicher Aufſchwung 
beginnt mit der Reformation. 


„„ 


0 1 Vierter Abſchnitt. 


2 Er N 
. 
Wet D 
33439] h 
een Reſtauration. 
„„ 
N TIPRKin cn 
2, ee N 


aa a re 
ar an en, 
RE 


„„ N 1115 
here „„ SEN 

)) 
ir eee 


9 1 1 Aue 42 vr 
sun SION NIB RE una 


4 


een 


ee 


Re èꝓ / , e 


der Calvinismus und die Anfänge katholischer 


8 18. 
Calvins (1509 — 1564) Jugendgeſchichte; Charakteriſtik 
des Mannes und ſeines Syſtems. Die Institutio reli- 
gionis christianae (1536). — Calvins Kirchenſtaat 
in Genf. Die Anfänge (1536 — 1538). Das Gelingen 
(1541-1564). Die Organiſation vom Januar 1542. 
Die Kirchen- und Sittenzucht des Calvinismus und feine 
weltgeſchichtliche Bedeutung. 


Calvins Jugendgeſchichte; Charakteriſtik ſeines Syſtems. 


Wie man die deutſche Reformation anknüpft an Martin Luther, 
die ſchweizeriſche an U. Zwingli, ſo wird man die der romaniſchen 
und überhaupt der weſteuropäiſchen Länder an Johann Calvin an- 
knüpfen. Es iſt mit die bedeutendſte Perſönlichkeit des Zeitalters. 
An univerſeller Begabung, an jener heiteren Gemüthsfriſche und 
Seelenruhe weder Luther noch Zwingli gleich, aber an eiſerner 
Conſequenz, logiſcher Schärfe und organiſatoriſchem Talent Beiden 
wenigſtens ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Eine der merkwür— 
digſten Erſcheinungen dieſer gewaltigen Zeit, iſt er der Ausgangs— 
punkt der Entwickelung vieler Staaten und Kirchen geworden. 

Er hat der Reformation in Ländern, denen er fremd war, 
ſein Gepräge aufgedrückt, die Franzoſen aber datiren von ihm den 
Ausgangspunkt einer literariſchen Entwickelung, die nicht auf das 


*) Joh. Calvi ni Opera Amstelod. 1667. 9 Vol. fol. Johann Calvins 
Leben von P. Henry. Hamburg 1835. 3 Bde. [Weber, Geſchichte des 
Calvinismus. 1836. Bungener, Calvin, sa vie, son oeuvre et ses écrits 
1862. Merle d' Aubigné, H. d. I. reform. au temps de Calvin 
I—1I 1863—64]. 
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confeſſionelle Gebiet beſchränkt blieb, ſondern ihr ganzes geiſtiges 
Leben umfaßte, auf Geiſt und Form ihrer Schriftſprache hat kein 
anderer Menſch ſo nachhaltig eingewirkt als er. 

Calvin iſt faſt ein Menſchenalter jünger als Luther und 
Zwingli, ein Kind der Zeit, da in der Schweiz und in Deutſch— 
land die erſten reformatoriſchen Regungen hervortraten. Das iſt 
gleich ein bedeutſam unterſcheidendes Moment für ihn. Er war 
nicht der Urheber des Gedankens der Losreißung von der alten 
Kirche und der Stiftung eines neuen Chriſtenthums auf Grund⸗ 
lage der Schrift. Die Priorität dieſer Ideen hat der deutſche und 
der ſchweizeriſche Reformator vor ihm voraus. Ueberhaupt konnte 
das revolutionäre Element, das in der Reformation lag, von ihm 
nicht ausgehen, er gehört faſt ſchon der zweiten Generation ihrer 
Träger an. g 

Calvin iſt ein Zögling der deutſchen Reformation, während 
dieſe, ein auf ihrem Boden Urſprüngliches, ſelbſtſtändig aus der 
deutſchen Entwickelung hervorging. Das iſt gleichwohl kein Grund, 
die Leiſtung ſeiner Perſon geringer anzuſchlagen. Er gab Allem, 
was er that und wirkte, eine ſo individuelle Prägung, daß man 
in allen weſentlichen Zügen deſſelben nicht bloß den Unterſchied, 
ſondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht er— 
kennen wird. 

Jean Cauvin iſt am 11. Juli 1509 zu Noyon in der Pi⸗ 
cardie geboren und gehörte ſomit einer Provinz an, die nicht arm 
iſt an ſcharf gezeichneten, ſchroffen Charakteren, wie man fie ſonſt 
in Frankreich am wenigſten zu ſuchen gewohnt iſt; man erwartet 
hier immer mehr geſchmeidige, glatte Perſönlichkeiten. 

Die Verhältniſſe feines elterlichen Hauſes waren nicht un- 
günſtig zu nennen. Der Vater war procureur fiscal in Noyon 
und hatte die Mittel, dem Sohne eine wohlhabende und gelehrte 
Erziehung zu Theil werden zu laſſen, die nach ſeinem Willen eine 
juriſtiſch⸗weltliche Richtung haben ſollte. Jenen Druck der Kindheit, 
der unſeren Luther geſchult und geſtählt hat, kannte er nicht, auch 
die ſchweren Seelenkämpfe, die Jener in ſeiner Jugendentwicklung 
durchgemacht, waren ihm fremd. Er lernte an den erſten Schulen 
der damaligen franzöſiſchen Welt die neue klaſſiſche Bildung kennen, 
wurde vortrefflich im Griechiſchen und Lateiniſchen geſchult und 
andererſeits für das weltliche Fachſtudium des Juriſten tüchtig 
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vorgebildet. So hatte er, ſeit dem 14. Jahre im Genuſſe einer 
Pfründe, in Paris und Bourges vielſeitige Studien getrieben, und 
in Orleans ſollte er ſie vollenden. Hier aber trat mit ihm eine 
Wendung ein, wie mit Luther auf der Hochſchule zu Erfurt. 

In Orleans wurde aus dem Juriſten ein Theologe. Hier 
fand er ein paar Männer — ein Deutſcher war darunter, Andere 
aus Deutſchland kamen hinzu —, die ihn bekannt machten mit der 
Wittenberger Lehre und ihm die erſte Anregung gaben, dieſen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift und die deut— 
ſchen Reformatoren zu ſtudiren und in wenigen Jahren war der 
Umſchwung fertig. Wie er nie Etwas halb war, ſondern Alles 
ſtets mit ganzer Seele ergriff, jo war dieſer Uebergang vom Ju- 
riſten zum Theologen und zum Manne der neuen Lehre ein ganz 
beſtimmter und entſcheidender. 

Auch die deutſche Anregung hat er nie verleugnet. Während 
er Zwingli mit einer gewiſſen Geringſchätzung behandelte, hat er 
vor Luther ſtets Hochachtung gehabt. Deſſen tiefe Natur mit ihrer 
Wärme für die alte Kirche und ihrem langſamen Sichlosreißen 
von derſelben imponirte ihm, vor Luther beugte er ſich, vor 
Zwingli nicht. 

Es hätte ſeiner in der alten Kirche eine glänzende Zukunft 
gewartet. Schon in dieſem jugendlichen Kreiſe galt er als ein 
hervorragendes Talent. Die klare Beſtimmtheit der Gedanken, die 
außerordentliche Schärfe der Worte, die echt franzöſiſche Kuuſt, 
Alles in gedrungene, ſchlagende Sätze zu faſſen, kurz ſeine dialek— 
tiſche Meiſterſchaft trat früh auszeichnend hervor, und es war er— 
klärlich, wenn ſeine Freunde meinten, er werde einmal ein großer 
Staatsmann oder Rechtsgelehrter werden. Aber mit all der kalt— 
blütigen Entſchloſſenheit, die ſein ganzes Leben bezeichnet, verzichtete 
er auf alle dieſe Hoffnungen. Schon als Jüngling hatte er durch 
den Einfluß ſeiner Familie eine Pfründe erhalten. Als er ſich 
jetzt der Theologie widmete, wurde ihm, dem Achtzehnjährigen, eine 
angeſehene Pfarre zu Theil. Seit er der neuen Lehre ſich zuge— 
wendet, verzichtete er auf das Alles und begann ſofort ſeine ketze— 
riſche Ueberzeugung zu predigen. Das war in Frankreich ein 
anderer Fall als in Deutſchland. 8 

In Deutſchland wogten die Einflüſſe hin und wieder; der 
Kaiſer war gegen, aber das Reich, die Nation zum großen Theil 

18 * 
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für die neue Lehre, und aus dieſem Zwieſpalt zog dieſe ihre 
wachſende Macht und Verbreitung. Auch in Frankreich fehlte es 
nicht an ketzeriſchen Regungen, allein die weltliche Gewalt, eng 
verbunden mit Rom, that Alles, ſie im Keime zu erſticken. Sehr 
bald mußte er Frankreich flüchtig verlaſſen, da ihn ſelbſt der 
Schutz, den er bei einzelnen einflußreichen Perſonen fand, auf die 
Dauer nicht hätte beſchirmen können. Er mußte ſehen, wie in 
ſeiner nächſten Umgebung Andere, die das Gleiche wie er bekann— 
ten, verbrannt wurden. Durch ſeine Freunde berathen, ging er 
in's Ausland, beſuchte Italien und Deutſchland und verweilte zu— 
letzt in Straßburg und Baſel. Hier arbeitete er fein erſtes grö- 
ßeres Werk aus, ein Werk denkwürdigſter Art, eine der reifſten 
Früchte dieſes Zeitalters, viel fertiger als irgend ein anderes, aber 
freilich auch entſtanden zu einer Zeit, als die Reformation bereits 
ihre erſte Stufe zurückgelegt hatte, das iſt die Institut io 
christianae religionis, erſchienen 1536). 

Das Buch iſt ſpäter in's Franzöſiſche überſetzt worden und 

bildete nun die erſte bedeutſame Urkunde franzöſiſcher Proſa im 
16. Jahrhundert, die auf die Literatur dieſes Volkes unermeßlich 
eingewirkt hat, die Calviniſche Proſa hat in Frankreich Epoche ge— 
macht. Der Grundgedanke dieſes zunächſt in lateiniſcher Sprache 
erſchienenen Werkes läßt ſich ſchon aus ſeinem Plane ungefähr 
erkennen. . 
Die Institutio beſteht aus vier Büchern, deren erſtes de 
cognitione Dei creatoris, von dem Verhältniß des Menſchen zu 
Gott und der Erbſünde, deren zweites de cognitione Dei re- 
demptoris, von der Chriſtologie, der Lehre vom Neuen Teſtament, 
deren drittes de modo recipiendae Christi gratiae und deren 
viertes de externis mediis, von den äußeren Mitteln der Offen- 
barung, d. h. der Kirche, den Sacramenten und der politica ad- 
ministratio handelt. 

Das iſt der Säulenbau des bewunderungswürdigen Werkes. 
Es beginnt mit einer tiefſinnigen Erörterung aller der religiöſen 
Fragen, welche die neue Lehre von dem Schutte der Scholaſtik 
und Dogmatik des Mittelalters gereinigt hatte und ſchließt mit der 
Betrachtung des äußeren Gerüſtes der chriſtlichen Gemeinde und 
Gottesverehrung. a 
In der Antwerpener Ausgabe Bd. IX. 
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Giebt man dem großen Dialektiker die Vorausſetzungen zu, 
ſo iſt man ihm gegenüber ein verlorener Mann, will man nicht 
auch alle Folgerungen zugeben. Was zu bekämpfen iſt, liegt ge— 
wöhnlich in den Vorausſetzungen. Vielleicht iſt das Intereſſante 
daran weniger der ſyſtematiſche Aufbau der ganzen Glaubenslehre 
in den drei erſten Büchern, als der Inhalt des vierten Buches, 
worin er die Geſtalt der Kirche auf ihre urſprüngliche Kernform 
zurückführt und den Gedanken darlegt, die Hierarchie hat die alte 
echte Kirche verdrängt und überwuchert, die Urkirche muß wieder 
hergeſtellt werden, deren Form aber iſt die Gemeinde, und darum 
iſt Alles zu leugnen und abzuthun, was an den ſpäteren hierarchi— 
ſchen Ueberbau auch nur erinnert. 

Nicht weniger merkwürdig iſt die Art, wie er die Sacramente 
deutet. 

Bekanntlich nimmt heutzutage in der theologiſchen Forſchung 
die Calviniſche Lehre einen ſehr bedeutenden Rang ein. Er iſt 
vielfach folgerichtiger als Luther, in dem eben noch der erſte Werde— 
prozeß der Reformation gährt, und dabei iſt er weit entfernt von 
der nüchternen Deutung Zwingli's. Seine Auffaſſung von Taufe 
und Abendmahl iſt tiefſinniger als die Zwingli's, weil ſie ſich 
nicht mit deſſen ſinnbildlichem Nothbehelf abfindet, und conſequenter 
als die Luthers, weil ſie die Brodverwandlung abthut; es liegt 
darin eine Gabe myſtiſcher Speculation, welche ihn den größten 
theologiſchen Denkern gleichſtellt, Zwingli nahm ihm die Sache 
zu äußerlich, zu proſaiſch, hier ſtand er noch näher den Myſtikern 
des Mittelalters. 

Eigenartig wie ſeine Stellung zur neuen Lehre iſt ſein Ver— 
hältniß zur alten Kirche. Auf der einen Seite vertritt er einen 
Gegenſatz zu dieſer, wie er ſchärfer noch nicht hervorgetreten war. 
Es iſt wohl Leidenſchaftliches, Verletzendes gegen Rom geſagt wor— 
den, aber ſo vernichtend war doch in der ganzen Polemik gegen 
die Curie Nichts, als die unerbittliche Durchführung des Satzes, 
die hier verſucht wurde, daß nämlich die römiſche Kirche in vollem 
Widerſpruch mit der alten echten Kirche Chriſti entſtanden und 
aufgewachſen ſei. Nie hat das hierarchiſche Princip der katholiſchen 
Kirche des Mittelalters einen wuchtigeren Angriff erfahren als 
durch den leidenſchaftloſen und kaltblütigen Nachweis Calvins, 
daß es ſich im vollen Widerſtreite mit der urſprünglichen Idee 
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der Kirchenverfaſſung befinde und darum hat auch die katholiſche 
Kirche in ihm ſtets einen viel unverſöhnlicheren und gefährlicheren 
Gegner geſehen als in Luther. Auf der anderen Seite aber ſtand 
er doch darin ganz auf dem Boden der altkatholiſchen Anſchauung, 
daß auch er der theokratiſchen Idee anhing, Kirche und Staat 
müßten zuſammenwachſen zu einer Einheit ſich gegenſeitig durch— 
dringender Beſtandtheile, daß eben das Princip der Hierarchie, 
die er verwarf, doch wieder einen unermeßlichen Eindruck auf ihn 
übte, mit dem Unterſchiede allerdings, daß ſeine Hierarchie nicht 
hervorging aus dem päpſtlichen Kirchenthum, ſondern aus der Ge— 
meinde, daß der Baum von unten aufwuchs, ſtatt von oben 
herab beſtimmt zu werden. Die hierarchiſche Neigung, die Herrſch⸗ 
ſucht im Namen einer ausſchließlich richtigen Ueberzeugung iſt ſehr 
ſtark in ihm ausgeprägt, ſein Kirchenſtaat will und ſoll eingreifen 
in alle Verhältniſſe des ſittlichen und perſönlichen Lebens, die 
Familie, die Kindererziehung, die öffentliche Sittenzucht beherrſchen 
mit unumſchränkter Machtvollkommenheit, aber gegründet ſein auf 
eine Demokratie der Gemeinde. 

Seine geſchichtliche Bedeutung lag kurz darin, daß er dem 
geſchloſſenen Syſtem der alten Dogmatik und Kirchenlehre ein 
neues Glaubensſyſtem entgegenſetzt, von ebenſo ſtolzer Geſchloſſen— 
heit und größerer Folgeſtrenge als irgend ein anderer Reformator 
das gethan, dann daß er im Punkte der Kirchengewalt ſich von 
der römiſch⸗katholiſchen Ueberlieferung entſchiedener losriß als irgend 
ein Anderer, und dann doch wieder das ganze Leben von einer 
kirchenſtaatlichen Ordnung umſpannt wünſchte, nur fo, daß dieſe 
aus der Souverainetät der Gemeinde, nicht aus der des Papſtes 
hervorging. 


Calvins Kirchenſtaat in Genf. 
1536—38 und 1541—64. 


Ein reiner Zufall, menſchlich zu reden, hat ihn veranlaßt, 
dem Drängen feiner Freunde nachgebend, ſich in der Stadt auf- 
zuhalten, in der ſeine weltgeſchichtliche Reformthätigkeit beginnen 
ſollte. Es war eine der noch von alter Zeit her blühenden 
Reichsſtädte des Burgunderlandes, das alte Genf, gelegen an 
der Grenze verſchiedener Gebiete, auf dem Kreuzwege verſchiedener 
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Nationalitäten. Die ſchon an ſich merkwürdige Stadt gehörte 
urſprünglich zum deutſchen Reiche, war der Sprache ſeiner Be— 
wohner nach romaniſch, von Burgund einer-, von der deutſchen 
Schweiz andererſeits berührt, war ſelbſt ein Biſchofsſitz, und hatte 
im Rücken die weltliche Macht des ehrgeizigen Herzogs von Savoyen. 

Genf war politiſch, kirchlich und ſittlich augenſcheinlich in Ver— 
fall begriffen. Wer das nachherige Genf in ſeiner puritaniſchen 
Strenge vor Augen hat, dem fehlt faſt die Möglichkeit, ſich das 
damalige Genf richtig vorzuſtellen. Ein zügelloſer Hang zum 
Genuß, ein leichtfertiges Gehen- und Geſchehenlaſſen, eine frivole 
Ungebundenheit hatte ſich des Genfer Lebens bemächtigt, während 
das Staatsweſen ſelber ein Spielball einheimiſcher und auswär— 
tiger Ränke war. In der Stadt überwog noch immer der geiſt— 
liche Einfluß des Biſchofs, während der Herzog von Savoyen den 
Arm ſeiner weltlichen Gewalt über die Stadt ausſtreckte und ſein 
Gefallen daran fand, den Hader zwiſchen Stadt und Biſchof zu 
ſchüren, um ſchließlich die Rolle des argliſtigen Vermittlers mit 
der des Gebieters über Beide zu vertauſchen. Genf war eine in 
Ueppigkeit, Genuß und Wohlleben faſt untergegangene Stadt, eine 
Art „Sodom“ in der Sprache der Sittenſtrengen, ein Gemein— 
weſen, das vom Parteigetriebe hin- und hergezerrt wurde, deſſen 
Selbſtſtändigkeit bereits gefährdet war. 

Einzelne Reformatoren waren in dieſer Stadt ſchon hervor— 
getreten: Viret, Farel, Theodor Beza, lauter Franzoſen, Farel, 
ein unmittelbarer Nachbar von Genf. Dieſe franzöſiſchen Re— 
formatoren ſind anderen Schnittes als unſere deutſchen, dieſe 
Letzteren haben entweder etwas plebejiſch Volksthümliches, oder 
etwas gelehrt Theologiſches, mag man nun Melanchthon oder 
Luther ſich als Typen dieſer Zeit vor Augen halten. Es ſind 
entweder Volksredner von vieler Kraft und wenig Grazie, oder 
Leute aus den gelehrten Kreiſen, die dieſe Abkunft nie verleugnen. 

In Frankreich ſind es meiſtens Männer, die nicht aus den 
niederen, ſondern aus den mittleren und höheren Ständen hervor— 
gegangen ſind, vornehme, weltmänniſch gebildete Naturen und darin 
lag die Schwäche des Calvinismus, der die große Maſſe des Volks 
wohl gewaltſam zu beherrſchen, aber nie zu gewinnen wußte. Die 
Beza, Farel, Viret waren fein geartete, elegant gebildete Perſön⸗ 
lichkeiten, denen man minder den Gelehrten und Theologen anſah 
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und denen zum Tribunen Alles fehlte; geſchmackvolle, feinſinnige 
Redner, die der Ariſtokratie der Geſellſchaft angehörten, zugleich 
die erſten parlamentariſchen Redner Frankreichs, ſo meiſterhaft war 
ihre Sprache und ihr Ausdruck. 

Calvin hatte das auch, obwohl er den Schmuck verachtete; 
feine Sprache iſt nicht durch ihren Schmuck, ſondern dadurch be- 
deutſam, daß ſie zuerſt jene feine, ſcharfe, logiſche Beſtimmtheit, 
jene überaus gefällige Einfachheit und ſchmuckloſe Kürze zu handhaben 
wußte, die wir mit Recht an den Meiſtern der modernen franzö⸗ 
ſiſchen Proſa bewundern. Seine Größe aber lag darin, daß er 
mit dem ganzen fanatiſchen Ernſte in die Stadt eintrat, der ent⸗ 
ſchloſſen iſt, ſein Leben für die Sache in die Schanze zu ſchlagen. 
So beginnt er in Genf zu lehren, ſich eine kleine Schule zu 
gründen und dann ſofort auf den ganzen Bau hinzuarbeiten, der 
feine Lebensidee war, in Lehre, Cultus, Kirchenverfaſſung, Kirchen⸗ 
zucht ſeine Reform in Angriff zu nehmen, und er predigte den 
Hörern mit einer mächtig ergreifenden Beredſamkeit, wie ſie nur 
dem eigen, in dem Perſon und Lehre eins iſt. Innerhalb kahler, 
ſchmuckloſer Wände ſollte der gereinigte Gottesdienſt vor ſich gehen, 
kein Altar, kein Chriſtusbild, kein Schaugepränge irgend welcher Art 
die Erhebung der Seele ſtören. Auch das Leben außer der Kirche 
ſollte ein Gottesdienſt ſein, Spielen, Fluchen, Läſtern, Tanzen, 
Singen, weltliche Kurzweil und Luſtigkeit galt ihm ſo gut als 
Verbrechen, wie wirkliche Laſter und Miſſethaten. Er begann 
kleine Gemeinden zu bilden, wie in der erſten Urkirche und es 
bedarf kaum der Bemerkung, daß auch in einer ganz weltlichen 
und im Genuß verlorenen Stadt die Erſcheinung dieſer blühenden 
kraftvollen Mannesgeſtalt, die ganz Ueberzeugung und Willens⸗ 
ſtrenge war, die halb an einen Propheten, halb an einen Tribunen 
gemahnte, einen mächtigen Eindruck hervorbringen mußte. 

Aeußerlich wuchs die Zahl ſeiner Anhänger, aber auch nur 
äußerlich. Die Meiſten dachten, der kecke Reformer ſei ſehr wohl 
gegen den Biſchof zu brauchen, und gebe die Mittel an die Hand, 


eine neue ſelbſtſtändige Kirche zu gründen, aber ſie ſchienen die 


Freiheit zu betrachten als libertinage. Darum ſah Calvin mit 
tiefem Unwillen dem Gange ſeiner Sache zu. Die wachſende 
Zahl ſeiner Bekenner blieb ihm gleichgiltig, wenn dabei der welt- 
liche Sinn fortdauerte wie bisher, die ſtrenge Kirchenzucht doch 
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nicht Wurzel ſchlagen wollte und man es ſich trotz der vollen 


Kirche in allen weſentlichen Dingen bequem machte, als ob ſeine 
Lehre nur den äußeren Menſchen berühre. 

So hielt er denn furchtbar ſtrafende Reden, die man halb 
befremdet, halb erſchrocken anhörte, und als die Oſterzeit 1538 
herankam und die Gemeinde das Abendmahl nehmen wollte, 
wagte er den beiſpielloſen Schritt, er wies die ganze Gemeinde 
vom Altar zurück: Ihr ſeid nicht würdig, den Leib des Herrn zu 
genießen, ihr ſeid, wie ihr geweſen ſeid, in Geſinnung, Sitte, 
Zucht habt ihr euch nicht geändert. 

Das konnte man einmal wagen und auch dies nicht ohne 
Lebensgefahr. Der Eindruck war unbeſchreiblich, ſeine Freunde 
ſelbſt mißbilligten den Schritt, aber ihn machte das nicht irre. 
Kaum konnte er ſein Leben retten, er mußte die Stadt verlaſſen, 
und ſo ließ er Genf zurück in einem Zwiſchenzuſtand, als ein 
Chaos, an dem ſich Calvins Prophezeiung erfüllte, der Abfall von 
der einen Kirche iſt noch nicht die Erneuerung durch die andere. 

So war er abermals verbannt. Wieder irrt er umher an 
der Grenze feines Vaterlandes, in den deutſchen Städten Straf- 
burg, Baſel u. ſ. w., und bei den Religionsgeſprächen im Anfang 
der vierziger Jahre taucht er mehrmals hervor. Manches bedeu— 
tende Werk gehört dieſer Zeit an (de coena, und zweite Auflage der 
Institutio), man ſieht, wie er ſich in ſich ausbildet, aber dieſe 
zweimalige Verſtoßung mochte doch auch eine Bitterkeit in ſein 
Gemüth ſenken, die er nie verwunden hat; er ſah das Leben nicht 
mit Heiterkeit und freudigem Blicke an, der Verſtand, die Logik 
überwog bei ihm Alles, was ſonſt von gemüthlicher Empfindung 
an ihn herankam, der Gedanke, mit einer großen Sendung betraut, 
an der Kleinlichkeit der Maſſe geſcheitert zu ſein, verbitterte ſein 
Gemüth. 

In Genf kam inzwiſchen die Zeit, wo man ſich nach ihm 
zurückſehnte. Es war doch richtig, mit dem Beginn der Calviniſchen 
Umwandlung war in Genf auch der Grund zu einer größeren 
Freiheit im bürgerlichen Leben geſchaffen worden, das drohte wie— 
der zu zerrinnen, die Sitte und die Freiheit zugleich zu Grunde 
zu gehen. Drei Jahre ſtritten ſich die Parteien in einem wilden 
Durcheinander der Beſtrebungen und es ſtellte ſich heraus, daß 
Genf verloren ſei, wenn es, von der alten Kirche abgefallen, ſich 
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ſträubte, der neuen Kirche zuzugehören. Es waren Jahre voll bitterer 
Prüfung, Calvin verglich ſie mit der Zeit, da das Volk des Herrn 
in der Wüſte war, ihm aber ward der größte Triumph zu Theil, 
in Genf hieß es bald aus einem Munde, rufen wir den Mann 
zurück, der unſeren Glauben, unſere Sitten und unſere Freiheit 
neu ſchaffen wollte. Es kam an ihn die dringende Bitte, zurück⸗ 
zukehren und der Geſetzgeber der Stadt zu werden. 

Im September 1541 kam er wieder und nun begann ſeine 
weltgeſchichtliche Wirkſamkeit. Mit einer Machtvollkommenheit 
ausgeſtattet, wie nur etwa Lykurg in Sparta, fing er an, als 
Geſetzgeber aus dieſem Genf eine Burg des Herrn zu machen, 
einen Kirchenſtaat aufzubauen, in dem Alles, Glauben und öffent⸗ 
liches Leben, Gottesdienſt und Regierung verwachſen war; ein 
merkwürdiges, unendlich bedeutſames Werk. Dies Calviniſche Genf 
iſt die reformatoriſche Schule für den ganzen europäiſchen Weſten 
geworden, und hat überall die Keime ähnlicher Bildungen ausge— 
ſtreut. In Zeiten, wo der Proteſtantismus anderwärts matt ge— 
worden war, hat dieſe Schule den eigentlichen Kampf gegen die 
mittelalterliche Kirche in die Hand genommen. 

Mit der Reinigung des Gottesdienſtes von allem fremdartigen 
Beiwerk machte Calvin vollen unerbittlichen Ernſt. Alles, was 
die Sinne reizte und beſchäftigte, wurde abgethan, die Andacht der 
Seele ſollte alles Irdiſche abgeſtreift haben, der Gottesdienſt nur 
beſtehen in der Erbauung durch das Wort und das einfache geiſt— 
liche Lied. Alles Andere, was Luther noch beibehalten hatte von 


dem überlieferten Außenwerk, Altäre, Bilder, Ceremonien, Schmuck 


irgendwelcher Art, wurde abgeſchnitten. Es war einer der charakte⸗ 
riſtiſchen Züge des Mittelalters geweſen, daß die Kirche die Sinne, 
die Phantaſie der Gläubigen ſchon früh ebenſo mächtig beſchäftigte, 
als die religiöfe Empfindung und die innere Erbauung, und mit 
der Zeit konnte man, ohne ungerecht zu werden, ſagen, daß das 
Bemühen, auf die Sinne zu wirken, faſt den Sieg über das 
geiſtige Moment davon getragen hatte. Calvin kehrte nun auf's 
Allerconſequenteſte die andere Seite hervor. Man konnte, wenn 
man den Durchſchnitt der Menſchen neben dies ariſtokratiſche 
Princip hielt, verſchiedener Meinung darüber ſein, ob dieſe Strenge 
auf die Dauer durchführbar und praktiſch ſei, aber daß etwas 
Großartiges darin lag, das faſt ganz verſchüttete geiſtige Element 
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der Religion wieder in fein volles, ungeſchmälertes Recht zu er 
heben, iſt zweifellos; daß man dadurch den Menſchen zu viel zu— 
muthe, ließ ſich einwenden, aber daß es dem echten Geiſte des 
Chriſtenthums widerſpreche, ließ ſich nicht ſagen. 

Dann ſchuf er eine Kirchenzucht, die den Einzelnen in allen 

Lebensbeziehungen feſt hielt und von der Wiege bis zum Grabe 
beherrſchte. All die Mittel, durch welche die Kirchengewalt des 
Mittelalters ſich des Gehorſams der Gläubigen bemächtigt, von 
der Taufe und Erziehung bis zur Firmelung, den Kirchenbußen, 
den Strafen und dem Bann, hielt er feſt auch in ſeiner Kirche. 
Es gab hier natürlich keine Prieſterweihe und die Zahl der 
Sacramente führte er auf ein Minimum zurück, aber der Ge— 
danke, den Einzelnen in der Kirchenzucht feſtzuhalten vom erſten 
bis zum letzten Athemzuge, wurde von ihm auf's Schroffſte durch⸗ 
geführt; kein anderer Reformator hat es ihm in den Opfern, die 
er der perſönlichen Freiheit auferlegte, gleich gethan, und auch das 
Mittelalter ſelbſt ließ er weit hinter ſich zurück, denn was in der 
alten Kirche bei aller theoretiſchen Strenge durch Ablaß und weit- 
herzige Uebung gemäßigt war, trat bei ihm in der herbſten und 
ſchärfſten Durchführung auf. Nur durch einen Zug wurde dieſe 
gemildert; ſie ging nicht aus dem Machtgebote eines Einzelnen 
hervor, ſondern ſie wuchs aus einer, durch gewählte Prediger 
und Verwalter ſich ſelbſt regierenden Gemeinde heraus. Auch das 
iſt ein gewaltiger Gedanke, die ſtrengſte Kirchenzucht, die unbe— 
dingte Unterwerfung des Einzelnen zu fordern, aber zu fordern 
im Namen der Freiheit des Ganzen, nicht im Namen einer von 
Oben gebietenden Macht. 

Es giebt wenig intereſſantere hiſtoriſche en als der 
Calvinismus, dieſe merkwürdige Verbindung von reformirtem und 
mittelalterlichem Kirchenthum, von modern monarchiſcher und antik 
republikaniſcher Staatsordnung. 

Im Spätherbſt 1541 begann Calvin ſeine Thätigkeit, er 
errang und behauptete eine Macht, wie ſie durchſchlagender der 
mächtigſte Papſt im großen Kreiſe der Kirche nicht geübt hat. 
Zwar iſt er überall nur „der Prediger des Wortes“, aber durch 
Einfluß und Anſehen der Geſetzgeber, der Ordner, der Diktator 
des Genfer Staates, Nichts iſt in dieſem Gemeinweſen, das er 


284 Vierter Abſchnitt. 8 18. 


nicht beſtimmt hätte, und das bildet auch eine wunderbare Seite 
an ihm. a 

Mit den Ordonnanzen!) vom 2. Januar 1542 beginnt die 
Organiſation des Genfer Kirchenſtaats. Viererlei wählbare Aemter 
bilden ſeine Organe: die Paſtoren, die Doctoren, die Aelteſten, 
die Diakonen. Aus den Paſtoren und den Aelteſten wird das 
Conſiſtorium gebildet. Die Paſtoren haben zu predigen, zu lehren, 
die Sacramente zu ertheilen. Jeder, der ſich um dies Amt be— 
wirbt, wird geprüft, ob er eine gute und geſunde Kenntniß der 
heil. Schrift hat, ob er geeignet und ausreichend befähigt iſt, ſie 
dem Volke mitzutheilen, ob er von gutem Wandel iſt und ſtets 
tadellos gelebt hat. Nur wer in dieſer dreifachen Prüfung be— 
ſteht, iſt wählbar durch die Gemeinde. Die Amtsthätigkeit der 
Paſtoren iſt genau geregelt. Sie ertheilen das Abendmahl vier 
Mal im Jahre; vor und nach der Predigt findet Geſang der 
Pſalmen Statt. Sie leiten den Unterricht der Jugend, machen 
Beſuche in den Familien und ſorgen, daß Niemand unkundig und 
unvorbereitet zum Tiſch des Herrn trete, ſie haben die Gefangenen 
und die Kranken regelmäßig zu beſuchen. 

Das Conſiſtorium, aus den Geiſtlichen und 12 Laien zu⸗ 
ſammengeſetzt, hat über Aufrechthaltung der Ordonnanzen zu 
wachen und iſt insbeſondere der oberſte Gerichtshof über die Rein⸗ 
heit der Sitte. Die 12 Laien werden durch den Rath der 200 
auf Vorſchlag der Geiſtlichen für die Dauer eines Jahres gewählt. 
Das Conſiſtorium hält alle Donnerſtag Sitzung, um zu ſehen, ob 
in der Kirche Alles in Ordnung iſt. Ihnen ſteht die Macht der 
Excommunication zu, allein dieſe beſteht nur in Ausſchließung aus 
der Gemeinſchaft der Gläubigen mit Verluſt des Rechts auf das 
Abendmahl, ohne weitere äußere Strafe. Es entſcheidet ferner 
über Eheſachen. Die Diakonen beſorgen die Armenpflege und 
die Almoſen. 3 

Die Seele des ganzen Organismus war Calvin ſelbſt. Das 
weht uns nicht überall menſchlich jo warm an, wie die lebens— 
friſche Erſcheinung Luthers, der mit den Seinen heiter und fröh— 
lich ſein konnte; von dieſem Weſen iſt er fern, er iſt eine kalte, 
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ſtarre, faſt düſtere Erſcheinung. Halb ein Prophet des alten 
Bundes, halb ein republikaniſcher Demagoge, kann er Alles in 
dieſem Staat, aber nur durch die Macht feiner Perſon, die Ge— 
walt ſeines Wortes, die „Majeſtät ſeines Charakters“, wie der 
Genfer Magiſtrat nach ſeinem Tode ſagte. Bis an ſein Ende 
blieb er der einfache Geiſtliche, deſſen knappe Lebensweiſe feinen 
Feinden als Geiz erſchien. Nach einer 23 jährigen Verwaltung 
hinterließ er die Habe eines Bettelmönchs. Das war fein Stolz. 
Die Armen wußten von feiner Milde, von ſeinem Edelmuth, 
ſeiner Freigebigkeit zu erzählen, die Stadt war unter ihm uner⸗ 
meßlich reich geworden, er ſelbſt blieb arm, er lebte und wollte 
leben nur für das Ganze, und gerade das machte ihn ſeinem 
Staat ſo werth, ſo majeſtätiſch. Er ſteht in dieſer Republik da 
nicht nur wie ein Diktator, ſondern auch wie eine Macht in 
Europa. In feinem Briefwechſel“) überſieht man ſeine europäiſche 
Wirkſamkeit. Er ſchreibt an Margarethe von Valois, verfaßt 
ausführliche Gutachten für den jungen König Eduard VI. von 
England, wechſelt Briefe mit Bullinger, Melanchthon, Knox, 
beräth Coligny, Condé, Johanna d' Albret, die Herzogin von Fer— 
rara. In Genf ſteht er da wie ein Samuel, vor dem ſich Alle 
neigen, und aus ſeinen Briefen ſpricht der ſchlichte Ton des 
einfachen beſcheidenen Geiſtlichen und doch wieder der ſelbſtgewiſſe 
Stolz des überzeugungstreuen Mannes: es war eine königliche, 
gebietende Stellung, die er einnahm. 

Aber er hatte auch Etwas von der Leidenſchaft und jähen 
Reizbarkeit, die an das Naturell ſeines Volkes erinnerte. Im 
Allgemeinen galt ſein Weſen für ruhig und kalt, und er beſaß in 
der That eine überlegene Selbſtbeherrſchung; aber wenn der 
Gegenſatz berührt wurde, der ſein Leben beherrſchte, dann brauſte 
er auf in furchtbarem Zorn, da kam der Hierarch, der reformirte 


Papſt, der Prophet des alten Teſtamentes zum Durchbruch, der 
alles Entgegenſtehende zermalmte, wo das nicht geſchah, konnte er 


maßvoll, gehalten und gegen Feinde ſelbſt verſöhnlich fein. 

Bei Servet trat jener andere Fall ein: der hatte eine ab- 
weichende theologiſche Anſicht ehrlich erworben und mit der Wärme 
eines Blutzeugen verfochten; Calvin ließ ihn verbrennen wie das 
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Mittelalter ſeine Ketzer verbrannte. Das iſt der dunkelſte Fleck 
in ſeinem Leben, den Nichts auslöſchen kann. f 

Man muß dieſe Perſönlichkeit als Ganzes vor Augen behalten, 
um ihre Macht zu erklären. Die Republik, die er beherrſchte, 
war vor ihm locker, lebeusluſtig, zügellos geweſen, jetzt ward fie 
das Muſterbild einer finſteren puritaniſchen Strenge. Er herrſchte 
durch die Unantaſtbarkeit ſeines Wandels, durch die Majeſtät 
ſeiner Selbſtloſigkeit, aber auch durch die zermalmende Wucht ſeines 
unerbittlichen Willens und im Nothfall durch den Schrecken des 
Fanatismus. 

Seine chriſtliche Republik war eine Theokratie nach dem 
Vorbild des alten Teſtaments; er wollte nicht, daß die Kirche den 
Staat beherrſche, aber auch nicht umgekehrt, bei ihm ſollte der 
Staat die Kirche ſo vollſtändig in ſich aufnehmen, daß die Grenzen 
beider vollkommen verſchwänden. Daß ſich ein ſolches Syſtem auch 
in einem kleinen Staatsweſen nur durch den ganzen ſittlichen Kraft— 
aufwand einer ausnahmsweiſen energievollen Perſönlichkeit durch⸗ 
führen ließ, iſt klar. Calvin hat dieſe gewaltige Aufgabe in der 
Zeit von 1541 —1564 gelöſt und nach faſt drei Jahrhunderten 
blieb der alte Bau in den Fugen, jenes Gepräge, das er dieſem 
Volke aufgedrückt, blieb unverändert, noch über ein Jahrhundert 
nach ſeinem Tode konnte man das Weſen der Genfer Schule 
Zug für Zug deutlich unterſcheiden. 

Mit der Kirchenzucht hat es keiner der Reformatoren ſo ernſt 
genommen wie er. Daß dieſe eine Umgeſtaltung des ganzen 
Lebens bewirken müſſe, ſtand ihm feſt, und die Grenze, die hier 
Luther und Zwingli vermöge ihrer freieren Anficht von dieſen 
Dingen anerkannten, gab es für ihn nicht. 

Schon 1536, alſo in der Zeit der Anfänge, war er als 
Sittenreformator *) hervorgetreten mit einer ganz neuen Anſchauung 
von Verbrechen und einer ganz exemplariſchen Strenge in den 
Strafen. Daß alle lärmende Kurzweil, Hazardſpiel, Tanzen, 
Abſingen lockerer Lieder, Fluchen, Läſtern verboten, dagegen die 
Sountagsfeier und der Kirchenbeſuch eben fo ftreng vorgeſchrieben 
war, iſt ſchon erwähnt. Die Sittenpolizei umfaßte das Größte 
wie das Kleinſte. 9 Uhr Abends mußte jeder Bürger zu Hauſe 
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ſein bei ſtrenger Ahndung. Auf Ehebruch, der bis dahin mit ein 
paar Tagen Gefängniß und einer kleinen Geldbuße beſtraft worden 
war, wurde jetzt der Tod geſetzt, eine Ehebrecherin wirklich im 
Rhone ertränkt, zwei Ehebrecher geköpft. Todeswürdig war jede 
Gottesläſterung, aber auch jede Aeußerung, in der mittelbar eine 
Geringſchätzung Gottes gefunden werden konnte. Wettern und 
Fluchen war, ſelbſt den Thieren, dem Vieh gegenüber, verboten. 
Ein Kind, das ſeine Mutter geſcholten, wurde bei Waſſer und 
Brod ausgeſetzt, ein anderes, das die Mutter mit Steinen geworfen, 
öffentlich gepeitſcht und an den Armen unter den Galgen gehängt, 
eines, das die Eltern geſchlagen, hingerichtet. Fleiſchesſünden 
wurden meiſt mit dem Tode durch Ertränken, das Abſingen un- 
züchtiger Lieder mit Verbannung beſtraft: eine Frau, die weltliche 
Lieder nach einer Pſalmenmelodie geſungen, wurde öffentlich aus— 
gepeitſcht, ein gebildeter Mann, der beim Leſen der ſchlüpfrigen 
Erzählungen von Poggio ertappt worden war, eingeſperrt, wer 
beim Kartenſpiel betroffen worden, wurde mit den Karten am 
Halſe unter den Pranger geſtellt. Die Hochzeitfeier mußte die 
alte Luſtigkeit ganz abthun, keine Trommel noch Muſik beim Aufzug, 
kein Tanz beim Gelage. Das Theater war verboten, außer wenn 
bibliſche Stücke aufgeführt wurden, das Romanleſen aber gänzlich 
unterſagt und wer etwas Anſtößiges ſchrieb, wanderte in's Gefängniß. 

So war denn die konſequenteſte Durchführung der reformirten 
Kirchenzucht alsbald wieder in dieſelbe Einſeitigkeit verfallen, die 
im alten Kloſter- und Büßerleben hervorgetreten war und die 
Folgen dieſer Unnatur blieben denn auch hier nicht aus. 

Die Welt iſt nicht dazu da, daß der Menſch ſich darin 
quäle wie ein Büßer oder ein Flagellant; ſie ſoll kein Haus der 
Freude, aber die Freude ſoll auch nicht aus ihr verbannt fein. 
Das hatte unſer Luther mit ſeinem richtigen Blick ergriffen, wenn 
er bei all ſeinem tiefen religiöſen Ernſte nicht verſchmähte, was 
das Leben erheitern und erfriſchen kann, ſondern es als mit zum 
chriſtlichen Leben gehörig betrachtete. Die Welt ſoll nicht zum 
Bethaus werden und wer ſie durchaus dazu machen will, der 
läuft Gefahr, eine rein äußerliche Werkheiligkeit d. h. den Keim 
zur Heuchelei zu pflanzen. Extreme dieſer Art ſind denn auch 
vom calviniſchen Weſen nie zu trennen geweſen, eine gewiſſe me- 
thodiſche Frömmigkeit, die in dem Abthun jeder unſchuldigen 
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Lebensfreude, in finſterer Weltbetrachtung ihren Stolz ſuchte, war 
ſtets damit verknüpft. 

Es läßt ſich aber auch nicht leugnen, daß es ſeine große 
Bedeutung hatte, namentlich für jene Zeit. 

Dieſe Art, Welt und Menſchen zu behandeln, war weniger 
chriſtlich, als ſpartaniſch, altrömiſch. Daß man auf ſolche Weiſe 
die ganze Menſchheit biegen und bilden könne, wird Niemand 
ſagen, aber daß man damit in einem gewiſſen Kreiſe ſtarke Cha⸗ 
raktere, Männer von ſelbſtverleugnender Hingebung und entſagungs⸗ 
vollem Heldenmuthe erziehen kann, läßt ſich auch nicht beſtreiten. 
Und darin lag die Bedeutung des Calvin'ſchen Muſterſtaates. 
Nach einer Zeit lockerer Sitte und wüſter Unzucht bog er die 
Geiſter zurück zum anderen Extrem, nach einer Zeit furchtbarer 
Entartung, wo Jegliches erlaubt ſchien, kam er und ſtempelte zum 
Verbrechen ſelbſt, was nach allgemein menſchlicher Betrachtung 
ſchuldlos ſchien. 

Eine Schule ſollte groß gezogen werden, welche nüchtern und 
ſtreng, verachtend die Genüſſe, aber auch die Verführungen des 
Lebens, fähig wäre, große, gewaltige Opfer zu bringen, kühne 
Thaten zu verrichten im Dienſte einer weltgeſchichtlichen Idee, und 
die Wirkung dieſer Schule nach Innen und Außen war in der 
That erſtaunlich. Das Leben in Genf war vollkommen umge— 
wandelt, ein feierlicher prieſterlicher Ernſt war an die Stelle des 
früheren lärmenden Treibens getreten, die alte Frivolität war ab- 
gethan, die Pracht der Kleider war verſchwunden, Maskeraden, 
Tänze u. ſ. w. verſchollen, die Wirthshäuſer und Theater waren 
leer, die Kirchen überfüllt, ein Ton der Andacht und der religiöſen 
Weihe beherrſchte den ganzen Staat, die ganze Bevölkerung. 

Und dieſe Schule entfaltete nach Außen eine mächtige Pro- 
paganda, wir finden ſie wieder in den franzöſiſchen und hollän— 
diſchen Calviniſten, und hauptſächlich in den ſchottiſchen Presby⸗ 
terianern und den engliſchen Puritanern, die alle Ausläufer der 
Genfer Mutterſtadt ſind. 

In einer Zeit, wo Europa von reformatoriſchen Schöpfungen 
nichts Feſtes, Geſchloſſenes, kein dauerhaftes Bollwerk aufzuweiſen 
hatte, ſtand dieſer kleine Genfer Staat da gleich einer Macht, 
er ſendete Jahr für Jahr ſeine Apoſtel hinaus in die Welt, die 
überall ſeine Lehre predigten und war das gefürchteteſte Gegengewicht 
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Roms geworden, als dieſem nirgend eine Schanze mehr entge— 
genſtand. 5 8 

In den Sendlingen dieſer kleinen Gemeinde zeigte ſich jener 
kühne, ſtolze Sinn, der aus ſolch ſtoiſcher Erziehung und Charak— 
terbildung hervorgeht, prägte ſich die Art von entſagender Helden— 
haftigkeit aus, die anderwärts in der theologiſchen Einſeitigkeit 
unterging. Es war ein Geſchlecht von ſtarken Sehnen und 
Knochen, dem Nichts zu kühn erſchien und das auch darin dem 
Proteſtantismus eine neue Richtung gab, daß es anfing ſich zu 
trennen von den altüberlieferten Ordnungen der monarchiſchen 
Gewalt und das Evangelium der Demokratie in ſein Bekenntniß 
aufnahm. 

Das war von ungeheuerem Gewicht, gegenüber den verzwei— 
felten Anſtrengungen, die jetzt die alte Kirche und die alte monar— 
chiſche Idee machte, den Geiſt der Reformation wieder abzutödten. 

Mit dem paſſiven Widerſtande Luthers konnte man den 
Caraffa, den Philipp und Stuarts nicht entgegenwirken, dazu 
gehörte eine Schule, die auf den Kampf bis an's Meſſer gerüſtet 
war und das war allein die Calvins: ſie hat überall den Hand— 
ſchuh aufgenommen, in Frankreich, in den Niederlanden, in Schott- 
land, in England, durch all dieſe zugleich politiſchen und religiöſen 
Freiheitskriege hindurch bis zu den erſten Auswanderungen nach 
Nordamerika, überall iſt die Genfer Schule zu erkennen. Von 
Genf iſt ein Stück Weltgeſchichte ausgegangen, dem der ſtolzeſte 
Theil des 16. und 17. Jahrhunderts gehört. Eine Reihe der 
hervorragendſten Männer in Frankreich, den Niederlanden, in 
Großbritannien bekannten ſich zu ihr; es ſind lauter herbe, düſtere, 
ſtrenge Geiſter, aber zugleich eiſerne Charaktere aus einem Guſſe, 
in denen romaniſche und germaniſche, mittelalterliche und moderne 
Elemente ſich durchkreuzen, in denen die neue Lehre ihre nationalen 
und politiſchen Conſequenzen am Strengſten ziehen ſollte. 
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Reformation und Reſtauration in Italien. — 
Italien und die Reformation. Getheilte Stimmung 
im Volk. Schwanken der Curie. Reformgutachten der 
Cardinäle von 1537. Verſöhnliche Haltung bis 1541. — 
Das Concilium zu Trient und die katholiſche Re— 
ſtauration. Erſter Zuſammentritt der Kirchenverſamm— 
lung (December 1545 — 47). Schroffheit der Curie gegen 
Kaiſer und Proteſtanten. — Zweiter Zuſammentritt (Mai 
1551). Papſt Paul IV. [Caraffa]l (1555 — 59). — 
Dritter Zuſammentritt (Januar 1562 bis Ende 1563). 
Papſt Pius IV. (1559 - 1565). Gang und Ergebniß 
der Verhandlungen. Feſtere Conſolidirung der kirchlichen 
Macht, Abwehr des Sektengeiſtes, Neubau des erſchütterten 
Glaubensſyſtems, Fortſchritt in der geiſtigen und ſittlichen 
Bildung des Clerus. 


Italien und die Reformation). 

Der Kampf gegen die Hierarchie geſtaltete ſich in Italien 
nicht wie anderwärts. Zwei entgegengeſetzte Meinungen ſtanden 
ſich hier im Wege: nach der einen war mit dem Fortbeſtand der 
Hierarchie die nationale und weltgeſchichtliche Exiſtenz Italiens eng 
verknüpft, nach der andern war die Hierarchie der Tod der italie- 
niſchen Freiheit, ſo dachte namentlich Macchiavelli. Die erſtere 


) Ranke, Fürſten und Völker. II. Bd. 3. Auflage. 1854. 
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Meinung war damals noch die weit überwiegende. Was die frem— 
den Völker über den Druck der römiſchen Hierarchie zu klagen 
hatten, ging die Italiener wenig an. Daß die Maſſen jedenfalls 
darin keine Urſache zur Unzufriedenheit ſahen, iſt außer Zweifel, 
und daß die Hierarchie populär war, daß bis in die tiefſten 
Schichten hinab der ungeſchmälerte Glanz des Papſtthums für eine 
Bürgſchaft der Machtſtellung Italiens galt, iſt bezeugt. 

Das hinderte aber nicht, daß auch hier reformatoriſche Re— 
gungen ſich vernehmbar machten. Der Humanismus hatte ja hier 
ſeine Heimath, ſeine oppoſitionelle Richtung hatte hier die Kirche 
ſo wenig als die Scholaſtik geſchont, überall war er der Vorläufer 
und Bundesgenoſſe der geiſtigen Auflehnung geweſen, in Italien 
nicht zum Wenigſten. So giebt es denn auch in Italien einzelne 
hervorragende Perſönlichkeiten, die gleich Anfangs mehr oder min— 
der offen mit Luther gehen, in Venedig, Modena, Ferrara, Florenz, 
Neapel, ja im Kirchenſtaate ſelbſt. 

Cardinäle wie Contarini und Morone, Bembo und Sadolet, 
ausgezeichnete Prediger wie Peter Martyr, Johann Valdez, Ber— 
nardino Occhino, unter den Fürſten eine geiſtreiche Frau wie 
Renata von Ferrara, waren der neuen Lehre zugethan; aber das 
waren nur Führer ohne Heer, in den Maſſen war ihr Anhang 
erſtaunlich gering“). 

Die römiſche Curie ſelber ſchwankte unter dem Pontificate 
Pauls III. (1534 — 49) eine Zeit lang in ihrer Politik; zwiſchen 
1537 und 1541 herrſchte eine reformfreundliche, verſöhnliche Stim- 
mung vor; in dieſer Zeit erſchien jenes berühmte Buch „von 
der Wohlthat Chriſti“, welches die lutheriſche Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben den Italienern bekannt machte, 
und einen unerhörten Erfolg in der Leſewelt hatte (1540) *). 

In Rom hatte man ſich in der That die Frage jetzt endlich 
ernſthaft vorgelegt, ob man ſich nicht mit der Reform verſtändigen, 
die durchführbaren Theile ihres Programms ſich aneignen ſolle, 


*) [„Kirchenreform ohne Schisma“ kann man das Ideal der italieniſchen 
Reformatoren der Zeit nennen; daß ihr Anhang in der Bevölkerung größer 
war, als man gewöhnlich angenommen, zeigt u. A. Bonnet: Aonio Paleario.] 

z) [Daß Paleario der Verfaſſer dieſer Schrift nicht fein könne, iſt mir 
aus einer Vergleichung des Stils derſelben mit der Ausdrucksweiſe ſeiner 
Reden bis zur Evidenz klar geworden.] 
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um ſo von innen heraus das Schisma zu ſchließen, das immer 


tiefer in der Kirche um ſich fraß. So kam es zu jener kurzen 
Epiſode der päpſtlichen Politik, von welcher das Gutachten der 
Cardinäle von 1537 ein dauerndes Zeugniß ablegte. 


Dies Gutachten muß uns als ein Bekenntniß, das die Kirche 


von ihrer eigenen Reformbedürftigkeit ablegt, einen Augenblick be⸗ 
ſchäftigen. 

Da wurde ſogleich zugeſtanden, daß die Päpſte ſich häufig 
Diener gewählt hätten, nicht um von ihnen zu lernen, was ihre 
Pflicht erheiſche, ſondern um ſich das für erlaubt erklären zu laſſen, 
was ihnen ihre Begierde eingegeben”). Daher ſei es gekommen 
vermöge der Schmeichelei, welche jeder fürſtlichen Stellung ſich an 
die Ferſen hefte, daß die Lehre ſich feſtgeſtellt habe, der Papſt 
ſei unumſchränkter Herr aller Dinge in der Kirche und der Bor- 
wurf der Simonie finde auf ihn keine Anwendung; das ſei der 
Grundquell, aus dem eine Menge Mißbräuche entſprungen ſeien. 

Im Allgemeinen geben die Cardinäle zu, die Wurzel des 
Schismas liege nicht in irgend einer äußerlichen Oppoſition, ſon⸗ 
dern in dem Zuſtande der Kirche ſelbſt, in dem allſeitig verderb— 
lichen Einfluß des Mißbrauchs, welcher mit der Lehre von der 
Allmacht des Papſtthums getrieben worden ſei. Dies Zugeſtändniß 
war gewiß eine ſchlagende Rechtfertigung deſſen, was die große 
Reformpartei außerhalb Italiens ſeit Jahren über die Krankheit 
und die Heilung der Kirche erfolglos geſagt und geſchrieben hatte. 

Und man hatte den Willen, zu reformiren. Die Art der 
Pfründenverleihung, die Häufung der geiſtlichen Aemter, die Si- 
monie, die Anwartſchaften und Commenden, das Dispenſations⸗ 
weſen, die Entartung der Klöſter, das Finanzweſen der Curie, der 
Verfall des Wandels der Geiſtlichen u. A. m.: das Alles wurde 
zu den wunden Flecken gezählt, die einer Heilung bedürften, und 
das war nicht allzu verſchieden von dem, was in den erſten Tagen 
der Reformation gefordert ward. Die Wirkung dieſes Gutachtens 
iſt noch einige Jahre nachzufühlen, insbeſondere in dem verſöhn⸗ 
lichen Tone, mit welchem die Curie bei den Religionsgeſprächen 
in Deutſchland 1540—41 auftritt. Da war noch aufrichtig das 
Beſtreben zur Annäherung vorhanden, Contarini war der Verein⸗ 


) Gieſeler ©. 503. 
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barung von ganzer Seele zugethan. Aber bei dieſen Verſuchen 
blieb es auch. Noch einmal waren ſich die Gegenſätze ſo nahe ge— 
kommen, als dies überhaupt denkbar war, ſchon 1542 beginnt der 
Umſchwung, um nicht wieder rückgängig zu werden. 

Nur eine Wirkung blieb: der päpſtliche Stuhl konnte ſich 
nicht länger weigern, ein Concil zu veranſtalten. Der Kaiſer hatte 
Jahr für Jahr darauf gedrungen, der Papſt ſelber in der Sache 
ſchon viel zu viel zugegeben, wie keiner ſeiner Vorgänger, auch bei dem 
Rückzuge, den man jetzt einſchlug, war dieſe Zuſage das Mindeſte, 
was man feſtzuhalten genöthigt war. 

So kam endlich, drei Jahre nach der Berufung (Mai 1542), 
im December 1545 das Concil zu Trient zu Stande. 


Das Concilium zu Trient!) und die katholiſche 
Reſtauration. 


Des Kaiſers Lieblingswunſch war ein Concil mitten in Deutſch— 
land, um ſogleich durch den Ort ſelbſt das Vertrauen der Deutſchen 
für den oberſten Gerichtshof in der großen Streitfrage zu gewinnen. 
Aber das war von Rom nicht zu erlangen. Die Berufung nach 
Trient, das dem Namen nach zu Deutſchland gehörte und deſſen 
Biſchof in dem Reichstage ſaß, das aber ſprachlich, national und 
geographiſch Italien näher lag als Deutſchland, galt ſchon als das 
äußerſte Zugeſtändniß nach dieſer Seite hin. Ein ſtarker Zudrang 
italieniſcher Prälaten und ein durchaus italieniſcher Geiſt in den 
Verhandlungen war hier mit Sicherheit zu erwarten. Jahre lang 
war der Zuſammentritt verzögert worden, theils weil die Weltlage 
noch unaufhörlich ſchwankte, theils weil man in Rom die geſpen⸗ 
ſtiſche Angſt vor einer Wiederkehr der Souveränetätsgelüſte der 
Concilien zu Conſtanz und Baſel nicht verwunden hatte und jeden 
Vorwand gern ergriff, die Gefahren eines ſolchen Schrittes hinaus- 
zuſchieben. 

Kaiſer und Papſt ſtanden dem Concil mit durchaus verſchie— 


*) [Historia del Concilio Tridentino di Pietro Soave Polano (d. h. 
Paolo Sarpi) 1619. und dann öfter, auch in's Lateiniſche, Franzöſiſche und 
Deutſche überſetzt. Dagegen: Storia del Concilio di Trento, seritta dal 
Padre Sforza Pallavicini. 1656. 2 Bde. Weſſenberg, J, H. v., die großen 
Kirchenverſammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts. 1840. 4 Bde.] 
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denen Abſichten gegenüber. Der Papſt war entſchloſſen, jede Op⸗ 


poſition im Keime zu erſticken, dem Kaiſer dagegen wäre ein 
Gegengewicht gegen die Allgewalt der Curie in der Verſammlung 
ſehr erwünſcht geweſen, vorausgeſetzt, daß ſie dem kaiſerlichen Pro⸗ 
gramme diente. 

Gleich die Anfänge der Verſammlung ſind für die Stellung 
des römiſchen Stuhles bezeichnend. Am 13. December 1545 hatten 
Marcellus Cervinus, Joh. del Monte, Reginald Pole als päpſt⸗ 
liche Legaten die Verſammlung eröffnet. Ihr Erſtes iſt, daß ſie 
die Erklärung quod concilium potestatem immediate a Christo 
habeat u. ſ. w. zu hintertreiben ſuchen, was denn auch im Weſentlichen 
gelingt. Zum Erſtaunen der Verſammlung kam dabei das Ge— 
ſtändniß zu Tage, daß die Legaten ohne Genehmigung des Papſtes 
ſich über keinen Beſchluß ausſprechen könnten. Auch die Abſtim⸗ 
mung nach Nationen wurde beſeitigt und ausdrücklich hervorge— 
hoben, man ſei nicht zu Conſtanz oder Baſel, der Papſt führe 
durch ſeine Legaten den Vorſitz. 

Die ganze Geſchäftsbehandlung wurde ſo eingerichtet, daß die 
Oberleitung durchaus in den Händen der päpſtlichen Curie lag. 
In Betreff der Verhandlungsweiſe hatte der Kaiſer verlangt, man 
möge den Proteſtanten den Beitritt ſo leicht als möglich machen 
und zuvörderſt diejenigen Punkte hervorheben, worin beide Kirchen— 
verfaſſungen ihren gemeinſamen Urſprung bekundeten. Aber in 
Rom ſah man darin eine Schwäche gegen die Ketzer, zu der man 
ſich in keinem Falle verſtehen wollte, und hielt ebenſo beſtimmt 
darauf, daß die Unterſcheidungslehren vorangeſtellt würden. 

Die erſten Verhandlungen drehten ſich demgemäß um die 
Autorität der Schrift, der Tradition, die Ueberſetzung und Aus⸗ 
legung der Bibel, daran reihten ſich die über die Rechtfertigung 
und die Sacramente, und zwar faſt durchweg in einem Geiſte, 
der die Verſtändigung mit den Proteſtanten ſo ſehr als möglich 
erſchwerte. Nur in einem Punkte konnte man ſagen, daß die Ver⸗ 
ſammlung ſich von der Einwirkung der neuen Lehre einigermaßen 
beſtimmen ließ, das war die Lehre von der Rechtfertigung. Die 
Lehre wurde in der Faſſung, welche dem Ablaßhandel Tezels und 
ſeinen frechen Marktſchreiereien zur Grundlage gedient, nicht wie- 
der angenommen, ſondern ſtillſchweigend weſentlich verändert; man 
nahm zwar auch die Lehre Luthers nicht an, wohl aber ſuchte man 
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nach einem verſtändigen Compromiß zwiſchen Pelagianismus und 
auguſtiniſcher Einſeitigkeit, es wurde ein Mittleres aufgefunden, 
worin der Rechtfertigung durch den Glauben eine Einräumung ge— 
macht, aber zugleich die Lehre von den guten Werken in einem 
Sinne beibehalten ward, den Luther nie gebilligt haben würde. 

Darüber verſtrich gleich Anfangs eine geraume Zeit. Der 
Kaiſer hatte gehofft, man werde vor Allem Reformen in Angriff 
nehmen, geeignet, die Kirchenſpaltung zu heben; ſtatt deſſen ſtellte 
man mit dogmatiſcher Rechthaberei die alte Lehre der neuen Irr⸗ 
lehre recht ſchroff gegenüber und ſagte, unſere Lehren ſind richtig, 
ihre angeblich mißbräuchliche Auslegung kümmert uns nicht. 

Ganz blieb auch in dieſer Zeit die Reform nicht ausgeſchloſſen: 
in der Zeit von der Berufung bis zur Vertagung (December 1545 
bis Frühjahr 1547) war dafür hauptſächlich Folgendes geſchehen: 
1) Die Biſchöfe ſollten für fähigere Lehrer und beſſere Schulen 
ſorgen; 2) die Biſchöfe ſollten ſelbſt das Wort Gottes vortragen; 
3) Strafen für Verſäumniß ihrer Pflichten und endlich mehrere 
Beſtimmungen über Würdigkeit und nothwendige Erforderniſſe bei 
Vergebung des biſchöflichen Amtes. Dann wurden Dispenſe, Li⸗ 
cenzen und Privilegien beſeitigt. 

Die Kirche ſollte alſo eine Reform erfahren, die mehrere 
Mißbräuche entfernte, ohne in ihrer Lehre irgend Etwas nachzugeben. 

Dieſer Gang des Concils erregte das beſondere Mißfallen 
des Kaiſers, er ſah in dem Hervorziehen der ſtreitigen Punkte 
einen Handſchuh, der ihm ſelber und ſeinen eigenen Plänen hin- 
geworfen ward, und in Reformſachen, meinte er, ſei man zu wenig 
aufrichtig, zu ſehr auf Verdammung der Ketzer ſtatt auf Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche bedacht. 

Die Folge war, daß der Kaiſer jetzt anfing, einen ſichtbaren 
Einfluß im Concil geltend zu machen, daß er in demſelben eine 
Art Oppoſition gegen Rom organiſirte, ſeine Commiſſarien ſich 
in ein auffallend gutes Verhältniß zu den Proteſtanten ſetzten und 
nicht undeutlich die Abſicht merken ließen, die Proteſtanten zum 
Sturmlauf gegen den Papſt zu gebrauchen. Das war für Rom 
genug, um den Wunſch dringend nahe zu legen, daß die Ver⸗ 
ſammlung möglichſt bald dem Einfluß deutſcher Biſchöfe und 
kaiſerlicher Agenten entzogen würde. 

Eine fieberartige Krankheit, die in Trient ausgebrochen, aber 
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ſehr raſch wieder verſchwunden war, mußte als Vorwand dienen, 
um die Verſammlung aus einem ſo ungeſunden Orte nach Bologna 
zu verlegen (Frühjahr 1547). Dagegen proteſtiren dann die kai⸗ 
ſerlichen Commiſſarien und erklären, daß Beſchlüſſe einer ſolchen 
Winkelverſammlung null und nichtig ſeien. 

Der Streit dauert Jahre lang ungeſchlichtet fort, Paul III. 
ſtirbt (November 1549) darüber hinweg, Cardinal del Monte, 
einer der päpſtlichen Legaten beim Concil, folgt ihm als Papſt 
Julius III., mit dieſem verſtändigt ſich der Kaiſer endlich und 
im Mai 1551 wird das Concil in Trient wieder eröffnet. Der 
Kaiſer hatte doch, ſeiner Stellung zu Deutſchland wegen, zu nöthig 
mit dem Papſte in Frieden zu leben, aber der Friede ward wie— 
der hergeſtellt in demſelben Augenblicke, als ſich in Deutſchland 
das ſchwerſte Gewitter über ihm zuſammenzog, als unter Kurfürſt 
Moritz ein kirchlicher und politiſcher Widerſtreit gegen ihn orga- 
niſirt wurde, gegen den die Trienter Verſammlung wenig hoffen 
ließ. Die Verſammlung blieb katholiſch, die proteſtantiſchen Ele— 


mente, die Anfangs noch darin vertreten waren, verſchwanden alle, 


als der Umſchwung von 1552 eingetreten war, das gab vollends 
den Ausſchlag gegen jeden ferneren Gedanken an Verſtändigung 
mit den Ketzern. Die Reformergebniſſe waren in der bewegten 
Zeit ſehr gering, ſchwerfällig ſchleppten ſich die Verhandlungen hin, 
als eine neue Vertagung ausgeſprochen wurde (1552). Papſt 
Julius III. ſtarb ſchon im März 1555, ſein Nachfolger, der edle 
Cardinal Cervin, als Marcellus II. gewählt, gar ſchon nach 22 Ta- 
gen, dem folgte dann das Pontificat des Cardinals See als 
Paul IV. (1555 - 59). 

In dem Augenblicke, wo man in Deutſchland alle Sefer 
aufgab, die Ketzer friedlich zurückzuführen, wurde der neue Papſt 
aus dem Hauſe Caraffa gewählt. Man dachte jetzt, ehe man wieder 
Bekehrungsverſuche mit den Ketzern anſtellte, zunächſt die alte Kirche 
feſter und conſequenter in ſich zu organiſiren, eine wenn auch 
engere, ſo doch auch feſtere Mauer um ſie zu ziehen. Der per⸗ 
ſönliche Ausdruck dieſer Auffaſſung war Paul IV., der eigentliche 
Papſt der Reſtauration, ein feuriger, energiſcher Charakter von 
heißem, neapolitaniſchem Blut. Der wollte keine Zugeſtändniſſe, 
keine Abſchlagszahlungen, unverſöhnlichen Bruch mit der neuen 
Lehre, aber um ſo feſteres Abſchließen der alten Kirche. 
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Er war einer der fähigſten Geiſter der Zeit. Schon 1542 
hatte er gerathen, keine Einräumungen mehr, ſondern Wiederher— 
ſtellung der Inquiſition, und deren Schöpfer iſt er denn auch ge— 
worden. Von ihm rührt das erſte entſchloſſene Einlenken in die 
Bahn der gewaltſamen katholiſchen Reaction her, er hat die ſpa— 
niſchen Glaubensgerichte in Italien hergeſtellt, den erſten Index 
angelegt und die Jeſuiten im Intereſſe der Reſtauration kräftig 
unterſtützt. 

Dieſe Wendung war recht eigentlich die Antwort auf den 
deutſchen Religionsfrieden; weil die Proteſtanten ſich um Rom nicht 
mehr kümmerten, wollte man jetzt auch ohne ſie das eigene Haus 
beſtellen; daß nunmehr auch die Kirchenverſammlung ſtille ſtand, 
lag in der Natur der Sache. ; 

Paul IV. ſprach es ganz offen aus, die Reformen, die er 
verſprochen, ließen ſich auch ohne Concil machen, und er dachte 
ſie wo möglich ganz von der Hand zu weiſen. Aber das hatte 
ſeine Schwierigkeiten. Die weltlichen katholiſchen Fürſten ſelbſt, 
deren Rechtgläubigkeit außer Zweifel ſtand, die Kronen von Frank— 
reich und Spanien, König Ferdinand und der Herzog von Baiern 
hatten beſtimmte Anforderungen geſtellt, betreffend das Recht der 
Landeskirchen, die Wahl der Biſchöfe, Schutz gegen die fiskaliſchen 
Künſte Roms, ja ſogar Dinge wie Abſchaffung des Prieſtercölibats. 
Darüber kam es zu allerlei Conflicten, und dieſe hatten zur Folge, 
daß der nächſte Papſt Pius IV. (1559 —65) im November 1560 
das Concil von Neuem einberief und es jo im Januar 1562 zu 
einer dritten Eröffnung des Trienter Concils kam. 

Damit begann die entſcheidende Periode des Concils, in der 
das nach ihm benannte Geſetzgebungswerk fertig geworden iſt. 
Beim erſten Zuſammentritt deſſelben hätte noch geſagt werden 
können, durch ein oder das andere Zugeſtändniß ſeien die Pro- 
teſtanten herüberzuziehen, jetzt war davon keine Rede mehr; es galt 
allein und ausſchließlich den Stamm der alten Kirche mit neuen 
Kräften auszuſtatten, mit zuverläſſigeren Bruſtwehren und dauer⸗ 
hafteren Befeſtigungen zu umgeben. Ein erfolgreich durchkreuzen— 
der Einfluß, wie ihn damals Karl V. geübt, war jetzt von keinem 
weltlichen Fürſten mehr zu gewärtigen. Die Curie ſchaltet ſouverän 
und gleich zu Anfang ſetzt ſie, trotz des Einſpruchs des Kaiſers 
und Frankreichs, durch, daß das Concil als eine Fortſetzung des 
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früheren betrachtet werden ſolle, d. h. alle die früheren Beſchlüſſe, 
deren Spitze gegen die Proteſtanten gekehrt war, ſind ein für alle 
Mal giltig, wir denken an keine Verſtändigung mit ihnen mehr. 
Und dann fing man bezeichnender Weiſe mit dem Verbot der 
Bücher und der Anlegung eines Index an. 

Angeſehene, begabte Geiſtliche verfochten mit großer Energie 
den göttlichen Urſprung und damit die Unantaſtbarkeit der geift- 
lichen Autorität gegenüber den Forderungen der weltlichen Fürſten, 
die Anfangs heftige Stürme hervorgerufen hatten. Der Hervor— 
ragendſte darunter iſt Jakob Lainez, der zweite General und 
eigentliche Organiſator des Jeſuitenordens. 

Er war Führer und Haupt der ſtreng romaniſtiſchen Partei 
und hat am ſchroffſten und geſchickteſten die Anſicht vertreten, daß 
es vor Allem gelte, den Fels Petri, die Einheit der von Gott ein— 
geſetzten Kirchenautorität neu zu gründen. Die Kirche, ſagte er, 
iſt ewig, ſie beruht nicht auf menſchlicher, ſondern auf göttlicher 
Satzung, die Staaten aber ſind Geſchöpfe der Menſchen, vergäng⸗ 
lich und veränderlich nach ihren Launen: „Die Kirche machte ſich 
nicht ſelbſt, bildete ſich auch ihre Regierung nicht ſelbſt, ſondern 
Chriſtus, ihr Fürſt und Monarch, gab ihr zuerſt Geſetze. Die 
Staaten dagegen bildeten ſich ihre Regierung mit Freiheit: ur⸗ 
ſprünglich iſt alle Gewalt in den Gemeinheiten, dieſe ertheilen die⸗ 
ſelbe ihren Obrigkeiten, ohne ſich jedoch damit der Gewalt ſelbſt 
zu berauben“.“) Ueber dem Eifer, den gründlichen Unterſchied 
zwiſchen Kirche und Staat feſtzuſtellen, kommen dieſe Romaniſten 
hinſichtlich des Letzteren bis zur Lehre von der Volksſouveränetät. 
Wie Lainez ſpricht ſich auch Bellarmin aus, wenn er ſagt, „von 
der Uebereinſtimmung der Volksmenge hängt es offenbar ab, ob 
ſie ſich einen König, ob ſie ſich Conſuln oder andere regierende 
Beamte geben will, und hat ſie einen rechtmäßigen Grund, ſo 
kann ſie auch von der Monarchie zur Ariſtokratie übergehen, wie 
das in der Geſchichte des alten Rom vorgekommen iſt“. 

Und die Anſicht der Romaniſten drang durch. Die Neu⸗ 
gründung der unanfechtbaren päpſtlichen Autorität blieb die Seele 
aller Beſchlüſſe; was für die Reform gethan wurde, bedeutete faſt 
Nichts im Vergleich mit dem Bedürfniß und war durchweg wieder 


) Ranke, Zeitſchrift II. 608. 
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beherrſcht durch den Vorbehalt der päpftlichen Autorität, der allen 
Beſtimmungen über die Abſtellung der Mißbräuche und die Kirchen— 
disciplin beigefügt war. Pius IV. hatte Recht, wenn er ſagte: 
„Die Väter des Concils hätten ſich in der Reform ſolcher Mäßi— 
gung und Nachſicht gegen ihn befliſſen, daß dieſe Reform, wenn 
er fie ſelbſt vorzunehmen gehabt hätte, gewiß weit ſtrenger aus—⸗ 
gefallen wäre“. 

Die große Leiſtung des Concils für die Einheit der katholi— 
ſchen Kirche beſtand darin, daß es in einem, aus einem einzigen 
Grundgedanken conſequent herausgearbeiteten Geſetzbuche zuſammen— 
faßte, was in alter Zeit immer noch ſchwankend und zweifelhaft 
geweſen, in der letzten großen Revolution faſt verloren gegangen 
war. Statt vielberegter Streitfragen erhielt man Dogmen, ſtatt 
ſchwankender Ueberlieferungen feſte Lehrſätze, in Glaubensſachen 
und Kirchenzucht wurde eine Gleichförmigkeit aufgerichtet, die man 
bisher nicht gehabt und damit dem rüttelnden Sektengeiſt und 
Neuerungsdrang ein unerſchütterliches Bollwerk entgegengeftellt “). 

Als dieſe Einheit aufgerichtet und auf dauerhafte Pfeiler ge 
gründet ward, war freilich die Weltkirche von ehedem zerborſten, 
ein Theil des Abendlandes aus ihrem Verbande herausgetreten, 
und das waren früher gerade die treueſten Söhne der katholiſchen 
Kirche geweſen. Unbedingt gehorchte dieſer Kirche nur noch die 
apenniniſche und die pyrenäiſche Halbinſel, ſelbſt Frankreich nur 
getheilt, aber innerhalb dieſes beſchränkteren Gebietes war die 
päpſtliche Herrſchaft feſter hergeſtellt als je, ihre Unabhängigkeit 
von Concilien zweifelloſer ausgeſprochen, als dies je im Mittelalter 
geſchehen war, die Rechtloſigkeit von Anſprüchen, wie ſie zu Con— 
ſtanz und Baſel aufgeſtellt worden waren, von nationalen Reform— 
beſtrebungen, wie ſie jüngſt ſo gewaltig hervorgetreten waren, für 
immer abgemacht. 

Der einheitlichen Machtentfaltung dieſer Kirche war damit 
ein Vorſchub geleiſtet, der jene Verluſte ziemlich aufwog. Dieſe 
Kirche, wie ſie ſeit Jahrhunderten beſtand, war einmal auf eine 
ſo ſtraffe Organiſation angelegt, und von dieſer ſich entfernen, hieß 
ihren Grundcharakter aufheben. Die Vielheit, die Mannichfaltigkeit 
der Bildung, die freie ungeſtörte Entfaltung der Gegenſätze, denen 


*) Weſſenberg IV. 201 ff. Ranke a. a. O. 346. 
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die neue Lehre den Spielraum öffnete, war mit dem Lebensgeſetz 
dieſer Kirche unvereinbar. 

So war hier zum erſten Male ein klarer, zweifelloſer Nechts- 
boden für die katholiſche Kirche, ihre Gewalt, ihr Geſetz und deſſen 
Handhabung geſchaffen. Das Canoniſche Recht hatte ſich bis dahin 
in freier, hiſtoriſcher Entwicklung ausgeſtaltet, an Widerſprüchen, 
je nach der Zeit, aus der feine Satzungen ſtammten, an Unklar⸗ 
heiten, die Zweifel herausforderten, konnte es nicht fehlen. Dieſe 
Schwächen waren es eben geweſen, die den Neuerern ſo viel Ziele 
zu gerechtem Angriff gegeben, dieſer Mangel an Zuſammenhang 
und Folgeſtrenge war die wundeſte Stelle einer Kirche geweſen, 
die ſich eben dieſer Vorzüge rühmte. In Trient erhielt ſie eine 
folgeſtreng ausgearbeitete Geſetzgebung, die die Widerſprüche mög— 
lichſt abſchnitt oder geſchickt verhüllte und ſo die Zahl der Blößen 
nicht allein verminderte, ſondern auch einen feſten Harniſch zur 
Abwehr ſchuf. 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus; für katholiſche 
Länder war es nichts Geringes, daß jetzt durch Seminarien für 
beſſere Bildung, durch ſtrenge Aufſicht für beſſere Zucht der Geiſt⸗ 
lichen geſorgt, durch Regulirung des Gottesdienſtes, Ertheilung des 
Sacramentes, Erbauung durch die Predigt der Vorſprung, den 
die Proteſtanten gewonnen, einigermaßen eingeholt ward; aber die 
Hauptſache war und blieb doch die Feſtſtellung der unangreifbaren 
Legitimität des päpſtlichen Stuhles als Grundpfeiler der neu ge⸗ 
wonnenen Einheit. 


g 20. 
Jeſuiten und Inquiſition. 
Ignaz Loyola (1491-1556) und die Geſellſchaft 
Jeſu. — Der ſpaniſche Katholicismus. — Loholass geiſtliches 
Ritterthum ſeit 1521. — Organiſation des Ordens ſeit 
ſeiner Beſtätigung 1540. — Verfaſſung, Grundſätze, 
Disciplin, Taktik deſſelben. — Die Inquiſition. — 
Die Inſtruktion des Cardinal Caraffa. — Bücherpolizei. 


Ignaz Loyola und die Geſellſchaft Jeſu “). 


Daß die alten Mönchsorden nicht mehr zureichten, hatte die 
Erfahrung gezeigt, in der Klage über ihren Verfall ſtimmten 
Katholiken und Proteſtanten überein. Einzelne Orden, wie die 
Auguſtiner, waren eine Quelle des Abfalls geworden, andere 
wirkten nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo humaniſtiſche 
Bildung zur Vertretung der kirchlichen Sache nöthig war und der 
Dominikanerorden, der früher die Inquiſition berufsmäßig getrieben 
hatte, war machtlos geworden, in der Reuchlin'ſchen Sache hatte 
er mehr geſchadet als genützt, und daß, er das Umſichgreifen der 
Ketzereien nicht hindern konnte, hatte die folgende Zeit bewieſen. 


) [S. Historia societatis Jesu, von Orlandini u. a. Mitgliedern des 
Ordens ausgearbeitet. 6 Thle. fol. 1615 1715. Maffei i de vita et moribus 
Ign. Lojolae. 1685 f. Corpus institutorum Soc. Jesu. Antw. 1702. 
2 Voll. 4. Institutum soc. Jesu. Prag 1752. 2 Voll. fol. Kortüm, Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Jeſuitenordens. 1843.J. 
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Es regte ſich darum früh in den vierziger Jahren in Rom 
das Bedürfniß neuer Orden, der Gedanke, die alten nicht gerade 
aufzuheben, aber neue neben ihnen zu ſtiften, die beſſer als 
jene ihrem Zweck entſprächen. Der bedeutendſte unter denen, 
die jetzt gegründet wurden, war die Geſellſchaft Jeſu. Hier aber 
kam der Anſtoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. iſt noch an die erſte Fehde von 
Navarra zu erinnern (1521); bei dieſer Gelegenheit, es war bei 
Vertheidigung von Pamplona gegen die Franzoſen, hatte Loyola 
jene Verwundung erhalten, die den Mönch in dem Ritter zum 
Durchbruch bringen ſollte. 

In Spanien gab es noch einen Katholicismus, wie ihn die 
Welt ſonſt nicht mehr kannte. Das katholiſche Chriſtenthum blieb 
hier lebenskräftiger als irgendwo, weil hier die feindſelige Be- 
rührung mit dem Gegenſatze nie aufgehört hatte, der ihm während 
des Mittelalters, im ganzen Abendlande gegenübergeſtanden, wir 
meinen den Kampf gegen den Islam, gegen die muhamedaniſchen 
Ungläubigen. Die Kreuzzüge hatten hier nie aufgehört, der unab- 
läſſige Kampf gegen die Mauren und Moriskos war hier zugleich 
Sache religiöſer und nationaler Begeiſterung, die ecclesia mili- 
tans hatte hier die Waffen niemals niedergelegt und ſo waren 
der Kirche all die männlichen, ritterlichen Eigenſchaften erhalten 
geblieben, welche ſie anderwärts im langen Frieden verloren hatte. 
Mißbräuche gab es in der Kirche auch hier, aber man überſah 
ſie theils, theils waren ſie wirklich geringer; die Chriſtenheit, die 
ſich hier ſtets dem gemeinſamen Feind gegenüberſah, hatte nicht 
Zeit, in den leeren äußerlichen Formenkram zu verfallen, der ſie 
anderwärts entſtellte. Hier war noch die begeiſterte Stimmung 
des mittelalterlichen Katholicismus, der Feuereifer der Bekehrung 
aus dem Zeitalter der Kreuzzüge lebendig, und erfüllte das Tem⸗ 
perament der ganzen Nation. Wie wenig davon in der übrigen 
Welt noch vorhanden war, das hat unſere ganze bisherige Betrach- 
tung gezeigt. 

In Spanien war der Katholicismus, von Abfall und Ketzerei 
noch faſt ganz unberührt, begeiſtert, eroberungsluſtig, wie er es 
im 11. und 12. Jahrhundert im ganzen Abendlande geweſen war, 
und aus dieſem Volke mit dieſem Temperamente iſt der Stifter 
des Jeſuitenordens hervorgegangen. 


* 
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Ignaz Loyola (geb. 1491) war ein ſpaniſcher Ritters⸗ 
mann von jener doppelten Gemüthsrichtung, die den Ritterſtand 
des Mittelalters bezeichnet, ein tapferer Haudegen, voll Freude 
an Waffenthum und Liebesromantik und dabei beſeelt von einer 
glühenden Begeiſterung für die Kirche und ihre Alleinherrſchaft, 
die ſich auch in dem weltlichen Treiben ſeiner erſten Zeit nie ver⸗ 
leugnete. Beides ſtritt ſich in feinem Weſen, bis zu jener Vers 
wundung, die ihn auf ein ſchmerzenvolles Krankenlager warf; in 
dem Augenblick, da er dem weltlichen Ritterthum entſagen mußte, 
ſtand ihm feſt, daß er zur Stiftung eines neuen geiſtlichen Ritter— 
thums berufen ſei, ähnlich dem, das er in dem Ritterroman 
Amadis kennen gelernt. Von der Reformation ganz unberührt, 
verſtand er darunter in echt mittelalterlichem Sinn eine geiſtliche 
Brüderſchaft zur Bekehrung der Heiden in den neu entdeckten 
Welttheilen. n 

Mit dem ganzen Feuer eines Spaniers entſchloß er ſich, der 
katholiſchen Kirche allein zu leben, kaſteite ſeinen Leib mit Buß— 
übungen und Entbehrungen aller Art, pilgerte nach Jeruſalem, 
beſuchte die hohe Schule von Paris, um mit eiſernem Fleiß ſeine 
mangelhafte Bildung zu ergänzen und knüpfte dort unter jungen 
Geſinnungsgenoſſen die erſten Verbindungen an, aus denen der 
ſpätere Orden hervorgegangen iſt. Zu dieſen gehörte Jakob Lainez, 
fein Landsmann, der organifatorifche Kopf, der dem Orden fein 
Gepräge aufdrücken ſollte. Was Loyola für ſich allein geſtiftet 
hätte, wäre etwas Anderes, wäre eine ſchwärmeriſche Glaubens— 
brüderſchaft geworden, ganz asketiſch abgeſchloſſen gegen alles Welt- 
liche, die dann in der neuen Welt das Evangelium verbreitet 
hätte; dieſe Art chriſtlichen Eroberungsdrangs beherrſchte weſentlich 
Loyola's Ideen. 

Er bildete ſich eine kleine Genoſſenſchaft von Gleichgeſinnten, 
die er gründlich erforſcht und gewiſſenhaft ausgewählt hatte; noch 
war ihr Streben ziemlich ziellos zu nennen und je ernſter es 
gemeint war, ſeiner Unabhängigkeit wegen nicht einmal frei von 
dem Verdacht der Ketzerei. 

Da kam die mächtige Ausbreitung der neuen Lehre, das 
Umſichgreifen des Proteſtantismus. Wem die alte Kirche am 
Herzen lag, der konnte jetzt nicht mehr zweifeln, was eine ſolche 
Genoſſenſchaft zu thun habe, jetzt galt es nicht mehr die wilden 
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Ureinwohner Centralamerikas zu Chriſten zu machen, ſondern die 
abgefallenen Glieder der katholiſchen Kirche wieder zu erobern. 

So kam Loyola mit feiner Brüderſchaft Ende der dreißiger 
Jahre nach Rom. Nicht in allen Kreiſen fand er Beifall, die 
alten Orden ſahen den neuen mit Eiferſucht und Mißgunſt an, 
aber der Papſt Paul III. (1534 — 49) ließ ſich nicht irre machen, 
trotz alles Widerſpruchs gab er der Brüderſchaft die Beſtätigung 
(1540) und machte fo aus dem Anhang Lohola's einen Orden, 
der ſich ſeinerſeits verpflichtet hatte, Alles zu thun, was der je— 
weilige Papſt befehle, in jedes Land zu gehen, zu Türken, Heiden 
und Ketzern, wohin er ſie ſenden werde, ohne Widerrede, ohne Be⸗ 
dingung und Lohn, unverzüglich“. 

Von da an datirt die eigentliche Geſchichte des Bundes; im 
nächſten Jahr wurde Loyola zum erſten General des Ordens ge— 
wählt, ein Amt, das er bis an feinen Tod bekleidete (1541 — 56). 
Nach ihm kam Lainez, nicht ſo ſchwärmeriſch wie ſein Vorgänger, 
mehr kalt, verſtändig, der Mann der diplomatiſchen Entwürfe und 
der ordnenden, ausbauenden Organiſation. 


Organiſation des Ordens. 


Der neue Orden unterſchied ſich in einer Menge Beziehungen 
von allen bisherigen Orden, aber er entſprach durchaus der neuen 
Zeit, die für die katholiſche Kirche angebrochen war. Man hat 
wohl gefagt, daß jede Periode der katholiſchen Chriſtenheit eine 
beſtimmte Ordensbildung gehabt hat, die jeweils dem vorherrſchen— 
den Geiſte der Zeit entſprach. Dem Ritterthum, ſeiner Dichtung 
und Kunſt ſtand der gleichzeitige Orden der Benediktiner gegen- 
über, mit ſeinem Schwung in Kunſt und Poeſie, ſeiner vornehmen 
Geiſtesbildung, feinem mächtigen Einfluß auf die geſammte Ariſto⸗ 
kratie der Zeit, ſeiner regen blühenden Pflege aller großen Ideen. 

In der Zeit der beginnenden Ketzerei, zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts, ſchuf ſich das Papſtthum das ſtehende Heer der 
Bettelmönche, die auf den Geiſt der Maſſe volksthümlich einwirken 
ſollten und ihren Zweck wunderbar erreichten. Das Zeitalter der 
abſoluten Papſtmacht erhielt in den Jeſuiten einen Ritterorden 
unbedingt unterwürfiger Organe, die den Befehlen der Kirche rück 
ſichtslos dienten und mit ihrer ſtraffen Organiſation alle Vor⸗ 
gänger und Nebenbuhler weit hinter ſich ließen. 
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Monarchiſch-militäriſch war der ganze Gliederbau des neuen 
Ordens angelegt und durchgeführt. Das Gebiet der Kirche zerfiel 
in Provinzen, an der Spitze jeder Provinz ſtand ein Provincial, über 
ihnen, von ihnen gewählt der General, der die Armee der Sol 
daten Chriſti, als Oberfeldherr, mit diktatoriſcher Machtvollkommen— 
heit befehligt, beſchränkt nur durch die Einſprache von 4 Beiſitzern, 
Aſſiſtenten oder Admonitoren. Der General hat Niemanden über 
ſich als den Papſt, mit dem er unmittelbar verkehrt; er ſetzt alle 
Beamten ein und ab, ertheilt die Vorſchriften über Handhabung 
der Ordensregel und der Privilegien, gebietet und verbietet mit 
unbedingter Wirkung. Die monarchiſche Abſolutie, welche das 
Concil zu Trient dem Papſte verliehen, war unterhalb deſſen auf 
den Jeſuitengeneral übertragen ). 

Unter den vier Gelübden, Armuth, Keuſchheit, Gehorſam, 
Unterwürfigkeit gegen den Papſt, war der Gehorſam die eigentliche 
Seele. Ihn zu üben und zu ſchulen, leiblich und geiſtig bis zu 
dem Maße, wo der Menſch nach dem Ausdruck der Jeſuiten 
tanquàm lignum et cadaver wird, war die Aufgabe, die durch 
die ganze Schöpfung beherrſchend hindurchgeht. 

Gleich bei dem Rekruten oder Novizen begann dieſe asketiſche 
Manneszucht des Leibes und der Seele in täglicher und ſtündlicher 
Anwendung. Wie bei den Weltkörpern, lautet die Lehre, nach 
einem ewigen Geſetze der untere Kreis in ſeiner Bewegung dem 
höhern folgt, ſo muß das dienende Organ vom Wink des Obern 
abhängig ſein: baculus, qui ubicunque et quacunque in re 
velit eo uti, qui eum manu tenet, ei inserviat. Vollſtändige 
Verleugnung eines eigenen Willens und Urtheils in Allem, was 
der Vorgeſetzte gebietet, blinder Gehorſam, rückſichtsloſe Unter- 
werfung: das iſt das Ideal dieſer Regel. 

Sie kennt nur eine Ausnahme, aber auch dieſe hat einen 
Vorbehalt: es heißt ausdrücklich, es könne keine Verpflichtung 
geben ad peccatum mortale vel veniale, alſo zu ſündlichen 
Handlungen höchſten oder niederen Grades, „außer wo der Obere 
fie im Namen Jeſu Chriſti vel in virtute obedientiae befiehlt“, 
ein dehnbarer Satz, den man wohl in dem Schlagwort „der Zweck 
heiligt die Mittel“ zuſammenfaſſen konnte. 


*) [Kortüm S. 25ff] 
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Daß der Angehörige dieſes Ordens alle Bande zerreißen 
muß, die ihn an Familie, Heimath, Vaterland knüpften, verſteht 
ſich von ſelbſt, und iſt überdies ausdrücklich vorgeſchrieben. Wie 
Loyola ſelbſt die Briefe der Seinigen, die ihm nach langer Ent- 
fernung zugebracht wurden, ungeleſen in's Feuer warf, um zu 
zeigen, daß er keine Familie mehr habe, ſo ſollten auch ſeine 
Jünger Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern und was ſie ſonſt in 
der Welt beſeſſen, aus dem Herzen ſtreichen, alle Liebe gegen die 
Verwandten ihres Blutes abthun und todt für die Welt und für 
jede perſönliche Liebe allein dem Herrn und Heilande leben, dieſen 
als Stellvertreter der Eltern, Brüder und aller Dinge auf Erden 
betrachten. 5 

Von dem Gelübde der Armuth heißt es in dem Summarium 
der Ordensverfaſſung, daß es als ein murus religionis fejtgehal- 
ten werden ſoll. Niemand ſoll Eigenthum haben, Jedermann mit 
dem ſchlechteſten Hausgeräth und Lebensbedarf zufrieden ſein und 
im Fall Noth oder Gebot es fordern, bereit ſein, ſich ſein Brod 
vor den Thüren zu erbetteln (ostiatim mendicare). Das äußere 
Erſcheinen und Auftreten der Glieder des Ordens ſoll in Reden 
und Schweigen, Geberde, Gang, Haltung, Kleidung die vorge— 
ſchriebene Seelenreinheit an den Tag legen. f 

Nach den „Regeln der Beſcheidenheit“ hatte der Jünger 
Jeſu den Kopf etwas vorwärts zu neigen, die Augen zu ſenken, 
eine ruhig freundliche Miene, laugſamen, würdevollen Gang, Be⸗ 
ſcheidenheit, erbauliche Salbung in Blick, Wort, Bewegung 
zu bewahren, kurz in allen Stücken die Weihe des Prieſters zu 
beobachten. 

In all dieſen und manchen andern Dingen brachte der neue 
Orden nur die beſtimmtere Einſchärfung von Vorſchriften, die ſich 
auch in den Regeln anderer vorfanden, jetzt freilich meiſt in dem 
allgemeinen Sittenverfall der Möncherei untergegangen waren, 
aber ſehr ſcharf unterſchied er ſich von allen übrigen durch die 
Vielſeitigkeit, mit der er ſich des geſammten Lebens zu be— 
mächtigen ſtrebte. Der neue Orden hütete ſich wohl vor Be— 
ſchränkung auf eine einzige Art von Thätigkeit, an der er ſofort 
zu erkennen geweſen wäre, er fing an vielſeitig, mannichfaltig wie 
keiner vor ihm, in alle Kreiſe und Zweige des Lebens einzugreifen. 

Selbſt ohne Heimath und Vaterland, ohne politiſche Partei- 
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lehre that er zunächſt Alles ab, was ihm in der Nationalitäten— 


ſcheidung und politiſchen Programmbildung Völker und Volkskreiſe 


entfremdet haben würde, dann aber beſchränkte er ſich nicht dar— 
auf, durch Predigt und Erbauung auf der Kanzel und im Beicht— 
ſtuhl zu wirken, er bemächtigte ſich auch der heranwachſenden 
Generation durch die planmäßige Pflege des Unterrichts, den die 
anderen Orden ſchmählich verabſäumt hatten, des Unterrichts von 
der Volksſchule an bis zum akademiſchen Katheder hinauf, und zwar 
unentgeltlich und keineswegs bloß auf dem Felde der theolo— 
giſchen Fächer. 

Das war ein Grundſatz von unermeßlicher Bedeutung. 

Die alten Orden waren verrufen wegen ihrer Rohheit und 
Unbildung, ihres Müſſiggangs und ihrer unanſtändigen Laſter, der 
neue war geſittet, trat weltmänniſch auf, trieb die Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft, war deshalb unvergleichlich geeignet, als Lehrer 
und Erzieher in der Kirche aufzutreten, die ſich eben von oben 
her neu gebildet, und nun einer feſten Wurzel unten im Leben der 
Völker bedurfte. 

„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“, iſt ein wahres 
Wort; die Jeſuiten warfen ſich auf die Bildung und Erziehung 
der Jugend und verbürgten damit ihrer Kirche eine Zukunft, wie 
ſie ſicherer ihr gar nicht verſchafft werden konnte. Was die 
Pädagogen für die Jugend, das waren die Beichtväter für das 
reifere Alter, was die geiftlichen Lehrmeiſter für das gemeine 
Volk, das waren die eingeweihten Vertrauten, die Gewiſſensbe— 
rather der großen Herren und der Fürſten, daher das Streben 
der Jeſuiten über Beichtſtuhl und Kanzel, hinaus nach der Stelle 
an der Seite der Mächtigen, im Vertrauen der Könige. Nicht 
lange dauerte es und ſie konnten ſich erſtaunlicher Erfolge rühmen. 
„Wie vielfach“ ſagt die Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu, „ſind die 
Spuren unſerer erzieheriſchen Wirkſamkeit. Unſere ehemaligen 
Zöglinge, einmal erwachſen, gewöhnen ihre Kinder wieder an 
Gottesfurcht und ſchaffen oft in den erſten Aemtern und Kreiſen 
der Geſellſchaft, die von uns gebildeten Geiſtlichen erhalten häufig 
die höchſten Ehren der Kirche, aus ihnen gehen Seelſorger, 
Biſchöfe, Räthe, Päpſte hervor. Viele glänzen im Purpur der 
Cardinäle oder gebieten als Rathsherrn, nachdem ſie noch vor 
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Im Intereſſe dieſer vielſeitigen Wirkſamkeit in der Kirche 
wie in der Welt war es geſtattet, daß der Jeſuit ſelbſt das geift- 
liche Gewand ganz ablegte, und in durchaus weltlichen Dingen, 
in politiſchen und diplomatiſchen Geſchäften thätig war. 

Wer in den Orden eintrat, wurde nach ſeinen Gaben und 
Eigenheiten auf's Genauſte ſtudirt und ſeine Abrichtung darauf 
geſtellt, daß er in feiner Specialität zur Meiſterſchaft herange— 
bildet werde. Darin war Loyola der Gründer ſeines Ordens im 
echteſten Wortſinne geweſen; vom erſten Augenblicke an, als er 
ſeine kleine Geſellſchaft zu gründen anfing, hatte er ſich darauf 
verlegt, der Menſchen Herz und Nieren zu ergründen und keinem 
zu trauen, dem er nicht, wie er glaubte, in's Innerſte geſchaut 
hätte. Das blieb Grundſatz und wurde von ſeinem Nachfolger 
nur mit mehr nüchterner Berechnung und Planmäßigkeit geſetz⸗— 
geberiſch durchgeführt. Durch den ganzen Orden wurde eine 
ſtete Bewachung der Einzelnen, ſeiner Worte und Handlungen, 
ſeiner Gaben und Leiſtungen eingerichtet. Der Provincial em- 
pfängt die regelmäßigen Berichte der Vorſteher der Collegien über 
die Profeſſen, und ſchreibt darüber an den General, die Vorſteher 
der Collegien aber haben wieder ihre vertrauten Profeſſen mit 
der Beobachtung und Ausforſchung ihrer Collegen beauftragt. Es 
war ein unübertroffenes Lauer- und Spürſyſtem eingerichtet, in 
deſſen vielmaſchigen Netzen ſich alles irgend Wiſſenswerthe auffing, 
um die Entwickelung und den Wandel jedes Einzelnen von unten 
auf genau zu buchen und zu verzeichnen. 

Bei der Pflege der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft wurde 
ſorgfältig auf die Grenzen geachtet, welche durch die Zwecke des 
Ordens nach Außen und Innen vorgeſchrieben waren. 

Die profane Wiſſenſchaft berührte den Orden nur als eine 
Waffe gegen die Ketzerei der modernen Bildung, nach den Zwecken 
der Polemik wurde daher die Auswahl der Fächer und das Maß 
der Kenntniſſe darin beſtimmt. Sprachliche und mathematiſche 
Studien, Dialektik und Rhetorik wurden tüchtig getrieben, aber 
was darüber hinaus lag und dem Orden nicht dienen konnte, blieb bei 
Seite. Gegenüber der lateiniſchen Sprache und Grammatik wurde fo 
das Griechiſche auffallend vernachläſſigt, weil damit in der Polemik 
nicht viel zu machen war und außerdem der Geiſt der alten Hel- 
lenen gar nicht für den Geiſt des Ordens paßte. Hauptſache bei 
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dem ganzen Studium und bei allen Kenntniſſen war ihre ſchlag— 
fertige Verwerthung im Wortgefecht, alſo Uebung im Redekampf, 
Fertigkeit in allen dialektiſchen Fechterkünſten und Handgriffen, 
und dieſe wurde denn auch mit vollendeter Technik von früh 
auf und mit allen Mitteln geſchult. 

Geſchichte ſchrieb man vom Stadpunkte des Ordens, die 
Philoſophie trieb man im Geiſte der alten Scholaſtik; eine freie 
Darſtellung der Geſchichte konnte es hier ſo wenig geben als eine 
unabhängige Forſchung nach dem Weſen der Dinge. Auf dieſen 
beiden Gebieten iſt der Orden denn auch ganz unfruchtbar ge— 
blieben, er hat gute Lateiner, geſchickte Ueberſetzer und Gramma— 
tiker, große Dialektiker und bedeutende Redner hervorgebracht, aber 
darüber hinaus konnte ſeine Auszeichnung nicht gehen. 

In einer Zeit, da alle Orden träge oder ſchlaff geworden 
waren, bildete der Dienſt eines ſolchen Ordens, der Talent, Kennt— 
niſſe, Fanatismus im reichſten Maße und unter tauſend Geſtalten 
für ſeine Sache in Bewegung ſetzte, für die päpſtliche Politik eine 
unſchätzbare Hilfe; man kann wohl ſagen, das Werk des Triden— 
tiner Concils iſt durch dieſen Orden erſt zur weltgeſchichtlichen 
Wirkſamkeit gekommen. Aber für Alles, was außerhalb dieſer 
Politik ſtand, war der Orden auch eine ungeheure Gefahr. 
Gegenüber der jeſuitiſchen Lehre von dem Rechte der Maſſen, 
ſich dieſe oder jene Staatsform nach Willkür, heute ſo, morgen 
anders zu wählen!), gab es im weltlichen Staat überhaupt kein 
Recht von unbedingter Giltigkeit d. h. es gab überhaupt keinen 
weltlichen Staat mehr. Und dieſe Lehre ward mit unbeſchreib— 
licher Rührigkeit vertreten von einem Orden, deſſen Glieder ganz 
außerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft ſtanden, keine Familie, 
kein Vaterland haben durften und nur eine Moral kannten, die 
des blinden Gehorſams gegen die Befehle ihrer Oberen. Sie 
verfechten denn auch in allen Staaten Europa's bald dieſe, bald 
jene Regierungsform, hetzen in Holland und Frankreich gegen die 
beſtehende Ordnung je nachdem es ihnen paßt, und ſind in der 
Mannichfaltigkeit ihres Auftretens unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenſatz zur katholiſchen Welt ſelber. 

Die Tridentiner Lehre von der abſoluten Papſtgewalt, deren 
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eifrigſte Vertreter die Jeſuiten waren, legte dem Katholicismus 
ſelber ein Geſetz der Unbeweglichkeit auf, wie man es hier doch 
bisher nie in ſo vollkommener Durchführung gekannt hatte. Was 
daher in der Kirche noch rege war von freier Bewegung und 
Streben nach Fortſchritt, das mußte in den Jeſuiten feine Tod—⸗ 
feinde ſehen. Darum iſt eine ſehr gläubige katholiſche Richtung, 
nicht etwa die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, früh in Oppoſition 
gegen die Jeſuiten geweſen. 

Dazu kam nun aber, daß die Stellung der Jeſuiten zum 
weltlichen Staat nicht bloß die proteſtantiſche, ſondern auch jede 
katholiſche Staatsgewalt in ihrem Weſen bedrohte. Die ketzeriſche 
Lehre, daß der Staat etwas Zufälliges, ſeine Form etwas gleich- 
giltig Wechſelndes, die Kirche als das unbedingt Uebergeordnete, 
das allein Ewige ſei, hat ſelbſt bei eifrig katholiſchen Staatsge⸗ 
walten überall Widerſtand geweckt, und als ſich im 18. Jahr- 
hundet dieſe Staatsidee Bahn brach und man ihre Wurzeln über— 
all im Jeſuitenorden traf, da fiel dieſer der modernen Staatsidee, 
nicht der Kirche zum Opfer. 


Die Inquiſition ſeit 1542. 


In denſelben Jahren, da der Jeſuitenorden die endgiltige 
Beſtätigung des Papſtes erhielt, wurde die ſpaniſche Inquiſition 
auf italieniſchen Boden übertragen und Cardinal Caraffa mit der 
Einrichtung des Inſtituts beauftragt. Ueber die Geſichtspunkte, 
nach denen das Glaubensgericht verfahren ſollte, zunächſt um den 
Proteſtantismus in Italien, dann aber in der Welt überhaupt 
auszurotten, haben wir ein authentiſches Aktenſtück in der In⸗ 
ſtruktion vom Jahre 1542. Hiernach ſollte das Glaubensgericht 
1) nicht warten, ſondern gleich auf den mindeſten Verdacht mit 
äußerſter Strenge zu Werke gehen; 2) keinerlei Rückſicht auf Fürſten 
und Prälaten nehmen, wie hoch einer auch ſtehe; 3) vielmehr 
gegen die am Strengſten ſein, die ſich mit dem Schutze eines 
Machthabers deckten; 4) Ketzern und beſonders Calviniſten gegen- 
über ſich durch keinerlei falſche Duldung herabwürdigen ). Nach 
dieſen Grundſätzen verfuhr die neue Inquiſition; es geſchah mit 
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furchtbarer Härte. Kerker und Scheiterhaufen, Verfolgung und 
Auswanderung brachten es in der That nach einigen Jahren dahin, 
daß es in Italien keine Ketzerei mehr gab und nun galt es, dieſes 
Muſterinſtitut auch in den außeritalieniſchen Staaten durchzuſetzen. 


Da aber ſtieß man faſt überall auf Widerſtand, gegen die In— 


quiſition regte ſich ein allgemeiner Widerwille und ſelbſt in un⸗ 
gemiſcht katholiſchen Staaten wollte ihre Einführung nicht gelingen. 

Wo aber die Idee des Caraffa zur Verwirklichung kam, wo 
die weltliche und die geiſtliche Gewalt ſich der Art verbündeten, 
daß die erſtere ihre ganze Macht aufbot, um die Gebote der Kirche 
zu vollziehen und dafür die letzte alles dem Staate Mißliebige 
als Ketzerei brandmarkte und ausrottete, da hat der Staat auch 
eine auf Jahrhunderte hinaus unheilbare Wunde erlitten. 

Das hat Spanien vor Allem erfahren, dort hat die In— 
quiſition die politiſche Freiheit bis in ihre letzten Wurzeln getödtet 
und dafür der Staat Alles aufgeboten, die Einheit des Glaubens 
in ihrer ſtrengſten Form aufrecht zu erhalten, der geiſtliche und 
weltliche Despotismus war im brüderlichen Bunde mit entſchei— 
dendem Erfolge thätig, aber nicht bloß die Ketzerei iſt darüber 
verſchwunden, das geſammte Leben der Nation, der ganze Volfs- 
geiſt iſt dadurch tödtlich gelähmt und dieſe von Niemanden ge— 
leugnete Thatſache iſt hauptſächlich von Spaniern ſelber nachge— 
wieſen worden. 

Daher der frühe Widerſtand dagegen in Ländern, wo die 
nationale Bewegung ſich lebendig regte, wie in Frankreich und 
Deutſchland, daher kam es, daß in den Niederlanden der Verſuch, 
die Inquiſition einzuführen, einer der Zündſtoffe der Revolution 
geworden iſt. 

Ein Stück des Inquiſitionsapparates war die Cen ſur und 
Bücherpolizei. 

Daß vor Erfindung des Bücherdrucks die Ueberwachung ge— 
fährlicher Schriften nicht allzu ſchwierig war, liegt in der Natur 
der Sache; daß jetzt, da es eine Weltliteratur gab von großem 
Umfang, die alten bequemen Orden vollends unfähig waren, etwas 
der früheren Bücherpolizei Aehnliches zu bewerkſtelligen, iſt ebenſo 
klar. Heutzutage würde uns eine derartige Cenſur auf alle 
Fälle unausführbar erſcheinen. Einer der größten Menſchen des 
Jahrhunderts hat den Verſuch gewagt, als er das höchſte Maß 
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äußerer Macht erreicht hatte, als er vom Ebro bis zum Niemen 
gebot, und doch wie lächerlich iſt dieſer Verſuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiſtigen Verkehrs mit 
der unſerer Zeit nicht zu vergleichen war, als die Macht des 
römiſchen Stuhls ſich eben neu organiſirt hatte, ihr Einfluß die 
ſüdlichen Monarchien unmittelbar beherrſchte und noch weit nach 
dem Norden hinaufreichte, wo der Abfall nicht ganz allgemein 
durchgedrungen war, war der Fall ein anderer. Wir haben 
ſprechende Beiſpiele von der Gewalt der Bücherpolizei. Jene 
kleine Schrift „von der Wohlthat Chriſti“, welche die Luther'ſche 
Rechtfertigungslehre dem italieniſchen Volksgeiſte mundgerecht zu 
machen ſuchte, war in hunderttauſend Exemplaren verbreitet und 
in alle fremden Sprachen überſetzt worden, und wurde jetzt von 
der neuen Cenſur ſo vollſtändig aus der Literatur geſtrichen, 
daß, als Ranke 1834 ſeine Geſchichte der Päpſte ſchrieb, er ſagen 
konnte, die Schrift ſei bis auf die letzte Spur verſchwunden. So 
erfolgreich hatte hier die Cenſur aufgeräumt. Erſt im Laufe der 
letzten Jahre iſt wieder ein Exemplar entdeckt worden und faſt in 
demſelben Augenblicke, da dies bekannt wurde, tauchten auch zwei 
weitere Abdrücke auf und jetzt iſt die Schrift nicht bloß in Taufen- 
den von Exemplaren wieder aufgelegt, die engliſche Bibelgeſellſchaft 
iſt auch bemüht, ſie in Italien auf's Neue auszubreiten. 

Die Macht der Inquiſition über den Büchermarkt war alſo 
nicht ohne Bedeutung. Daſſelbe beweiſt ein anderes Beiſpiel. 

Paolo Sarpi, ein venetianiſcher Mönch, der, obgleich eifrig 
katholiſch, die Reformideen von Conſtanz und Baſel, ein durch 
Concil und Biſchöfe beſchränktes Papſtthum und eine gründliche 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vertrat, unternahm 
eine Darſtellung des Trienter Concils, um zu zeigen, wie der 
urſprüngliche Gedanke ſeiner Berufung, die Abſtellung der Miß⸗ 
bräuche, Reinigung der Lehre, Beſſerung der Verfaſſung vereitelt 
und ſtatt deſſen nur die Allmacht des Papſtes über Kirche und 
Staat feſtgeſtellt worden ſei. 

Die Schrift erſchien im tiefſten Geheimniß und unter frem⸗ 
dem Namen; gleichwohl vermuthete man ihn als Verfaſſer und 
begnügte ſich nicht mit einer Gegenſchrift, die Pallavieini verfaſſen 
mußte, man ſetzte das Buch auf den Index, verfolgte den Ver⸗ 
faſſer und aus den Gefahren und der Unſicherheit Sarpi's kann 
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man lernen, welches Schickſal einem unzweifelhaft bedeutenden 
Schriftſteller drohte, der es wagte, innerhalb der Kirche, der neuen 
Reſtauration der Papſtmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man damals der ketzeriſchen Literatur zu 
Leibe geht, zeigt ein Index, den ich ſelbſt beſitze. Auf fünf Bogen 
umfaßt er die literariſchen Erſcheinungen von 15 Jahren und brand— 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Geſchichtſchreibung, 
Alterthumsforſchung, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften irgend Be— 
deutendes hervorgebracht worden iſt. Verboten iſt ſo ziemlich die 
ganze Literatur mit Ausnahme des Wenigen, was aus der römiſchen 
Kirche und ihren Orden hervorgegangen iſt. 

Da man nun durch Philipp II. und die deutſchen Habs— 
burger die Macht in der Hand hatte, dieſes Bücherverbot durch— 
zuſetzen, ſo war ein ganzer großer Kreis der europäiſchen Welt der 
literariſchen Bewegung ſo gut wie verſchloſſen. 
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Spanien unter Karl V. und Philipp II. 


Der Erbe Kaiſer Karl's V. in Spanien, Burgundien, Ita⸗ 
lien und der neuen Welt war auch der Erbe ſeiner weltgeſchicht— 
lichen Politik. 

In der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts unter— 
nahm Philipp II. noch einmal, was in der erſten geſcheitert 
war, und zwar mit größerer Principienſtrenge und weniger getheil— 
ter Machtentfaltung, als es ſein Vater verſucht oder vermocht hatte. 

Er ſtellte ſich zur Aufgabe, den kirchlich-weltlichen Despotis— 
mus, auf den das reſtaurirte Papſtthum jetzt mit aller Macht 
hindrängte, rückſichtslos in ſeiner weiteſten Ausdehnung und in 


*) S. außer dem früher bei Karl V. angeführten: Colleccion de do- 
cumentos ineditos. Madr. 1842. Maldonado, hist. de las comunidades 
de Castilla. Madr. 1840. Sepulvedae, hist. Philippi II. 1556—1564, 
Herrera, Hist. del Rey. D. Phelipe II. 1613. 3 Voll. fol. Ranke, Fürſten 
und Völker von Südeuropa. Bd. I. Havemann, Darſtellungen aus der ſpan. 
Geſchichte. 1850. Prescott, the reign of Philip II. 2 Voll. Lond. 1858. 
Salvador Bermudes de Castro, Antonio Perez. 1842. Relations des Am- 
bassadeurs de Venise. Paris 1838. 2 Bde. Alberi, relazioni degli am- 
basciatori veneti. Bd. 1—9. 1855. 
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ſeiner unbedingteſten Schrankenloſigkeit zur Geltung zu bringen. 
Es war der kühnſte Gedanke, den das Jahrhundert aufzuweiſen 
hat, zugleich den in Spanien feſtgeſtellten monarchiſchen Abfolutis- 
mus in allen Theilen des Reiches gegen nationale und religiöfe 
Auflehnung durchzuſetzen und mit ihnen im engen Bunde die re⸗ 
ſtaurirte Kircheneinheit wieder zur allein herrſchenden Weltmacht 
zu erheben, ſoweit der Arm dieſes Fürſten und ſeiner geiſtlichen 
Verbündeten reichte. Kein europäiſcher Fürſt hat ſich der Sache 
mit ſolcher perſönlichen Hingabe und jo rückhaltsloſem Kraftauf- 
wande gewidmet, wie König Philipp und die Frage, ob er durch- 
dringen werde, ob nicht, hat beinahe ein halbes Jahrhundert — 
ſo viel Zeit füllt ungefähr ſeine Regierung aus — in banger 
Spannung erhalten. 

Nicht bloß feinen unmittelbaren Machtbereich, Spanien, Ita- 
lien und die Niederlande, die ganze weſteuropäiſche Staatenwelt 
umſpannt dieſe Politik, in England hat der verwegenſte Verſuch, 
das alte Kirchenthum wieder zur Alleinherrſchaft zu bringen, an 
ihm ſeinen Rückhalt, und nicht anders iſt es in Frankreich, wo 
nach dem Hinwelken der Valois der Gedanke aufwuchs, ein neues 
legitimes Königthum aufzurichten und dann der noch verwegenere, 
aus dem Lande eine ſpaniſche Secundogenitur zu machen. 

Aber der Ausgang ſpottete der ganzen großartig angelegten 
Unternehmung; an allen Stellen erlitt er Niederlagen auf Nieder- 
lagen; in Spanien ging durch die Inquiſition und die Durchfüh- 
rung der Prieſterherrſchaft die Blüthe des Landes unter, in den 
Niederlanden erwuchs ein ungeheurer Aufſtand, der mit Zerreißung 
und Abfall der Provinzen endigte, in England gelang es nicht 
trotz koloſſalen Kraftaufwandes, das Regiment der Königin Elifa- 
beth zu erſchüttern, in Frankreich ſcheiterte Philipp's Verſuch, ſich 
eine ſpaniſche Provinz zu gründen, an Heinrich IV. und der letzte 
Akt ſeines Lebens iſt jener Friede von Vervins, in dem er die 
Ueberlegenheit der franzöſiſchen Macht anerkennen mußte. 

Daß ſolche Niederlagen nicht ohne furchtbare Nachwehen vor— 
übergingen, läßt ſich denken. 

Ein Staat, der auf ein ſolches Wagniß geſetzt wurde, mußte, 
wenn es ſcheiterte, mit verwickelt werden in den ungeheuren Sturz. 
Der umfaſſendſte Verſuch, zugleich die Form des ſpaniſchen Staa⸗ 
tes und die Reſtauration der katholiſchen Kirche durchzuführen, iſt 
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geſcheitert an allen Stellen und das einzige Land, wo er gelang, 
iſt dadurch auf ewig elend geworden. 

Als König Karl I. in Spanien die Regierung antrat, war 
dies Land noch keineswegs das einheitlich verſchmolzene Gebiet, das 
es ſeitdem geworden iſt, politiſch, nicht national geworden iſt, denn 
daß die alten Stammesunterſchiede auch heute noch nicht ganz ver— 
wiſcht ſind, hat uns das letzte halbe Jahrhundert gezeigt. 

Damals war die Erinnerung noch friſch, daß ein Königreich Ara— 
gonien und ein Königreich Caſtilien beſtanden, und daß dieſe beiden 
Monarchien bisher ſelbſtſtändig neben einander gelebt hatten. Dazu 
kam die zahlloſe Fülle von provinziellen Rechten und Privilegien, 
an denen kein Land romaniſcher Zunge ſo reich war als Spanien, 
dazu der alte nationale Gegenſatz im Süden, wo lange Zeit die 
Araber geherrſcht hatten und daher die ganze Bevölkerung ebenſo 
morgenländiſch gefärbt war, wie fie im Norden ungemiſcht, alt 
baskiſch, altiberiſch war. 

Karl's Gedanke war, hier vor Allem eine gewiſſe Gleichför— 
migkeit herzuſtellen, ja wenn in irgend einem Punkte der Plan 
hervortrat, ſeinem Geſchlechte eine wohl conſolidirte Hausmacht zu 
gründen, ſo geſchah es in Spanien, wo er allein auf Her— 
ſtellung einer dauernden monarchiſchen Macht bedacht war, während 
er die Niederlande und Deutſchlaud ihrer alten Staatsform überließ. 

Der Widerſtand blieb nicht aus. Unter allen ſpaniſchen 
Landestheilen war keiner mit reicheren Vorrechten ausgeſtattet als 
das Königreich Aragonien, welches die freieſte mittelalterliche 
Verfaſſung hatte, wo der Gedanke des Vertrags zwiſchen Regie— 
rung und Regierten, das Recht des Widerſtandes gegen Gewalt 
und Willkür ſchärfer ausgeprägt war als irgendwo ſonſt. Dort 
war die alte Freiheit nicht ein veraltetes, bloß feudales Vor— 
recht, das vielleicht noch in den Köpfen einer Anzahl Adelsfamilien 
wie ein Geſpenſt umging, ſonſt aber verſchollen war, nein, ſie war 
ein in der Nation lebendiges, in Gemeinden und großen blühenden 
Städten über Alles geſchätztes Gut, Valencia, Saragoſſa, Barcel— 
lona vergaßen ihre ſtolzen Sonderrechte nicht und ihre ritterlichen 
Bevölkerungen wußten ſich ihrer zu wehren. 

Daraus erwuchs der Streit von 1520 und 1521, in dem 
Karl Sieger blieb. 

Karl war von Anfang an abſolutiſtiſch aufgetreten; als er in 
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den Kampf mit Frankreich verwickelt war, ſchien der Augenblick 
gekommen, ſich mit den Waffen wider ihn zu ſetzen, demokratiſche 
Aufſtände brachen aus, aber Karl war im Stande, nach beiden 
Seiten erfolgreich ſeine Waffen zu kehren und der Widerſtand 
ward niedergeworfen, das ſtändiſche Weſen gebeugt. Jetzt trat 
auch der zerſetzende Sondergeiſt der lokalen Intereſſen unter die 
Oppoſition und vollendete ihre Ohnmacht gegenüber der geſammel— 
ten Macht der Krone. 

Die alten Rechte und Freiheiten ſollten nun auf den engſten 
Raum eingeſchränkt, die königliche Alleinherrſchaft möglichſt ſchranken— 
los ausgebreitet und ausgebildet werden, das Machtgebot des Sie— 
gers von Villalar als Rechtsboden einer neuen Ordnung des Lan— 
des gelten und ſchon Karl hatte auch in der Inquiſition die Waffe 
entdeckt, politiſche Gegnerſchaften zu erſticken. 

Im Herbſt 1555 übergab Karl dieſe gründlich durchgearbei— 
tete Macht ſeinem Sohne Philipp, in deſſen Hände nun das 
ſchönſte Reich der Welt überging. Spanien und die amerikaniſchen 
Colonien, Mailand und beide Sicilien, die Niederlande und Bur— 
gund, und dazu die herkömmliche Familienallianz der deutſchen und 
der ſpaniſch-habsburgiſchen Intereſſen. 

Im Allgemeinen überkam Philipp ſein Reich in blühendem 
Zuſtande. 

Spanien war noch immer in aufſtrebender Machtentwickelung 
und wenn es auch nicht mehr den Glanz der Zeit Iſabellen's und 
Ferdinand's beſaß, gleichwohl wahrhaft impoſant im Vergleich mit 
ſeinem heutigen Zuſtande. 

Von der Blüthe der niederländiſchen Provinzen entwerfen 
uns die Freunde und die Feinde Philipp's übereinſtimmend ein 
glänzendes Bild. Nur Italien zeigte Spuren eines beginnenden 
Verfalls, es fing an zu leiden unter dem Anſehen einer Gouver— 
neurwirthſchaft, die das Land mehr ausbeutete als regierte, einer 
Verwaltung, die nicht im übertragenen, ſondern im buchſtäblichen 
Sinne die größte Aehnlichkeit mit der orientaliſcher Paſchaliks hatte. 

Auch die Colonien litten unter dieſem Syſtem. Spanien 
hatte ſogleich bei ſeinem Eintritt in die neue Welt das Princip 
ſeiner Coloniſation ſo feſtgeſtellt, wie es nachher geblieben iſt: Er— 
oberung und Militärregierung, Verſorgung angeſehener Familien 
und dabei rückſichtsloſe Bekehrung der Ureinwohner, das waren 
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die leitenden Ideen. Der Gedanke, daß eine Colonie, um reichen 
Ertrag zu geben, ſelber gedeihen und um gedeihen zu können, eine 
verſtändige und gewiſſenhafte Verwaltung haben müſſe, daß in je— 
dem fremden Lande ein dieſem Boden möglichſt entſprechendes ſo— 
einles und politiſches Leben zu entwickeln ſei, war dieſer Politik 
ganz fremd. Brutale Militärherrſchaft, Brandſchatzung der Reich— 
thümer des Landes, Mangel an jeder bürgerlichen Geſetzgebung 
und Gerichtsbarkeit, Fernhalten jeder Erziehung zur Selbſtthätig— 
keit der Maſſen, Theilung der Macht zwifchen Prieſtern und Sol— 
daten, das klebte dieſer Coloniſation auf Jahrhunderte hinaus an. 
Darum entſprach der Ertrag der Colonien lange nicht ihrem 
Reichthum, ging ein großer Theil der Einkünfte durch die Koſten 
der ſchlechten Wirthſchaft verloren. Der Gewerbfleiß der Nieder— 
lande allein brachte der Schatzkammer vier Mal ſo viel ein, als 
die Gold- und Silbergruben von Mexiko und Peru. 

Im Uebrigen waren alle dieſe Länder mit ungemein reichen 
Hilfsmitteln für eine große Politik ausgeſtattet. 

Spanien beſaß vor Allem die beiten Heere und die tüchtig⸗ 
ſten Feldherren der damaligen Welt. Die ſpaniſche Kriegsſchule 
war ſprichwörtlich im 16. Jahrhundert. Der ritterliche Spanier 
war an ſich zum Soldatenweſen vortrefflich angelegt, nicht bloß 
mit den natürlichen Gaben des Muthes und der unerſchrockenen 
Angriffsluſt ausgerüſtet, ſondern auch durch die jahrhundertelan— 
gen Kriege in der Gewöhnung an Gefahr und Waffenthum erhal— 
ten und hatte daneben eine ungemeine Fähigkeit, Entbehrung und 
Mühſal zähe zu ertragen. 

Die namhafteſten Größen der Feldherrnſchule des 16. Jahr- 
hunderts, wie Alba, Don Juan, Requeſens, Spinola gehören alle 
dieſer ſpaniſchen Tradition an. Spanien beſaß überdies eine 
Flotte, wie kein anderes Reich, hatte die größten Häfen und See— 
ſtaaten, eine ungeheure Colonialwelt mit noch unerſchöpften reichen 
Ländern und all die Staaten, die bald ſeine Nebenbuhler und ſpäter 
ſeine überlegenen Gegner werden ſollten, waren noch ganz in den 
Anfängen ihrer Macht; kurz, Spanien konnte für die Politik ſei— 
ner Machthaber ein Gewicht in die Wagſchale werfen, das ohne 
Beiſpiel war in der damaligen Welt. 

Aber es iſt eines der lehrreichſten Schauſpiele der Geſchichte, 


zu ſehen, wie dieſe ungeheure Macht im Laufe eines ſtarken Men— 
Häuſſer, Neformationgzeitalter. I 
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ſchenalters an den Bettelſtab gebracht wird, der Art, daß dem 
Monarchen, der ſo groß angefangen hatte, wie keiner in ſeiner Zeit, 
in den letzten Tagen ſeines Lebens ſelbſt die Mittel zu ſeinem per⸗ 
ſönlichen Unterhalte mangelten und er in ſeinem verarmten Lande 
eine Hauskollekte anordnen mußte, um nicht zu darben. Die Mif- 
verwaltung in den Colonien und den Mutterlanden, die unermeß— 
lichen Kriege, die erſt mitſeinem Tode aufhörten, und die alle un- 
glücklich waren, das verzweifelte Angreifen von Unternehmungen, 
die den Wohlſtand des Landes zu Grunde richteten, gaben vollends 
den letzten Stoß, aber als das Alles vernichtend hereinbrach, 
waren ſchon die inneren Lebenswurzeln dieſer Macht unheilbar 
angegriffen. 

Philipp II. war eine eigenthümliche Perſönlichkeit. 

In ihm tritt jener väterliche Zug phlegmatiſcher Ruhe und 
Bedächtigkeit, fataliſtiſcher Gelaſſenheit hervor wie bei Karl, aber 
es fehlt ihm das Gegengewicht, das dieſer beſaß, jene raſtloſe Reg⸗ 
ſamkeit des Geiſtes, jene bewegliche Spannkraft des Willens, jenes 
unermüdliche Schaffen und Treiben, das dieſem nicht gewöhnlichen 
Manne eigen war. 

Mehr als im Vater war in ihm von dem ſchwerfälligen, 
ſpaniſchen Blute, das in Trübſinn oder erſtaunliche Paſſivität, 
in willenloſes Gewährenlaſſen ausſchlagen konnte. 

An Gaben und Ideen ſtand Philipp ſeinem Vater nicht von 
ferne gleich. Er war überhaupt kein Kopf, der vielerlei eigen- 
thümliche Ideen aufzunehmen oder zu bewältigen vermochte, viel— 
mehr eine von den Naturen, die mit einem einzigen Gedanken 
groß geworden find, daran wie an einem Glaubensartikel mit un— 
glaublicher Zähigkeit feſthalten, ſtarr unnahbar für Alles, was 
ſie davon entfernen könnte, aber auch unbelehrbar durch die fürch— 
terlichſten Züchtigungen, unzugänglich für die eindringlichſten Leh⸗ 
ren des Schickſals. 

Dazu kam die Neigung zur Despotie, die eigenſinnige Gewöh— 
nung, keinen Widerſpruch geſchweige denn Widerſtand zu ertragen, 
geſteigert durch das Gefühl einer ungeheuren Macht, und ferner 
eine in ſinnlichen Ausſchweifungen, rohen ſittlichen Verirrungen 
früh entnervte Natur, der das Gleichmaß eines charaktervollen 
Willens abhanden gekommen war, die bald zäh, unbeugſam, hart- 
näckig an der einmal erfaßten Idee feſthielt, bald wieder zum Han⸗ 
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deln welk und hinfällig war; die häufig, wo es Handeln galt, un— 
thätig blieb und wo fie nachgeben mußte, einen unglückſeligen Starr⸗ 
ſinn an den Tag legte. 

Unthätig, träge war er darum nicht, aber ſeine Thätigkeit 
war das vielgeſchäftige Treiben eines engen mittelmäßigen Kopfes, 
der von dem menſchlichen Organismus nur eine ſehr unvollkommene 
Vorſtellung hat. Philipp II. ſchrieb, verordnete, befahl Jahr aus 
Jahr ein, Tag für Tag; wenn die Regelmäßigkeit, mit der er 
einen großen Theil ſeines Lebens am Schreibtiſch zubrachte, Thä— 
tigkeit genannt werden konnte, ſo e er zu den fleißigſten, ge— 
wiſſenhafteſten Regenten. 

Allein dies vielſchreibende Cabinetsregiment, dieſe papierne 
Bureauthätigkeit blieb dem wirklichen Leben und ſeinen nicht mechani— 
ſchen Triebfedern faſt vollkommen fremd. Da war Alles rubricirt 
und gebucht, faſt jeder bedeutende Menſch ſeiner Unterthanen hatte 
ſeine eigene Abtheilung auf den ungeheuren Liſten, der König rühmte 
ſich einer enormen Perſonalkeuntniß, die durch ein wohlorganiſirtes 
Spürſyſtem vortrefflich unterſtützt war; ein beſſeres Bild von 
einer regelmäßig knarrenden Thätigkeit, die wie ein Uhrwerk 40 
lange Jahre ſich unverdroſſen abſpielt, als das Regiment Phi- 
lipp's II. giebt es nicht. 

Und ſo geiſtlos eintönig, ſo mißtrauiſch einſeitig, wie das 
perſönliche Thun des Regenten war, drohte die ganze ſpaniſche 
Regierungsmaſchine zu werden; der monarchiſche Abſolutismus war 
hier einmal zur Staatsreligion erhoben, irgend eine Milderung 
der Praxis war von dem finſteren despotiſchen Hange, der unnah— 
baren Verſchloſſenheit dieſes Fürſten nicht zu erwarten. Schon 
der äußere Eindruck, den dieſer Mann überall hinterließ, verſprach 
ſo wenig als möglich. 

Darüber haben wir die übereinſtimmendſten Zeugniſſe aus 
der Zeit der Anfänge, als der Vater, im Begriffe, die Regierung 
an ihn abzutreten, ihn den nördlichen Provinzen vorſtellte; und 
ſchon auf ſeiner erſten Reiſe dahin (1548) hatte er ſich, wie ein 
diplomatiſcher Bericht ſagt, „ſehr wenig angenehm den Italienern, 
ganz widerwärtig den Flamändern und gehäſſig den Deutſchen“ 
erwieſen. 

Sein Benehmen war jetzt wie ſpäter ein Gemiſch von Schüch— 
ternheit und Hochmuth, das alle Leute zurückſchreckte, befangen, 
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furchtſam, ſo daß er kaum aufzuſehen wagte, und dann wieder der 
ſpröde, ſpaniſche Stolz, abſtoßende Kälte, verletzende Härte gegen 
Alle, wie das ſein Vater trotz aller diplomatiſchen Ruhe ſeines 
Weſens nicht gehabt hatte. In Flandern blieb Karl V. bis in 
ſeine letzten Tage beliebt, ſo feſtgewurzelt war das lebendige 
Bild der Leutſeligkeit ſeiner guten Tage: Philipp hat ſich hier 
nie die Herzen gewonnen, am Ende fie ſich alle in Haß und Ab- 
ſcheu entfremdet. Im Geſpräch war er gewöhnlich knapp, abge- 
meſſen, finſter, wortkarg, Bitten gewährte er ſelten und wenn er 
ablehnte, ſo geſchah es in hartem, hoffärtigem Ton, kurz an dem 
ganzen Manne war nicht eine einzige menſchlich liebenswürdige, 
gewinnende Ader. 

Eine ſolche Natur, über ein großes, faſt durchweg abſolut 
regiertes Reich geſetzt, nicht geſtützt durch tüchtige Staatsmänner, 
nicht gelenkt durch weiſe, erfahrene Rathgeber, mißtrauend gegen 
Alle, vertrauend allein auf ſich ſelber und doch bei ſehr beſchränk— 
ten Gaben außer Stande, die ungeheure Aufgabe zu bewältigen: 
das mußte ſchwere Bedenken gleich Anfangs erwecken und hat es 
denn auch reichlich gethan. 

Philipp II. begann ſein Regiment mit zwei einfachen Ge— 
danken, die ſeine ganze enge Seele ausfüllten, einmal die abſo— 
lute Staatseinheit, die er in Spanien ererbt, durch ſein 
ganzes Reich durchzuführen, und ſodann die Alleinherrſchaft der 
katholiſchen Kirche in ihrer Unbedingtheit wieder herzuſtellen. 

Das Unglück, das ſein Vater auf dieſem Wege gehabt hatte, 
ſchreckte ihn nicht ab, reizte ihn vielmehr, ihn von Neuem einzu— 
ſchlagen, und zwar mit umfaſſenderen Mitteln und noch ſchrofferer 
Rückſichtsloſigkeit. Der Vater gab ſich wohl mit Vorliebe als ge— 
borenen Flamänder und ſchonte die Empfindlichkeit ihrer wie der 
deutſchen Libertät; Philipp II. ſetzt ſich vor, Alles in die ſpaniſche 
Form zu ſchmelzen, und was ſich nicht fügte, erbarmungslos zu 
zermalmen; er fühlt und giebt ſich ausſchließlich als Spanier, ins- 
beſondere als Caſtilianer, Aragonien gilt ihm faſt als erobertes 
Land, alle anderen vollends als zu ſtummem Gehorſam verpflichtete 
Provinzen, der Gedanke, ihnen ohne Ausnahme die Schablone der 
ſpaniſchen Staatsordnung aufzudrängen, iſt recht eigentlich der lei- 
tende Geſichtspunkt ſeines Lebens. In Spanien ſelbſt hatte ihm 
der Vater mächtig vorgearbeitet, die Macht der Cortes war ge— 
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brochen, die Freiheit der Städte ſeit dem letzten mißlungenen Auf— 
ſtande ſchwer erſchüttert, der Adel zum Theil ſchon durch ſeine 
Verarmung auf den Dienſt der Krone angewieſen; eine ſehr zahl— 
reiche Ariſtokratie war da, aber nur wenige ihrer Glieder waren 
wohlhabend genug, um unabhängig von der Krone zu leben; denen, 
die ſolche Lage verſchmähten, blieb nach Alba's Anſicht Nichts übrig 
als Auswanderung. 

In keinem Reiche der Welt war das Bündniß des geiſtlichen 
und weltlichen Despotismus ſo folgerecht durchgeführt, nirgend die 
neue Inquiſition fo lebenskräftig wirkſam als eine furchtbare Waffe 
des Einen wie des Andern als hier. 

In Spanien war es dahin gekommen, daß, wenn irgendwo 
ein Widerſtand die Krone beunruhigte, das geiſtliche Gericht als 
ein Hebel angewendet wurde, der nie verſagte. Die letzten ſtän— 
diſchen Rechte, die ſich hier noch der Allgewalt der Krone entgegen— 
ſtellten, wurden durch die Inquiſition umgangen und gebrochen. 
Antonio Perez! ), früher ein Günſtling des Königs, dann das 
Opfer allerlei höfiſcher Ränke, hatte ſich in das freie Aragonien 
geflüchtet, das mit ſeinen großen Privilegien und ſeinen mächtigen 
Cortes eine Art Freiſtaat in dem ſonſt abſolutiſtiſchen Königreiche 
bildete, und hier den Schutz der Geſetze angerufen, wonach er nur 
von ſeines Gleichen gerichtet werden durfte. Da nahm man das 
geiſtliche Gericht zu Hilfe und es half nicht bloß gegen Perez, 
ſondern auch gegen die unbequemen Freiheiten der Aragonier, deren 
Rechte von den Soldaten und den Prieſtern des Königs niederge— 
worfen wurden. 

Dafür wurde aber auch die Kirche in Spanien in einer Weiſe 
begünſtigt, wie in keinem Lande der Erde. Das geſchah zwar nicht 
ſo, daß die Kirchengewalt auch über den Staat, d. h. über den 
Willen des Fürſten geſetzt worden wäre, in dem einen Punkte war 
in Philipp der Despot doch noch ſtärker als der bigotte Katholik, 
verſchmähte er es doch nicht, als Paul IV. mit ſeinen Feinden 
ging, ihm ſeine Spanier in den Kirchenſtaat zu ſchicken und auf 
dem Trienter Concil ſehr ernſthaft ſeine Rechte wahrzunehmen: 
aber die Kirche bekam ungeheure Dotationen, eine Ueberzahl geiſt— 
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licher Anſtalten und eine Gewalt über die Gewiſſen, über Leib 
und Leben der Unterthanen, die nirgend ihres Gleichen hatte. 

Das Land hatte 58 Erzbisthümer, 684 Bisthümer, 11,400 
Klöſter, 23,000 Brüderſchaften, 46,000 Mönche, 13,800 Nonnen, 
312,000 Weltprieſter und mehr als 400,000 Geiſtliche gegenüber 
80,000 Civildienern und 367,000 ſonſtigen Beamten. 

Dieſe Ziffern zeichnen einen geiſtlich-weltlichen Beamtenſtaat, 
der der Geſellſchaft gegenüberſteht, als wäre er nicht um dieſer, 
als wäre dieſe vielmehr um ſeinetwillen vorhanden, ſie zeichnen 
ferner eine maſſenhafte Anhäufung der Güter in todter Hand und 
ein verhängnißvolles Ueberwuchern der Nation durch geiſtlichen 
Müßiggang. Selbſt in geiſtlichen Kreiſen barg man ſich nicht ganz 
die ungeheure Gefahr dieſes unnatürlichen Verhältniſſes. Unter 
Philipp III. mahnte ſogar der Primas der ſpaniſchen Kirche, daß 
die Krone nicht noch weiter gehe in Stiftung von Klöſtern, man 
fürchtete eben doch auch hier, im eigenen Reichthum zu erſticken. 

Die Folge dieſes Mißverhältniſſes war eine vollſtändige Läh— 
mung der ſpaniſchen Volkswirthſchaft, vom geiſtigen Leben gar nicht 
zu reden; die Anhäufung des Grundbeſitzes in todter Hand machte 
das Aufkommen eines wohlhabenden Bauernſtandes unmöglich, das 
war der tödtliche Einfluß des geiſtlichen Regiments nach innen; 
daſſelbe wirkte die Inquiſition nach außen: das durch Handel und 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurde vom Auslande abge- 
ſperrt, der Weltverkehr zog ſich von ihm zurück wie von einer un⸗ 
gaſtlichen, wüſten Inſel. Es kam ſo weit, daß Spanien eines 
ſeiner wichtigſten Erzeugniſſe ausführen und in der Fremde mußte 
verarbeiten laſſen, weil im Innern die arbeitenden Hände und der 
Unternehmungsgeiſt fehlte; der Handelsverkehr verödete unter Phi- 
lipp II. ſo ſehr, daß die meiſten Häfen vollſtändig vereinſamten, 
die Märkte ſtillſtanden, die gewerblichen Unternehmungen zerfielen, 
der Bettel in erſchreckendem Maße überhand nahm. Daß das 
Alles die Folge einer Politik war, die den Staat zu einem Werk 
zeuge kirchlicher Alleinherrſchaft machte, darüber haben die Spanier 
ſelbſt durch Veröffentlichung unwiderleglicher Beweiſe und über⸗ 
zeugender Daten ſeit den letzten 50 Jahren jeden Zweifel entfernt. 
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Geſchichte, Regiment, Land und Leute der 17 Pro— 
vinzen vor Philipp II. 


Die erſte Auflehnung aber gegen dies Syſtem ſollte nicht 
aus Spanien, ſondern aus einem der Nebenlande kommen, das 
man das Burgundiſche oder die Niederlande nannte. 


*) Wagenaar Vaderlandsche historie; deutſch überſetzt. Leipz. 1756f. 
8 Bde. 4. E. Meteeren, Niederländ. Hiftorien. 1612 f. Strada de bello bel- 
gico. 1640. Hoofts nederlandsche historien. Amst. 1703. 2 Voll. fol. 
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Es waren jetzt 17 Provinzen, welche Karl V. hier ſeinem 
Sohn hinterließ und die folgendermaßen zuſammengekommen waren. 

Die franzöſiſche Krone hatte in einem einzigen Falle ihr 
Princip verleugnet, Prinzen des königlichen Hauſes nicht mit großen 
Herzogthümern zu verſorgen, ſie war davon abgegangen, als 
König Johann ſeinen Sohn Philipp den Kühnen mit Bur⸗ 
gund ausſtattete und ſo den Kampf der hohen Ariſtokratie gegen 
die Krone ſelbſt wieder erneuerte. Die Nachkommen König Jo⸗ 
Hanns”) vergaßen ſehr bald, daß fie aus capetingiſchem Blute 
ſtammten und fühlten ſich als Herzoge von Burgund mehr denn als 
Vaſallen des Königs von Frankreich, und das traf zuſammen mit 
der Zeit der Schwäche des Königthums, und der ſchweren Kriege 
gegen England. Aus jenem Herzogthum Burgund erwuchs allmälig 
durch Kauf und Eroberung, durch Erbſchaft, nicht ſelten auch durch 
Erbſchleicherei, verbunden mit förmlichem Zwang ein Gebiet, das 
im Vergleich mit dem urſprünglichen Kern ein außerordentlich 
ſtattliches genannt werden mußte. Noch Philipp der Kühne er⸗ 
warb Flandern, Artois und die Freigrafſchaft durch Heirath, Philipp 
der Gute durch Vergleich Namur (1428), durch Erbſchaft Bra⸗ 
bant und Limburg (1430), durch eine Art Zwangsvergleich mit 
Jakobäa von Baiern das übrige Hennegau, Holland, Seeland, 
Weſtfriesland (1433) und Luxemburg durch Vergleich (1443). 
Dazu erwarb Karl V. Friesland, Ober-Yſel, Utrecht, Geldern 
und Zutphen. So war das merkwürdige Reich zuſammengewachſen; 


van der Vynckt, hist. des troubles des Pays-Bas. Brux. 1824. van 
Kampen, Geſchichte der Niederl. Hamburg 1831. 2 Thle. Motley, J. L., 
Abfall der Niederlande. In 2 Bdn. Aus dem Engl. Dresd. 1857f. 
Papiers d’etat du Card. Granvella. 9 Bde. Paris 1842 ff. — Groen 
van Prinsterer Correspond inedite. 1835ff. 8 Bde. Gachard, Corresp. 
de Philippe II. Deſſelben, Correspondance du due d’Albe sur Pinvasion 
de Louis de Nassau 1850. Defielben, Correspondance de Guillaume le 
Taciturne. 1850ff. Bd. 1—6. [Deſſelben, Correspondance de Phil. II. 
et Marguerite d’Autriche 1559— 1561. 1 Bd. 1867. 126 Briefe enthal⸗ 
tend. Kloſe, Wilhelm von Oranien, herausgegeben von Wuttke. Holzwarth, 
der Abfall der Niederlande. 1867. I. Koch, Unterſuchungen über den Ab— 
fall der Niederlande. 1860. (vom kathol. Standpunkt). 

*) Die Abſtammung des burgundiſchen Hauſes: Johann der König von 
Frankreich, deſſen Sohn Philipp der Kühne 13631404, deſſen S. Johann 
der Gute f 1419, deſſen S. Philipp der Gute + 1467, deſſen S. Karl der 
Kühne f 1477. 
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es hatte begonnen mit einem Theil des alten burgundiſchen Fürſten— 
thums, ſich ausgedehnt an der lothringiſchen Grenze durch Luxem— 
burg, zu ihm gehörte weiter das ganze heutige Belgien, ein Theil 
von dem Flandern und Artois unſerer Zeit, und das heutige 
Königreich Holland. i 

Dies ganze Gebiet hatte zuerſt Karl V. feinem vollen Um— 
fange nach beſeſſen und auf dem Reichstage zu Augsburg (1548) 
die pragmatiſche Sanktion durchgeſetzt, wonach daſſelbe ein ge— 
ſchloſſenes Reichsland ſein, eine eigene Matrikel zahlen, auf 
dem Reichstag beſondere Rechte haben aber von den ſonſtigen 
Laſten der Reichsangehörigkeit befreit ſein ſollte. Das Reich hatte 
die Pflicht, die Lande zu ſchützen gegen jeden Angriff, aber kein 
Recht, hier ſeine Gerichtsbarkeit zu üben, Kreisconvente zu halten 
und Gehorſam in den Dingen zu verlangen, die ſonſt einem 
Reichsland oblagen. 

Im Uebrigen war die innere Verwaltung Karl's in dieſen 
17 Provinzen geſchickt und maßvoll, nur in einem Punkte hielt 
er unnachgiebig jede Gegeuwirkung ab, in Sachen der alten 
Gläubigkeit; auf jedem Wege ſuchte er die auch dort ſich regende 
neue Lehre abzuwehren und ſcheute nicht die grauſamſten, blutigſten 
Mittel, die alte Kirche unerſchüttert aufrecht zu erhalten. Sonſt 
kam er mit den ſehr verwickelten Rechtsverhältniſſen des Landes 
leidlich aus; daß dem ſpaniſchen Selbſtherrſcher die republikaniſche 
Atmosphäre nicht wohl that, daß er gern eine Gelegenheit ergriff 
unter den zahlreichen, buntgewürfelten localen Privilegien ſtädtiſcher, 
korporativer, provincieller Art aufzuräumen, fo weit es ohne all 
zuviel Aufſehen geſchehen konnte, erklärt ſich leicht, allein es zeichnet 
ſeinen politiſchen Takt, daß er es meiſt vorzog auf Umwegen an 
ſein Ziel zu kommen. So war es ihm denn auch, freilich nicht 
ohne Kampf, gelungen, ſich auf die Beſetzung der Verwaltungs— 
ſtellen, auf das Gerichtsweſen, auf die Beſteuerung der reichen 
Provinzen einen Einfluß zu verſchaffen, größer, als ihn je ein 
burgundiſcher Fürſt geübt hatte. Daß er in dieſem ſchwierigen 
Verhältniß ſich mit Glück und Geſchick zu bewegen gewußt hatte, 
beweiſt die große Beliebtheit, die er dort lebenslänglich genoß. 
Noch am letzten Tage ſeines Regiments, an jenem 25. Oktober 
1555, da er ein gichtbrüchiger Greis, auf ſeine Krücke geſtützt, 
auf dem feierlichen Hoftag zu Brüſſel ſeine Abdankung ausſprach 
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und ſeinen Sohn Philipp als Nachfolger vorſtellte, war dieſe 
Popularität in ergreifenden Scenen der allgemeinen Rührung 
zum Ausdruck gekommen. 

Die Niederländer waren ſtolz, ihn als ihren Landsmann be⸗ 
trachten zu können und er hörte das gern. Er hatte wirklich eine 
gewiſſe perſönliche Vorliebe für dieſe Gebiete. Seine Regierung 
war hier in jeder Beziehung geſchickt und erfolgreich geweſen, die 
hundertfachen kleinen Rivalitäten hatte er glücklich zu vermeiden 
gewußt und ſich ſo heimiſch hier gemacht, daß er, obgleich er 
ſelten anweſend ſein konnte, doch als der angeſtammte Landes— 
fürſt galt. j 

Das Land war ungemein reich an Schätzen und Hilfsmitteln. 
Es enthielt die ergiebigſten Quellen vielſeitigen Wohlſtandes und 
Reichthums zugleich in ſich, je verſchiedener die Landestheile in 
Erzeugniſſen und Lebensweiſe waren. Flandern, Hennegau, Artois, 
Namur waren üppige Fruchtlande, deren Bodenertrag das ganze 
große Reich verſorgen konnte; in Gent, Brügge, Antwerpen, 
Brüſſel und anderen Städten blühte das Gewerbe wie nirgends 
in Europa, die überlieferte Kunſt der Tuchbereitung, der Weberei, 
der Färberei und andere Zweige von Alters her einheimiſcher 
Werkthätigkeit waren damals auf ihrem Höhepunkte, Antwerpen 
war eine Weltſtadt, mit der keine Stadt der Erde an Blüthe ſich 
meſſen konnte, zugleich war ein großer Theil des Landes Küſten— 
land beſtrichen vom Meere, welches der große Verkehrsweg zwiſchen 
Norden und Süden war, wie Guicciardini ſagte, „der natürliche 
Hafen und Stapelplatz für den Handel der europäiſchen Welt“. 

Das ganze nördliche Gebiet war Küſtenland, zum Theil durch 
Kunſt dem Meere abgerungen, zum Theil mehr Meeresküſte als 
wirklich angebautes und bewohnbares Land, und es wohnte dort 
ein zäher tüchtiger Volksſtamm, vom alten frieſiſchen Blut, der 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer im ſteten Kampfe mit Sturm 
und Fluth, mit Wind und Wellen, ſich dort eine Heimath zu 
ſchaffen gewußt hatte. Dieſer Zug iſt dem Volke eigen geblieben 
bis heute, noch heute haben die Holländer Binnenmeere ausge— 
trocknet und fruchtbare Gelände daraus gemacht, das iſt die alte 
frieſiſche Geduld, die germaniſche Zähigkeit, die ſich nach dieſer 
Seite auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen dort nie verleugnet 
hat. Von Rotterdam bis an die äußerſte Spitze der frieſiſchen 
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Küſte war eine Fülle größerer und kleinerer Plätze, die als na— 
türliche Häfen ſich zu bedeutender Blüthe aufgeſchwungen hatten. 
Die Gewohnheit auf dem Meere zu leben, die Vertrautheit mit 
ſeinen Gefahren, das ſeemänniſche Blut, die Neigung zu Ent— 
deckungsfahrten und Anſiedlungen in der Fremde, das Alles war 
hier ſchon im Keime vorhanden, noch ehe aus den kleinen Fiſcher— 
dörfern große Hafen- und Handelsplätze geworden waren. 

Der geiſtige Zuſtand der Bevölkerung ſtand nicht zurück 
hinter ihrer äußeren Blüthe. Die Geſchichtsquellen des Landes 
heben ausdrücklich hervor, daß in dieſem ſonſt proſaiſchem Handels— 
und Gewerbebetrieb hingegebenen Lande auch Wiſſenſchaft, Künſte 
und alle ernſteren Beſtrebungen eine nicht unebenbürtige Pflege 
gefunden haben, daß das Land außer feinen namhaften Univerſi— 
täten überall tüchtige Schulen beſaß, die der neue humaniſtiſche 
Geiſt raſcher und tiefer ergriffen hatte, als die irgend eines andern 
Landes und daß die Cultur auch in das Volk hinabdrang: „es 
gab kein Land“, rühmt einer der Zeitgenoſſen, „wo ſo viel Wiſſen 
und Bildung herrſchte wie bei uns, ſelbſt in den frieſiſchen 
Fiſcherhütten traf man Leute, die nicht bloß leſen und ſchreiben 
konnten, ſondern auch über die Auslegung der Schrift disputirten, 
als ob ſie Gelehrte wären“. Mag das übertrieben ſein, es war 
ſchon Ruhmes genug, daß bei aller Haſt materiellen Erwerbes ein 
wirkliches Bedürfniß nach geiſtiger Bildung bis in die unterſten 
Schichten hin eingedrungen war. Die Zeugniſſe von Freund und 
Feind ſind darüber einig, daß der Zuſtand dieſer Länder alle 
Bedingungen äußerer und innerer Wohlfahrt der ſeltenſten Weiſe 
in ſich vereinigte. 

Nach Lebensweiſe und Verfaſſung waren die 17 Provinzen 
außerordentlich verſchieden. 

In Flandern, Brabant, Hennegau, war ein großer grund— 
beſitzender Adel, waren mächtige Herren, die ihre Güter nach Qua— 
dratmeilen maßen, deren mancher nicht unähnlich einem deut— 
ſchen Fürſten war. In den Städten, wo ſeit alter Zeit ein 
großartiges Handelsleben im Schwung war, gab es ein ſehr 
ſelbſtſtändiges, ſtolzes Bürgerthum, das, wie die Bürger von 
Gent, nicht bloß fein friedliches Geſchäft, ſondern auch das Waffen— 
handwerk zu treiben wußte, wenn es nöthig war; die Genter ins— 
beſondere hatten ſich ſchon im 14. und 15. Jahrhundert bemerk— 
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bar gemacht und ſich in die Kämpfe mit der Ritterſchaft erfolg⸗ 
reich hineingewagt. Nordwärts war altfrieſiſches Land. Die 
Frieſen ſind der einzige deutſche Stamm, der ſich weſentlich de— 
mokratiſch entwickelt hat, wo Adel und Königthum keinen Boden 
fand, die ganze Lebenslage dieſes Volks, das auf Fiſcherei und 
Seefahrt angewieſen war, ließ die Entwicklung einer Ariſtokratie 
irgend welcher Art nicht leicht aufkommen. 

So ging politiſch und ſocial ein tiefer Unterſchied durch das 
Land. Im Norden waren die Seeſtädte mächtiger geworden als 
die deutſchen Hanſeſtädte, man fand hier weder große Herren noch 
eine mächtige Kirche, man fand hier überall den gleichen Stolz 
demokratiſcher Selbſtſtändigkeit und unabhängiger Selbſtregierung 
in ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden, und unter dieſem Volke 
von Erwerbtreibenden, Rhedern und Fiſchern nirgends Elemente, 
die zu monarchiſcher Entwicklung angethan geweſen wären. 

Von den 17 Provinzen hatte jede ihre eigene Verfaſſung; 
je nach dem Ueberwiegen der Klaſſen des Volks beſtimmte ſich 
der Grundcharakter derſelben, in Flandern und Brabant mehr 
ariſtokratiſch, im Norden mehr demokratiſch, aber nirgends mo— 
narchiſch: eine buntſcheckige Welt von Bildungen mannichfaltig— 
ſter Art, mit provinciellen, ſtädtiſchen, örtlichen Privilegien und mit 
den vielfältigſten Abſtufungen vom Feudalismus bis zur Demokratie. 
Doch war der vorwiegende Charakter im Allgemeinen ein vielfar- 
biges Conglomerat von kleinen Republiken — nicht unähnlich der 
alten Schweiz — mit loſer monarchiſcher Verbindung, in einzelnen 
Theilen des Nordens hatte ſich bereits jene Verfaſſung der 
ſtädtiſchen Ariſtokratieen zu entwickeln angefangen, die nachher 
in Holland die herrſchende geworden iſt. 

Das Regiment über eine ſo geſtaltige Welt war leicht und 
ſchwer. Leicht war es inſofern, als die Menge der Unterſchiede in 
Rechten und Intereſſen nicht leicht einen gemeinſamen Widerſtand 
aufkommen ließ; bis dieſe zahlreichen Sonderexiſtenzen ſich unter 
einer Fahne ſammelten, mußten gewaltige Erſchütterungen kommen, 
vor denen ſchließlich kein Partikularismus mehr Stand hielt: 
durch Theilung über Alle zu herrſchen, war hier die bequemſte 


Staatskunſt. Schwer war es aber, weil es einer Politik, die nicht, 


bloß herrſchen, ſondern auch Vortheile aus dem Lande ziehen 
wollte, darauf ankommen mußte, die Bevölkerungen durch Schonung 
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der alten überlieferten Rechte, Gefühle und Vorurtheile bei guter 
Laune zu erhalten, weil dieſe viel- und tiefgeſpaltenen Kreiſe einig 
waren in der feſtgewurzelten Anhänglichkeit an den alten Rechts— 
beſitz, der für ſie das Palladium ihrer Freiheit war, und darum 
alles Nivelliren und Uniformiren tödtlich verabſcheuten. Man 
hätte nicht einmal mit dem Stammnachbar getauſcht, wie viel- 
weniger mit einer fremden Einheit, die der Wille eines abſoluten 
Herrſchers etwa Allen aufnöthigen wollte. 

Karl V. würdigte dieſe Momente im Allgemeinen nicht un— 
richtig, er wußte es dahin zu bringen, daß ſich nie ein gemein— 
ſamer Widerſtand gegen ihn bildete, erlaubte ſich im Einzelnen da 
und dort despotiſche Uebergriffe, aber eine gleichartige Ordnung 
durchzuführen, darauf verzichtete er von vornherein. 


Philipp's II. Politik in den Niederlanden ſeit November 
1555. Die Regentſchaft und die Ariſtokratie. 


Unter dieſen Umſtänden trat Philipp ſein burgundiſches Erbe 
an. Sein erſtes Auftreten im Lande hatte nicht günſtig gewirkt. 
Schon bei der Vorſtellung im October 1555 war ſein finſteres, 
ſteifes Weſen, ſeine theils linkiſchen theils unfreundlichen ſpaniſchen 
Manieren unangenehm aufgefallen, und wenig glückverheißend war 
es, daß er, als die Stände ihm freimüthig ihre Beſchwerden vor— 
trugen, mit unverhehltem Groll vom Throne aufſtand und zornig 
den Saal verließ. Je beliebter Karl geweſen war wegen ſeiner 
entgegenkommenden Leutſeligkeit, deſto verletzender wirkte die kalte 
abſtoßende Art ſeines Sohnes. Aber das waren doch nur Em— 
pfindungen oder trübe Ahnungen, die wechſeln und flüchtig vor— 
übergehen konnten, ein Keim zum offenen Zerwürfniß und zur 
Auflehnung lag darin noch nicht. 

Mißverſtändniſſe freilich waren gleich Anfangs nicht zu hin— 
dern und die hingen nicht am äußeren Eindruck des jungen 
Monarchen, ſondern hatten ihren Grund in reellen Maßregeln 
deſſelben. a 

Der König konnte nicht ſelbſt im Lande regieren und mußte 
alſo einen Statthalter ernennen, der in ſeinem Namen als Re— 
gent die Zügel führte. 
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Fragte man die Stimmen, die im Lande den Ton angaben, 
insbeſondere die Wortführer der zahlreichen Ariſtokratie, ſo war 
die einſtimmige Antwort, dazu ſei Einer aus ihrer Mitte zu be— 
ſtellen, den Reichthum, Namen, Verdienſt, Einfluß, zur Rolle eines 
Regenten befähigten. 

An Candidaten fehlte es nicht. Da waren zunächſt Graf 
Egmont, Prinz Wilhelm von Oranien und dann eine ganze Reihe 
hochangeſehener, einflußreicher Männer, die ſich als deutſche Neichs- 
fürſten betrachteten, und denen der Ehrgeiz nicht zu verwegen 
ſchien, ſich die Statthalterſchaft im Lande zu erringen. 

Philipp hatte ſich die Frage wohl aufgeworfen, denn der 
Wunſch war ihm ſo offen entgegengetragen worden, daß er ihn 
verſtehen mußte, aber er war entſchloſſen, darauf nicht einzugehen. 
Er mißtraute dieſer Ariſtokratie und fürchtete ihre Macht. Schon 
früh ließ er ſich Bericht erſtatten von den Spitzen dieſes Adels 
und es finden ſich Bemerkungen wie die über Egmont: „Nutat in 
religione; was er heute jagt, davon wird er morgen das Gegen— 
theil thun; dieſer Herr iſt der, der ſich gegenwärtig am Lauteſten 
vernehmen läßt, und den die Andern vorſchicken, um Dinge zu 
ſagen, zu denen ſie ſelbſt den Muth nicht haben. Ueber Wilhelm: 
er geht mit mehr Feinheit zu Werke, hat auch im Allgemeinen 
und Beſonderen mehr Credit als Jener; wenn man den zu ge— 
winnen wüßte, hätte man die Andern vielleicht in der Gewalt.“ 

Dieſe beiden Herren ſtanden alſo ſchon früh als verdächtig 
angeſtrichen im ſchwarzen Buch und dazu war in ihrem bisherigen 
Verhalten kein Grund. Beide waren vielmehr ſo geſtellt, daß 
man eher in ihnen die eifrigſten Träger des königlichen Willens 
hätte erwarten ſollen. Graf Egmont hatte eben noch einen Theil 
der ſpaniſchen Armee gegen die Franzoſen geführt, durch ſeine 
Siege bei St. Quentin und Gravelingen allein den Krieg glücklich 
zu Ende gebracht: es war nicht abzuſehen, weshalb er des Königs 
Mißtrauen verdient haben ſollte. Er war überhaupt keine Natur, 
die Mißtrauen erregen konnte, ein ausgezeichneter Soldat, der 
Stolz ſeines Meiſters Karl's V., der ihn ſchon mit 17 Jahren, 
als er eben die Waffen tragen konnte, mit in's Feld nach Tunis 
genommen, dabei einer der größten Herren in Flandern und Bra⸗ 
bant, mit deutſchen Fürſtenhäuſern nahe verwandt und ſelbſt etwas 
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von einem deutſchen Fürſten, aber dem königlichen Haufe aufrich- 
tig ergeben. 

Eitelkeit, Neigung zu jähzornigem, hoffärtigem Aufbrauſen 
ließen ſich ihm nicht abſprechen, aber auch der edle Ehrgeiz nicht, 
ſich durch wirkliche Verdienſte die Anerkennung ſeines Königs zu 
erwerben und überdies war er — das wußten Alle — arglos 
und ohne Falſch. Hie und da klang bei ihm das verletzte Selbit- 
gefühl des großen Herren durch, er ließ ſich gerne huldigen und 
ſah ungern, wenn es ihm verſagt ward. Aber tief ging das bei 
ihm nicht, ſeine Worte waren ſtets ſchlimmer als ſeine Gedanken, 
zu Ränken und Umtrieben fehlte ihm jedes Talent, er war eine 
offenherzige, argloſe Natur und ohne all die Eigenſchaften, die zu 
der befürchteten Rolle nöthig geweſen wären. 

Prinz Wilhelm von Oranien (geb. 1533) war ſchon 
durch ſeinen Vater in die Verbindung mit den kaiſerlichen Dien— 
ſten und in die Niederlande gekommen. Als Page am Hofe des 
Kaiſers aufgewachſen, und der erklärte Liebling des Monarchen, 
war er ſchon ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre mit wichtigen Sen— 
dungen betraut worden, überall ſichtbar bevorzugt und mit einer 
perſönlichen Theilnahme behandelt, die Jedem auffallen mußte. 
Von den wahrhaft bedeutenden Eigenſchaften, die er ſpäter in dem 
Drang einer ungeheuren Aufgabe entwickeln ſollte, wußte die Welt 
damals Nichts, er erſchien ihr als ein gewandter, üppiger, pracht⸗ 
liebender Cavalier, der den bedenklichen Ehrgeiz ſeiner ſpäteren 
Tage nicht entfernt verrieth. 

Schon ſeine naſſauiſchen Vorfahren hatten in den Niederlan⸗ 
den militäriſche und politiſche Poſten von Bedeutung inne gehabt, 
ſein Vetter Renatus hatte ihm das wichtige Erbe in den Nieder— 
landen, Oranien hinterlaſſen, und darin lag die Macht des 
kleinen Herzogs von Naſſau, der er ſonſt war. Sein Charakter 
als Staatsmann wird ſich vor uns entwickeln im Laufe der Ge— 
ſchichte, der er angehört; bis jetzt war davon wenig zu ſagen, er 
war groß geworden nur in des Kaiſers Gunſt und Dienſt, Karl V. 
hatte ihn zu ſeinem vertrauteſten Boten gemacht, ihn bei ernſten 
diplomatiſchen Geſchäften mit Auszeichnung hervorgezogen: als er 
die Kaiſerkrone niederlegte, mußte Wilhelm ſie ſeinem Bruder 
Ferdinand überbringen, und als er in die Niederlande kam, um 
ſeine Abdankung zu erklären und ſeinen Sohn einzuführen, da er— 
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ſchien er, die Rechte auf die Krücke, die Linke auf Wilhelm's 
Schulter geſtützt. N 

Aus ſolcher Vergangenheit ergab ſich Nichts, was auf Feind- 
ſeligkeit gegen die Krone deuten konnte, wenigſtens nicht mehr als 
aus jeder im Staate bevorzugten Stellung. Beide hatten dem 
Kaiſer wichtige Dienſte geleiſtet, Einer ſo ergeben wie der Andere, 
beide waren als Katholiken geboren und erzogen, Egmont ſtreng 
gläubig, Oranien ein Weltkind, dem die Religion ſtets als etwas 
Beiläufiges erſchien, das ſich den Verhältniſſen zu fügen habe; an 
religiöfen Fanatismus, oder auch nur herzliche Theilnahme für 
irgend ein Bekenntniß, war bei ihm gar nicht zu denken, 
darin war er ungemein ähnlich ſeinem großen Gönner, Karl V. 

Das Erſte, was nun in den Niederlanden geſchah, war die 
Niederſetzung einer Regentſchaft, welche im Namen des Königs 
die Verwaltung leitete. 

Gleich hier gab ſich der Zwieſpalt der Anſchauungen und 
Intereſſen kund. Die hohe Ariſtokratie, gewöhnt von Kaiſer 
Karl V. in den beſten Aemtern der Verwaltung und des Heeres 
verwendet zu werden, rechnete darauf, daß Einer aus ihrer Mitte 
dazu erwählt werden würde, insbeſondere unter den beiden hervor— 
ragendſten Häuptern derſelben, Egmont und Oranien, hielt ſich 
Einer ſo gut dazu geeignet als der Andere. Ob man den Adel 
berückſichtigen oder übergehen wolle, war eine Frage der Zweckmä— 
ßigkeit, es ließ ſich Vieles dafür und Vieles dagegen ſagen, daß 
man an und für ſich den Adel am Meiſten an die Krone ketten 
werde, wenn man ihn in's Intereſſe der Regierung zog, war rich- 
tig, daß es aber auch nicht ungefährlich ſei, dieſem Adel, der faſt 
durchweg tief verſchuldet, und darum von Haufe aus neuerungs⸗ 
luſtig war, eine ſo große Macht anzuvertrauen, war gleichfalls 
richtig, und dies Letztere war für den argwöhniſchen, mißtrauiſchen 
Philipp entſcheidend. 

In zweiter Reihe hatte die Ariſtokratie mindeſtens darauf ge— 
rechnet, daß wenn Keiner aus ihrer Mitte, ſo doch eine ihnen ge— 
nehme Perſönlichkeit gewählt werden würde, von der ſie hofften, 
daß ſie ſie würde leiten können. Man hatte hierfür eine Ver— 
wandte des Kaiſers in Ausſicht, von der man am Erſten erwar- 
tete, daß fie die Statthalterſchaft erhalten und dann im Einver- 
ſtändniß mit den großen Herren führen würde: die Herzogin Chri— 
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jtina von Lothringen war Oraniens Candidatin. Aber wieder 
that Philipp das Gegentheil, nicht dieſe populäre Prinzeſſin, ſon— 
dern Margaretha von Parma wurde gewählt (1559). Kaiſer 
Karl V. hatte als ſein älteſtes Kind eine uneheliche Tochter hin— 
terlaſſen, die er kraft ſeiner kaiſerlichen Stellung leicht legitim 
ſprechen und durch eine fürſtliche Vermählung in den Kreis der 
Dynaſtien einführen konnte. Das war denn auch ihre Laufbahn. 
Von des Kaiſers Schweſter, Maria von Ungarn erzogen, wurde 
ſie zwölfjährig mit einem elenden Wüſtling, dem Mediceer Alexander 
vermählt und nach deſſen Tode mit Ottavio Farneſe, dem ſpäte— 
ren Herzog von Parma und Piacenza verheirathet; aus dieſer Ehe 
war Alexander Farneſe, eine der hervorragendſten Erſcheinungen 
des ganzen Jahrhunderts, hervorgegangen. 

Eine Frau mit manchen männlichen Eigenſchaften, gebieteriſch 
im äußeren Auftreten, begeiſterte Katholikin und tief eingeweiht in 
alle Künſte ſpaniſcher Verſtellung und Doppelzüngigkeit, das war 
die neue Regentin, Margaretha von Parma. 

Dieſe Ernennung machte keinen guten Eindruck; man hatte 
von dem Weſen der Frau die Kenntniſſe noch nicht, die wir jetzt 
aus authentiſchen Aktenſtücken ſchöpfen können, aber man wußte, 
daß ſie, obgleich Tochter einer Niederländerin, in der Fremde dem 
Lande fremd geworden ſei und aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
ſpaniſchen Geiſte regieren werde und das genügte. 

Wir haben in ihrer durch Reiffenberg 1842 herausgegebenen 
Correſpondenz, einem Buch, das nicht in den Buchhandel gelangt 
iſt, die vollſtändigſten Aufſchlüſſe über ihre Stellung und über den 
Geiſt, in dem ſie dieſelbe auffaßte. Philipp hatte ſie gewählt, 
weil ſie ganz abhängig von ihm war; er konnte ſie jeden Augen— 
blick in ihr Nichts zurückverweiſen, ſie hatte kein eigenes Vermö— 
gen und wenn ſie entlaſſen wurde, ſo verſchwand ſie im Dunkel, 
wie das nachher auch geſchehen iſt. Aus ihren Briefen geht nun 
deutlich hervor, daß fie dieſen wichtigen Umſtand vollkommen rich— 
tig gewürdigt und ſich ihre heikle Stellung mit derjenigen willen⸗ 
loſen Geſchmeidigkeit gegen jeden Einfall ihres Bruders zurecht ge— 
legt hat, die ihr in ſolchem Fall geboten war. 

Sie hat das Mißtrauen Philipp's gegen die Ariſtokratie des 
Landes recht eigentlich genährt und planmäßig groß gezogen, ſie 
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führt und fort und fort Oel in's Feuer gegoſſen; ſtatt den Adel, 
der ſchon beleidigt war, zu begütigen und an ſich zu ziehen, ſtieß 
ſie ihn ſchroff zurück. 

Das Land mit ſeinen verwickelten Zuſtänden war an ſich 
ſchwer zu regieren, fie aber war vollends die geeignete Perſönlich⸗ 
keit nicht, das ging unter allen Umſtänden über die Kräfte einer 
Frau, zumal wenn ſie einen ſo wenig loyalen Charakter hatte, wie 
die Regentin, deren amtliche Kundgebungen mit ihren Briefen 
verglichen, wie eine einzige große Lüge erſcheinen. Dem Lande 
war ſie zu fremd, ſie kannte nicht einmal deſſen Sprache, mußte 
ſich alſo, ſelbſt wenn ſie es anders gewollt hätte, Einflüſſen An— 
derer hingeben und dieſe waren nach dem Willen des Bruders 
gewählt. 

Da war vor Allem ein Mann, den bald alle Pfeile des 
Parteigeiſtes trafen, der Cardinal Granvella, wie er ſeit An— 
fang 1561 hieß. 

Die Familie war erſt unter Karl V., der die Talente zu 
finden wußte, emporgekommen. Nicolaus Perrenot war noch 
ein ganz dunkler Advokat in Burgund geweſen, als der Kaiſer ihn 
hervorzog und zu ſeinem vertrauteſten Miniſter machte. Eines 
ſeiner Kinder war Anton, geb. 1517, der talentvoll, rüh— 
rig von Hauſe aus, in dem geiſtlichen Stande eine Stufe nach 
der andern im Fluge zurücklegte und auch früh vom Kaiſer auf- 
fallend begünſtigt wurde. 

Zu Anfang der vierziger Jahre finden wir ihn bereits als 
Biſchof von Arras im Gefolge des Kaiſers und wie er denn ein 
rühriger, nicht gerade oberhirtlicher Biſchof war, nahm er an 
allen Fahrten und Kämpfen des Kaiſers Theil wie ein General, 
und gefiel ſich hier wie ſonſt im Leben darin, nicht eben den ſprö⸗ 
den Geiſtlichen zu ſpielen. 

Seine Stellung iſt früher ſehr verſchieden beurtheilt worden, 
wir ſind jetzt im Stande, ihn ziemlich erſchöpfend zu würdigen. 

Er war ein gewandter, geiſt- und kenntnißreicher Menſch, 
unſtreitig der fähigſte in der Umgebung der Statthalterin, im 
Lande geboren, vertraut mit ſeinen Verhältniſſen, dabei ein rüſti⸗ 
ger Arbeiter von koloſſaler Ausdauer und entſchiedenſtem Talent, 
das beweiſt die unermeßliche Fülle von vortrefflich geſchriebenen 
Aktenſtücken, die wir von ihm haben. Die ganze Laſt der Regie⸗ 
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rung lag auf ſeinen Schultern und er verwaltete ſie, den Befeh— 
len und Intereſſen ſeines Königs blind ergeben: „Ich bin kein 
Burgunder“, ſagte er wohl, „ich bin kein Flamänder, ich gehöre 
Philipp II. an“. 

An der Hand der Briefe wird man manchen Vorwurf, der 
ihm gemacht wird, widerlegen, aber auch manche bisher weniger 
bekannte Schwäche ſeines Charakters neu entdecken können. Ueber 
die Größe und den Charakter ſeines Ehrgeizes ſind Alle einig. 
Daß er geſchmeidig auf jede Laune ſeines Herrn einging, jedem 
Gedanken des Königs, deſſen Natur er vortrefflich ſtudirt hatte, 
von ferne her entgegen zu kommen ſuchte, daß er in feiner viel— 
gewandten Staatskunſt zugleich ein wohlgeſchulter Schmeichler war, 
das zeigen dieſe Briefe ebenfalls. Aber die Vermehrung der Bis— 
thümer, den Gedanken der Einführung der Inquifition, die Hin— 
richtung von Egmont, die man ihm zugeſchrieben hat, hat er viel— 
mehr eifrig bekämpft, wie dieſe Actenſtücke nachweiſen. Er war 
nichts weniger als ein unabhängiger Charakter, der irgend Etwas 
auf eigene Verantwortung unternimmt, er war vielmehr aalglatt 
wie ein Emporkömmling, für den die Gunſt ſeines Herrn der 
einzige Adelsbrief iſt, zu jeder Handlung und Unterlaſſung auf 
Befehl bereit, aber doch im Kerne feines Weſens ein vermitteln⸗ 
der Charakter, der nicht entfernt mit Männern wie Alba zuſam⸗ 
menging. 

Wie das zu gehen pflegt, ward auf ihn aller Haß gewälzt. 
Er war der hervorragendſte Mann in der Statthalterſchaft, durch 
ſeine Hände ging Alles und er war darum in der That der haupt— 
ſächlich verantwortliche Träger des Regiments, auch wenn man 
darin irrte, daß man ihm Vieles perſönlich allein zurechnete, woran 
er mehr oder weniger unſchuldig war. 

Sein Weſen war nicht dazu angethan, dies Vorurtheil zu 
entwaffnen. Er hatte alle Charakterzüge eines Emporkömmlings, 
war geſchmeidig, unterwürfig nach oben, hoffährtig, anmaßend nach 
unten, pochte mit recht ſichtbarem Trotz auf ſeine geiſtlichen Wür— 
den, erſt als Biſchof, dann als Erzbiſchof, zuletzt als Cardinal 
und ließ Alles, was in ſeine Nähe kam, recht verletzend fühlen, 
daß er eigentlich der Herr ſei und auch die erſten Männer des Lan— 
des hatten das zu empfinden. Wenn man weder Egmont noch 


Oranien zum Statthalter machte, ſo hatte man Gründe, für die 
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ſich viel ſagen ließ; daß man aber den Sohn eines Advokaten über 
ſie ſetzte, einen rohen Plebejer über Edelleute von fürſtlichem Rang, 
das war nicht klug gehandelt, das hieß ein Uebel durch ein grö— 
ßeres erſetzen und darin lag ſogleich ein ſchwerer Fehler Philipps. 

Granvella verſtand es nicht, mit den hohen Herren zurecht zu 
kommen, ihnen die Ueberlegenheit ſeiner Stellung minder fühlbar 
zu machen, vielmehr hatte jeder derſelben Urſache über ihn zu 
klagen, zumeiſt der auffahrende Egmont, aber auch Horn und 
Oranien, der Anfangs eine Art freundſchaftliches Einvernehmen 
zu bewahren wußte, dann aber auch mit ihm zerfallen war. Alle 
machten ihn verantwortlich für jede ſchlimme Maßregel, und ſie 
hatten Recht, er war die Seele eines Regiments, das den Frei- 
heiten der Niederlande den Tod geſchworen hatte, wenn er auch 
manche der ärgſten Maßregeln nicht gerathen oder nicht gebilligt 
hatte, und er ließ ſie mit Behagen empfinden, daß er die Fürſten 
der Niederlande unter ſeinen Füßen habe. 

Die Form der Regierung war nun folgende. Neben der Re— 
gentin ſtanden drei Räthe, die dem Namen nach die Geſchäfte des 
Landes unter ſich theilten, der That nach aber durchaus ein Werf- 
zeug waren eines Cabinets, von welchem die Regentin insgeheim 
angewieſen war, alle Weiſungen zu empfangen, und dies beſtand 
erſtens aus Granvella, dann aus dem gelehrten Viglius van 
Aytta, einem ſchwankenden, unzuverläſſigen Charakter, von dem 
ſeine eigene Partei ausſagte, daß er für Geld zu haben und 
daß ſein Glaube anrüchig ſei, und endlich aus Barlaymont, 
der zum Adel gehörte, aber dem man deshalb um jo weniger ver— 
zieh, daß er in ſeinem Beamtenhochmuth die vornehmen Herren 
recht gefliſſentlich vor den Kopf ſtieß. 


Erſte Mißhelligheiten. Die ſpaniſche Soldateska. 
Die Vermehrung der Bisthümer (1560—61.) 


Das war die Lage der neuen Regierung im Jahre 1559: 
eine Verwaltung von Fremden oder Emporkömmlingen, deren po- 
litiſches und religiöſes Glaubensbekenntniß den allgemeinen Em- 
pfindungen der Nation ſchroff, feindſelig entgegenſtand und die, 
wie fähig ſie ſonſt ſein mochten, die beginnende Spannung nur 
verſchärfen konnten. 
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Die Ariſtokratie war von Gedanken an Erhebung noch ſehr 
weit entfernt, aber ſie war in einer Lage, daß fie gewiſſe Vor- 
rechte und Begünſtigungen glaubte erwarten zu können. Unter 
Karl V. war ſie hervorgezogen und zu allen wichtigen Stellen 
verwendet worden; vielleicht hatte Karl ſie dadurch mit dem In— 
tereſſe ſeiner Krone verflechten, vielleicht aber auch ſie finanziell 
ruiniren wollen, erreicht hatte er jedenfalls, daß ſie ſeinem Dienſte 
mit Verſchwendung lebte. Die Geſchichtsſchreiber bezeugen uns 
übereinſtimmend, daß der Adel der Niederlande unter Karl's prunk— 
voller Regierung mit ungeheuren Opfern am Staatsdienſte Theil 
nahm, daß unter ihren Reihen ein Wetteifer der verſchwenderiſchen 
Prachtentfaltung um ſich gegriffen hatte, der unermeßlich reiche Fami— 
lien zu Grunde richtete und faſt alle in unerſchwingliche Schulden 
ſtürzte; ſehr ehrenvoll und glänzend waren ſtets des Kaiſers Auf— 
träge und Aemter, aber ſie trugen Nichts ein, ſondern koſteten 
jedes Mal einen Theil des eigenen Vermögens. Wilhelm von 
Oranien ſoll 900,000 fl. Schulden gehabt haben, von denen ein 
beträchtlicher Theil herrührte von dem Aufwand, den er bei präch- 
tigen kaiſerlichen Sendungen hatte machen müſſen. Das konnten 
die großen Herren nicht vergeſſen. Sie hatten dann einen Krieg 
geführt, den Krieg mit Frankreich glücklich entſcheiden helfen und 
auch hier Opfer gebracht. Dann war in den Niederlanden eine 
Hungersnoth geweſen und an den großen Grundbeſitz waren die 
größten Forderungen herangetreten. Die Ariſtokratie beanſpruchte 
deshalb Ausſtattung mit Aemtern und Würden, und dieſe Anſprüche 
wurden theils mit unkluger Schroffheit abgewieſen, theils mit ge— 
ringen Entſchädigungen abgefunden. 

Darüber freilich hätten die Niederlande niemals einen bewaff— 
neten Aufſtand unternommen, nur mit der Zeit konnte es von 
Bedeutung werden, daß man es nicht verſtanden hatte, ſich einen 
ſo einflußreichen, angeſehenen Theil der Bevölkerung geneigt zu 
machen. Im Volke machte man die Sache des enttäuſchten Adels 
nur theilweiſe zur eigenen; man hätte einen Egmont oder Oranien 
lieber als eine ſpaniſche Camarilla an der Spitze geſehen, aber 
das war doch kein Gegenſtand, um ſich leidenſchaftlich darüber zu 
erhitzen und eine blühende, lebensluſtige Provinz zum Aufruhr zu 
treiben. Um ſo unzweideutiger war die nationale Abneigung der 
Niederländer gegen die Spanier; die beiden Völker haßten ſich, 
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wie ſich je zwei Nationen unter demſelben Scepter gehaßt haben, 
und daß dies Verhältniß ſich nicht beſſerte, ſondern wo möglich 
bis zur Unverſöhnbarkeit verſchärfte, dafür zu ſorgen, war das neue 
Regiment nach Kräften befliſſen. 

Philipp II. begann damit, das Land militäriſch beſetzen zu 
laſſen. Seit dem Abſchluß des Friedens mit Frankreich war kein 
Grund mehr, mit Auflöſung der Heere zu zögern. Aber ein Theil 
des ſpaniſchen Heeres wurde in den Niederlanden in Quartier ge— 
legt, vielleicht zunächſt nur in der Berechnung, daß die Truppen 
auf Koſten des Landes verpflegt werden ſollten, aber auch 
mit ſichtbaren Hintergedanken an Verwendung gegen einen Feind, 
der ſeit dem Frieden nicht mehr außer, ſondern nur noch in den 
Landen geſucht werden konnte. Die Bequartirung mit fremden 
Truppen widerſprach durchaus dem Geiſte des alten Landesrechts 
ſämmtlicher Provinzen und war überdies eine unerträgliche Bela— 
ſtung nach der großen Hungersnoth, unter der das Jahr vorher 
die ganze Bevölkerung vom kleinen Mann bis zum höchſten Adel 
hinauf ſchwer gelitten hatte. Niemand wollte einſehen, wozu man 
die paar tauſend brutalen ſpaniſchen Hungerleider verpflegen ſollte, 
für deren fortdauernde Anweſenheit gar kein vernünftiger Grund 
angegeben werden konnte. Die Laſt traf Jeden, die Beſchwerde 
war deshalb allgemein und populär; die Erbitterung war. jtellen- 
weiſe ganz unglaublich, die Seeländer z. B. ſchwuren, ſich lieber 
alleſammt, Männer, Weiber und Kinder in den Fluthen begraben 
zu laſſen, als die ſchmachvolle Mißhandlung durch die fremde Sol⸗ 
dateska länger zu ertragen. 

Die Unmöglichkeit, die ſpaniſchen Kriegsvölker, die Philipp 
für ſeine Inquiſition ſo nöthig brauchte, im Lande zu laſſen, ward 
bald fo ſichtbar, daß ſelbſt Granvella und die Regentin verzweifel— 
ten, dem Unwillen des Landes länger zu trotzen. Sie ſtellten dem 
ungehaltenen König vor, wenn die Truppen nicht abzögen, ſo 
würde aus den reichen Provinzen kein Pfennig mehr an die 
Staatskaſſe eingehen und Granvella ſchrieb: „Es ſchneidet mir 
in die Seele, das ſpaniſche Fußvolk abziehen zu ſehen, aber 
es muß ſein, wenn nicht die Provinzen in die augenſchein⸗ 
lichſte Gefahr einer plötzlichen Empörung verſetzt werden ſol⸗ 
len.“ Faſt auf eigene Fauſt ließen ſie die Truppen abmar⸗ 
ſchiren (Anfang 1561), für deren auswärtige Verwendung ſich 
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eben jetzt ein anſtändiger Vorwand fand. Aber bei dem König, 
der darüber in ſeinen Depeſchen ſehr zornig that, ſtand es jetzt 
feſt, daß mit Nachgiebigkeit hier Nichts auszurichten ſei, man 
müſſe wo möglich kurz und ſchneidig durchgreifen und wenn es 
dabei eine Anzahl Köpfe koſte, ſo ſchade es Nichts. Er ſelbſt ver— 
theidigt Granvella in einer Depeſche gegen den Vorwurf, er habe 
ihm gerathen, ein halbes Dutzend Köpfe ſpringen zu laſſen; das 
habe er keineswegs geſagt, aber an ſich wäre das „gar ſo übel 
nicht“. 

Und das geſchieht zu einer Zeit, wo ſich in den Niederlanden 
noch keine Hand zur Empörung regte! 

Zu der Erbitterung über die ſpaniſchen Söldner kam ein 
Anderes; ein Plan war hervorgetreten, der früher Granvella zu— 
geſchrieben wurde, von dem er aber frei zu ſprechen iſt, der näm— 
lich, die Zahl der Bisthümer in den Niederlanden zu ver— 
mehren und aus den neuen Bisthümern Organe der Inquiſition 
zu machen. 

Es gab in den reichen Landen mit ihren 3 Millionen Seelen 
nur 4 Bisthümer, Arras, Cambray, Tournay in den ſüblichen, 
Utrecht in den nördlichen Provinzen. Das erſchien Philipp als 
ein grobes Mißverhältniß, wenn er ſein mit geiſtlichen Oberhirten 
überſäetes Spanien damit verglich. Er dachte die Zahl um mehr 
als das Vierfache zu erhöhen. Der Papſt Paul IV. ging mit 
Eifer auf die Sache ein; in ſeiner von dem Nachfolger Papſt 
Pius IV. Januar 1560 beſtätigten Bulle hieß es, es ſei dringend 
nothwendig, in dieſen geſegneten Gefilden einige neue Bisthümer 
zu pflanzen. Der Feind des Menſchengeſchlechts treibe jetzt in ſo 
vielfachen Geſtalten ſein Weſen, die Niederlande ſeien rings von 
ketzeriſchen und ſchismatiſchen Nationen der Art umgeben, daß für 
ihr Seelenheil Alles zu befürchten ſei. Die Ernte ſei reich, aber 
wenige ſeien der Arbeiter u. ſ. w. Anders dachte der niederlän— 
diſche Clerus, der nicht bloß von der erasmiſchen Philoſophie ſtark 
angeſäuert war, ſondern auch von einer ſolchen Vermehrung der 
Bisthümer Schmälerung ſeiner Einkünfte zu fürchten hatte, ein 
Grund, weshalb ſelbſt Granvella als Biſchof von Arras Anfangs 
ſehr dagegen war; das Volk aber wollte gar nichts davon wiſſen. 
Handelte es ſich bloß darum, die Pracht und Majeſtät des katho— 
liſchen Kirchenthums zu erhöhen, fo brachte der Plan dieſem nüch- 
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ternen, Handel und Gewerbe treibenden Volk nur einen koſtſpieli— 
gen Luxusartikel; man war bei den 4 bisherigen Bisthümern 
Jahrhunderte lang gut katholiſch geweſen, wozu jetzt mehr? Han⸗ 
delte es ſich aber gar, wie man befürchten durfte, um Vermeh— 
rung der Ketzergerichte, dann lag darin eine ungeheure Gefahr. 
Im Uebrigen behielten die Freiheitsbriefe von Holland und Bra⸗ 
bant, insbeſondere die joyeuse entrée des Letzteren, die Zuſtim⸗ 
mung der Stände zu jeder Erhöhung des Clerus ausdrücklich vor; 
es war das eine der Bedingungen, welche der Fürſt gelobt hatte 
und halten mußte, wenn nicht auch ſeine Unterthanen kraft Ver⸗ 
tragsrechts all ihrer Verpflichtungen ledig fein ſollten. Gleichzei⸗ 
tig verlautete allerlei, was auf den beſtimmten Gedanken ſchließen 
ließ, die ſpaniſche Inquiſition einzuführen; in der Bulle war we⸗ 
nigſtens ausdrücklich angeordnet, daß jeder der neuen Biſchöfe eine 
Anzahl Präbendarien zu feiner Unterſtützung bei der Inquifition 
zu ernennen habe*) und Granvella ſelbſt erhielt den Titel Groß— 
inquiſitor. 


Die Inquiſition in den Niederlanden. 


Schon Karl V. war in den Niederlanden faſt ebenſo uner⸗ 
bittlich ſtreng geweſen gegen die neue Lehre als in Spanien, und 
man war über dieſe Härte überall ſehr unzufrieden, obwohl in 
den zwanziger und dreißiger Jahren die Ausbreitung der Ketzerei 
ziemlich gering geweſen war. 

Das Erſte, was hier gegen die Reformation geſchehen war, 
war die Verkündung des Wormſer Spruchs geweſen, die Aechtung 
aller Bücher, Lehren, Lehrer und Bekenner des neuen Evangeliums, 
und dies Geſetz wurde mit blutiger Strenge durchgeführt. 1522 
hatte ſich bei den Auguſtinern in Brüſſel eine ketzeriſche Regung 
gezeigt, ſofort faßte man die Schuldigen und ließ ſie verbrennen. 
Jahre lang wurde mit den grauſamſten Hinrichtungen gegen die 
Abtrünnigen eingeſchritten und am Ende ſeiner Regierungszeit 


*) [Ob die Einführung der „ſpaniſchen“ Inquiſition, oder die Verſchär⸗ 
fung der niederländiſchen gemeint war, iſt gleichgültig. Das letztere aber 
war nach Philipp's öffentlichen Erklärungen noch vor ſeiner Rückkehr nach 
Spanien unzweifelhaft ausgemachte Sache.] N 
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wurde die Zahl derer, die unter ihm wegen oft kindiſcher Anklagen 
erdroſſelt, verbrannt, enthauptet oder lebendig begraben worden 
waren, von den Einen auf 100,000, ſo Hugo Grotius, von den 
Anderen auf 50,000, aber von Niemand geringer angeſchlagen. 
Welch ein Geiſt durch die kaiſerlichen Strafedikte, die berüchtigten 
„Plakate“ ging, ergiebt ſich am Beſten aus dem vom 25. No— 
vember 1550, das er in der Allmacht ſeiner eben erfochtenen 
Triumphe von Augsburg hier erließ und in dem er alle früheren 
verſchärfend zuſam menfaßte. 

Zunächſt wurde, in Wiederholung eines Plakates vom 24. Oc⸗ 
tober 1529, verboten, irgend eine Schrift von Martin Luther, 
Johann Okolam padius, Ulrich Zwingli, Martin Bucer, Johann 
Calvin, oder andern Ketzern zu drucken, abzuſchreiben, zu verviel- 
fältigen, aufzubewahren, zu verheimlichen, zu verkaufen, zu kaufen 
oder zu verſchenken; es wird dann verboten die Bilder der hei— 
ligen Jungfrau oder canoniſirter Heiligen zu zerbrechen oder ſonſt 
zu beſchädigen und ketzeriſche Conventikel zu halten oder zu be— 
ſuchen und allen Perſonen aus dem Laienſtande wird eingeſchärft, 
daß ſie weder die Schrift leſen, noch ſich an Beſprechun— 
gen über Streitfragen aus derſelben betheiligen dürfen, 
widrigenfalls — und nun kommt eine Reihenfolge barbariſcher 
Strafbeſtimmungen. Solche Frevler ſollen als Störer der öffent— 
lichen Ruhe und Ordnung in folgender Weiſe zum Tode gebracht 
werden: Die Männer mit dem Schwerte, die Weiber lebendig 
begraben werden, wenn ſie widerrufen; ſind ſie halsſtarrig, 
dann ſollen ſie verbrannt werden; all ihr Vermögen iſt in beiden 
Fällen confiscirt. Wer der Ketzerei verdächtige Perſonen an— 
zuzeigen unterläßt, ſie bewirthet, beherbergt, überhaupt Nahrung, 
Feuer, Kleidung ihnen nicht verweigert, gilt als der Ketzerei über— 
führt. Leute, welche der Ketzerei nicht überführt, aber ſtark ver— 
dächtig und vom geiſtlichen Richter verurtheilt ſind, ſolche Ketzerei 
abzuſchwören, und dann doch wieder ſich verdächtig machen, ſollen 
ohne Gnade als rückfällige Verbrecher behandelt und mit Verluſt 
ihres Lebens und Eigenthums beſtraft werden. — Jeder Angeber 
erhält im Falle der Ueberführung der Angeklagten die Hälfte 
ſeines Vermögens, wenn dieſes nicht mehr als 100 fl. Flamiſch 
beträgt, wenn mehr, dann 10 pCt. des Ueberſchuſſes. Wer einem 
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geheimen Conventikel beigewohnt und nachher vor Gericht von den 
übrigen Theilnehmern Anzeige macht, iſt ſtraflos. 

Und mit all dieſen Verordnungen war es furchtbarer Ernſt, 
denn am Ende heißt es noch: Damit die Richter und Beamten 
nicht glauben, ſie dürfen unter dem Vorwande, die Strafen ſeien 
zu groß und ſchwer und bloß auf Abſchreckung berechnet, die 
Verbrecher mit geringerer Strenge, als ſie verdienen, ſtrafen, 
wird verordnet — daß die Schuldigen wirklich unfehlbar den ver- 
zeichneten Strafen unterworfen werden ſollen; den Richtern wird 
verboten, die Strafen in irgend welcher Weiſe abzuändern oder 
zu mäßigen. 

Niemand darf für Ketzer um Gnade bitten oder eine Bitt⸗ 
ſchrift überreichen bei Verluſt ſeiner bürgerlichen Ehre und ſonſt 
noch willkürlicher Strafe. a 

Die Königin Maria von Ungarn, des Kaiſers Schweſter, 
war ſo entſetzt über das Edikt, daß ſie ſelbſt nach Augsburg reiſte 
und um Milderung deſſelben bat, aber der Kaiſer gewährte Nichts 
als eine Aenderung des Wortlautes, ſtatt „Inquiſitoren“ wurde 
„geiſtliche Richter“ geſetzt. Philipp II. hatte Recht, wenn er 
einmal ſagte: „was bedarf es da noch einer neuen Ingquiſition, 
die vorhandene iſt ſchon arg genug“. 

Seine Plakate durchzuführen, hatte Karl V. ſchon ſeit 1521 
einen Generalinquiſitor ſammt Adjunkten aufgeſtellt, dieſen 1525 
durch drei oberſte Inquiſitoren erſetzt und fo das Inſtitut von 
Zeit zu Zeit immer größere Fortſchritte machen laſſen, es nicht 
bloß unabhängig vom niederländiſchen Clerus geſtellt, ſondern dieſen 
ſogar jenem unterworfen, ſo daß jeder Geiſtliche bis zum Biſchof 
hinauf vor dem Ketzergericht ſo rechtlos war als irgend ein Laie 
und endlich im April 1550 alle entgegenſtehenden Beſtimmungen 
der Freiheitsbriefe und Privilegien gegenüber ſeinen Ketzeredikten 
ausdrücklich null und nichtig erklärt. 

Das Alles hatte Philipp II. gemäß den wiederholt und feier- 
lich ausgeſprochenen Weiſungen ſeines Vaters im erſten Monat 
ſeiner Regierung, 28. November 1555, beſtätigt und erneuert, 
aber inzwiſchen hatte ſich die religiöfe Lage der Niederlande völlig 
verändert. 

Die Inquiſition Karl's V. hatte für die Aufrechterhaltung 
der alten Lehre ſo gut wie Nichts erreicht. Jedes Jahr hatte 
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eine Anzahl grauſamer Ketzerhinrichtungen geſehen und ein ge⸗ 
wiſſer Titelmans) hatte die ganze Härte grauſiger Geſetze mit 
dem Fanatismus eines gewiſſenloſen Renegaten gehandhabt, aber 
das Blut der Märtyrer war auch hier der Same der Kirche, die 
blutigſte Strenge fruchtete Nichts gegen das Umſichgreifen der 
neuen Lehre, die zur Zeit der erſten Gewaltmaßregeln ſehr ge— 
ringen Anhang zählte, zur Zeit des Ediktes von 1550 aber ſich 
auf mehr als das Zehnfache ihres früheren Umfanges erhoben hatte. 
Schon lebten 10,000 Flüchtlinge um ihres Glaubens willen im 
Auslande, und da das nur die Reichen konnten, ſo ſetzt dieſe 
Ziffer eine ſehr beträchtliche Anzahl von Bekennern voraus, die 
ſich nicht ſchrecken ließen durch die barbariſche Inquiſition. 

Die Klage gegen Philipp, der nur ſeines Vaters Geſetze 
aufrecht erhielt und überdies während des Krieges mit Frankreich 
in der Hitze der Ketzerverfolgung etwas nachgelaſſen hatte, war 
deshalb nur inſofern begründet, als man aus einzelnen Aeuße— 
rungen entnehmen zu dürfen glaubte, er werde den Vater noch 
überbieten und als ſelbſt die Fortführung der alten Strenge, jetzt 
da die Ketzerei ſich in viel größerem Umfange ausgebreitet hatte, 
doppelt und dreifach ſchwer empfunden wurde. 

Ueber Granvella und die ganze ſpaniſche Politik kamen nun 
von Egmont und Oranien Beſchwerden über Beſchwerden an die 
Statthalterin und durch ſie an den König. Philipp II. erſah 
daraus, daß Granvella ganz der rechte Mann für die Niederlande 
ſei und daß er die beiden vornehmen Herren als die gefährlichſten 
Männer der Niederlande zu betrachten habe. 

Er faßte einen unauslöſchlichen Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienſte, die er der Monarchie geleiſtet, wenn er es 
auch für klug hielt, ſein Gefühl noch zu verſtecken. 

Die Jahre 1562, 63, 64 verſtreichen unter Hetzerei herüber und 
hinüber. Die Inquifition geht ihren fürchterlichen Gang, ein tiefer 
Haß wühlt ſich in die Nation, die Ariſtokratie mahnt und pro- 
teſtirt und befolgt dabei die nicht ungeſchickte Taktik, die Statt⸗ 
halterin zu ſchonen, aber Granvella deſto heftiger anzugreifen, ihn 
als den allein ſchuldigen und verantwortlichen Rathgeber an— 
zuklagen. 


*) [Näheres bei Motley I. 310 ff] 
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Die Statthalterin ſah dieſem Sturm erſt mit Mißvergnügen, 
dann mit Schadenfreude zu. Die ſchlaue Italienerin ſagte ſich, 
wenn denn doch Jemand fallen müſſe, ſo ſei es beſſer Granvella 
falle als ſie; ſie wechſelte darum plötzlich ihre Taktik, erſt die 
Vertheidigerin Granvella's, ward ſie jetzt ſeine Anklägerin und be— 
zeichnete ihn als den Urheber alles Mißvergnügens und doch that 
Granvella nichts Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp II. ſchien bald in der That nicht abgeneigt, ein Zu- 
geſtändniß zu machen. Er erklärte ſeiner Schweſter, Granvella ſei 
ſchwer zu behaupten, er ſehe das ein, und die Entfernung vielleicht 
unerläßlich. In demſelben Augenblick ſchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorſchlug, er ſolle einft- 
weilen nach ſeiner Heimath Burgund zurückkehren, bis der Un— 
wille ſich etwas gelegt habe, er werde dabei keinerlei Unbill er- 
fahren, und habe überhaupt für ſeine Perſon und Stellung nicht 
das Mindeſte zu befürchten: „denn Dein Intereſſe und Deine 
Ehre betrachte ich als die meinige“. 

So finden wir denn Unwahrheit auf allen Seiten. Das iſt 
das Unerquicklichſte gleich beim Aufang dieſer Verwicklung, und 
darum iſt es ſo unbillig, irgend einer einzelnen Perſon die ganze 
Schuld aufbürden zu wollen. Die großen Herren waren nicht 
aufrichtig, denn ſie vermengten mit der Klage über den öffent⸗ 
lichen Nothſtand ihre perſönlichen Angelegenheiten, die Regentin 
war nicht aufrichtig, denn ſie gab den Mann preis, deſſen Syſtem 
ſie lange als das ihrige betrachtet und der ſich inzwiſchen in Nichts 
geändert hatte, aber am wenigſten aufrichtig war Philipp, denn 
der entfernte ſein eigenes Werkzeug in ſcheinbarer Ungnade und 
war gleichzeitig entſchloſſen, deſſen Syſtem auf die Spitze zu 
treiben. 

So wird Granvella entfernt Frühling 1564, ſcheinbar um 
ſeine Gegner mit der Krone zu verſöhnen, in der That, um 
ihn dem allgemeinen Haſſe zu entziehen, mit ſeinem Syſtem aber 
nun erſt rechten, vollen Ernſt zu machen. Die Aufrichtung der 
neuen Bisthümer ſchreitet rüſtig voran, und die Inquiſition wird 
auf Grund der alten Edikte zwar, aber mit neuer Energie und 
unerhörter Strenge organifirt. In jeder Provinz wurden Glau— 
bensrichter aufgeſtellt, welche ausdrücklich die Aufgabe hatten, nach 
der ganzen Strenge der alten kaiſerlichen Edikte zu verfahren. 
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Es folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Juſtizmorde voll der grau⸗ 
ſigſten Details, jeder Prediger der neuen Lehre, jeder der Ketzerei 
auch nur Verdächtige wurde verurtheilt und hingerichtet; ein frü— 
herer Carmelitermönch, Fabricius, der jetzt in Antwerpen als Pre⸗ 
diger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurde feſtgenommen, 
gefoltert, und hingerichtet; darüber war es zu einem heftigen Volks— 
aufruhr gekommen, der bewies, wie die Stimmung in den Maſſen 
war. Aber das warnte nicht, der religiöſe Terrorismus dauerte 
wachſend fort und wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, 
daß Granvella's Abberufung kein Zeichen der Umkehr in beſſere 
Bahnen war, ſo hatte man ihn jetzt in der Hand. 

Ehe Granvella abberufen wurde, hatten die Großen ſich ge— 
weigert, dem Staatsrath ferner anzuwohnen; ſie hatten mit ſeinen 
Sturz veranlaßt und waren dann wieder in den Staatsrath ge— 
kommen. Nun aber kamen Dinge, die ſie verabſcheuten und, für 
die ſie mit verantwortlich gemacht wurden. Sie fühlten, daß man 
ſie mißbrauche und den verhaßten Mann nur geopfert habe, um 
ſein verhaßteres Syſtem rückſichtslos fortzuſetzen. Als jetzt der 
König die Trientiner Beſchlüſſe wollte verkündigen laſſen, lehnten 
ſie ſich auf, Oranien hielt in dem Staatsrath eine gewaltige Rede, 
deren Eindruck dem Präſidenten Viglius einen beinahe tödtlichen 
Schlaganfall zuzog und man beſchloß, den Grafen Egmont nach 
Madrid zu ſenden, damit er dem übel unterrichteten König die 
Augen öffne, ihm darlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re— 
giments habe geſchlagen, es ſei mit dem Syſtem der Biſchöfe und 
Henker, der Plakate und Inquiſitoren nicht mehr durchzukommen. 
Graf Egmont ſchien dazu beſonders geeignet, denn er war ein 
eifriger Katholik, ein verdienter hoch angeſehener Feldherr und ein 
ſo loyaler Unterthan als irgend ein Spanier. Oranien ſelbſt 
verſprach ſich nicht allzuviel von dieſem Schritte, denn er war 
überzeugt, daß der König ein doppeltes Spiel ſpielte, aber es war 
doch das Einzige, was man in der augenblicklichen Lage thun 
konnte. 


Egmont's Reife und der Compromiß. 1565-1566. 


Im Januar 1565 reiſte Egmont nach Spanien ab. Mit 
tiefem Widerwillen ſah der König ſeiner Ankunft entgegen, aber 
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der Empfang ließ Nichts zu wünſchen übrig. Der Graf wurde 
gefeiert als der Sieger von St. Quentin und Gravelingen und 
mit der größten Auszeichnung behandelt; man wollte den eitlen 
Mann betäuben mit Schmeichelei und Huldigungen und das gelang 
vollſtändig. Es fanden Unterredungen Statt. Der König erſchien 
dem argloſen Grafen ganz anders als ſein Syſtem in den Nie— 
derlanden, er war das Wohlwollen, die Herzlichkeit ſelber. Ein 
paar der Beſchwerden ſchien er abſtellen zu wollen, ja ſelbſt in 
Sachen des Glaubens ſchien er ſo weit nachzugeben, als es ihm 
ſein Gewiſſen irgend erlaube, denn daß man der neuen Lehre 
Vorſchub leiſten ſolle, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aerger—⸗ 
niß der ewigen Hinrichtungen und Scheiterhaufen ſollte ein Ende 
nehmen, denn das befördere ja eben die Ketzerei am allermeiſten. 
Der König ſchien gar nicht abgeneigt entgegenkommenden Schritten, 
die Fallen und Hinterhalte der königlichen Antworten ſtörten den 
Grafen nicht, ihm erſchien Alles erreicht als der König ſich 
bereit erklärte, die Sache einer neuen Prüfung zu unterwerfen, 
und ſo verließ ihn Egmont, wie er ihm ſelber ſchrieb, als „der 
zufriedenſte Mann der Welt“. 

Ueberglücklich in dem Gefühl, Alles durchgeſetzt zu haben, 
kam Egmont nach Hauſe und berichtete dort, der König ſei der 
beſte Mann von der Welt, nur ſeine Rathgeber ſeien Henker, auf 
Alles ſei er liebenswürdig eingegangen, habe in ſeiner Gnade 
Beſſerung aller Mißſtände verſprochen, auch der Unfug der Hin- 
richtungen werde aufhören, ohne daß die Einheit der Kirche 
darunter leide. 

Ganz anders freilich lauteten die Weiſungen, welche die Statt- 
halterin nach Egmont's Rückreiſe aus Madrid erhielt; da war nur 
von ſtrenger Durchführung der alten Edikte zu leſen und Nichts 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigkeit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Oranien ſah, daß ſein Freund vollſtändig getäuſcht worden 
ſei, bald ſchüttelte Jedermann über den Widerſpruch den Kopf, 
und Egmont war außer ſich vor Zorn und Scham. 

Der König hatte die Rolle des feigen Deſpoten geſpielt, der ge- 
gen Egmont nicht den Muth ſeiner Meinung hatte, ihm in's Geſicht 
ſich freundlich und wohlwollend zeigte und hinter ſeinem Rücken 
trieb und drängte, daß auch nicht das Geringſte preisgegeben werde. 
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Noch einige fruchtloſe Verhandlungen mit den Biſchöfen und 
Doctoren der Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ſchiedene Befehle des Königs, im Staatsrath der Beſchluß, daß 
die Trienter Beſchlüſſe, die Edikte und die Inquiſition in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe verkündigt und alle ſechs Monate auf's 
Neue ausgerufen werden ſollten. 

Als der Beſchluß durchging, flüſterte Oranien einem Nachbar 
zu, über nicht lange werde die außerordentlichſte Tragödie be— 
ginnen, die jemals auf Erden geſpielt worden ſei, und ſchon die 
nächſten Tage ſchienen das Schlimmſte anzukündigen; der Eindruck 
der neuen Proklamation war unbeſchreiblich; fie ward aufge— 
nommen mit dem Entſetzen, welches ein ungeheures National— 
unglück verbreitet, es war, als ob der Nation plötzlich das Blut 
in den Adern ſtockte, der Handel hörte auf, die fremden Kaufleute 
entflohen, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, der Hauptſtadt 
dieſes blühenden Handelsſtaates, lagerte ſich eine Grabesſtille 
und gleichzeitig raſte die allgemeine Entrüſtung durch eine Fluth 
von leidenſchaftlichen Flugſchriften, Aufrufen, Pamphleten, denen 
keine Inquiſition wehren konnte. 

In einem offenen Briefe an den König ſprach ſich der un— 
abhängige, auf Alles gefaßte Mannesſtolz der bedrohten Glaubens- 
freiheit ergreifend aus: „Wir ſind bereit für das Evangelium zu 
ſterben, aber wir leſen darin; gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers, 
und Gott, was Gottes iſt. Wir danken Gott, daß unſere Feinde 
ſelbſt unſere Frömmigkeit und Unſchuld bezeugen müſſen: denn es 
iſt eine gewöhnliche Rede: er flucht nicht, er iſt ein Proteſtant — 
er treibt keine Unzucht, iſt kein Trunkenbold, er iſt von der neuen 
Sekte. Und doch erläßt man uns keine Art von Strafe, die man 
nur zu unſerer Qual erſinnen kann“. 

Jetzt klärte ſich auch allmälig die Stellung der Ariſtokratie 
zur Politik des Königs. Die unentſchiedene Haltung der Ariſto— 
kratie, der man deshalb fo oft den Vorwurf ſelbſtſüchtiger Hinter- 
gedanken gemacht, war nicht mehr durchführbar; die Zeit kam, wo 
man Ambos oder Hammer ſein mußte. Sie hatte ein Recht, ſich 
über eine ſchwere Kränkung zu beſchweren, und mußte alles Ver— 
trauen im Volke verlieren, wenn ſie jetzt nicht ſelbſtſtändig her- 
vortrat. 

So regte ſich zumal unter dem jüngeren ſtürmiſchen Adel, 
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zum Theil unter nicht ganz lauteren Elementen der Gedanke, man 
müſſe den Halbheiten ein Ende machen und eine kecke Initiative 
ergreifen. 

Graf Ludwig von Naſſau, hitziger als ſein Bruder Wil⸗ 
helm und mehr radikalen Meinungen zuneigend, gab ſich viel Mühe, 
ein Einverſtändniß unter dem Adel zu Stande zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Mann von der größten mo- 
raliſchen Unerſchrockenheit. Ihm an der Seite ſtand als Nath- 
geber und diplomatiſcher Bundesgenoß der grundgelehrte St. Al- 
degonde, Soldat und Theolog, Redner und Schriftſteller wie es 
Wenige gab, und dabei ein Patriot durch und durch. Weniger 
untadelhaft waren Andere, die mitgingen, wie der Graf Brede— 
rode, ein Mann von Muth und Verwegenheit, aber ſtark ange 
ſteckt von der ſittlichen Lockerheit dieſes Adels, tief zerrüttet in 
ſeinen Vermögensverhältniſſen, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er auf einen Umſturz ſpeculire, der ihm perſönlich eine beſſere 
Lage verſchaffen würde. 

Ein gemiſchtes Publikum war's von ehrlichen Eiferern, heim— 
lichen Proteſtanten, mißvergnügten Adeligen und eigennützigen Plä⸗ 
neſchmieden, das in der erſten Hälfte 1566 zuſammentrat zu 
einem Compromiß, um energiſch gegen das Syſtem des Kö— 
nigs aufzutreten, vorläufig noch mit geſetzlichen Mitteln. 

Gegen 500 Adelige, denen ſich ſpäter viele Bürgerliche zu— 
geſellten, hatten ſich in dieſem Compromiß verpflichtet, gemeinſam 
Widerſtand zu leiſten der ſpaniſchen Tyrannei, der Inquiſition, die 
das Land zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, die gegen einen 
von ihnen gewagt werden ſollte. Uebrigens liege ihnen jeder Ge- 
danke an Losreißung und Empörung fern, ſie wollten vielmehr 
den Monarchen in ſeinem Rechte vertheidigen und jeden Aufruhr, 
jede Ruheſtörung niederſchlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariſtokratie, die Egmont, Oranien, 
Horn waren damit nicht einverſtanden; ſie ſahen, daß ſolch eine 
Maßregel die ſchwerſten Folgen haben müſſe und daß zu ihnen 
die Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ſtänden; insbeſon⸗ 
dere Oranien hielt ſich davon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen der Inquifition, auf eigne Hand durch wiederholte 
Vorſtellungen jeden Zweifel über ſeine Meinung entfernt hatte, 
er kannte den gemiſchten Charakter der ganzen Verbindung, wußte, 
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was aus einer Verſchwörung werden müſſe, die ſich zunächſt in 
wilden Reden beim Lärm der Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern konnte er Nichts, die Dinge waren im Rollen und 
die Leidenſchaft des jüngeren Adels forderte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 ward eine große Demonſtration ver- 
abredet, in feierlichem Zuge wollten die Cavaliere des Bundes 
eine Beſchwerdeſchrift an die Statthalterin übergeben und um 
Milderung der Edikte, um Einſtellung der Inquiſition bitten. 


Der Geuſenbund, die Feldpredigten und der 
Bilderſturm. 1566—67. 


Am 5. April 1566 fand der Aufzug wirklich Statt. Die 
Blüthe des jüngeren Adels erſchien 200 — 300 Köpfe ſtark in 
prächtiger Tracht vor dem Palaſt der Regentin in Brüſſel und 
der ſtattliche Brederode verlas die Adreſſe in feierlicher Ver— 
ſammlung des Staatsrathes. Die Bittſteller verſicherten darin 
auf's Neue ihre loyale Ergebenheit, legten Proteſt ein gegen die 
Verleumdungen derer, die ihnen Umſturzpläne Schuld gäben, 
ſchilderten aber dabei den Nothſtand der Provinzen mit grellen 
Farben, wenn auch in ziemlich unterwürfigem Ton und verlangten, 
daß, bis ein beſonderer Abgeſandter bei dem König die Abſchaffung 
der Edikte bewirkt haben würde, die Herzogin wenigſtens ihre 
Anwendung möge einſtellen laſſen. 

Als die Herzogin, die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er— 
regung kaum hatte bemeiſtern können, alsbald den Staatsrath zu 
ſofortiger Verhandlung der Sache zuſammenberief, ſuchte fie Bar- 
laymont zu beruhigen, indem er ihr vorſtellte, ſie haben keinen 
Grund, ſich vor dieſer Bande von Lumpen (gueux) zu fürch- 
ten, hätte er allein zu entſcheiden, ſo würde er ihnen mit Schlägen 
die Antwort geben und ſie ſollten die Palaſttreppe geſchwinder 
hinunterkommen, als ſie heraufgekommen wären. 

Das Wort Barlaymont's iſt unſterblich geworden, alsbald 
ſprach es ſich herum, die vornehmen Cavaliere waren von einem 
Emporkömmling beſchimpft worden, für ſie ward der Schimpfname 
zu einem Ehrentitel. 

Die Herzogin gab eine wohlwollende, aber ausweichende 
Antwort; die 300 Bittſteller verſammelten ſich am 8. April zu 
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einem Feſtmahl, dort wurde auch das Wort Barlaymont's be— 
ſprochen und da man eben über einen paſſenden Namen für 
die Verbündeten berieth, trat Brederode auf und ſagte: „Sie 
nennen uns Bettler, laßt uns auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inquiſition bekämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelſack“. Dann ließ er ſich einen ledernen Schnappſack 
geben, wie ihn bettelnde Landſtreicher zu tragen pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug und ſetzte das Ge- 
fäß nieder mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelſack und der Bettelnapf machte jetzt unter Geläch⸗ 
ter und Hochrufen die Runde an den Tiſchen: der Geuſenbund 
hatte ſeinen Taufnamen erhalten. 

Die Partei hatte ein Symbol, für die Maſſen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in den höheren Schich— 
ten geblieben, im Dunkel des Cabinets und diplomatiſcher Ver- 
handlungen. Jetzt, wo die hohen Herren mit dem gemeinen Mann 
gewiſſermaßen Brüderſchaft gemacht hatten, ſah die grollende 
Maſſe in ihnen ihre Führer. „Das ſind die, die uns vorangehen 
werden“, hieß es jetzt im Volke, und das wirkte weiter, als die 
ausgelaſſenen Zechgenoſſen des Brüſſeler Feſtmahls und des 
„Großgeuſen“ Brederode ahnten und wollten. Das Symbol des 
Geuſenbundes machte ſeinen Weg durch das ganze Land; Edelleute 
ſah man im aſchgrauen Gewand der Bettelmönche, eine neue 
Münze, der „Geuſenpfennig“ (auf der einen Seite das Bild des 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertaſche) diente 
als Orden, und nun fingen die Maſſen an aufzuwogen. 

Während der geheime Rath ſich an einer „Moderation“ der 
Ketzeredikte abmühte und endlich mit Hilfe des ſcharfſinnigen 
Viglius glücklich dahin kam, daß die Ketzer künftig nicht mehr 
verbrannt, ſondern gehängt werden, dabei aber die Inquifition 
„beſcheiden und vorſichtig“ auftreten ſollte, brach im Volke eine 
Bewegung aus, die aller Ketzeredikte ſpottete. Das flache Land 
bedeckte ſich urplötzlich mit vielen Tauſenden von bewaffneten Edel— 
leuten, Bürgern und Bauern, die in dichten Haufen ſich da und 
dort unter freiem Himmel verſammelten, um einen ketzeriſchen 
Prediger, ſei es Lutheraner, ſei es Calviniſt, ſei es ſelbſt ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet und Geſang in der Mutter: _ 
ſprache den verbotenen Gottesdienſt zu begehen. Mit Piſtolen, 
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Hakenbüchſen, Dreſchflegeln und Heugabeln zog man hinaus, der 
Verſammlungsplatz wurde wie ein Lager abgeſteckt und mit Wachen 
umſtellt, 10 — 20,000 Köpfe waren verſammelt, die bewaffneten 
Männer außen, die Weiber in Mitten des Kreiſes; wenn der ım- 
geheure Chor den Pſalm geſungen, dann erſchien häufig zwiſchen 
zwei Spießen einer der geächteten Prediger — auf die Einlieferung 
eines Jeden war nach der „Moderation“ ein Preis geſetzt — und 
legte die neue Lehre aus auf Grund der Schrift, in lautloſer 
Andacht hörte die Verſammlung zu und ging dann nach verrichte— 
tem Gottesdienſt ruhig aber trotzig auseinander. Und das wieder⸗ 
holte ſich Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte den bewaffneten Feldpredigten zu wehren. 

Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieder 
ließ ſie verkünden, die Edikte ſeien in Giltigkeit, aber Niemand 
kehrte ſich daran und als ſie die Stadtbehörden des gährenden 
Antwerpen aufforderte, durch die Stadtmiliz einzuſchreiten, da 
wurde ihr erwidert, das ſei unmöglich, und ſo war es auch. So 
lange keine fremden Truppen kamen, die Edikte zu vollziehen, war 
Alles vergebens und dieſe zu beſchaffen, fehlte ihr die Vollmacht 
und das Geld. Der König ſelbſt zögerte, wie das ſeine Weiſe 
war, und überließ die Regentin allen Qualen der Ohnmacht und 
der Ungewißheit. 

Inzwiſchen trug die allgemeine Aufregung eine verhängniß⸗ 
volle Frucht: ſtatt der feierlichen, würdevollen Feldpredigten und 
der friedlichen Maſſenverſammlungen im Mai, Juni und Juli 
des Jahres kamen bald wilde Exceſſe und wüſte Pöbelſcenen. 

Eben hatte Oranien bei der Statthalterin durchgeſetzt, daß 
man die Predigten auf dem flachen Lande wenigſtens gewähren 
laſſe, wenn ſie auch von den Städten fern zu halten ſeien, als 
in Antwerpen der erſte große Ausbruch erfolgte. 

Zwei Tage nach einer großen Proceſſion, bei welcher das 
katholiſche Kirchenthum Antwerpens zum Aerger der zahlreichen 
Proteſtanten ſeinen ganzen Pomp entfaltet hatte (18. Auguſt 1566), 
ward die ſchöne Cathedrale der Stadt von einem raſenden Pöbel— 
haufen überfallen und Alles, was an Heiligenbildern, Gemälden, 
Cultusgegenſtänden darin war, ſchonungslos zertrümmert und zu 
Grunde gerichtet. Der Bilderſturm, das Ausleeren der Kirchen, 
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alten Glaubens fette ſich von Antwerpen aus «in anderen Städten, 
in Tournay, Valenciennes u. a, fort, es geſchah mit einem ge— 
wiſſen Maß, Gewaltthaten gegen Perſonen fielen nirgends vor, 
auch Raub und Diebſtahl nicht, trotzdem unzählige Koſtbarkeiten 
umherlagen, im Uebrigen aber waren die Scenen dieſes fanati- 
ſchen Tempelſturms der Art, daß nicht der Katholik bloß, ſondern 
jeder religiös denkende Menſch dadurch empört ward. Insbeſon⸗ 
dere in Antwerpen ſelbſt hatte der Hafenpöbel auf eine unerhörte 
Weiſe gegen Alles gehauſt, was hier heit Jahrhunderten heilig ge⸗ 
halten worden war. 

In ihrer Seelenangſt wollte jetzt die Regentin aus Brüſſel 
entfliehen, aber Oranien, Egmont, Horn hielten ſie zurück und 
bewogen fie zu dem Akt vom 25. Auguſt, der einen Waffenſtill⸗ 
ſtand zwiſchen Spanien und den Geuſen feſtſetzte. Die Regierung 
geſtand darin die Abſchaffung der Inquiſition, die Duldung der 
neuen Lehre zu und die Geuſen erklärten, ſo lange dieſe Verſprechen 
gehalten würden, ſei ihr Bund aufgelöſt. Um dieſen Preis reich— 
ten die erſten Männer des Landes ſelber die Hand, den Aufruhr 
in Flandern, Antwerpen, Tournay, Mecheln zu unterdrücken und 
den Frieden wieder herzuſtellen. Oranien that das in Antwerpen 
wie ein wirklicher Staatsmann, der ſich über die Parteien zu er- 
heben weiß, Egmont dagegen in Flandern wie ein brutaler Sol- 
dat, er wüthete gegen die Ketzer wie Philipp's ſpaniſche Henker 
und der bitter enttäuſchten Bevölkerung fiel es wie Schuppen 
von den Augen. 

Inzwiſchen war auch in Madrid endlich ein Entſchluß reif 
geworden. Zur Zeit der Kriſis im Frühſommer des Jahres 
hatte Philipp II. zu keiner Entſcheidung kommen können; die Re⸗ 
gentin harrte noch vergebens der Antwort auf ihre flehenden An- 
fragen über die Aprilereigniſſe, als bereits die bewaffneten Maſſen⸗ 
verſammlungen das ganze Land überſchwemmten und als endlich 
der ewig unſchlüſſige König darüber in's Reine gekommen war, 
eine Amneſtie zu geben, die keine Amneſtie ſondern eine Aechtung 
war, und eine Schonung zu verheißen, von der er gleichzeitig 
durch Protokoll vor Notar und Zeugen dem Papſte verſicherte, 
daß er ſie niemals gewähren werde, da kamen die Botſchaften 
von dem Bilderſturm der Auguſttage und ein Bericht der Her- 
zogin, die ihn kniefällig um Verzeihung bat, daß ſie ſich zu einer 
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Art Religionsfrieden habe drängen laſſen, aber fie ſei ganz un⸗ 
ſchuldig, man habe ſie wie eine Gefangene in ihrem Palaſt dazu 
genöthigt und tröſtlich ſei nur das Eine, daß der König durch ein 
bloß in ihrem Namen gegebenes Verſprechen nicht gebunden ſei. 

Philipp's Wuth war grenzenlos und doch hatte er auch eine 
Art Befriedigung, daß er Recht behalten; dahin, konnte er nun 
jagen, ſind wir mit dem Syſtem der falſchen Nachgiebigkeit ge— 
kommen, jetzt rede mir Niemand mehr von Schonung und Ver— 
ſöhnung. Er war ſchon zur fürchterlichſten Rache entſchloſſen, als 
er noch ſchrieb, er werde mit Milde und Gnade ſeine Provinz 
wieder aufzurichten wiſſen. Die Weiſungen an die Statthalterin 
lauteten durchaus unzweideutig, als dieſe in ihren Briefen an 
Oranien, Egmont, Horn, erſt mit Winkelzügen, dann offener und 
offener in die alte Politik zurückzulenken ſuchte. Oranien, gut 
unterrichtet wie er war, durchſchaute die Lage vollſtändig; er wußte, 
daß die Regentin, während ſie ihn mit Schmeicheleien überhäufte, 
gleichzeitig mit Philipp über ſein Verderben zu Rathe ging, daß 
ihr Zweck nur noch ſein könne, ſo lange bis die ſpaniſchen 
Rüſtungen fertig ſeien, anſtändig Frieden zu halten und ihn wo 
möglich inzwiſchen bei der Bevölkerung gründlich zu kompromittiren. 

So ſchreibt er an Egmont, legt dem die Gefahren der Lage 
auseinander und theilt ihm mit, ſein Entſchluß ſei, entweder der 
unausbleiblichen Rache Philipp's durch Flucht ſich zu entziehen, 
oder aber mit ſeinen Freunden gemeinſam bewaffneten Widerſtand 
gegen den bevorſtehenden Angriff der ſpaniſchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont hatte ſchon in ſeiner unſeligen Verblendung ſich für 
dieſelbe Regierung entſchieden, die eben jetzt ernſtlicher als je an 
ſeinem Untergang arbeitete und die Zuſammenkunft zu Dender— 
monde (Oktbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naſſau, 


Rund Hogſtraaten einen Plan zu gemeinſamem Handeln berieth, 


ſcheiterte vollſtändig. 

Graf Egmont hüllte ſich in das Bewußtſein ſeiner Unſchuld, 
ſeiner erſt jüngſt noch erprobten Loyalität, und war entſchloſſen, 
davon neue Beweiſe gegen die Ketzer zu geben. Der Admiral Horn, 
der in des Kaiſers und des Königs Dienſten ein großes Vermögen 
in die Schanze geſchlagen und auf die gerechteſten Forderungen 
nie das Mindeſte erhalten, legte ſeine Aemter nieder und zog ſich 
wie ein lebensmüder Philoſoph in die Einſamkeit zurück; Oranien, 
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völlig vereinzelt, dachte an Auswanderung, kurz der oberſte Kreis 
der bisherigen Oppoſition ging auseinander. 

Nicht ſo die tollkühnen Führer des Geuſenbundes. 

Während ſich in Valenciennes eine von zwei der uner⸗ 
ſchrockenſten calviniſtiſchen Prediger begeiſterte Bevölkerung ſich 
gegen die Truppen des Königs mit verzweifelter Tapferkeit zur 
Wehre ſetzte, zog Graf Brederode mit lärmendem Säbelgeraſſel, 
aufregend und unruhſtiftend im Lande umher, um den bedrohten 
Ketzern in Valenciennes durch eine glückliche Diverſion Luft zu 
ſchaffen. Ein Handſtreich auf die Inſel Walcheren, die zu Oraniens 
Statthalterſchaft gehörte, ſchlug fehl, aber bei dem Dorfe Auſtru⸗ 
weel, dicht bei Antwerpen, ſammelten ſich jetzt große Schaaren 
Bewaffneter, die ſich durch Zuzüge von Mißvergnügten aus der 
ganzen Umgebung fort und fort verſtärkten. Egmont ſäumte nicht 
ſeine Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. März 1567 überfiel 
eine Schaar ſeiner alten Truppen die Inſurgentenhaufen und 
ſchlug ſie vollſtändig. 

Der Todeskampf der Freiſchaaren des Geuſenbundes war 
von den Mauern Antwerpens aus mit anzuſehen geweſen; die 
vielen Tauſende von Calviniſten, die die Stadt beherbergte, woll- 
ten ihren Brüdern draußen zu Hilfe kommen, als ſchon Nichts 
mehr zu retten war, der Prinz Wilhelm von Oranien warf ſich 
ihnen mit eigener Lebensgefahr in den Weg und bändigte die 
entfeſſelten Leidenſchaften, die einen fürchterlichen Bürgerkrieg droh⸗ 
ten, mit einer Umſicht, mit einer Ueberlegenheit, die den wahrhaft 
großen Mann verriethen. 

König Philipp hatte nur noch eines mißlungenen Rebellions⸗ 
verſuchs bedurft, um vollſtändig gewonnen Spiel zu haben; der 
Bilderſturm und der Freiſchaarenzug der Geuſen arbeitete beſſer 
für die Regierung als das ganze Syſtem Granvella's. Die blinde 
Leidenſchaft der Bilderſtürmer, die Bloßſtellung des Adels in dem 
jüngſten Aufſtand trieben Alles, was noch katholiſch dachte und 
die Ruhe liebte, in die Arme ſeines Regiments. 

Mit der blutigen Züchtigung der Rebellen von Valenciennes 
leitete die Reaktion ein, die jetzt nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Widerſtandes fand. 

Oranien gab die Sache der Freiheit ſeines Landes verloren. 
Nach ſeiner Ueberzeugung konnte der König jetzt wagen, was er 
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wollte, und daß nunmehr das Schlimmſte zu befürchten ſei, wußte 
er, denn über die Aufrichtigkeit der Geſinnungen des argliſtigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel. Mit der Erklärung, 
daß er den neuen Treueeid, den man von ihm verlangte, nun und 
nimmer leiſten könne, weil der ihn verpflichten würde, der Henker 
ſeiner proteſtantiſchen Landsleute zu werden, legte er ſeine Aemter 
und Würden nieder und machte nun noch einen letzten Verſuch, 
den alten Freund Egmont, den er von Herzen liebte, zu retten. 
Er ſtellte ihm auf einer Zuſammenkunft bei Willebrock vor, daß 
für jetzt Alles vorüber, ihr Urtheil im Escurial ſchon gefällt und 
die Rachſucht Philipp's unverſöhnlich ſei: Er möge deßhalb mit 
ihm ſich auf beſſere Tage ſparen und gleich ihm das Land 
verlaſſen. 

Graf Egmont war nicht zu überzeugen, er war edel, hoch— 
ſinnig, loyal bis zur Verblendung und blieb es auch jetzt; zuletzt 
ſoll er faſt ſpöttiſch geſagt haben, ſein Freund zeige mehr Furcht 
als einem Ritter gezieme und beim Abſchied: Adieu, mon prince 
sans coeur, worauf Oranien: Adieu, mon comte sans tete*). 

Die Freunde ſollten ſich nicht wiederſehen. 

Vor ſeiner Abreiſe ſchrieb Oranien noch Abſchiedsbriefe an 
Egmont und Horn und dann zog er ſich nach Dillenburg, der 
alten Beſitzung ſeines Hauſes, zurück. 

Er wollte ſich aufſparen für beſſere Tage, er ſah den Sturm 
kommen und dachte zu kaltblütig, um ſich ihm nutzlos als erſtes 
Opfer darzubieten. In der That war in denſelben Tagen des 
April 1567, da er auf die Reiſe nach Deutſchland ging, der 
Henker der Niederlande, der Herzog Alba, bereits nach ſeinem 
neuen Beſtimmungsorte unterwegs. 


) [Gegen dieſe Ueberlieferung |. die Anmerkung von Motley u. |. 
Ueberſetzer II. 77.] 
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Herzog Alba in den Niederlanden 1567-1573. 
Erſtes Auftreten des Herzogs in den Niederlan— 
den. — Charakteriſtik Alba's. — Die Enttäuſchung der 
Regentin. — Argloſigkeit Egmont's und Horn 8. Ihre 
Verhaftung am 9. September. — Der Rath der Un- 
ruhen, die Hinrichtungen und der erſte Befreiungs— 
krieg 1567—1568. — Mitglieder, Syſtem und Ver⸗ 
fahren des Blutrathes. — Ludwig von Naſſau in Fries- 
land April, Juli 1568. — Erfolg bei Heiliger Lee (Mai). 
— Tod Egmont und Horn's (5. Juni). — Sieg Alba’8 
(Juli). — Anmarſch Wilhelm's von Oranien und Auflö— 
fung feines Heeres (Okt.). — Höhepunkt und Nieder- 
gang von Alba's Syſtem 1569 — 1573. — Der 
„zehnte Pfennig“ März 1569. — Die „Amneſtie“ 14. 
Juli 1570. — Die „Meergeuſen“ zu Briel (1. April 
1572). — Ludwig von Naſſau in Mons (Mai). — Die 
Schilderhebung in Holland und Seeland. — Zweiter Feld— 
zug Wilhelm's von Oranien, durch die Bartholomäusnacht 
vereitelt. — Alba's Rücktritt (December 1573). 


Erſtes Auftreten des Herzogs Alba in den Niederlanden. 
22. Auguſt bis 9. September 1567. 
Die Regentin hatte in der letzten Zeit beruhigend nach Ma⸗ 
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drid geſchrieben und die Lage im Ganzen richtig gezeichnet. Es 
ſei jetzt, da das Volk über die Gräuel der Bilderſtürmer und die 
Tollheiten der Revolutionäre niedergeſchlagen und geſpalten, die 
wirklichen Aufrührer gebändigt, gefallen oder geflüchtet ſeien, mehr 
als je an der Zeit, energiſch zwar, aber mit Maß und Ziel zu 
verfahren, damit das Volk zur Ruhe komme und um jeden Preis 
zu hindern, daß ein Mann wie Alba abgeſchickt werde, in dem 
die ganze Bevölkerung mit Entſetzen ihren Henker würde kommen 
ſehen. Auch in Madrid war dieſe Meinung nicht ganz ohne Für- 
ſprecher, auch dort machten ſich die angeſehenſten Rathgeber des 
Königs, Männer wie Ruy Gomez, Perez, zu Vertretern der 
Meinung, man ſolle durch eine kluge Verbindung von Mäßigung 
und Energie die günſtige Gelegenheit ergreifen, die koſtbaren Pro— 
vinzen nach ſchwerer Entfremdung wieder dauernd an Spanien zu 
knüpfen, der geheime Rath des Königs ging förmlich auseinander, 
dieſer aber wollte von keiner wie immer beſchaffenen Mäßigung wiſſen, 
hielt ſelbſt das Regiment ſeiner Schweſter für mitſchuldig an dem 
Aufſtande und blieb bei dem Entſchluſſe, den Herzog Alba mit 
einer Armee in die Provinzen zu ſchicken. 

Das war nach Anſicht Margaretha's und mehrerer Räthe 
des Königs ein Unglück, das hieß einen faſt im Erlöſchen begriffe— 
nen Funken wieder anblaſen, eine dem Aufhören nahe Gährung 
wieder von vorne anſchüren. In der That, was jetzt geſchah, 
war der verhängnißvolle Wendepunkt für das Schickſal der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft. Bis zum Frühjahr 1567 hatte der König an 
den Fehlern ſeiner Gegner ſeine beſte Stütze gehabt, als er jetzt 
beſchloß, mit jeder Mäßigung zu brechen und ein Volk, das bereits 
unterworfen und faſt beruhigt war, durch feinen Alba niederſchla⸗ 
gen zu laſſen, da mußte es zum Biegen oder Brechen kommen, 
der Keim zu einer Revolution verzweifelter Nothwehr war gelegt. 
Aber Philipp II. hatte von Hauſe aus keinen anderen Gedanken 
gehabt, als den der grauſamen Rache und der blutigen Bekehrung, 
das hatte Oranien ganz richtig vorausgeſehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch den Willen des 
Königs, Niemand in deſſen Umgebung war dafür geweſen, und in 
den Niederlanden war es ebenſo, die Statthalterin lehnte jede Ge— 
meinſchaft mit ihm ab und trat nachher zurück, ehe man fie ab- 
berief, was ſie früher oder ſpäter vorausſehen mußte; das Heer 
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des Herzogs war das beſte, das ſeit lange ein ſpaniſcher Befehls⸗ 
haber geführt, es erſchien urplötzlich in den Niederlanden, um eine 
Revolution niederzuſchlagen, die im Grunde nie weniger in Flam⸗ 
men geweſen war als gerade jetzt. 

Alba galt für einen ausgezeichneten Feldherrn, und nach dem 
Urtheil von Freund und Feind gehörte er zu den hervorragendſten 
militäriſchen Erſcheinungen, die Spanien in dieſem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später ſchränkte man das Urtheil ein und fand 
ihn fähiger, eine kleine Truppe zu führen, als eine große Ope⸗ 
ration zu leiten. Man berief ſich dabei beſonders auf Karl's V. 
Urtheil. Unter dieſem Meiſter war er groß geworden, hatte er 
ſeine Lorbeeren geerntet und der glänzendſte darunter war der 
Feldzug von 1546 — 47 in Deutſchland, insbeſondere der Sieg 
bei Mühlberg geweſen. Das war aber auch der Höhepunkt ſei⸗ 
ner Feldherrnthätigkeit und es iſt ſpäter oft daran erinnert wor— 
den, man habe damals überſehen, wie leicht im Grunde ihm der 
Erfolg gemacht worden ſei. Focht er doch gegen unbedeutende 
Feldherrn mit tumultuariſch aufgebotenen Truppen, gegen ein un- 
gerüſtetes und überraſchtes Heer. Bei der Belagerung von Metz 
dagegen ſcheiterte Alba vollſtändig und das ſcheint Karl V. ſehr 
gegen ihn verſtimmt zu haben, auch in Italien erntete er keine 
Erfolge, wie Karl vorhergeſagt hatte. 

Dieſe Fehlſchläge hatten gerade in der letzten Zeit ſeinen 
Ruhm beträchtlich geſchmälert, während der Egmont's in friſcher 
Blüthe ſtand, nachdem er in den beiden großen Schlachten von 
St. Quentin und Gravelingen den Ausſchlag gegeben hatte. Alba 
war darum nicht in Ungnade gerathen, vielmehr in demſelben 
Maße als Karl V. wegwerfend über ihn urtheilte, zog der Sohn 
und Nachfolger ihn näher an ſich heran. Das hatte aber mehr 
politiſche als militäriſche Beweggründe. 

Seine Natur entſprach dem Charakter Philipp's theils wie 
ein Ebenbild, theils wie eine Ergänzung. 

Wie dieſer war er hart und ſtreng auf's Aeußerſte, ein fa⸗ 
natiſcher Caſtilianer, der mit unausſprechlichem Hochmuth herab- 
ſah auf alles nicht Caſtiliſche, wie dieſer erfüllt von einem wilden, 
leidenſchaftlichen Bekehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Satze 
„daß es beſſer ſei, ein Reich zu haben, das durch den Krieg zu 
Grunde gerichtet wäre, wenn es nur Gott und dem König erhal— 
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ten bleibe, als es unverſehrt ohne Krieg zu beſitzen, zum Vortheil 
des Satans und ſeiner Anhänger, der Ketzer.“ Dazu kam eine 
blinde Ergebenheit gegen den Willen ſeines Monarchen und jene 
Verbindung von argliſtiger Verſchlagenheit, Talent zu doppelzün— 
gigem Ränkeſpiel und rückſichtsloſer Energie, die in Philipp's Augen 
das Ideal eines brauchbaren Dieners bildeten. Das waren die 
Eigenſchaften, die ihn dem König näher brachten, ſonſt lag Nichts 
vor, was ihn irgendwie weit über die Andern geſtellt hätte, die 
neben dem König jetzt die Sendung nach den Niederlanden bean— 
ſpruchen konnten; Margaretha, Don Juan d'Auſtria waren bedeu— 
tender als er und alle Feldherrn, die nach ihm in die Niederlande 
gekommen ſind, haben ihn politiſch und militäriſch verdunkelt. 
Politiſch namentlich war er der unbedeutendſte, der nur auf- 
gefunden werden konnte: eng, beſchränkt in ſeinem ganzen Denken, 
hat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, ſeine ganze 
Verwaltung war ein Schöpfen in's Faß der Danaiden; wenn man 
ſieht, wie nachher Requeſens, Alexander von Parma gehandelt 
haben, ſo macht Alba's Verhalten nicht blos den Eindruck einer 
unnatürlichen Grauſamkeit und Tyrannei, ſondern auch einer 
wahrhaft kläglichen Unfähigkeit und Geiſtesarmuth. Erſt ganz zu— 
letzt hat er Etwas davon ſelber gefühlt; als er ſeine Entlaſſung 
forderte, wollte er ſchnell zurücktreten, ehe noch der Bankerott über 
ſeinem Haupte zuſammenſchlug. Aber er war ein katholiſcher Fa— 
natiker wie Philipp, kannte keine Gnade noch Schonung, war ſo 
beſchränkt und ideenlos wie Philipp ſelbſt, kurz deſſen Spiegelbild. 
Mein Urtheil iſt geſchöpft hauptſächlich aus den erſt in den 
letzten Jahren veröffentlichten Aktenſtücken, ſonſt pflegt er wohl 
für bedeutender geſchildert zu werden. Aber das ſtimmt nicht mit 
dieſen Zeugniſſen, hiernach machen weder ſeine militäriſchen noch 
ſeine politiſchen Maßnahmen den Eindruck irgend welcher überle— 
genen Begabung: er war dazu geboren, in ſtarrer, blinder Erge— 
benheit unter ſeines Königs Willen, einem allerdings ehrlichen Fa- 
natismus zu Liebe, Alles zu Grunde zu richten, Armeen, Geld und 
Land, und außer Stande, auch nur das Geringſte wirklich Heil— 
ſame anzugeben oder zu bewirken. Dieſer Mann hatte im Früh⸗ 
jahr 1567 Befehl erhalten, mit einer Armee, die in Cartagena 
auslaufen, in Genua landen ſollte, durch Savoyen, Burgund und 
Lothringen nach den Niederlanden durchzubrechen. Am 10. Mai 
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erfolgte die Einſchiffung, vor Mitte Auguſt war nach langem, 
mühevollem Marſche Luxemburg erreicht. 

Philipp II. war die Gewohnheit argliſtigen Doppelſpiels zur 
andern Natur geworden; ſeine Gegner wie ſeine Werkzeuge hatten 
dieſen Hang alle, aber gegen ihn kam keiner auf. Um ſein Miß⸗ 
vergnügen über Margarethe zu maskiren, hänſelte er ſie mit einem 
Märchen, das eigens zu dieſem Zweck erdacht ſchien: er ſpie— 
gelte ihr vor, er werde ſelber kommen, um durch fein Erſchei— 
nen den Widerſtand niederzuwerfen und durch die perſönliche Ein- 
wirkung, die kein Monarch durch die treuſten Diener erſetzen könne, 
die Sache friedlich beizulegen wiſſen. 

Das entſprach den Wünſchen Margaretha's, ſie glaubte zwar 
jetzt, für ſich allein ſchon der Dinge Meiſter zu fein, aber es war 
ihr ganz willkommen, wenn der König ſelber die letzten Falten 
wegglättete, wenn damit auch nur das Eine erreicht war, daß 
Alba nicht kam; ſie glaubte noch an den Beſuch des Königs, als 
Alba ſchon in Luxemburg war. 

Alba kam. Eines ſeiner erſten Worte war: „Wer wie ich 
Leute von Eiſen gezähmt hat, wird wohl auch mit dieſen Leuten 
von Butter fertig werden.“ Die Aufträge, die er mitbrachte, 
waren in einer Inſtruktion niedergelegt, die der König ihm in einem ver— 
traulichen Schreiben mitgetheilt und von der Niemand ſonſt Kenntniß 
hatte“). Er ſollte vor Allem ſich der angeſehenſten Männer des Lan⸗ 
des, die ſich während der Unruhen verdächtig gezeigt hatten, verſichern 
und ſie unſchädlich machen, ferner alle Strafbaren im Volke ſelber 
feſtnehmen und züchtigen, ſodann die Reichthümer des Landes für 
die Staatskaſſe und die Verpflegung der Truppen flüſſig machen 
— Alba pflegte ſelber von einem „klaftertiefen Strom“ von 
Schätzen zu reden, den er aus den Niederlanden nach Madrid lei- 
ten wollte — endlich die Ketzeredikte mit unnachſichtiger Strenge 
durchführen, die Neuorganiſation der Bisthümer zu Ende bringen 
und die rebelliſchen Städte mittelſt der Inquiſition theils züchtigen, 
theils zu Gunſten des Staatsſchatzes ſchrankenlos ausbeuten. Alſo: 
Hinrichtung der Großen und der Kleinen, Vernichtung aller alten 
Verfaſſungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbeſondere 
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des Steuerverwilligungsrechts und blutige Durchführung eben der 
Maßregeln, welche die Unzufriedenheit ſeit Jahrzehnten groß gezo⸗ 
gen hatten. 

Ehe von all dieſem das Mindeſte laut werden durfte, galt 
es, die angeſehenſten und mächtigſten Führer der Ariſtokratie zu 
faſſen. Sie ſelbſt waren im Allgemeinen theils erſchrocken, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erſchien, aber da er 
im Namen des Königs kam, glaubten ſie als loyale Unterthanen 
Nichts verſäumen zu dürfen, und kamen ihm mit großem Gefolge 
entgegen; Egmont Allen voran, und nachher auch Horn. Gerade 
auf dieſe Beiden war es abgeſehen. Daß Oranien ſchon weg war, 
hatte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man den nicht 
hatte, glaubte man Nichts zu haben. Nun begann ein Spiel der 
unwürdigſten Art. Die beiden Männer mochten geirrt haben, 
Verbotenes hatten ſie Nichts gethan. Das Schlimmſte waren die 
mancherlei Beſchwerden und die Reiſe Egmont's nach Spanien 
geweſen, welcher letztere ja in Madrid mit ſoviel Gunſt und Gnade 
aufgenommen worden war. Was man jetzt that, zeigte, daß man 
ihn in der That für ſchuldlos hielt. 

Egmont wurde auf's Freundlichſte begrüßt, um jeden Verdacht 
zu entfernen und er blieb denn auch in vollſter Argloſigkeit, ob— 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beſtürmt wurde; we— 
niger eilig als Egmont hatte es Graf Horn, der noch ſchmollend 
in der Einſamkeit lebte und den nach Brüſſel zu locken, ſich Alba 
alle erdenkliche Mühe gab. Ein ſchmeichelhafter Brief nach dem 
andern belehrte den Admiral, daß Se. Majeſtät ganz überaus 
gnädig von ihm und ſeinen Verdienſten dächte, daß ihm für ſeine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer ohne Zweifel eine glän- 
zende Entſchädigung in Ausſicht ſtehe, daß den Herzog danach ver— 
lange, ihm die ſchmeichelhafteſten Aufträge von Seiten des Königs 
zu übermitteln. Horn ließ ſich entſchuldigen, er könne nicht ſo— 
gleich kommen, er müſſe wenigſtens noch vorher ſeinen todtkranken 
Schwager beſuchen; der Treuherzige ging zu ſeinem Schwager, 
und eilte von deſſen Todbette ſofort nach Brüſſel, um bei Alba 
nicht zu ſpät einzutreffen. Dieſe verlogene, unwahrhaftige Art, 
wie man die Beiden in die Falle lockte, bewies am Beſten, daß 
man hier ſelbſt die Ueberzeugung nicht hatte, wirklich Schuldige 
ſich gegenüber zu haben. 
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Herzog Alba zog am 22. Auguſt in Brüſſel ein. Wenn 
irgend Jemand über das Eintreffen dieſes Gaſtes erſchrocken war, 
ſo war es die Regentin. Einerſeits bebte ſie doch ihrer ganzen 
Natur nach als kluge Italienerin vor blutigen, furchtbaren Mitteln 
zurück und andererſeits war ſie faſt ſtolz darauf, die Dinge bis 
hierher glücklich geführt zu haben, ſo daß es einer gewaltſamen 
Unterdrückung gar nicht mehr bedurfte; ſchließlich wußte ſie, daß 
wenn Alba neben ihr war, er im Grunde über ihr ſtand, dem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nicht. Sie hatte denn 
auch Alles gethan, ihn fern zu halten; ſie hatte dem König vor⸗ 
geſtellt, Alba's Kommen würde allein hinreichen, eine Rebellion 
hervorzurufen, fo verhaßt ſei fein Name, fie hatte dann eine Ge— 
ſandtſchaft an den Herzog ſelbſt geſchickt, ihn gebeten, er möge 
zurückbleiben, ſie ſei Bürge für ungeſtörte Ruhe, aber Alba be— 
rief ſich auf die Befehle des Königs. Das traf ſie jetzt doppelt 
ſchmerzlich. Sie hatte in der letzten Zeit die triumphirende 
Sicherheit eines vollſtändigen Sieges an den Tag gelegt, ſie 
ſchien jetzt ganz die Verſöhnte, die Großmüthige zu ſein und nun 
ſchickte man ihr den, der Alles wieder zu nichte machte. Sie 
hatte ſogar in dem Glauben, der König werde wirklich kommen, 
bis zuletzt ſich mit Vorbereitungen zu ſeinem feſtlichen Empfang 
beſchäftigt und nun kam nicht der König, ſondern ſein Henker. 

Es kam ſogleich zu ſehr unangenehmen Auftritten zwiſchen 
Beiden, aber Alba hatte Befehl, ſie noch hinzuhalten, man wollte 
nicht, daß ſie ſogleich ginge; daß freilich von jetzt an Alles ohne 
fie geſchah, verſteht ſich von ſelbſt, fie betrachtete ſich ſeit An- 
kunft Alba's nicht mehr als Regentin. 

Die erſte bedeutende That Alba's war die Verhaftung 
Egmonts und Horns am 9. September. 

Der Herzog berief einen Kriegsrath, wie er das nannte, 
um einen Plan zur Befeſtigung Antwerpens feſtzuſtellen; mit viel 
Geräuſch ließ er Pläne und Riſſe kommen und lud eine ſehr vor- 
nehme Geſellſchaft dazu ein. Vor Beginn dieſer Berathung war 
bei Alba's natürlichem Sohn, dem Großprior Ferdinando de Toledo, 
ein großes Gaſtmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Edelleuten zugegen waren. Hier ward Egmont noch einmal 
von dem Gaſtgeber ſelbſt, der zu dem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt hatte, gewarnt, er ſolle ſofort noch vor auf- 
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gehobener Tafel mit dem geſchwindeſten Roß entfliehen; jetzt ward 
doch auch er nachdenklich, er ſprach mit ſeinem Landsmann Noir⸗ 
carmes darüber, aber dieſer redete ihm ſeine Beſorgniß aus, er 
ging mit Horn und den Uebrigen ins Haus des Herzogs, beide 
vertieften ſich dort in das Studium der vorgelegten Pläne, während 
ihre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verſiegelt, ihre Sekretäre 
und Vertrauten feſtgenommen wurden, und als ſie Abends nach 
Hauſe gehen wollten, wurden ſie verhaftet und feſtgeſetzt. 

Niemand hatte das erwartet, am Wenigſten Egmont und 
Horn. Bis jetzt hatte man die treuherzigen Menſchen mit. aus- 
geſuchter Artigkeit behandelt, Alba hatte noch am Morgen eines 
der Pferde geritten, die Egmont ihm geſchenkt, ſo in falſche 
Sicherheit eingewiegt, wurden ſie die Opfer einer Treuloſigkeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schreckens— 
thaten; die große Tragödie der Niederlande hatte begonnen. 


Der Rath der Unruhen, die Hinrichtungen und 
der erſte Befreiungskrieg. 


Sofort nach der Verhaftung der beiden Edelleute begann 
die Organiſation des Terrorismus, der Staatsrath ward bei Seite 
geſchoben und ein „Rath der Unruhen“ oder „Blutrath“, wie die 
Niederländer ihn nannten, mit der ausgedehnteſten Befugniß er⸗ 
nannt. Viglius blieb der ſervile Präſident des jetzt ganz beveu- 
tungslos gewordenen Staatsraths, und trat nicht in den Blut— 
rath ein, leiſtete aber in allen Stücken die gewiſſenhafteſten 
Schergendienſte. Er wählte weſentlich unter ſeinen Landsleuten 
die geeigneten Perſönlichkeiten für den neuen Gerichtshof aus, 
Noircarmes, Barlaymont waren darunter die namhafteſten, die 
Seele der Behörde aber wurde der roheſte Spanier, der ſich zu 
dem Poſten auftreiben ließ, ein Menſch Namens Vargas, der 
wie ſeine Feinde ſagten, Spanien hatte verlaſſen müſſen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Vormund er war, genothzüchtigt hatte und 
dieſe Angabe iſt glaubhaft, weil Alba ſelbſt einmal an den König 
ſchreibt, er möge den Criminalproceß gegen Vargas ſiſtiren, bis 
in den Niederlanden die Sache zu Ende ſei. Dieſes ſchamloſe 
Subjekt, das ſich in Spanien wegen eines ſcheußlichen Verbrechens 


368 Fünfter Abſchnitt. 8 23. 


nicht mehr ſehen laſſen durfte, wurde die leitende Perſönlichkeit 
eines Gerichtshofs, dem Leben und Eigenthum der Edelſten der 
Nation preis gegeben war, ein Menſch, der mit unglaublichem 
Cynismus die Rolle des Juſtizmörders zu ſpielen wußte. Mit 
feiner berüchtigten Latinität pflegte er zu ſagen: haeretici fraxe- 
runt templa, boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes 
patibulare und gegen Einſprachen: non curamus vestros privilegios. 

Mit dem 20. September begann der Blutrath ſeine Sitzungen. 
Herzog Alba widmete ihm ſeine beſte Zeit, Tagelang war er 
nirgends zu ſehen, nicht bei den Truppen, nicht im Staatsrath, er 
ſaß im Rathe der Unruhen, 7, 8, 9 Stunden in unabläſſiger 
Arbeit, nie iſt er fleißiger geweſen als bei der Bearbeitung dieſes 
ſeines Lieblingsſtoffes, alle Entſcheidungen mußten durch ſeine 
Hand gehen, denn er traute den Juriſten nicht zu, daß ſie wirklich 
immer zum Tode verurtheilen würden; die Juriſten, ſchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwieſener Verbrechen zu ver 
urtheilen, das aber kann hier nicht Statt haben. a 

Alle ordentliche Rechtspflege im Lande ward eingeſtellt, alle 
beſchworenen Freiheitsbriefe, alle beſtehenden Geſetze, alle Privile— 
gien von Städten und Provinzen wurden mit einem Federzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerung dem einen 
Revolutionstribunal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, den Hochverrath auszurotten, und wer 
war Hochverräther? 

Jeder, der ſich an den Bittſchriften der Stände und Städte 
gegen die neuen Bisthümer, die Inquiſition, zu Gunſten einer 
Milderung der Ketzeredikte betheiligt, hatte ſich einer Verſchwörung 
gegen Gott und die Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Adlige, der 
an der Ueberreichung dieſer Bitten Theil genommen oder ſie nur 
gebilligt hatte, war des Hochverraths und der Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig. Desgleichen alle Edelleute und Beamte, die unter dem 
Vorwande des Dranges der Umſtände die freie Predigt geduldet 
und dabei ſich beruhigt hatten, desgleichen alle Edelleute, Richter 
und Beamte, die die erſte Bittſchrift nicht gehindert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Feldpredigt theilgenommen und den Bilder 
ſturm nicht gehindert, endlich Alle, die die Anſicht geäußert, der 
König habe nicht das Recht, den Provinzen ihre Freiheit zu 
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nehmen, oder der gegenwärtige Gerichtshof ſei an irgend welche 
Geſetze oder Vorrechte gebunden. 

Auf den letztern Gedanken iſt man auch einmal in der fran- 
zöſiſchen Revolution gekommen. 

Tauſendfältig waren die Verbrechen des Hochverrathes nach 
den 16 Artikeln; deſto einfacher die Strafe, Tod und Verluſt 
des Vermögens, und ebenſo einfach und ſummariſch war das 
Verfahren. 9 

Daraus erklärt ſich, daß der Blutrath in drei Monaten 
1800 Menſchen auf's Schaffot geliefert hat. 

Im Einzelnen kamen Proceſſe und Verurtheilungen vor, 
weil Einer Geuſenlieder geſungen, oder vor Jahren einem calvi— 
niſtiſchen Begräbniß beigewohnt, weil Einer geſagt hatte, auch in 
Spanien werde ſich noch die neue Lehre ausbreiten, oder ein An— 
derer die hochverrätheriſche Anſicht geäußert, man müſſe Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen. Wer reich war, verfiel unter 
allen Umſtänden dem Blutgerüſt, denn der Herzog Alba hatte 
ſeinem ewig geldverlegenen Herrn eine Jahresrente von einer halben 
Million Dukaten aus den Confiscationen verſprochen, aber auch 
der ketzeriſche Schuhflicker fand keine Gnade und wenn das Brod 
theuer wurde, weil Ackerbau und Handel daniederlag, ſo wurde 
den Bäckern erklärt, falls ſie kein billigeres Brod backten, würde 
man ſie vor ihren Buden aufhängen und mit ſolchen Drohungen 
wurde bitterer Ernſt gemacht. 

Die Einzelnen zu faſſen war bald zu zeitraubend, man dachte 
darum auf Maſſenfang. 

Auf den Faſtnachtsabend 1568 hatte man ein großes Netz 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unſchul⸗ 
digen Menſchen eingezogen. Oft kam es vor, daß man Leute 
hingerichtet hatte, ehe man ihnen den Proceß gemacht, mit ſo 
fieberhafter Eilfertigkeit verrichtete die Maſchine ihre Arbeit. So 
war es im Grunde nur noch eine leere Formalität, wenn am 
16. Februar 1568 alle Einwohner der Niederlande als Ketzer zum 
Tode verurtheilt wurden, mit einigen wenigen namhaft gemachten 
Ausnahmen, in Wirklichkeit ſtand ſchon das ganze Volk auf der 
Proscriptionsliſte. 

Dieſe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was ſie 
für eine Stimmung großziehen mußte in dieſem Volke, das brauche 
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ich nicht zu ſagen, der Haß, die Verzweiflung war grenzenlos. 
Aber es iſt noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und 
Entrüſtung eines Volkes bis zu dem heroiſchen Entſchluß, Alles 
an Alles zu ſetzen, das ſind zwei verſchiedene Dinge, die man 
nicht verwechſeln darf. Ein Spießgeſelle der Bonaparte'ſchen Ge— 
waltherrſchaft hat geſagt, man glaubt gar nicht, was ein Volk 
Alles aushalten kann, und der brutale Satz hat eine tiefe Wahr— 
heit. Das zeigte ſich auch hier. Wenn aber in dem Volke die 
lang verhaltene Gluth ausbrach, dann konnte man darauf rechnen, 
daß ſie nicht wieder verlöſchte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Frieſenblut einmal erhitzt war für ſeine 
Freiheit, wenn dies niederdeutſche Phlegma einmal in Bewegung 
gekommen war und der Entſchluß feſtſtand: „beſſer ertrunken 
Land als verloren Land“, dann hatte man einen Kampf zu ge⸗ 
wärtigen, wie ihn die Geſchichte keines andern Volkes aufweiſen 
konnte. Aber ſoweit war man noch lange nicht und darin beſtand 
der Irrthum Wilhelms von Oranien, wenn er meinte, die Zeit 
ſei ſchon jetzt gekommen, das Joch Alba's durch eine Erhebung 
abzuſchütteln. 

Die „wilden Geuſen“, die als plündernde Wegelagerer ſchaaren— 
weiſe durch das Land zogen, Kirchen und Klöſter ausraubten und katho— 
liſche Geiſtliche verſtümmelten, waren wohl ein ſchreckliches Symp— 
tom der Zuſtände, die das allgemeine Elend in dieſen ſonſt blühen— 
den, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stütze für 
einen Kampf entſchloſſener Nothwehr gaben ſie nicht, nur neuen 
und glimpflichen Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Oranien war gleich anfangs nach Brüſſel 
geladen und als er nicht erſchien, zur Einlieferung öffentlich aus— 
geſchrieben worden; er hatte von Dillenburg aus in mehreren 
Kundgebungen eine energiſche Abwehr ausgehen laſſen, aber in 
Allem noch ganz entſchieden den König getrennt von ſeinen Dienern 
und deren Maßregeln. Er dachte noch nicht daran, daß er, der 
kleine Dillenburger Herr, dereinſt die Macht erhalten würde, dem 
übermüthigen Spanier ſein ſchönſtes Land zu entreißen, noch 
meinte er dieſes Vorwandes zu einer geſetzlichen Erhebung nicht 
entrathen zu können, noch hieß es auf ſeinem Banner: pro lege, 
rege, grege. 

Noch ſaßen Horn und Egmont in ihrer Haft und die Poſſe 
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ihres Proceſſes war noch nicht zu Ende geſpielt, als Oranien 
eine erſte Schilderhebung verſuchte. Sein Bruder Ludwig von 
Naſſau fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem gewor— 
benen Heere von Emden aus nach Friesland ein, wußte dort 
Felder und Sümpfe mit ähnlichem Geſchick gegen die Spanier 
zu verwenden, wie einſt die Germanen gegen die Römer, und 
brachte bei dem Kloſter Heiliger Lee bei Gröningen, den für 
unüberwindlich gehaltenen Veteranen eine völlige Niederlage bei. 
Jetzt machte ſich Alba auf. Um ſich bei dem Vormarſch 
gegen die Rebellen den Rücken, die Hauptſtadt, zu ſichern, ließ er 
die Köpfe der Edelleute fallen, die, wenn ihm das Waffenglück 
nicht günſtig ſein ſollte, ſich an die Spitze einer allgemeinen Em⸗ 
pörung geſtellt und den Siegern im Oſten die Hand gereicht 
haben würden. In den erſten Tagen des Juni begannen die 
Exekutionen, erſt fielen 18—20 Edelleute, deren Proceß ſeit einiger 
Zeit im Gange war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 
Darauf wendete ſich Alba gegen Ludwigs Heer in Friesland, 
ſchlug es zwei Mal bis zur völligen Auflöſung (Juli), kehrte dann 
zu neuen Hinrichtungen nach Brüſſel zurück und zog im Spät- 
herbſt den Schaaren Oraniens entgegen, der an der Spitze 
von 30,000 deutſchen Landsknechten herankam und am 5. Oktober 
durch einen glücklichen Maasübergang den Feldzug eröffnete. 
Alba hatte 10,000 Mann weniger als Oranien, eine in Brabant 
etwa verlorene Schlacht war ein Unheil, das durch Nichts hätte 
aufgewogen werden können: Alba wagte die gefährliche Probe 
nicht, ſondern entſchloß ſich, den Krieg ohne Schlacht zu Ende zu 
bringen, und das war das Sicherſte, was er thun konnte. Er 
hatte die Hilfsquellen des Landes zur Verfügung, hatte Geld, ſeine 
Truppen zu verpflegen und zu bezahlen und konnte alſo warten. 
Oranien hatte deutſche und andere Söldner, die leicht meuterten, 
wenn die Bezahlung ausblieb, war überdies im fremden Land, 
litt Mangel an Lebensmitteln und blieb ohne Unterſtützung; 
die Sympathien der Bewohner waren zwar ausgeſprochen günſtig, 

aber der Schrecken, der vor Alba herging, lähmte Alles. 
Oraniens Truppen brannten nach einer Entſcheidungsſchlacht, 
aber Alba wich immer aus, ſeine eigenen Mannſchaften wurden 
ungeduldig über die anſtrengenden Märſche und ewigen Umwege, 
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ohne an den Feind zu kommen, aber er hielt ſie mit eiſerner 
Disciplin zuſammen. 


So wurde Wilhelm wirklich zum Lande hinaus manöverirt, 
ſeine Söldner meuterten, ein einziges Gefecht, das Alba's Un— 
terbefehlshaber am 20. Oktober unternommen ohne Theilnahme 
der Hauptmacht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furcht— 
baren Schlag bei, und als jetzt eine Schaar franzöſiſcher Huge⸗ 
notten ankam, weigerten ſich die deutſchen Söldner, da ſie nur 
gegen Alba gedungen ſeien, ihrem Führer nach Frankreich zu fol- 
gen, Oranien mußte zurück und nachdem er fein Silberzeug ver⸗ 
kauft, um die Meuterer zu befriedigen, bei Straßburg ſein Heer 
auflöſen. 

So war der erſte Feldzug mißlungen, Alba's Gewaltherrſchaft 
war feſter begründet als je, und das einzige poſitive Ergebniß war 
der Tod der beiden Herren geweſen, die man hatte befreien 
wollen. 


Höhepunkt und Niedergang von Alba's Syſtem. 
1569-1573. 


Nun begannen erſt die ſchwerſten Zeiten für die Niederländer. 
Die Hinrichtungen durch Feuer, Waſſer und Schwert, die Güter— 
einziehungen werden maßlos fortgeſetzt. Die Zahl der Opfer ſteigt 
hoch in die Tauſende. Die Zahl der Ausgewanderten nimmt in den⸗ 
ſelben Verhältniſſen zu, und der Ertrag der Confiscationen be— 
läuft ſich nach und nach auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Rechte des Landes waren ſchon vernichtet, die Bevölkerung furcht- 
bar gelichtet, jetzt ging auch der wirthſchaftliche Wohlſtand einer 
Kataſtrophe entgegen, der Verkehr ſtockte, die Häfen lagen öde, 
die Läden und Werkſtätten waren leer, unzählige fleißige Hände 
feierten, die großen Geſchäfte ſtanden ſtill, die reichen Handels— 
ſtädte verarmten. Kurz, Alles das, wovon dies gewerbſame Han— 
dels⸗ und Induſtriewohl gelebt, fing an zu verſiegen. 

Für dieſen grauenhaften Rückgang hatte Alba kein Auge, er 
war bloß der Landsknecht ſeines Gebieters, für jede ftaatswirth- 
ſchaftliche Betrachtung unzugänglich; der Staatsſchatz in Madrid 
ſollte ſeine Millionen haben, der Soldat ſollte leben, ob ſchließlich 
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das Land der Art herabgebracht wurde, daß es weder für den Schatz 
noch für den Soldaten mehr Etwas bieten konnte, war ihm einerlei. 

Die Ausbeutungen der Gold- und Silbergruben in den reichen 
Provinzen ſchien ihm noch nicht richtig eingeleitet, er dachte an 
einen großen allgemeinen Aderlaß, der auf einen Schlag Millionen 
flüſſig machen, und ihn der ewigen Geldverlegenheiten für immer 
entheben-ſollte. Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor 
eine Beſteuerung einzuführen, die in Spanien beſtand und dort 
auch zum Ruin des Landes geführt hat, die ſich durch Einfachheit 
empfahl und einen überreichen Ertrag verſprach. 

Von allen Seiten rieth man ihm davon ab, in Madrid 
lachte man ſeiner abgeſchmackten Finanzexperimente, im Staats⸗ 
rath fand ſelbſt Viglius den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, 
weil er wußte, daß Philipp II. anfange den Fähigkeiten ſeines 
großen Generals zu mißtrauen; aber Alba blieb dabei, die Alca— 
bala lieferte ihm in ſeiner eigenen Stadt Alva ein jährliches Ein— 
kommen von 50,000 Dukaten, was war erſt von ihrer Einführung 
in die reichen Niederlande zu erwarten! Nach dem Befunde 
einer zu dieſem Zweck niedergeſetzten Kommiſſion hatten die Pro— 
vinzen von ihren Manufakturwaaren noch immer einen Jahres- 
ertrag von beinahe 45 Millionen“) Gulden, ſie konnten alſo eine 
ausgiebige Brandſchatzung wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er den Staaten zu Brüſſel die 
neuen Steuerdekrete vor. 

Demnach ſollte 1) 1 pCt. von allem beweglichen und unbe— 
weglichen Vermögen als eine außerordentliche Steuer erhoben wer— 
den: das war der ſogenannte hundertſte Pfennig. 2) Als dauernde 
Abgabe von jedem Verkauf von Grundeigenthum der zwanzigſte 
Pfennig oder 5 pCt. und von jeder verkauften Waare 10 pCt. 
oder der zehnte Pfennig erhoben werden. Das war die Pro— 
greſſivſteuer in drei verſchiedenen Stadien erhoben und in allen 
dreien unerſchwinglich. 

Dies Dekret rief ein allgemeines Entſetzen hervor. Der 
wirthſchaftliche Unſinn dieſes Planes wurde nur noch überboten 
von ſeiner Barbarei. Einem Lande, das von ſeinen Waaren 
lebte und eben jetzt im ſchrecklichſten Nothſtande war, von jedem 
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Erzeugniß ſeines Fleißes bei jedem Verkaufe 10 pCt. als Steuer 
abfordern, heißt den Waarenverkehr geradezu todtſchlagen. Es 
ging darum durch alle Provinzialverſammlungen ein Sturm von 
verzweifelter Erbitterung, wie ihn alle Strafedikte und Blut⸗ 
urtheile nicht zu Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht 
gaben das Signal zum allgemeinen Widerſtande, die Steuer er- 
wies ſich trotz aller Drohungen und Gewaltmaßregeln als unaus- 
führbar, Alba mußte ſich zu einem Compromiß verſtehen, der die 
Sache auf zwei Jahre vertagte. 

Im Sommer des folgenden Jahres erfolgte eine ke 
„Amneſtie“, deren Inhalt zwar ein offener Hohn auf ihren 
Namen war, aber die doch eine leiſe Schwenkung des Regiments 
und den Anfang der Ungnade Alba's ankündigte. 

Der König fing an in ſeinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Granvella an der Spitze 
arbeiteten rüſtig an ſeiner Abberufung, Viglius, der davon genau 
unterrichtet war, beſtürmte den König mit Entwürfen über einen 
Gnadenakt und am 14. Juli 1570 kam es in der That in Ant⸗ 
werpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneſtie, die ſo ziem⸗ 
lich alle die alten Strafedikte aufrecht erhielt und keine andere 
Vergünſtigung gewährte, als daß die, denen wirklich gar Nichts 
vorzuwerfen war, ſtraflos ſein ſollten, falls ſie binnen 
einer beſtimmten Friſt reuig um Gnade bäten, und die 
Abſolution der Kirche erwirkten! 

Das waren die beiden letzten Tropfen in das bis zum 
Ueberlaufen volle Gefäß; den Niederländern blieb in der That 
Nichts mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht die 
abſolute Rechtloſigkeit verewigt werden ſollte. 

Während Alba's ganzer Regierungszeit hat es an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meiſt hatten die Ausgewanderten irgendwo 
einen Einfall verſucht, ihrer gab es viele Tauſende an den Gren— 
zen und es ging ihnen, wie es den politiſchen Flüchtlingen ge- 
wöhnlich geht, ſie beurtheilten die Dinge, wie ſie ihnen in der 
Ferne erſchienen und nahmen die Möglichkeit, eine ſolche Gewalt 
zu erſchüttern, viel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge hatten im Lande ſelbſt eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerſten Widerſtande fähig machte. Dies 
Volk war an ſich nicht leicht zu erhitzen, weder der gut katho⸗ 
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liſche Flamänder und Brabanter, noch der proteſtantiſche Frieſe 
im Norden war von ſanguiniſchem Temperament, eine Staatskunſt, 
die erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
kann, hatte hier verhältnißmäßig günſtigen Boden; bis es dazu 
kam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebenes Volk ſich er 
mannte zu dem Entſchluſſe eines verzweifelten Widerſtandes, konnte 
es lauge dauern. Darin täuſchten ſich die Ausgewanderten immer 
wieder, wie Oranien bei ſeiner verfrühten Erhebung im Spät— 
herbſt 1568, die hauptſächlich daran zu Grunde gegangen war, 
daß nicht eine Stadt ihm die Thore öffnete. 

Jetzt aber, unter dem Eindruck des fortdauernden Schreckens 
jener höhniſch ſo genannten Amneſtie, unter der Drohung eines 
mörderiſchen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und kleinen 
Haushalt Vernichtung in Ausſicht ſtellte, unter den ſichtbaren 
Symptomen der gänzlichen Unfähigkeit des Regiments, war in die 
Maſſen etwas gedrungen von jener verzweifelten Entſchlußkraft, 
die lieber ein Ende mit Schrecken, als einen Schrecken ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade ſoweit gekommen, daß er ſelber, wenn 
nicht an ſeinem Syſtem, ſo doch an ſeinem Vermögen es durch— 
zuſetzen, irre wurde. Seine Geldnoth war vollkommen hoffnungs— 
los geworden, der zehnte Pfennig war durch Abfindungen auf 
zwei Jahre vertagt worden, als die Summen verbraucht waren, 
griff er auf das Steuerprojekt wieder zurück, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Trotz und unter der Bevölkerung einer 
Feindſeligkeit, die ſelbſt auf ihn Eindruck machte. Kaum hatte er 
am 31. Juli 1571 die definitive Erhebung des zehnten und zivan- 
zigſten Pfennigs befohlen, als alle Geſchäfte ihre Läden ſchloſſen 
und das Volk in allen Provinzen eine ſo furchtbar drohende Hal— 
tung annahm, daß der Herzog, der nie nachgegeben hatte, jetzt 
felber einen Schritt zurück that und die nothwendigſten Lebens- 
mittel: Korn, Fleiſch, Wein, Bier von der ſinnloſen Steuer 
ausnahm. 

Aber auch dieſe Milderung half nicht. Arbeit, Kauf und 
Verkauf ſtand ſtill. „Die Brauer wollten nicht brauen, die 
Bäcker nicht backen, die Schankwirthe nicht zapfen“, jagt ein Zeit- 
genoſſe. Alba war raſend, er wollte mit Hängen und Würgen 
durchgreifen, da kam die Nachricht, daß die gefürchteten „Waſſer— 
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geuſen“ das feſte Briel eingenommen hätten (1. April 1572) 
und das lenkte ſeine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und ſeine ritterlichen Brüder Ludwig, 
Johann, Heinrich, zu Lande gegen Alba unternahmen, ſtand außer 
Verhältniß zu dem, was die „Meergeuſen“ auf der See und an 
den Küſten bewerkſtelligten. Dort mußte man hundert Tauſende 
ausgeben, um ein vaterlandloſes Geſindel zu den Fahnen zu rufen, 
fiel man irgendwo ein, ſo plünderten die Söldnerhorden Freund 
und Feind, und ſollte es zur Schlacht kommen oder galt es, was 
ſchlimmer war, langwierige Manöver ohne Schlacht, dann meu— 
terten die unbezahlten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
gehen. Anders ſtand es mit dem Seekriege, den die Flibuſtier 
aus Holland und Seeland gegen den „Vicekönig“ Alba führten. 
Das waren keine Söldner, die aus dem Kriege Geldgeſchäfte 
machten, ſondern Flüchtlinge aus allen Ständen, die Alba's Henker 
von Haus und Hof vertrieben und die jetzt vom Meere aus ihr 
Vaterland zurückerobern wollten, wirkliche „Geuſen“, d. h. Bettler, 
die um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen hatten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Tod auf ſich nahmen, um ihren Rachedurſt zu kühlen, ein ehe— 
mals friedfertiges Volk von Küſtenbewohnern und Seefahrern, 
jetzt verwildert in dem fürchterlichſten aller Kriege, von Wilhelm 
mit einer gutgemeinten Organiſation ausgeſtattet, aber aus Noth 
und Leidenſchaft zu grauſamen Corſaren geworden. Die lauerten 
den ſpaniſchen Schiffen auf, machten verwegene Handſtreiche auf 
Häfen und Küſtenplätze, raubten, plünderten, mordeten, wo ſie 
Sieger waren und hatten bald einen Namen, der von den Lands— 
leuten ſo gefürchtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spitze 
ſtanden vornehme Herren, die ſich als Seeleute Ruf erworben 
hatten, ihr Admiral war der wilde Wilhelm von der Mark. 

Unter deſſen Führung hatten ſich 24 ihrer Schiffe am 
1. April mittelſt einer glücklichen Lift der Stadt Briel bemäch⸗ 
tigt und damit zuerſt einen feſten Punkt an der Küſte gewonnen, 
von dem aus bald der ganze Norden, Holland und Seeland den 
Spaniern entriſſen werden konnte. 

Von dieſem Tage an ſind die Spanier nie wieder Her⸗ 
ren in den Niederlanden geworden, auch dem fähigſten ihrer 
Feldherren, Alexander von Parma, iſt es nicht gelungen, den 
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Norden der Provinzen dauernd wieder zu unterwerfen, ſelbſt der 
ſüdliche Theil gerieth in's Schwanken und einmal hatte es den 
Anſchein, als ſollte das ganze burgundiſche Gebiet der ſpaniſchen 
Krone verloren gehen. 

Während nun faſt alle wichtigeren Städte der Inſel Wal⸗ 
cheren, Hollands und Seelands, Vliſſingen, Harlem, Leyden, Alk— 
maar an der Spitze, ſich für den Statthalter, Prinz Wilhelm 
von Oranien erheben, war es deſſen Bruder, dem Grafen Lud— 
wig von Naſſau gelungen, ſich der wichtigen Stadt Mons im 
Hennegau zu bemächtigen (Mai), und hatte Jener endlich gleich— 
falls wieder ein Heer auf die Beine gebracht (Juli), mit dem 
er alsbald gegen das Herz der Niederlande heranrückte. 

Noch ehe mit der Niederlage Coligny's bei Moncontour (3. Okt. 
1569) alle jene Hoffnungen auf eine Diverſion gegen Alba von Weſten 
her zuſammengebrochen waren, war der Prinz, als ſchlichter Bauer 
verkleidet, mitten durch die Feinde hindurch nach Deutſchland ge— 
eilt, um dort alle Hilfskräfte für die Befreiung der Niederlande 
aufzurufen. Hilfloſer als je — Granvella ſprach ſpottend von 
der vana sine viribus ira — von allen Mitteln entblößt, von 
allen Bundesgenoſſen verlaſſen, von Vielen für todt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgefordert, jetzt endlich „ſtill zu ſitzen“, 
und dabei mit einer großen Schuld von rückſtändigen Soldzahlun— 
gen belaſtet, begann er von Neuem mit unverwüſtlicher Zuverſicht 
den ungleichen Kampf. Land, Leute und Güter hatte er verloren, 
aber den Glauben an ſeine gute Sache nicht. Er wandte ſich 
durch ein Rundſchreiben an die Fürſten und Völker des deutſchen 
Reichs, ſetzte eine ergreifende Anſprache an ſeine Landsleute in 
Umlauf“), bat und flehte, für die heilige Sache der Freiheit das 
Letzte einzuſetzen, habe er es doch auch ſo gemacht, und es war 
nicht ganz umſonſt, der Terrorismus Alba's, ſein tollkühnes Be— 
ſtehen auf den zehnten Pfennig thaten das Erforderliche, jenen 
Worten Eingang zu verſchaffen. 

Eine neue Truppenwerbung war bereits glücklich im Zuge, 
als Holland und Seeland das Joch Alba's abgeworfen und ſich 
nach ſeinen Weiſungen eine neue freie Verfaſſung gegeben hatten. 
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Zu Dortrecht (15. Juli) traten die Staaten von Holland zu⸗ 
ſammen und von einer feurigen Rede St. Aldegonde's begeiſtert, 
bewilligten ſie dem Prinzen als „des Königs rechtmäßigen Statt— 
halter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht“ die Summen 
zu einem neuen Feldzug, die ſie durch Steuern, Anleihen, Veräuße— 
rung unnöthigen Kirchenſchmucks und freiwillige Beiträge aufbrin— 
gen wollten. Bald darauf erſchien er mit einem Heere im Felde, 
nahm die Feſtung Roermonde (23. Juli), überſchritt die Maas, 
fand in vielen Städten und Dörfern bereitwillige Aufnahme und 
war voll froher Hoffnungen nach Brüſſel aufgebrochen; ſtand doch 
ſein Bruder in Mons, war er doch im Beſitze feierlicher Zu— 
ſicherungen des Königs von Frankreich, daß er, wie eben noch Co— 
ligny ihm geſchrieben, mit 12,000 Mann Fußvolk und 3000 
Reitern, ihnen und ſeinem Bruder zu Hilfe kommen werde. 
„Die Niederlande ſind frei, Alba iſt in meiner Hand“, rief er 
triumphirend aus. Da kam wie ein Blitz aus heiterm Him— 
mel die Nachricht von der Bartholomäusnacht und Alles 
war dahin. 

Mons mußte preisgegeben, der Rückzug angetreten, das Heer 
aufgelöſt werden. 

Aber auch Alba hatte keine Freude in den Niederlanden 
mehr: der Triumph über das Ketzergericht der Bartholomäusnacht, 
einige fürchterliche Blutbäder in Mons, Mecheln, Tergoes, Naar- 
den, Harlem waren feine letzte Genugthuung; er war ſeiner frucht⸗ 
loſen Henkerarbeit müde und ſehnte ſich nach Entlaſſung. Er war 
ſonſt ſtolz geweſen auf die eiſige Kälte, mit der er den Meinun⸗ 
gen der Menſchen zu trotzen verſtand, aber was er hier fand, war 
doch geeignet, auch ihn zu erſchüttern. Niemand grüßte ihn mehr 
auf der Straße, die eigenen Helfershelfer von früher boten ihm 
Trotz, nur Blicke des Abſcheus und des unverſöhnlichſten Haſſes 
trafen ihn, wo er ſich ſehen ließ und als Philipp's Geſandter in 
Frankreich zum Beſuch in die Niederlande kam, da war ihm, als 
höre er in dieſer Nation nur den einen Ruf: Fort mit Alba! 
Fort mit Alba! Jetzt ſchrieb er ſelber dem König: „Der Haß 
des Volkes gegen mich wegen der Strafen, mit denen ich es, wenn 
auch mit aller nur möglichen Milde, habe heimſuchen müſſen, 
macht alle meine Anſtrengungen zu nichte. Ein Nachfolger 
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wird mehr Sympathien finden als ich und Beſſeres wirken 
können.“ 

So forderte und erhielt er ſeinen Abſchied, nicht bekehrt, 
denn er gab noch ſeinem Nachfolger den Rath, alle Städte nie— 
derzubrennen, mit Ausnahme derer, in die man eine ſpaniſche Be— 
ſatzung legen könne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß 
ſeine Rolle ausgeſpielt ſei. Am 18. December 1573 verließ er 
die Niederlande für immer. 


2 
Alba's Nachfolger in den Niederlanden. 


Charakter des nun beginnenden Krieges. — Requeſens 
y Zuniga. 1573-1576. — Ludwig's von Naſſau 
Niederlage und Tod auf der Mooker Haide (14. April 
1574). — Belagerung und Entſatz der Stadt Ley den 
(26. Mai bis 3. Okt. 1574). — Beginnende Scheidung 
zwiſchen den ſüdlichen und nördlichen Provinzen. — Das 
Zwiſchenreich. — Die große Meuterei der Söldner. — 
Die Genter Pacification (8. Nov. 1576). — Don 
Juan d' Auſtria 1576 — 1578. — Alexander Far— 
neſe, Prinz von Parma. 1587 — 1589. — Utrechter 
Union (Jan. 1579) und Un abhängigkeitserklärung 
der ſieben nördlichen Provinzen (Juli 1581). — Ermor- 
dung Wilhelm's (10. Juli 1584). 


Charakter des nun beginnenden Krieges. 

Der an ſich unbedeutende Erfolg der Meergeuſen in Briel 
ward der Anſtoß zu einem der furchtbarſten Kriege, aber auch zu 
einer der folgenreichſten Umwälzungen, von welchen die Geſchichte 
weiß und in jener kleinen Flotte verwegener Piraten, die von dem 
Raube ſpaniſcher Kauffahrer lebten und ihren Feinden Graufam- 
keit mit Grauſamkeit vergalten, lag der Keim zu jenem ſeebe⸗ 
herrſchenden Colonialſtaate, der der mächtigſte der Welt geblieben 
iſt bis zur Navigationsakte und noch heute, obgleich nur mehr ein 
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Schatten ſeiner früheren Größe, zu den Seemächten gehört. Mit 
dieſem Aufblühen eines freien Staatsweſens auf einem dem Meere 
abgerungenen Küſtenlande, das bald die ſchönſten Theile der neuen 
Welt erobern ſollte, geht Hand in Hand der jähe Verfall der 
größten Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert geſehen, der hol— 
ländiſche Aufſtand bleibt die offene Wunde Spaniens, die zehrt 
und blutet bis zum Ende des Jahrhunderts, hier thut ſich der 
Abgrund auf, in den Spanien allmälig ſeine Reichthümer, ſeine 
Heere, ſeine Flotten hineinwirft und am Ende iſt der verachtete 
Rebell frei, reich und mächtig geworden und das große Spanien 
zu Grunde gerichtet. 

Durch Nichts mehr als durch dieſe Thatſache wird die 
Anſicht beſtätigt, daß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mä— 
ßiger Einſicht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben 
konnten; einem Alba war es vorbehalten, ein friedfertiges Volk 
auf's Aeußerſte zu treiben, in einer Nation von Krämern und 
Fiſchern Helden erſtehen zu machen und zu ſorgen, daß nach fünf 
Jahren furchtbarer Henkerarbeit keine Macht der Welt mehr im 
Stande war, ſeine Freiheit wirkſam zu bekämpfen. 

So hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem die moderne 
Geſchichte nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen hat: ein klei— 
nes, bis dahin dem Kriege ganz abgewandtes Volk, nimmt den 
ungleichen Kampf auf mit der noch immer wohl organiſirten, wenn 
auch verminderten Heeresmacht des größten Kriegsſtaates der Zeit 
und führt ihn mit beiſpielloſer Erbitterung und Zähigkeit; auf 
beiden Seiten wird der Kampf von vorn herein ergriffen als ein 
Vernichtungskampf, wo jeder Theil ſeinen Sieg nur mit dem Tode 
des Gegners zu feiern gedenkt. Man kann dieſen Charakter des 
Krieges nicht beſſer bezeichnen, als mit den Worten jenes Send— 
ſchreibens an Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im 
Jahre 1573 durch die ganze Chriſtenheit verbreiten ließ, um vor 
dem König und vor Europa die Erhebung ſeines Volkes zu recht— 
fertigen“). „Der Tyrann,“ hieß es da von Alba, „würde lieber 
jeden Fluß und jeden Bach mit unſerem Blute röthen und an 
jeden Baum im Lande den Leichnam eines Holländers heften, ehe 
er abließe, ſeine Rache zu kühlen und ſich an unſerm Elend ſatt 
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zu weiden. Deßhalb haben wir gegen ihn die Waffen ergriffen, 
um unſere Weiber und Kinder ſeinen Händen zu entreißen. Iſt 
er uns zu ſtark, ſo ſind wir bereit, lieber einen ehrenvollen Tod 
zu ſterben und einen ruhmwürdigen Namen zu hinterlaſſen, als 
unſern Nacken zu beugen und unſer liebes Vaterland der Sklave— 
rei preiszugeben. Darum haben ſich alle unſere Städte das Wort 
gegeben, jede Belagerung auszuhalten, ihr Aeußerſtes zu wagen, 
was Menſchen möglich iſt zu tragen, ja im Nothfall Feuer in die 
eigenen Wohnungen zu legen und mit ihnen in den Flammen un- 
terzugehen, als ſich jemals den Geboten dieſes blutdürſtigen Hen— 
kers zu unterwerfen.“ 

Die Kämpfe, die noch 1572 und 1573 folgten, trugen ſchon 
jetzt vollkommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
und Hingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiden Seiten, 
eine aufopfernde, todesmuthige Beharrlichkeit neben einer Wildheit 
des Haſſes, deren man dies phlegmatiſche Volk bisher nicht für 
fähig gehalten und ſchon jetzt die verzweifelte Entſchloſſenheit, die 
Städte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Waſſer 
ſetzte, wenn nur der Feind mit unterging: dies Volk, dem Oranien 
in den erſten hoffnungsloſen Tagen ſo oft zurief: wo iſt euer al— 
ter Freiheitsſinn, wo eure ehemalige Tapferkeit geblieben? konnte 
jetzt bald mit Stolz ſagen, wir haben gezeigt, daß wir der Väter 
werth ſind, daß das alte Frieſenblut nicht verſiegt iſt in unſeren 
Adern. Solch' eine Ueberlieferung hält ein Volk aufrecht auf 
Jahrhunderte hinaus, dies Volk hat ſchwere Zeiten erlebt nach 
Innen und nach Außen und es hat ſich aufrecht erhalten in allen 
Stürmen und Wechſeln der Zeit, das war die Frucht der großen 
ſtolzen Ueberlieferung, die nie vergeſſen ließ, um welchen Preis 
die Unabhängigkeit errungen worden war. 

Unter ſolchen Erſcheinungen war Alba zurückgetreten. Spa⸗ 
nier und Niederländer hatten ſich nie geliebt; daß jetzt dieſem 
Volke jede Ader in Haß geſchwollen war gegen Alles, was ſpaniſch 
hieß, war die Ausſaat, die Alba zurückließ. Die vielen Tau— 
ſende, die er ſeit 1568 auf das Blutgerüſt geſchickt, ſtanden nicht 
mehr auf, aber über ihrem Grabe war ein anderes Volk erftan- 
den, Alba's raſende Härte und aberwitzige Verwaltung hatte einen 
Geiſt groß gezogen, der ihn und ſeine Nachfolger und mit ihnen 
die ſpaniſche Monarchie in Trümmer geſchlagen hat. Daran vor 
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Allem iſt Spanien zu Grunde gegangen, die Ereigniſſe in Trank 
reich, der Untergang der Armada kamen hinzu, aber die eigent- 
liche Wunde, an der dies ſchöne Reich ſich verblutete, war doch 
der Krieg gegen die Niederlande, der bis zum Anfang des 17. Jahr—⸗ 
hunderts fortgedauert hat. 


Requeſens y Zuniga. Ende 1573 bis März 1576. 
Die Schlacht auf der Mooker Haide. Belagerung Leydens. 


Alba's Nachfolger war ein ausgezeichneter Feldherr aus dem 
höheren ſpaniſchen Adel, an militäriſcher Tüchtigkeit Alba mindeſtens 
ebenbürtig, aber was mehr ſagen wollte, das Gegentheil ſeiner 
Art, die Dinge zu betrachten, ſo weit man es in ſolchem Kriege 
ſein konnte, ein großmüthiger, hochherziger Soldat, der die rechte 
Energie vollkommen zu handhaben verſtand, ohne darüber die Milde 
zu vergeſſen und durch ſeine verſöhnliche Weiſe mehr Siege zu 
erfechten befähigt war, als Alba durch all ſeine Schlachten. So- 
weit ein Spanier das vermochte, begriff er, daß in dieſem Kriege 
mit Waffen und Geld allein nicht durchzukommen ſei. „Vor 
meiner Ankunft“, geſtand er dem König, „war mir unbegreiflich, 
wie die Rebellen ſo beträchtliche Flotten zu unterhalten vermochten, 
während Ew. Majeſtät nicht eine einzige zu Stande bringen 
könne. Jetzt ſehe ich, daß Leute, die für ihr Leben, ihre Familie, 
ihr Eigenthum und ihre falſche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieden ſind, wenn ſie bloß Rationen und 
keine Löhnung erhalten“. Allerdings war er, um eben dieſer Ein- 
ſicht und Fähigkeiten willen, mit Alexander von Parma auch der 
gefährlichſte Gegner der Aufſtändiſchen. Er kam nicht bloß mit 
dem Schwerte und ſchlagfertigen, kriegsgeübten Truppen, er war 
es auch, der zuerſt mit dem blinden Schreckensſyſtem brach und 
mit jener weiſen Mäßigung zu handeln verſtand, die nicht wie 
Schwäche ausſah; wenn Einer war er der Mann, die Freunde 
eines halben Friedens, einer falſchen Verſöhnung von der gemein 
ſamen Sache abzuziehen und dadurch in die Reihen der Rebellen 
Breſche zu legen. Darin lag die Gefahr ſeiner Taktik für die 
Niederlande und daher ſtammte die gerechte Beſorgniß Oraniens 
vor den einſchläfernden Wirkungen einer Amneſtie, wie ſie 1555 
gerüchtweiſe in Ausſicht geſtellt wurde. 
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Inzwiſchen dauerte der Krieg zu Waſſer und zu Lande, auf 
offenem Felde wie vor belagerten Städten mit allen ſeinen Gräueln 
fort und der neue Großkommandeur erfuhr ſofort die unermeßlichen 
Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erſchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spitze deutſcher Söldner, deren Zahl mit 
jedem Schritt vorwärts durch Ausreißen wachſende Verluſte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheils deutfchen*) Söldnern rückte der 
General Avila dem Letztern entgegen, auf der Mooker Haide 
an der Maas kam es 14. April zu einer mörderiſchen Schlacht, 
in der die meuternde Armee der Patrioten völlig zertrümmert 
wurde. Schon war Alles verloren, als ſich zuletzt noch Graf 
Ludwig mit ſeinem Bruder Heinrich und dem Pfalzgrafen Chriſtoph 
in das Getümmel ſtürzte und im ritterlichen Kampfe den Tod 
fanden. Ermuthigt durch die Thatſache, daß die Inſel Walcheren 
ganz von Spaniern gereinigt, die Geuſen unbeſtrittene Herren 
der Inſeln, der Küſte und des Meeres waren, hatte Wilhelm 
auf dieſe dritte Expedition die größten Hoffnungen geſetzt, er 
dachte mit einem einzigen Schlage die Macht des neuen Statt- 
halters zu zertrümmern und nun hatte der eine Tag ihn ſeiner 
Armee und ſeiner ritterlichen Brüder beraubt. 

Bisher ſtets glücklich im freien Felde hatten die Spanier 
dieſes Mal den glänzendſten Sieg errungen, ſeit es in den Nieder— 
landen Rebellen gab, anders ging es ihnen im Kampf um die 
feſten Plätze; an der unglaublichen Hartnäckigkeit, mit welcher 
dieſe von ihren Bewohnern vertheidigt wurden, brach ſich alle 
Kunſt des Feldherrn und alle ſtürmiſche Kampfluſt ſeiner Söldner, 
und doch waren es nichts weniger als impoſante Feſtungen und 
doch waren die Spanier von alten Römerzeiten her Meiſter in 
der Kunſt, Städte zu vertheidigen und zu erobern. 

Nichts Glorreicheres giebt es als die Haltung der Stadt 
Leyden in der furchtbarſten Prüfung, die wohl je einer Stadt 
auferlegt worden iſt. Durch die Diverſion Ludwigs von Naſſau 
von der erſten Belagerung erlöſt, war die Stadt nach ſeiner 
Cataſtrophe ſeit dem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von den 


*) [Die Armee der Spanier in den Niederlanden zählte 62,000 Mann, 
die mit Ausnahme von 8000 Spaniern theils Deutſche, theils Wallonen waren“ 


Belagerung und Entſatz der Stadt Leyden. 385 


Spaniern umlagert worden. Oranien, der ſein Hauptquartier in 
Delft und Rotterdam hatte, war mit ſeinen Truppen den Spaniern 
unter Valdez im freien Felde nicht gewachſen und ſah keine an— 
dere Hoffnung, die treue Stadt zu halten, außer in der Ueber— 
ſchwemmung des ganzen flachen Landes, die die Belagerer un- 
fehlbar vertreiben mußte. Leyden lag inmitten eines blühenden 
Gartens von Dörfern, Landhäuſern und Anlagen, die Ernte ſtand 
auf den Feldern, die Dämme, die all dieſen Reichthum vor dem 
Ocean ſchützten, durchſtechen, hieß ein ungeheures Opfer bringen, 
aber es war der einzige mögliche Entſatz. Oranien forderte es 
und die helden müthige Bevölkerung ſchlug ohne Befinnen ein. 
Die Spanier verſuchten es, die Bevölkerung durch eine Amneſtie 
zu gewinnen. Am 6. Juni verkündigte Valdez im Namen des 
Königs und des Papſtes Strafloſigkeit für alle Ketzer, die reu— 
müthig zur katholiſchen Kirche zurückkehren würden. Die Leydener 
wie überhaupt der ganze Norden der Provinzen wieſen das An— 
erbieten mit Hohn zurück: „wir wollen“, erklärte die Bürger— 
ſchaft der Stadt, „uns des Wortes Gottes und unſerer Freiheit 
wehren bis auf den letzten Mann“. Die Berennung begann, 
die Stadt war ſchlecht mit Lebensbedarf verſehen, aber mit ſtrenger 
Sparſamkeit und äußerſt knapper Vertheilung der Rationen war 


es möglich ſie jo lange zu ernähren, bis das über die durch— 


ſtochenen Deiche heranſtrömende Meer Erlöſung brachte. 

Drei Monate hatte die Stadt geharrt, aber die Hilfe war 
noch nicht erſchienen. Vom Krankenlager aus leitete der Prinz 
das Werk der Ueberſchwemmung und die Bewegung der Geuſen— 
flotte, die mit der Fluth zur Stadt herankommen ſollte; aber 
widrige Winde und eine Menge unvorhergeſehener Hinderniſſe 
hielten das Vordringen des Waſſers auf. Von den Thürmen 
Leydens aus ſah man langſam die Fluthen kommen, zu langſam 
für die Noth der hungernden Bürgerſchaft, die Lebensmittel waren 
bis auf den letzten Faden aufgebraucht, Hunde, Katzen, Ratten 
waren ſchon Leckerbiſſen geworden, Peſt und Hunger wütheten 
unter dem unglücklichen Volke, Tauſende ſtarben dahin, aber der 
Muth wankte nicht, ſo lange noch ein menſchliches Weſen auf den 
Beinen ſtehen konnte, ſollte an Ergebung nicht gedacht werden. 
Endlich am Morgen des 3. Oktober, alſo nach mehr als vier 


Monaten namenloſer Leiden, hatte das Meer die Mauern der 
Häuſſer, Reformationszeitalter. 25 
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Stadt erreicht, die Spanier waren im jähen Entſetzen geflohen 
und die martialiſchen Geſtalten der Meergeuſen mit der Deviſe 
„lieber türkiſch als päpſtlich“ hielten unter unbeſchreiblichem Jubel 
ihren Einzug in die halb verhungerte Stadt, mit den Befreiten 
eilten ſie in den Dom zu gemeinſchaftlichem Gebet und Lobge— 
ſang, aber der Choral ſtockte plötzlich, die ganze ungeheure Ver- 
ſammlung war in Thränen ausgebrochen. 

Zum Andenken an dieſe Heldenthat des Bürgermuthes und 
der Glaubenstreue ward auf Oraniens Vorſchlag die Univerſität 
Leyden geſtiftet. 

Im freien Felde unbeſtritten Meiſter, waren die Spanier, in 
der Belagerung der abgefallenen Städte des Nordens faſt überall 
ebenſo unglücklich wie zur See gegen die Meergeuſen. 

Daß inzwiſchen im Norden die Umriſſe eines neuen proteſtan⸗ 
tiſchen Staatsweſens hervortauchten, das unter Oraniens Statt⸗ 
halterſchaft und durch ein ſehr lockeres Band mit der immer noch 
äußerlich anerkannten ſpaniſchen Krone verknüpft war, konnte Re⸗ 
queſens nicht hindern, die kriegeriſchen Angriffe ſchlugen fehl, aber 
auch die Unterhandlungen blieben erfolglos. Oranien und ſeine 
Staaten beſtanden auf Glaubensfreiheit und Spanien wollte den 
Ketzern höchſtens Auswanderungsfreiheit zugeſtehen, die Patrioten 
verlangten Entfernung der ſpaniſchen Truppen und Spanien er⸗ 
widerte, erſt entlaßt ihr die eurigen, die Aufſtändiſchen wollten Ein⸗ 
berufung der Generalſtaaten und Anerkennung ihrer alten Rechte 
und Spanien wollte von dem Abſolutismus nicht laſſen. Schließ⸗ 
lich war mit einem Gegner von ſo allbekannter Argliſt und Treu— 
loſigkeit überhaupt kein Abkommen möglich, man hatte ſich jedes, 
auch des ſchändlichſten Wortbruchs zu verſehen und hatte ihn auch 
ſchon in den mannigfaltigſten Geſtalten erfahren. „Wir haben 
die Worte einig und ewig nicht vergeſſen“ ſchrieb Oranien ein 
Mal und ein ander Mal ſagte er, „wenn ich auch euer Wort 
habe, was bürgt mir, daß der König es nicht verleugnet und der 
Papſt den Treubruch abſolvirt“? 

Mit dem Norden alſo gab es keine Verſöhnung, dagegen 
gelang es dem Statthalter, im Süden Vertrauen und Anhang 
zu gewinnen, wie dies Alba niemals möglich geworden war. 
Hier neigte die Bevölkerung religiös und politiſch zu Spanien, 
ein Verhältniß, das ſich ohne Alba ſchon viel früher ſcharf aus- 
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geprägt haben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht 
herrſchte der Proteſtantismus unbedingt, ſeit der Losreißung 
waren dort die letzten Spuren des Katholicismus verſchwunden. 
Im Süden dagegen war die Ketzerei immer nur eine vereinzelte, 
epiſodiſche Erſcheinung geweſen, die in den Maſſen durchaus keine 
Wurzeln faſſen wollte. Die alte und die neue Lehre traten hier 
wie überall zu jener Zeit im Volke ſelber unduldſam, ausſchließend 
gegen einander auf, und Oraniens ſtaatsmänniſche Größe hat ſich 
in Nichts klarer dargethan als darin, daß er von Anfang bis zu 
Ende dieſen Geiſt der Unduldſamkeit und des Glaubenshaffes auf 
beiden Seiten mit der größten Entſchiedenheit bekämpfte. 

National hatten die Wallonen eine weniger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als die Frieſen, in denen das germaniſche 
Element am allerſchärfſten hervortrat, endlich waren die ſüdlichen 
Provinzen ſchon länger bei dieſen burgundiſchen Gebieten und dem 
Hauſe Habsburg, während die nördlichen meiſt erſt durch Karl V. 
erworben worden waren. Ihnen war die Verbindung mit Spanien 
etwas ganz Neues, innere Anhänglichkeit an dies Regiment zu 
pflanzen war nicht einmal Zeit geweſen, hier haßte man den 
Spanier als herrſchſüchtigen Stammfremden, ſeit der Reformation 
als bigotten Katholiken, ſeit Philipp II. als Revolutionär, der die 
alten Verfaſſungen und Gerechtſame umſtürzen wollte. Das Her— 
gebrachte war hier nicht die ſpaniſche Herrſchaft, ſondern das 
alte Recht des Landes und die einzige Verbindung, die man nach 
Außen anerkennen wollte, war die mit dem deutſchen Reich. 

So erklärt ſich, warum Requeſens, der nicht bloß Soldat, 
ſondern auch Staatsmann genug war, um mit ſolchen Faktoren 
geſchickt zu rechnen, nur im Süden einen gewiſſen Anhang zu ge- 
winnen wußte. Seit er den Blutrath hatte fallen laſſen und das 
ganze Regiment wieder erträglich geworden war, war auch in 
den Stimmungen dieſer tiefgebeugten Bevölkerung ein bemerkbarer 
Umſchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um die Zukunft der Nißderlande ward da⸗ 
durch nur noch unabſehbarer. 

Ein tüchtiger Feldherr in rüſtigen Jahren mit ausgezeichnet 
tüchtiger Kriegsmacht, verfügend über die Hilfsquellen der treuen 
Provinzen, geſtützt durch die noch unerſchöpften Machtmittel der 
ſpaniſchen Monarchie gegenüber zwei abtrünnigen Provinzen, die 
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nur über Meer und Küſte, die Mauern und die tapfern Bürger 
ſchaften ihrer Städte, aber über kein Heer geboten und im Aus- 
lande nicht einen Bundesgenoſſen zählten: das war eine nichts 
weniger als hoffnungsvolle Lage. Da ſtarb Requeſens am 5. März 
1576 ganz plötzlich und dies unerwartete Ereigniß gab den Dingen 
ſofort eine neue Wendung. 

Die ſpaniſche Kriegführung und Politik hatte die Perſönlich⸗ 
keit verloren, die den Unternehmungen Einheit und Zweck verliehen 
hatte, es dauerte Monate bis er einen Nachfolger erhielt, und 
während dieſes Zwiſchenreiches ging Alles aus den Fugen. 


Das Zwiſchenreich. Die Meuterei der Söldner. 
Die Genter Pacifikation (8. Novbr. 1576). 


Die größte Beſchwerde, über die Requeſens auch in ſeinen 
treuen Provinzen niemals vollkommen Herr geworden war, bildete 
der Druck der ſpaniſchen, walloniſchen und deutſchen Soldateska, 
die die Fremdherrſchaft bei guter Laune halten mußte und die, 
wo das nicht geſchah, zu einer wahren Geißel der friedlichen 
Bevölkerung wurde. In ewigem Kampfe mit Geldverlegenheiten 
hatte Requeſens die Maſſen mühſam genug zuſammengehalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Hauſe zuchtlos geworden, 
durch die Schergenarbeit in Alba's Dienſten vollends verwildert 
und an jede Art ſtrafloſer Brutalität gewöhnt, zeigte dies Heer 
in den letzten Zeiten die allerbedenklichſten Symptome. Die 
Staatsgewalt war ſeit dem plötzlichen Tode des Großkommandeurs 
in völliger Zerrüttung, es fehlten die Mittel, das Heer zu ver— 
pflegen und abzulöhnen, ſelbſt einem ſehr fähigen Mann wäre es 
ſchwer geworden, in ſolcher Lage das wilde Söldnervolk zu meiſtern, 
aber es war Niemand da, und nun brach ein fürchterlicher Sol— 
datenaufruhr los. „Baar Geld oder eine Stadt“ riefen die 
Meuterer den Offizieren zu, die ſie beruhigen wollten, keines von 
Beiden konnte man gewähren, und nun ſtürzten ſich die entfeſſelten 
Schaaren wie Räuberbanden auf einzelne Städte in Flandern und Bra⸗ 
bant, nahmen ſie mit Sturm, hieben alle Bewaffneten nieder, mißhan⸗ 
delten die Wehrloſen und plünderten und raubten, was ſich vorfand. 

In der flandriſchen Stadt Aalſt hatte das Unheil angefangen. 
Alle Beſatzungen der zahlreichen Citadellen, die Karl und Philipp II. 
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hatten bauen laſſen, ſchloſſen ſich an, überall dieſelben Scenen 
von Mord, Raub, Plünderung, Schändung, am Grauenhafteſten 
in Antwerpen, das mit ſeinen ungeheuren Schätzen in die 
Hände deutſcher, walloniſcher und ſpaniſcher Meuterer fiel und 
von dieſen unter Scenen haarſträubender Barbarei drei entſetzliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemordet wurde. 

Dieſe Meuterei war ein ungeheures Ereigniß, es zeigte den 
ſüdlichen Provinzen, was die ſpaniſche Herrſchaft ſei und was 
die Ruhe bedeutete, die ſie in falſche Sicherheit eingewiegt; in den 
Städten, wo nach Vorgang Brüſſels die Bürgerſchaft mit raſcher 
Beſonnenheit unter die Waffen getreten war, um den häuslichen 
Herd zu ſchützen, wurden jetzt dieſelben Spanier geächtet und 
vogelfrei erklärt, die hierher berufen waren, um die Einheit des 
Glaubens gegen die Rebellen zu ſchirmen. Der Norden genoß 
koſtbare Monate der Ruhe und der Sammlung, der Süden, der 
ſich bisher glücklich geprieſen, von den Verheerungen verſchont zu 
ſein, die den Norden getroffen, erfuhr jetzt alle Schrecken eines 
wilden Bandenkrieges und ſchaute mit Neid auf die Angehörigen des 
neuen Staates in Holland und Seeland, mit denen er wieder 
einen Haß wenigſtens gemeinſam hatte. 

So geſchah das Unglaubliche, der Adel von Flandern und 
Brabant trat zuſammen und ſuchte Schutz nicht in Madrid, ſon— 
dern bei den nördlichen Provinzen, bat Oranien um Hilfe, um 
das Land zu bewahren vor den Freveln feiner eigenen Schutz⸗ 
männer: am 8. November ward zu Gent die Pacifikation 
geſchloſſen, die zum erſten Mal die Niederlande auf einem gemein— 
ſamen Rechtsboden gegen die ſpaniſche Gewaltherrſchaft vereinigte. 

Der Vertrag wurde unterzeichnet von dem Prinzen von Ora— 
nien im Namen der Staaten von Holland und Seeland auf der 
einen und den Vertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen— 
negau, Valenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay, 
Utrecht und Mecheln auf der andern Seite. Beſtimmt war darin 
1) Amneſtie für alles Vergangene und enge Bundesfreundſchaft 
für die Zukunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Niederlanden; 
3) Einberufung der Generalſtaaten, wie ſie zur Zeit der Ab— 
dankung des Kaiſers beſtanden, um die Religionsangelegenheiten 
in Holland und Seeland und die Uebergabe der dortigen feſten 
Plätze zu regeln; 4) zwiſchen beiden Theilen beſteht volle Freiheit 
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des Handels und Verkehrs; 5) die Plakate und Edikte wider 
die Ketzer ſind ungiltig bis zur Entſcheidung der Generalſtaaten; 
6) die römiſch⸗katholiſche Religion bleibt ungekränkt wo ſie be⸗ 
ſteht; 7) der Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalſtaaten nach Vertreibung der Spa⸗ 
nier anderweitig verfügen. 

Von der Pacifikation bis zur völligen Selbſtſtändigkeit war, 
ſobald man Ernſt machte mit der Vertreibung der Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundiſche Gebiet, deſſen Wachs— 
thum Karl V. mit ſo viel Liebe gepflegt, ſchien auf dem Punkte, 
vom ſpaniſchen Königshauſe abzufallen, das nie Erlebte war ge⸗ 
ſchehen, daß die zwei nach Glauben, Sitte, Nationalität und po- 
litiſchem Herkommen ganz verſchieden gearteten Gebiete ſich zu 
einem gemeinſamen Programm vereinigt hatten, der Prinz Oranien 
jetzt nicht über den Norden nur, ſondern auch über den Süden 
gebot. 

Die Gefahr ſchien für Spanien größer als ſie es in Wirk— 
lichkeit war. So plötzlich ſchwanden die Differenzen zwiſchen 
beiden Theilen doch nicht. Man konnte ſie vergeſſen über den 
Drangſalen der Söldnermeuterei im Sommer und Herbſt 1576, 
und in der Noth die Hilfe Oranien's ſich gern gefallen laſſen; 
die ſtrengen Katholiken des Südens ſahen in den Calviniſten und 
Lutheranern des Nordens doch Ketzer und Bilderſtürmer nach wie 
vor, und die zahlreiche ſtolze Ariſtokratie von Flandern und Bra⸗ 
bant ſah den kleinen Prinzen von Naſſau, der überdies jetzt offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an der Stelle, 
die fie am liebſten ſelber eingenommen hätte. Kurz, der Compro- 
miß von Gent war kein dauerhaftes Werk und keine völlige Lö— 
ſung der ſchwebenden Fragen. 

In den Tagen, da der Abſchluß der Paeifikation erfolgte, 
erſchien der neue Statthalter in den Niederlanden. 


Don Juan d' Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruder des Königs Philipp, ein junger glänzender 
Kriegsheld, eben in der vollen Blüthe ſeines Rufs und ſeiner 
Kraft, bei weitem fähiger als der kleinherzige Monarch, der Sie⸗ 
ger von Lepanto, Don Juan d' Auſtria, hatte von allen Ange— 
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hörigen des kaiſerlichen Hauſes allein jene friſche Lebendigkeit des 
Geiſtes, jene ritterliche Thatenluſt geerbt, welche Karl V. in 
ſeinen guten Tagen zu einer ſo anziehenden, den Niederländern 
ſo populären Perſönlichkeit gemacht hatte und deren der finſtere 
ſchwerfällige Philipp ſo vollſtändig entbehrte. 

Eine Heldengeſtalt voll männlicher Schönheit und gewinnen⸗ 
der Anmuth, das Herz geſchwellt von kühnen, träumeriſchen 
Ideen, war er ſo recht geeignet, ſeinen eiferſüchtigen Gebieter zu 
verdunkeln, weniger freilich, wenn er ſonſt Nichts mitbrachte, die 
harte, ſchwer verwickelte Aufgabe zu bewältigen, die hier geſtellt 
war. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba's Syſtem 
nicht einverſtanden, auch er wollte mit Milde und Verſöhnlichkeit 
ſein Glück verſuchen, aber er war nicht großmüthig von Geſinnung, 
ſondern aus ſichtbarer Berechnung, es war ein Zug von verſteckter 
Falſchheit, von Neigung zu doppeltem Spiel in ihm, der ihm ver— 
hängnißvoll werden mußte. In den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweideutigen, unberechenbaren Charakter, und in 
Spanien wollte man aus ſeinen halben Schritten heraus erkennen, 
daß er daran denken möchte, ſich Etwas wie ein unabhängiges 
Königreich zu gründen und bekanntlich wurde ſein unerwartetes 
tragiſches Ende einem im Escurial gegen ihn erwachten Miß⸗ 
trauen zugeſchrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luſt daran, mit 
dem Feuer zu ſpielen, auf einige Zeit ging das leidlich, dann 
hatte es ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Verhalten in den Niederlanden war vorſichtig, aber 
keineswegs Vertrauen erweckend. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter n forderten 
ſie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme der Genter 
Pacifikation, die nach ihrer Erklärung weder die Autorität des 
Königs noch die der katholiſchen Kirche antaſte. 

Don Juan gab eine ausweichende Antwort und nun ver— 
anſtalteten jene eine impoſante Demonſtration; ſie beſtätigten den 
Genter Vertrag durch die „Brüſſeler Union“ (Januar 1577) 
und dieſe Urkunde fand in den Bevölkerungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Luxemburgs, bei Adel, Clerus, Bürgerſchaft eine allge— 
meine begeiſterte Unterſtützung, fie bedeckte ſich mit vielen Tau⸗ 
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ſenden von Unterſchriften, über die Meinung des Volkes war kein 
Zweifel mehr. 

Das wirkte. Im Februar erließ der Statthalter das be— 
rühmte edictum perpetuum, welches alle Forderungen der Staaten 
offen zugeſtand, den Abzug der Truppen, die Duldung der Ketzer, 
den Zuſammentritt der Generalſtaaten. 

In den ſüdlichen Provinzen war lauter Jubel, in den nörd— 
lichen war man mißtrauiſch und Oranien verweigerte den Anſchluß, 
überzeugt, daß das eine Falle ſei, die Unvorſichtigen zu theilen, 
die Argloſen zu fangen. Darüber kam es zu langwierigen Unter 
handlungen, während deren der Adel von Flandern und Brabant 
eine höchſt zweideutige Rolle ſpielte, als Gegengewicht gegen Ora⸗ 
nien den Erzherzog Matthias von Oeſterreich in's Land rief, bald 
zu dem Prinzen hielt, bald von ihm abfiel, und von den Unter⸗ 
handlungen kam es zu neuem Krieg, die Schlacht von Gem— 
blours (31. Januar 1578) zeigte noch einmal das Uebergewicht 
der ſpaniſchen Truppen im freien Felde, aber Don Juan ver- 
zweifelte an jedem ferneren Gelingen. Gebrochen an Leib und 
Seele, tiefunglücklich über die ſichtbare Ungnade des Königs, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoſſen verlaſſen, ſtarb er am 
1. October 1578. 

Der Argwohn war wach geworden, daß das nicht auf natür⸗ 
lichem Wege zugegangen ſei, daß er bedenkliche Anſchläge gegen 
den König ſelbſt geſchmiedet habe und der Verdacht der Mitſchuld 
erreichte ſelbſt einen Mann in der nächſten Umgebung Philipp's, 
ſeinen langjährigen Günſtling und Rathgeber Antonio Perez, 
der der Inquiſition preisgegeben wurde, nach Aragonien entkam, 
vergeblich die Privilegien des Landes anrief, dann abermals flüch- 
tete, ſich nach Frankreich und England rettete und dort in ſeinen 
Memoiren ſeinen ganzen wilden Haß gegen den König niederlegte. 
Daraus iſt neuerdings fein Leben beſchrieben und Allerlei er 
mittelt worden, was den König nach dieſer Seite hin belaſtet. 
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Der Nachfolger Don Juans, der Sohn der ehemaligen 
Statthalterin Margaretha, Alexander Farneſe, Prinz von Parma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that es an ſtaats⸗ 
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männiſchem Geſchick, kaltblütiger Entfchloffenheit und ſicherem Takt 
in der Behandlung der Menſchen Requeſens mindeſtens gleich. 
Er war der letzte hervorragende Feldherr, den Spanien im 16. Jahr⸗ 
hundert beſeſſen, überhaupt auf lange hinaus der letzte große 
Mann, den dies Land her vorgebracht hat. Man konnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus italieniſchem Blute war, 
denn er war in Spanien aufgewachſen als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Juan, fpanifch war 
durchaus die Weiſe ſeiner Erziehung und Bildung und italieniſch 
an ihm war nur die anererbte geiſtige Friſche, die Verbindung 
von geſchmeidiger Beweglichkeit und Zähigkeit des Wollens, die in 
dem Hauſe Farneſe heimiſch war. 

Als Alexander Farneſe an die Stelle ſeines Jugendfreundes 
trat, war die Lage der ſpaniſchen Herrſchaft nicht glänzend, 
aber die der Provinzen noch weniger. Die Genter Pacifikation 
war allerorten durchlöchert, die Parteien in vollkommener Zer— 
ſetzung, der katholiſche Süden mit dem proteſtantiſchen Norden 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit ſeinem Auftreten begiunt eine Phaſe des Kampfes, die 
alles Vorangegangene als fruchtlos erſcheinen ließ, alle Erfolge der 
Aufſtändiſchen wieder in Frage ſtellte; ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Mann, der im Süden alle Sympathien 
zu wecken wußte, der Ordnung im Heere hielt und, bis auf den 
Punkt der Glaubenseinheit, zu gewiſſen billigen Zugeſtändniſſen be- 
reit war, nicht von Alba's Härte und nicht von Don Juan's 
Doppelzüngigkeit, war ganz geeignet, den nördlichen Provinzen, in 
denen allein der echte Geiſt dieſes Freiheiskrieges lebte, ihre Sache 
heiß und ſchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je klarer es wurde, daß auf die 
Verbündeten im Süden kein Verlaß ſei, daß zumal der Adel in 
Flandern und Brabant heute dieſem, morgen jenem Herrn nachlaufe, 
der Entſchluß reif geworden, wenn nicht das ganze Niederland ſich 
dauernd vereinen laſſe, wenigitens den beſtgeſinnten, zuverläſſigſten 
Theil in einem feſten Bündniß zuſammenzufaſſen. 

So traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zutphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen zur ſoge— 
nannten Utrechter Union zuſammen, der Grundlage der erſten 
Föderativ⸗Verfaſſung, die in dieſem Theil der Welt zu Stande ge— 
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kommen und die trotz ihrer Unvollkommenheit erſtaunlich lange 
Zeit am Leben geblieben iſt. 

Die genannten ſieben Provinzen verbanden ſich mittelſt einer 
ewigen Vereinigung zu gegenſeitigem Schutz gegen den Feind und 
verpflichteten ſich demgemäß zu einer gemeinſamen Kriegskaſſe bei- 
zuſteuern, ein gemeinſames Heer durch gemeinſame Beſteuerung 
und Aushebung zu bilden und zu unterhalten, gemeinſame Yand- 
tage zu beſchicken und auf das Recht beſonderer Verträge zu ver— 
zichten, als ob ſie nur ein Staat wären, dagegen aber die inneren 
Angelegenheiten jeder Provinz, jeder Stadt, jeder Körperſchaft, 
die herkömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ge— 
ſetze, insbeſondere auch die religiöſen Dinge, jedem der verbündeten 
Staaten ſelber zu überlaſſen. 

Das waren die ſehr einfachen Grundzüge mehr eines Schutz 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfaſſung und doch iſt aus 
dieſer Union die Verfaſſung der ſpäteren holländiſchen Republik 
geworden. 

Mit ſehr richtigem Inſtinkt iſt hier ſchon jene Ausſcheidung 
von inneren, beſonderen und äußeren d. h. allgemeinen Angelegen— 
heiten getroffen, die fortan das mu um jeder Bundes- 
verfaffung gebildet hat. 

Die Utrechter Union war der letzte Schritt, der einer förm— 
lichen Losſagung vorausgehen mußte; die letztere ward noch nicht 
ausgeſprochen, vielmehr war, der einmal angenommenen Fiktion 
getreu, auch dieſe Union „im Namen des Königs“ geſchloſſen, 
aber zwei Jahre darauf brach man die Brücken endgiltig hinter 
ſich ab. 

Im Juni 1580 hatte Philipp den Prinzen von Oranien als 
Verräther und Rebellen in die Acht erklärt, ihn als „Feind des 
Menſchengeſchlechts“ jedem Mörder preisgegeben, allen Unter- 
thanen verboten, ihm Speiſe, Waſſer und Feuer zu gewähren, je⸗ 
dem, der ihn todt oder lebend zur Stelle brächte, einen Preis 
von 25,000 Kronen, ſammt Strafloſigkeit für jedes gemeine Ver⸗ 
brechen und Erhebung in den Adelſtand verheißen; im Juli 1581 
erfolgte die Losſagung der Provinzen Holland und See— 
land von Spanien, und nun erſt nahm auch Oranien, nach 
langem vergeblichen Sträuben, die Erwählung zum ſouveränen 
Oberhaupt des Landes an. 
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Die tapferen Frieſen waren das erſte Volk, das von dem auf dem 
Trienter Concil durch die Jeſuiten verkündigten Rechte der Völker 
auf politiſche Selbſtbeſtimmung Gebrauch machte; in der Urkunde 
heißt es u. A.: „Jedermann weiß, daß ein Fürſt von Gott ein— 
geſetzt iſt, um ſeine Unterthanen zu ſchirmen, wie ein Hirt ſeine 
Heerde hütet. Wenn daher der Fürſt ſeine Schuldigkeit nicht thut, 
wenn er ſeine Unterthanen ſelbſt unterdrückt, ihre alten Freiheiten 
umſtürzt und ſie wie Sklaven behandelt, ſo iſt er nicht mehr als 
Fürſt, ſondern als Tyrann zu betrachten. Als ſolcher kann ihn 
das Land nach Recht und Vernunft abſetzen und einen Andern 
an feiner Statt erwählen“. 

Das Utrechter Bündniß war eine Frucht gemeinſamer Noth 
und Drangſal geweſen, das Werk trug den Stempel außerordent— 
licher Zeit, ſeine Urheber dachten nicht daran, für zwei Jahr— 
hunderte, ſondern für die Befreiung aus augenblicklicher Tyrannei 
zu ſorgen, daher die Lücken und Unvollkommenheiten des Entwurfs. 
Aus derſelben Quelle ſtammte auch die monarchiſche Spitze, die 
ſich dieſer Bundesſtaat von Republiken geben mußte, und die den 
theoretiſchen Widerſinn der Verfaſſung auf die Spitze trieb. Die 
Noth zwang eben einen Mann obenan zu ſtellen, der nicht mit 
jedem Bürgermeiſter die Gewalt theilte, ſondern wie ein Diktator 
über Herr und Flotte und Alles was dazu gehört, verfügte, das 
war eine unerläßliche Nothwendigkeit, Niemand war darüber im 
Zweifel und von Theorien über Theilung der Gewalten wußte 
man dort Nichts. Man war in einen Rieſenkampf verflochten 
mit der größten Monarchie der Welt, hatte wahrſcheinlich den 
Süden gegen ſich: wenn in ſolcher Lage jeder der kleinen Staaten 
für ſich handeln wollte, ſo war der Untergang Aller unvermeidlich. 

Aber wunderlich, widerſpruchsvoll war das Verhältniß des 
Souveräns zu feiner Bundesrepublik im höchſten Maße. So lange 
Wilhelm von Oranien lebte, blieb es gleichwohl ohne feindſelige 
Reibung beſtehen, weil er mit der ihm eigenen Ruhe und falt- 
blütigen Klugheit jeden Widerſpruch durch das Maßvolle feiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Er iſt in meinen Augen nicht der Halbgott, den die 
niederländiſchen Geſchichtſchreiber aus ihm machen, ich halte ihn 
für einen Menſchen durch und durch, voll der größten Gaben, 
aber auch voller Ehrgeiz und Herrſchſucht; daß er dieſe Leiden— 
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ſchaft zu bändigen verſtand und während feiner ganzen Verwaltung 
immer nur als ein Vertheidiger des Landes zu erſcheinen wußte, 
ohne je der Herrſcher fein zu wollen, das iſt fein größtes Ver—⸗ 
dienſt. Ein mittelmäßiger Menſch findet ſich leichter in eine 
ſolche Rolle, ein begabter aber von ſolchem Rang und ſolchem 
Drang nach Herrſchaft iſt leicht verſucht, die ſchmale Grenze zu 
überſpringen, thut er es nicht, weil er ſich zu zügeln weiß, ſo hat 
er die größte Probe beſtanden. 

Später freilich mußte der Widerſpruch grell hervortreten, da 
waren zwei Verfaſſungen im Lande, eine erbliche monarchiſche 
Würde auf der einen und eine kaufmänniſche Demokratie auf 
der andern Seite, dort ein militäriſcher Diktator, der das 
Heer und die Flotte befehligte, alle Offiziere ernannte, die Kriege 
führte und den wichtigſten Theil der auswärtigen Politik leitete, 
und hier eine parlamentariſche Souveränetät, die überall mit der 
militäriſchen zuſammenſtieß. Das mußte eine nie verſiegende 
Quelle von Verwicklungen werden und dieſe haben denn auch 
manchen blutigen Tag über den Staat gebracht, im 17. Jahr⸗ 
hundert geht der Kampf hin und her und dauert fort bis zum 
Umſturz der Republik, aus dem ſich dann die oraniſche Mo— 
narchie emporrichtete. 

Die Utrechter Union war für den größten Theil des Südens 
das Signal, ſich mit Parma zu verſtändigen. Der Kampf wurde 
dadurch noch ſchwieriger, zumal gegen einen ſolchen Feldherrn. 
So wogte der Kampf unentſchieden auf und ab, da gelang es end—⸗ 
lich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem katholiſchen 
Fanatiker, Namens Gerard, der ſieben Jahre nach dieſer Ehre 
getrachtet hatte, den Prinzen Wilhelm zu ermorden (10. Juli 1584). 

Sechs hatten vor ihm verſucht, ſich den ausgeſchriebenen 
Mörderlohn zu verdienen, nur Einem darunter war es gelungen 
ihn zu verwunden, der Letzte hatte ſich als calviniſtiſcher Flüchtling 
Zutritt zu ihm zu verſchaffen gewußt, ihm in ſeinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günſtigen Augenblick ihn 
niedergeſchoſſen. Die holländiſchen Quellen verſichern, des Prinzen 
letzte Worte ſeien geweſen: O Gott erbarme Dich meines armen 
Volkes! 

Dieſe Quellen laſſen gern jeden großen Zug an Wilhelm 
hervortreten, und ſein Handeln im Laufe dieſer letzten Zeit zeigte 
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allerdings mehr Aufopferung für die Sache der Provinzen als 
für ſeine eigene Herrſchaft. Wie für ſein Haus hier eine Krone 
erwachſen ſollte, das war damals noch nicht abzuſehen. 

Bei Gachard findet man die weitläufigen Verhandlungen 
zwiſchen Madrid und Gerard über des Prinzen Ermordung. Den 
würdigen Schluß bilden die Verhandlungen mit den Hinterlaſſenen 
des Mörders, die die verſprochene Belohnung in Anſpruch nehmen 
und denen ſie erſt verweigert, dann in geringerem Betrage ausge— 
zahlt werden ſollte. 

Wilhelm ſtarb nicht zu früh, weder für ſein Land noch für 
ſeinen Ruf; den ſchwerſten Theil des Kampfes hatte er hinter ſich 
und in feinem Sohne einen bedeutenden Feldherrn groß gezogen, 
der militäriſch des Vaters Amt ſo tüchtig verwalten konnte als 
dies nur möglich war; die Wirkung ſeines Todes für Spanien 
ward dadurch vollkommen aufgewogen, daß gerade in dieſem Augen— 
blicke ſich in Europa eine neue Lagerung der Verhältniſſe, eine 
Art Coalition gegen Spanien bildete, die den Niederlanden mehr 
als bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöſiſchen und 
engliſchen Verhältniſſe ſind es hauptſächlich, welche von jetzt an 
Philipp bis an ſeinen Tod beſchäftigen. Wir gehen zunächſt zu 
den franzöſiſchen über. 
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5 Die Religionskriege in Frankreich bis zur Wiederherſtellung 
i des Königthums durch Heinrich IV. 
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8 25. 
Lage Frankreichs unter Heinrich II. (1547— 1559) 
und Franz II. (1559 60). 
Der letzte Krieg mit Spanien und England (1557 
— 1559). — Niederlage von St. Quentin (1557) und 
Gravelingen (1558), Eroberung von Calais, Friede von 
Cateau Cambraſis (3. April 1559). — Katharina von 
Medicis und das Regiment der Guiſen. — Der fran— 
zöſiſche Proteſtantismus im Kampf mit der Staats— 
gewalt. — Der Clerus, der Humanismus, Sorbonne 
und Parlament. — Die erſten Regungen der neuen Lehre. 
— Die Ketzerverfolgungen ſeit 1552. — Der Calvinismus 
ergreift die Ariſtokratie und die Prinzen von Geblüt. — 
Die Verſchwörung von Amboiſe (März 1560), Criſis, 
Umſchwung ſeit dem Tode des Königs Franz II. 
(5. December 1560). — Erfolge des Proteſtantismus 
1559. — La Renaudie's Anſchlag. — Condés Proceß. 
Katharina von Medicis als Regentin. 


Lage Frankreichs unter Heinrich II. (1547—1559) und 
Franz II. (15591560). 

Nun erſt erlebte Frankreich die Erſchütterungen der Refor— 

mation und Revolution, die alle anderen Staaten im näheren und 
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ferneren Umkreis bereits durchzogen hatten. Es erfolgt eine 40 
jährige Periode ſchwerſter innerer Wirren, die dem 30 jährigen 
Krieg in Deutſchland in vielen Zügen ähnlich ſieht und ſich nur 
durch den endlichen Erfolg von demſelben unterſcheidet. 

Dem König Franz I. war ſein Sohn Heinrich II. (1547 
— 1559) gefolgt, deſſen 12 Regierungsjahre weſentlich ausgefüllt 
ſind durch die Erbſchaft der äußeren Politik ſeines Vaters. Zunächſt 
die letzten Kriege gegen Karl V., welche Dank den deutſchen Wir- 
ren zum erſten Mal glücklich für Frankreich ausfallen. 1552 ge⸗ 
lingt es Frankreich, die drei Bisthümer zu beſetzen und im fol- 
genden Feldzug mißlingt es Karl V. ſie wieder zu erobern. Dann 
der weniger glückliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
1559). Auch hier geht Frankreich nicht leer aus. Die Schlach⸗ 
ten von St. Quentin (1557) und Gravelingen (1558) werden 
verloren, aber Calais, der letzte engliſche Beſitz auf franzöſiſchem Bo- 
den, wird erobert und der Friede von Cateau Cambreſis (3. April 
1559) legt Frankreich keine weſentlichen Opfer auf. 

Im Innern ſchreitet fort dieſelbe Neigung zur Stärkung der 
monarchiſchen Allgewalt, dieſelbe Lähmung aller ſtändiſchen und 
körperſchaftlichen Elemente, daſſelbe Syſtem, alle hiſtoriſchen Son— 
dergewalten theils aufzuſaugen, theils einzuſchläfern, daſſelbe vom 
Glück begünſtigte Streben, die verſchiedenſten Machtmittel in der 
Hand des Königs zu vereinigen, wie unter Franz I. An Glanz 
der Talente glich Heinrich ſeinem Vater nicht, gleichwohl war er, 
wenn auch mancherlei weiblichen Einflüſſen hingegeben, immerhin 
ein rüſtiger, thätiger Regent. Da wollte es das Schickſal, daß er 
bei einem Turnier eine ſchwere Wunde erhielt, die ihm das Le— 
ben koſtete und nun folgte die ungeheure Criſis, von der Frankreich 
erſt nach 40 Jahren ſich einigermaßen erholen ſollte. 

Heinrich hatte eine hinlängliche Anzahl von Söhnen hinter- 


deutſch überſetzt. — Die Memoiren von Vieilleville, Caſtelnau, Brantome, 
Tavannes, Nevers, Villeroi, Mornay, La Tour d' Auvergne Sully. — 
Michelet, hist. de France au 16&me siècle 1855 (Bd. 8 — 10 d. histoire 
de France). Schmidt, Gefch. von Frankreich. 4 Bde. — Hamb. 1839 ff. 
Ranke, franzöſiſche Geſchichte 1852—56 ff. 4 Bde. — G. Weber, ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung des Calvinismus. 1836. Soldan, Geſchichte des 
Proteſtantismus in Frankreich. 1855. 2 Bde. v. Polenz, Geſchichte des 
franz. Calvinismus. 1859. I. II. 
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laſſen, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf lange Zeit 
hinaus geſichert ſchien, 4 Söhne, aber freilich alle noch Kinder. Nie- 
mand konnte damals ſchon ahnen, daß alle dieſe Kinder welk und 
hinfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früh an ihnen nagte 
und was die natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe gei— 
ſtige und ſittliche Verödung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unſegen auf der Familiengeſchichte dieſes letzten kräftigen Königs 
aus dem Haufe der Valois. Einſt war er aus politiſchen Grün⸗ 
den vermählt worden mit der Nichte Papſt Clemens VII., Katha⸗ 
rina von Medicis; die ehrgeizige, hochſtrebende Frau war nach 
Frankreich gekommen mit dem Bewußtſein, daß ſie eine politiſche 
Heirath geſchloſſen, innerlich war ſie ihrem Gemahl fremd und 
blieb es. Das führte ſogleich zu einer falſchen Stellung. Der 
König folgte allen andern Einflüſſen eher als denen ſeiner Gemahlin, 
eine nichts weniger als reizende Maitreſſe, Diana von Poitiers, 
ſpielte eine Rolle neben und über der Königin und die letztere 
blieb bis zu ihres Mannes Tode wie eine Fremde im Lande. 

Hierin lag ein trübes Mißverhältniß. 

Eine ehrgeizige, herrſchſüchtige, begabte Italienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Hauſes der Mediceer auf den Thron kam, 
die Etwas in ſich hatte von dem univerſal-politiſchen Streben 
ihrer Verwandten auf dem päpſtlichen Stuhl Leo X. und Cle— 
mens VII. und dabei, wie eine echte Tochter dieſes Hauſes, nicht 
bloß mit der angeborenen italieniſchen Verſchlagenheit reichlich aus⸗ 
geſtattet war, ſondern auch jedes Mittel für erlaubt hielt, wenn es 
zum Ziele führte, tief eingetaucht in die politiſche Gewiſſenloſig— 
keit dieſer ganzen italieniſchen Schule, ſah ſie ſich Jahre lang in 
den Schatten gedrängt, von allem, auch dem erlaubteſten Einfluß 
auf die öffentlichen Dinge ausgeſchloſſen. Durch ihre weibliche 
Anmuth durfte ſie nie hoffen, zu feſſeln und zu erobern, ſie war 
auf Liſt und Ränke angewieſen. Eine ſolche Natur war immer 
gefährlich, namentlich jetzt in dem Lande, wo man ſie als eine 
Fremde betrachtete, wo ſie an der Seite ihres Gemahls eine faſt 
ſchmähliche Rolle geſpielt und nicht einmal im eigenen Hauſe die 
Stellung eingenommen hatte, die ihr als Mutter der Prinzen ge— 
bührte. 

Daraus erklärt ſich der unruhige fieberhafte Ehrgeiz der Frau, 
der viele Jahre zurückgehalten und durch Geringſchätzung gereizt, 
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jetzt um ſo heftiger durchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Fremdſeins, der gänzliche Mangel an Sinn für die VBerantwort- 
lichkeit deſſen, was ſie that. Sie hat Handlungen auf dem Ge⸗ 
wiſſen, die eine einheimiſche Fürſtin nur im Wahnſinn begehen 
konnte, die Bartholomäusnacht war der ungeheure Frevel einer 
Frau, die vergaß, daß ſie dadurch das Königthum der Valois 
richtete, das erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um ſie ganz ſich 
fügſam zu machen, in Unzucht, Tand und Kindereien untergehen 
zu laſſen und nie zur Herrſchaft zu erziehen, war Sache einer Für- 
ſtin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lande. 

Sie iſt der Fluch des Hauſes Valois geworden, ſie hat ihren 
dämoniſchen Ehrgeiz in der verhängnißvollſten Periode dieſes Ge- 
ſchlechts die Zügel ſchießen laſſen, mit italieniſcher Rachgier gegen 
die Edelſten dieſes Volkes gewüthet, und mit Vergeſſen alles deſſen, 
was ſie ſich als Mutter der Könige von Frankreich ſchuldig war, 
die letzten Sprößlinge ihres Hauſes hinwelken und verdorren 
laſſen und damit iſt ſie und ihr ganzes Geſchlecht auf eine fürch— 
terliche Weiſe zu Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 1559 griff ſie gierig 
nach der Gewalt. Der junge König Franz II. (1559 —1560) 
war mit eingetretenem 14. Jahre mündig, alſo von einer recht⸗ 
lichen Vormundſchaft konnte keine Rede ſein, wohl aber von einer 
thatſächlichen, ein kaum 16 jähriger Monarch blieb immer unmün⸗ 
dig, blieb es doppelt, wenn er ein kränkelnder, hinfälliger Menſch 
war wie Franz II. Aber bei ihrem erſten Griff nach der Ge— 
walt ſcheiterte ſie. 

Schon unter Franz J. hatte ein Haus eine Rolle zu ſpielen 
begonnen, von dem die frühere franzöſiſche Geſchichte Nichts zu 
erzählen wußte. Ein glücklicher, reicher, angeſehener Edelmann war 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Lothringen, das die Franzoſen 
noch wie ein deutſches Land betrachteten, Claudius v. Guiſe, 
der Sohn Reué's von Lothringen, ein Mann, der ſich bei Ma⸗ 
rignano und ſpäter gegen Karl V. hervorgethan hatte. Jeder fran⸗ 
zöſiſche Große ſah mit Geringſchätzung herab auf das empor⸗ 
kommende Haus, das keine großen Güter hatte und in Lothringen 
ſelbſt nicht einmal viel galt. Die ganze Reihe der alten franzö⸗ 
ſiſchen Adelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Montmorency, 
ſah das Haus der Guiſe wie ein Geſchlecht dreiſter Emporkömm⸗ 
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linge an, das aus der Fremde herbeigelaufen war, um eine Exi— 
ſtenz, die es auswärts nicht fand, am Hofe zu ſuchen und dort 
die Träger alter, wohlverdienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch ſonſt von dem Em— 
porkommen der Guiſe denken mochte, an Fähigkeiten fehlte es ihnen 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum und als die Zeit 
kam, wo ſie die Hand nach der franzöſiſchen Krone ausſtrecken 
konnten, gab es in Europa keine ältere Legitimität mehr als die 
der Guiſe. Ihre Fähigkeiten und Verdienſte konnte man nicht 
beſtreiten. Nachdem Franz I. vier unglückliche Kriege geführt, 
hatte Franz von Guiſe, der Sohn des oben genannten, in einem 
glücklichen Feldzuge Lothringen beſetzt, die drei Bisthümer gewon— 
nen und nachher Metz gegen Karl V. mit ausgezeichnetem Geſchick 
vertheidigt, und die einzige glückliche Waffenthat in dem letzten 
Feldzug gegen Spanien und England, die Eroberung von Calais, 
war ſein Werk geweſen. Er konnte mit Stolz die vornehmen 
Herren fragen, ſagt mir, was ihr mit eurem alten Adel für 
Frankreich gethan habt, ich habe mehr für es geleiſtet, als ihr 
Alle zuſammengenommen! Und unter ſeinen Brüdern war noch 
Einer hervorragend durch ſeinen Geiſt und unbegrenzten Ehrgeiz, 
Karl von Guiſe. Er war in den geiſtlichen Stand getreten, 
und Rom hatte früh ein paſſendes Werkzeug in ihm erkannt. 
Der junge Erzbiſchof von Rheims ward Cardinal von Lothringen, 
ſpielte in Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez der ent— 
ſchiedenſte Wortführer und der fähigſte Kopf der päpſtlichen Partei. 

Es gelang den Brüdern, eine politiſche Heirath zu ſchließen, 
die ihnen den geiſtig minderjährigen König ganz in die Hände zu 
liefern verſprach. 

Ihre Schweſter, Maria von Guiſe, war vermählt worden 
an den König Jakob V. von Schottland, damals eine ziemlich 
kleine Krone, die aber anfing eine Bedeutung zu gewinnen, und 
aus dieſer Ehe war ein blühendes, anmuthiges Mädchen entſproſſen, 
das man dem jungen König als Gemahlin zudachte. Sie wurde 
ihm angetraut ohne feinen Willen, fie ſelbſt noch im Kindesalter. 
Die junge Königin von Frankreich war Maria Stuart, wie ſie 
vorzugsweiſe genannt wird. Ihr Unglück, ihre Schönheit, ihre 
tiefe Verflechtung in die europäiſche Geſchichte hat ſie zu einer 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit gemacht, bedeutſamer freilich durch das, 
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was fie litt, als durch das, was fie that, ihre wirkliche Bedeu— 
tung entſpricht nicht dem Namen und der Stellung, die ſie in die⸗ 
ſer Zeit einnimmt. 

Das war alſo die Stellung der Gebrüder Guiſe am Hofe; 
der König war der Gemahl ihrer leiblichen Nichte, beide dem 
Alter und der geiſtigen Unreife nach Kinder, darum der Leitung 
doppelt bedürftig. Die Brüder Franz und Karl hatten denn auch 
den Staat ganz und gar in Händen, der Herzog hatte das Kriegs- 
weſen, der Cardinal die Finanzen und das Auswärtige unter ſich, 
zwei ſolche Leiter waren entſchieden die Hausmeier, die ganze 
Beſchaffenheit dieſes Hofes erinnerte an die rois fainéants und 
die Majordomuswürde der Karolinger. 

So ſah ſich Katharina in einem Augenblick, deſſen ganze 
Gunſt ſie zu pflücken gedacht hatte, abermals verdrängt und ver— 
dunkelt und das von Abenteurern, von zudringlichen Emporkömm⸗ 
lingen, von denen nur das Eine unbeſtritten war, daß ſie unge— 
wöhnliches Talent und in der Wahl der Mittel ein weites Ge— 
wiſſen hatten. Nicht bloß von der Seite Katharina's, auch noch 
von einer anderen erwuchs der Allmacht der Guiſen eine heftige 
Oppoſition, das geſchah durch die wachſende Bedeutung und Aus- 
breitung des Proteſtantismus in Frankreich. 


Der franzöſiſche Proteſtantismus im Kampfe mit der 
Staatsgewalt. 


Frankreich war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, den das Auftreten Luther's entfeſſelt hatte, aber die Art, 
wie ſich hier die neue Lehre einen Boden ſuchte und erkämpfte, 
war doch ſehr verſchieden von der Aufnahme, die ſie in Deutſch⸗ 
land gefunden hatte. Die eine Thatſache, daß der Franciscaner 
Michael Menot, der in demſelben Jahre und aus denſelben Grün⸗ 
den wie Luther gegen den Ablaßkram aufgetreten iſt, faſt unbeach⸗ 
tet ſterben konnte, beweiſt ſchon, daß wir uns hier in einer andern 
Welt befinden. ö 

Reformbedürftig war die alte Kirche Frankreichs in nicht ge- 
ringerem Grade als anderwärts. Unbefangene Zeugen verſichern 
uns übereinſtimmend, daß der ganze Clerus ein Bild der fürch⸗ 
terlichſten Entartung war. 
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Zur Zeit, da die Geiſtlichkeit nach Maßgabe der pragmatiſchen 
Sanktion die Prälaten ſelber wählte, wurde bitter geklagt über 
die Gewiſſenloſigkeit der Wähler und die unglaubliche Lüderlichkeit 
der Gewählten und ſeit, nach dem Concordat von 1516, der 
König die 106 Bisthümer und 14 Erzbisthümer ſammt Abteien 
und Prioraten zu beſetzen hatte, fiel dem fremden Beobachter der 
ſchamloſe Handel auf, den die Krone mit dieſen Stellen trieb als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt“ handle, die Verſchleuderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verdiente und unverdiente Ge— 
lehrte, an Höflinge und Landsknechte, mit all den entſittlichenden 
Folgen, die ſich bei ſolcher Ertheilung des geiſtlichen Hirtenamtes 
von ſelbſt verſtehen *). 

Die Humaniſten ſind es bekanntlich geweſen, die zuerſt mit 
Fingern auf den Verfall des Clerus gezeigt haben. Frankreich iſt 
den Humaniſten nicht nur nicht fremd geblieben, es iſt ihnen faſt 
eine zweite Heimath geworden und es ſtellt ſich die ganz eigen— 
thümliche Erſcheinung heraus, daß derſelbe König Franz I., der 
die Ketzer im eigenen Lande erbarmungslos in langſamem Feuer 
verbrennen ließ, während er denen Deutſchlands gegen Karl V. 
die Hand reichte, von ſeinen gelehrten Schützlingen mit Recht der 
„Vater der Wiſſenſchaft“ genannt werden durfte. 

Seit Beginn ſeiner Regierung hatte Franz I. fremde und 
einheimiſche Gelehrte der neuen Richtung in großer Anzahl an 
ſeinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geiſtlichen Pfrün⸗ 
den an ſeinen Dienſt gefeſſelt; ein großes College des trois 
langues mit doppelten Profeſſuren für lateiniſche, griechiſche und 
hebräiſche Sprache, ſollte Paris ebenſo zum Brennpunkt der 
humaniſtiſchen Wiſſenſchaften machen, wie es einſt der der mittelalter⸗ 
lichen Scholaftif geweſen war, und wenn auch der urſprünglich groß- 
artig angelegte Plan nachher nicht vollſtändig zur Ausführung 
kam, die Schule der ketzeriſchen Sprachen, die zu Stande kam, 
aus der Männer wie Turnebus, Lambin, du Chesne, Petrus Ramus 
hervorgehen ſollten, bezeichnete doch einen Bruch mit der Vergan- 
genheit und ließ die Reibung mit den Anhängern des alten Syſtems 
nicht zur Ruhe kommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, die Scholaſtik und die 


*) [Soldan I 69ff. Ranke I. 184ff.] 
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mittelalterliche Kirche hingen ſolidariſch zuſammen, das fühlte die 
Sorbonne, die ſcheel ſah auf den Glanz der humaniſtiſchen Neben⸗ 
buhlerin ebenſogut wie das Parlament, deſſen ſteifgläubigen 
Juriſten die Ketzer als ebenſoviel politiſche Verbrecher erſchienen. 

Dieſe beiden Organe des alten Frankreich haben denn auch 
konſequenter als der König mit Eiferſucht über das Recht des 
Herkommens gewacht. Die gelehrten Herren von der Sorbonne 
äußerten ſich über griechiſche und hebräiſche Sprache ähnlich wie 
die deutſchen Mönche, die von der neu erfundenen Sprache eines 
ſog. Neuen Teſtaments redeten, und die ehrlich verſicherten, wer 
hebräiſch lerne, müſſe ein Jude werden. Demgemäß forderten dann 
auch die eifrigſten ihrer Fanatiker, wie Natalis Beda, die Profeſſoren 
des Collegs vor die Schranken des Parlaments und verlangten, ſie 
ſollten nicht ohne theologiſche Fachprüfung zur Erklärung der Vul— 
gata zugelaſſen werden, damit man nicht mehr die ketzeriſchen 
Redensarten vernehme: „ſo ſagt der hebräiſche oder griechiſche Ur— 
text“, und getreu dieſem Geiſte war die Fakultät, als ihr 
Gutachten über den Luther'ſchen Streit angerufen wurde, am 
15. April 1521 mit dem Spruch hervorgetreten, Luthers Lehre 
ſei gänzlich auszurotten, ſeine Schriften öffentlich den Flammen 
zu übergeben und ihr Urheber auf jedem gerichtlichen Wege 
zum feierlichen Widerruf ſeiner Ketzereien zu bringen. 

Eine ſtrenge, unnachſichtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank— 
reich ward von der Sorbonne wiederholt in dringendem Ton ver⸗ 
langt, aber König Franz I. blieb Anfangs vollkommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter ketzeriſcher Prediger und Schrift- 
ſteller wie Lefevre, Berquin, Farel, Mazurier, Briconnet, die 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaux unter Führung 
eines redegewandten Wollkämmers Leclerc, der nachher in Metz 
unter grauſamen Foltern verbrannt wurde, waren keine Ereigniſſe, 
die ihm Ausnahmsmaßregeln zu rechtfertigen ſcheinen. 5 

Anders wurde es nach ſeiner Rückkehr aus der ſpaniſchen 
Gefangenſchaft, die ihm die verlorene Schlacht von Pavia (1525) 
zugezogen hatte. Papſt Clemens VII. hatte Nichts verſäumt dem 
gebeugten Fürſten klar zu machen, daß die Ketzer politiſche Ver⸗ 
brecher ſeien, die alle Standesunterſchiede hinwegräumen, die un⸗ 
terſten Volksklaſſen zur Empörung treiben, die königliche Gewalt 
ſelber umſtürzen wollten, das Parlament ſchob geradezu die Schuld 
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ſeines Unglücks auf ſeine Lauheit gegen die Ketzer, jetzt erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, denen ſich 1535 eine blutige Verfolgung 
anſchloß; 1543 verordnete er in zwei Edikten von Fontainebleau 
(23. Juli) die ſtrengſten Maßregeln gegen die Ketzer als „Auf— 
rührer und Störer der öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
und Juſtiz, als Verſchwörer gegen die Wohlfahrt des Staates, 
die ganz beſonders von der Erhaltung der Reinheit des katholiſchen 
Glaubens abhange“. Daran ſchloß ſich dann die Verkündung 
von 25 Glaubensartikeln, welche die Sorbonne abgefaßt, damit 
jeder Unterthan Seiner Majeſtät wiſſe, was er zu glauben und 
für wahr zu halten habe, wenn er nicht mit dem rächenden Arm 
der Parlamente in Conflikt gerathen wolle. 

An dieſer Haltung änderte die Politik natürlich Nichts, die 
gelegentlich ein Liebäugeln mit den deutſchen Proteſtanten und ein 
ſehr wirkſames Wühlen in den deutſchen Wirren räthlich machte. 
Genau wie Franz J. verfuhr Heinrich II., den die Familie der 
Guiſe hauptſächlich auf dieſem Pfade feſthielten; noch tiefer als 
jener ließ ſich dieſer mit den deutſchen Proteſtanten ein, aber die 
Verfolgungen und Hinrichtungen der einheimiſchen Ketzer, die in 
der letzten Zeit Franz I. ſchon einen ſehr hohen Grad erreicht 
hatten, nahmen wachſenden Fortgang, und als jetzt unter Franz II. 
die Gebrüder Franz und Karl von Guiſe allmächtig wurden, ſah 
Frankreich in Glaubensſachen ein Syſtem, das im Grundſatz durch— 
aus mit dem Philipp's II. und ſeines Alba identiſch war. Der 
Proteſtantismus in Frankreich hatte inzwiſchen, Dank dem Unver— 
ſtande der Verfolger, ſtetig gewonnen an Zahl und Bedeutung 
ſeiner Anhänger. Das Syſtem der Verfolgung hatte man unter 
Königen wie Franz I. und Heinrich II. waren, ertragen wie man 
ein Schickſal erträgt, fremden Rathgebern, allmächtigen Günft- 
lingen, die ein urſurpirtes Regiment führten, verzieh man das 
weniger, von ihnen empfand man es wie ein ſträfliches Unrecht und 
dies um ſo mehr, als die Ketzerei jetzt nicht mehr die Verirrung 
von armen Handwerkern wie in Meaux und Metz oder von ein— 
zelnen gelehrten Sektirern genannt werden konnte, ſondern eine 
Macht geworden war, die anfing die beſten und unabhängigſten 
Schichten der Geſellſchaft zu beherrſchen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des fran- 
zöſiſchen Proteſtantismus aufgeführt hatte, und Jahr für Jahr die 


410 Sechster Abſchnitt. § 25. 


begabteſten ſeiner flüchtigen Geſinnungsgenoſſen aufnahm, um ſie 
als wohlgeſchulte Apoſtel in die Heimath zurückzuſenden, war die 
Propaganda der neuen Lehre organiſirt. Der Calvinismus in 
ſeiner vornehmen, ſtrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weiſe 
war ganz dazu angethan, bei dieſem Volke Anklang zu finden. 
Auch der demokratiſche und republikaniſche Zug dieſes kirchlichen 
Gemeinweſens hatte hier etwas Gewinnendes, als Gegengewicht 
des Alles verſchlingenden monarchiſchen Abſolutismus. 

So war der Proteſtantismus eine Partei geworden, die nicht, 
wie in Deutſchland das Lutherthum, aus der Tiefe emporſtieg 
zur Höhe d. h. in den Maſſen ihren Sitz und Rückhalt hatte 
und von da aufwärts griff, ſondern eine Partei, die in den mitt⸗ 
leren und höheren Schichten der Geſellſchaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Adel als in den Städten, mehr unter den Ge— 
lehrten und in hervorragenden Familien als in der Tiefe des 
Volkes ihre Wurzeln ausbreitete. Es hatte ſich eine calviniſche 
Schule ausgebildet von ſtrengen, ernſten, faſt düſteren Perſönlich⸗ 
keiten, in denen das leichtblütige franzöſiſche Naturell beinahe er- 
loſchen ſchien, deren Wandel unantaſtbar, deren Weltanſchauung 
voll prieſterlicher Ausſchließlichkeit war und die zugleich eine fitt- 
liche Oppoſition bildeten gegen die Ausgelaſſenheit des üppigen 
Hoflebens, das Franz I. gepflegt hatte. Männer, wie Coligny, 
d' Aubigné, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
einem Stück gehauen, von unſträflicher Reinheit der Sitten, voll 
Ernſt und unbeugſamer Thatkraft. 

Ein Anderes kam hinzu: ein Theil jener höchſten Ariſtokratie, 
die an ſich mißvergnügt war und zumal die Allmacht der Guiſes 
ſehr widerwillig ertrug, hatte ſich der calviniſtiſchen Oppoſition zu⸗ 
gewendet, bei Einzelnen war es gewiß Politik, bei Andern gewiß 
Ueberzeugung. Die Turenne, Rohan, Soubiſe, lauter 
Edelleute, die der König mon cousin anredete, vor Allem die 
Bourbons, die Agnaten des königlichen Hauſes, hatten ſich der 
neuen Lehre angeſchloſſen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrix, die Erbtochter 
des bourboniſchen Grafenhauſes geheirathet und an ihn war die 
Herrſchaft Bourbon gekommen. Der Zweig hatte ſich in zwei 
kleinere Linien geſpalten, von denen die eine mit dem Connetable 
ausgeſtorben, die andere jetzt durch Anton und Ludwig ver— 


Die Verſchwörung von Amboife. 411 


treten war. Der ältere Bruder hatte die Erbtochter von Bearn 
und Navarra geheirathet, Johanna d' Albret, ein ernſthaftes, 
kräftiges, heroiſches Weib und aus ihrer Ehe entſprang Heinrich IV., 
der jüngere Bruder war von leichtem franzöſiſchem Blut, ein 
echter franzöſiſcher Ritter, von nicht allzutiefer religißſer Inner⸗ 
lichkeit. Johanna war eine eifrige Calviniſtin, ihr Mann aus 
Politik mit ihr einverſtanden, und Louis v. Condé ſchloß ſich 
derſelben Partei an, denn ſie bot eine mächtige Waffe gegen 
die Guiſen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, die wirklich 
regierten und in Perſon mit Nachdruck eingriffen, von Ludwig XI. 
bis Heinrich II., kam jetzt ein welkes, hinfälliges Fürſtenthum, 
daneben ein bedenklicher Günſtlingseinfluß, über dem unglücklichen 
Hauſe eine Mutter wie Katharina Medicis und dem Thron gegen— 
über zum erſten Male wieder ſeit langer Zeit mächtige religiöſe 
und politiſche Parteien und dieſe eng mit einander verflochten, der 
Proteſtantismus verknüpft mit den unzufriedenen Elementen des 
hohen und höchſten Adels. Die Macht und Majeſtät des König⸗ 
thums hatte überhaupt verloren, eine große Schuldenmaſſe war 
unter den letzten Regierungen angehäuft worden, ohne Stände war 
ein Aufkommen nicht möglich: in dieſen Momenten haben wir 
beiſammen, was die nun folgenden ungeheuren Erſchütterungen 
einigermaßen erklärt. 


Die Verſchwörung von Amboiſe (März 1560). Criſis 
und Umſchwung ſeit dem Tode des Königs. 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrichs II. letzten Tagen hatte der franzöſiſche 
Proteſtantismus trotz aller Strafedikte und Bluturtheile hochbe— 
deutſame Fortſchritte gemacht. Das Pariſer Parlament war nicht 
mehr das Ketzergericht von ehedem, die Kammern waren uneins 
geworden, die große Kammer ſprach Todesurtheile aus, gemäß den 
königlichen Edikten, während die ſogenannte Tournelle erſt zögerte 
und dann unter ſehr ketzeriſchen Erwägungen höchſtens zur Ver— 
bannung verurtheilte. In Gegenwart des Königs nahm ſich einer 
der Räthe, Anne du Bourg, der das nachher mit dem Leben ge- 
büßt hat, mit wahrem Feuereifer der verfolgten Ketzer an. Er 
fragte nach den Beweiſen für die Anklage, daß die Angeklagten, 


die den Namen des Königs nie anders in den Mund nähmen als 
um ihn zu ſegnen und für ihn zu beten, Hochverräther ſeien, die 
ihn ſtürzen wollten, während ihre ganze Schuld in dem Muthe 
beſtehe, womit ſie die Abſtellung der ſchreienden Mißbräuche der 
alten Kirche verlangten. „Wahrlich“, ſagte er zum Schluß, „es iſt 
nichts Kleines, Leute zum Tode zu verurtheilen, die mitten in 
den Flammen den Namen Jeſu anrufen“. 

In denſelben Tagen des Frühjahrs 1559 hatte in Paris 
der geächtete Proteſtantismus eine geheime Muſterung über ſeine 
Gemeinden gehalten und auf einer erſten Nationalſynode ein 
Glaubensbekenntniß und eine Verfaſſung für die aufſtrebende neue 
Kirche entworfen. Aus allen Theilen Frankreichs waren Prediger 
und Gemeindeälteſte erſchienen und ihre 80 Artikel vom 28. Mai 
1559 ſind das Geſetzbuch des franzöſiſchen Proteſtantismus ge— 
worden. Das calviniſche Princip der Gemeindekirche mit Pfarrer— 
wahl, mit Diakonen und Aelteſten, mit einem Conſiſtorium, das 
ſtrenge Glaubens- und Sittenzucht übt, im äußerſten Fall Excom⸗ 
munication, d. h. Ausſchließung von den Sakramenten, verhängt, 
war damit auf franzöſiſchem Boden aufgerichtet und wurde ſpäter 
öffentlich von der ganzen Partei angenommen. 

Je mehr dieſe in den oberſten Kreiſen ſich befeſtigte, deſto 
kühner ward ihr Auftreten, die Hinrichtungen zwar nahmen kein 
Ende, und die ſtrengen Ketzeredikte ebenſowenig, aber es gab ſich 
doch mehr und mehr ein Geiſt der Widerſetzlichkeit kund, den man 
bisher nicht gekannt hatte. Gefangene wurden mit Gewalt be— 
freit, Verurtheilte auf dem Wege zum Richtplatz den Händen der 
Schergen entriſſen, unter den zahlreichen Flüchtlingen in der 
Fremde aber tauchte der Plan auf, durch einen Gewaltſtreich eine 
entſcheidende Wendung herbeizuführen. 

La Renaudie, ein reformirter Edelmann aus Perigord, der 
den Guiſen für die Hinrichtung feines Schwagers Rache ge- 
ſchworen, hatte im Einverſtändniß mit einer Anzahl Gleichgeſinnter 
den Plan gefaßt, die Guiſen zu überfallen, den König zu ent⸗ 
führen, und unter die Vormundſchaft der bourboniſchen Agnaten 
zu bringen. Wenn der König doch einmal Mitregenten brauchte, 
ſo hatten die Prinzen von Geblüt darauf allein ein Recht, mit 
ihnen kam dann ein einheimiſches Regiment, dem Adel und dem 
neuen Glauben war gleichmäßig geholfen. Der Anſchlag ward 
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verrathen, es gelang den Guiſen, den König rechtzeitig auf dem 
Schloß von Amboiſe in Sicherheit zu bringen, eine Anzahl der 
Verſchworenen ward aufgehoben, ein anderer Trupp bei einem 
Anfall auf das Schloß (17. März 1560) überwältigt und theils 
zerſtreut, theils getödtet und gefangen, die Letzteren ohne Ausnahme 
ſofort hingerichtet. 

Da fand man aber auch oder wollte finden, daß der jüngſte 
der bourboniſchen Prinzen, Louis v. Condé, in die Verſchwö— 
rung verflochten ſei. Es iſt bis heute nicht couſtatirt, wie weit 
das richtig war, aber ganz ſicher iſt, daß die Sache ſelbſt ihm, wenn 
ſie gelang, ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er an ſich leicht— 
ſinnig genug war, ſich in eine ſolche Sache einzulaſſen. Die Guiſen 
wagten nun das Ungeheure, zum Hohn der ganzen alt-franzöſiſchen 
Geſchichte, dieſen Prinzen von Geblüt, den Agnaten des regierenden 
Hauſes einzukerkern, vor ein willkürlich, parteiiſch zuſammengeſetz— 
tes Gericht laden und durch dieſes zum Tode verurtheilen zu 
laſſen (Nov. 1560). Wenn das der König that, jo war das bei 
erwieſener Schuld kein ungewöhnliches, nach den Rechtsbegriffen 
der damaligen Zeit ungeſetzliches Verfahren. Es war etwas An— 
deres, da hier die Schuld nicht einmal nachgewieſen werden konnte, 
und das Gerichtsverfahren ſelbſt, von zwei fremden Menſchen ge— 
gen einen der erſten Prinzen von Geblüt, eingeleitet, in hohem 
Grade formlos und dem in ſolchen Fällen erforderlichen Rechts— 
gebrauch geradezu widerſprechend war. 

Die Sache hielt ganz Frankreich in Athem. Der geſammte 
Adel, ohnehin ſtark von hugenottiſchen Ideen berührt, ſtellte ſich auf 
die Seite Condé's und auch die, die ſeine religiöſe Parteiſtellung 
verdammten, machten ſeine Sache zu der ihrigen. Sie hatten 
das richtige Gefühl, daß Keiner von ihnen ſicher ſei, wenn die— 
ſer falle. 

Mitten in dieſe Gährung griff das Schickſal ein. 

Am 5. December 1560 ſtarb ganz plötzlich Franz II. und 
nun trat ein vollkommener Umſchwung ein. Der Todesfall zerriß 
ein Netz von Ränken, die beſtimmt waren, die religiöſe und poli— 
tiſche Rebellion auf's Haupt zu treffen. Die Reichsſtände waren 
nach Orleans berufen worden, um den Geldverlegenheiten der 
Krone abzuhelfen. Mit Hilfe zahlreicher Militärkräfte wollte man 
die Verſammlung zugleich benutzen, um die Ketzerei auszurotten 
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oder wenigſtens die einflußreichſten ihrer geheimen Anhänger un⸗ 
ſchädlich zu machen. Jedem Mitgliede ſollte der Eid auf jene 
Glaubensartikel der Sorbonne von 1542 abverlangt werden und 
wer ihn verweigerte, ſollte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verdächtigſten Abgeordneten hatte 
man ſich bereits verſichert, als der König ſtarb. 

In dieſem ganzen Wirrwarr hatte eine Perſönlichkeit lauernd 
den Dingen zugeſehen, die jetzt mit dem Scharfblick eines Raub⸗ 
thiers, das ſich auf ſeine Beute ſtürzen will, hervortrat: Katharina 
von Medicis, überzeugt, daß endlich die Zeit ihrer Herrſchaft ge- 
kommen ſei. Nur ein Gedanke hat ihr Leben beherrſcht, der, 
ſelbſt zu herrſchen, was dem im Wege ſtand, war ihr verhaßt, 
und ſie war Italienerin genug, um dieſem Haſſe zu lieb kein Mit⸗ 
tel zu ſcheuen. Die Guiſen haßte ſie, weil ſie durch dieſe vom 
Regiment weggedrängt worden war, die Partei Condé's war kom— 
promittirt durch die Vorgänge von Amboiſe und den Proceß des 
Letzteren, ſie hoffte zwiſchen beiden ſtreitenden Parteien als die lei— 
tende, ausſchlaggebende Macht auftreten zu können. Zu einer ſol— 
chen Rolle, die einen intriguanten Geiſt, italieniſche Verſchlagen— 
heit und vollkommene Kaltblütigkeit in der Wahl der Mittel er- 
forderte, war fie durchaus angethan. Großen politiſchen Aktio— 
nen dagegen war ſie nicht gewachſen. 

Kaum war Franz II. todt, jo bemächtigte fie ſich der Per⸗ 
ſon und der Macht Karl's IX., der, ein zehnjähriger Knabe, nicht 
viel mehr verſprach als ſein älteſter Bruder, ſchwächlich, hinfällig 
wie alle Söhne Heinrich's II., der Mutter mehr zugethan als die 
anderen Kinder und von den Guiſen vernachläſſigt war. 

Seiner bemächtigte ſich die Mutter, trat ſofort nach dem 
Tode ihres älteſten Sohnes, als Vormünderin ihres zweiten und, 
da ſich Vormundſchaft von Regierung nicht trennen ließ, zugleich 
als Regentin auf, obwohl beide Namen ſorgfältig vermieden wur— 
den. Der raſche Tod Franzens hatte die Herrſchaft der Guiſen 
geſtürzt. 

Aber fie hatte die Beſitzergreifung doch nicht zu Stande brin- 
gen können ohne Handreichung nach verſchiedenen Seiten, ſie 
bedurfte nothwendig der Unterſtützung der hohen Ariſtokratie, der 
Prinzen von Geblüt, die die Guiſen haßten, aber auch ſelber ihren 
Antheil am Regimente forderten, fie hatte deshalb Einverſtändniſſe 
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mit dieſen, insbeſondere mit Anton von Navarra angeknüpft und 
ohne Einräumungen und Zugeſtändniſſe war das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erſten Handlungen war die Freigebung Condé's: 
das war ein entſcheidender Akt der Verſöhnung mit den Bour— 
bons und den Proteſtanten. Die ganze Lage hatte ſich mit einem 
Male vollſtändig geändert, der Hof war von Katharina beherrſcht, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durſt nach Gewalt endlich ge— 
ſtillt, die Guiſen und ihr Anhang zwar, um ſie nicht tödtlich zu 
verletzen, in ihren Aemtern und Ehrenſtellen beſtätigt, aber ihr ge— 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrſchaft geſtützt auf 
das Einverſtändniß der Königin mit den Häuptern der Hugenotten. 
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Die erſten Compromiſſe mit den Reformirten. — Die 

Reichsſtände zu Orleans (1560—61). — Das Religionsgeſpräch 

zu Poiſſy (Herbſt 1561). — Das Edikt vom 17. Januar 
1562. 

In den Tagen, da dieſer Umſchwung ſich vollzog, beriethen 

die zu Orleans verſammelten Reichsſtände über zwei große Fragen, 
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die der unmündige König von feinen Vorgängern ungelöſt über- 
kommen hatte: die Abhilfe der Finanznoth der Krone, die fo 
groß war, daß der Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich ſagte, „nicht 
ohne Thränen und Schluchzen“ davon reden konnte, und die Hei— 
lung der Kirche von Verderbniß und Schisma. 

Clerus, Adel und dritter Stand waren einig, daß in letzterer 
Hinſicht etwas Durchgreifendes geſchehen müſſe, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anſichten weit auseinander; der Clerus ver— 
langte die innere Freiheit zurück, die ihm das Concordat genom— 
men und forderte Ausrottung der Ketzerei, der Adel ſpaltete ſich 
in ſtrenge Altgläubige und gemäßigte Reformer, während der dritte 
Stand ebenſo entſchieden, wie auf Milderung der Feudalität, 
Rechtsſchutz und wirthſchaftliche Fürſorge für den gemeinen Mann, 
auf Abſtellung aller Glaubensverfolgungen und Einberufung eines 
allgemeinen Concils beſtand. In den Klagen über den Verfall 
der Zucht und Bildung des Clerus war er mit dem Adel durch— 
aus einer Meinung. 

Gewiß war, daß die Regierung zu der großen Frage Stel— 
lung nehmen mußte und daß fie, nicht ohne Weiteres zur Politik 
der Guiſen zurückkehren konnte. 

Der Proteſtantismus war eine Macht geworden, die die ern— 
ſteſte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Handvoll 
lichtſcheuer Sektirer ohne Namen und Geltung, ſondern einen gro— 
ßen Theil der Nation und zwar den gebildetſten und reichſten der— 
ſelben in ſeinen Reihen. 

Schon bezifferte man die Zahl der hugenottiſchen Gemeinden 
auf 2000, ganze Landſchaften waren davon bedeckt, die Norman— 
die, der ganze Südweſten Frankreichs, das alte Aquitanien, Gui- 
enne, das Gebiet des Cevennengebirgszugs, einzelne Theile an der 
ſpaniſchen Grenze, Languedoc, Dauphiné, große Städte wie Or— 
leans, Bordeaux, Lyon, in Paris ſelber gährte es mächtig, und in 
Navarra regierte Johanna d' Albret, die eifrigſte Freundin des Cal— 
vinismus. Viele Tauſende im Ritteradel, in den Städten, unter 
den Bauern hatten ſich zur neuen Lehre geſchlagen. Eine Vor— 
ſtellung, welche im Herbſt 1561 von einer Mittelpartei der fran— 
zöſiſchen Prälaten an den Papſt gerichtet wurde ), ſtellt feſt, daß 
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1, (die Reformirten ſagten %) der ganzen Bevölkerung des Reichs 
von der Gemeinſchaft der Kirche getrennt lebe und dieſes Viertel 
beſtehe aus Edelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern der Städte, 
und denjenigen Leuten aus der unterſten Klaſſe, die die Welt ge⸗ 
ſehen und mit dem Waffenhandwerk vertraut ſeien. Wo ſoviel 
Edelleute und alte, geſchulte Mannſchaften ſeien, fehle es nicht an 
Kraft, aber auch Einſicht und Bildung beſäßen fie, denn % der 
wiſſenſchaftlich Gebildeten gehörte zu ihnen, Geld hätten ſie in 
nicht minder reichem Maße, durch den Adel und die Kaufleute, 
und dazu käme eine ſolche Einheit, ein ſo feſtes Zuſammenhalten 
und eine ſo unerſchrockene Entſchloſſenheit, daß man nicht hoffen 
dürfe, ſie mit Gewalt zu bekehren, ohne der Nation eine Wunde 
zu ſchlagen, von der ſie ſich in 50 Jahren nicht erholen würde. 
Gegenüber einer Partei, die über ſolche Mittel moraliſcher und 
materieller Macht gebot, war in der That mit dem Verbrennen 
von Menſchen und Büchern Nichts ausgerichtet. Man mußte ent⸗ 
weder einen koloſſalen Kampf beſtehen, bei dem zweifelhaft war, 
ob er nicht irgend einem fremden Eroberer zu Gute kommen 
werde, oder Zugeſtändniſſe machen und zu dem letzteren war man 
jetzt faſt geneigt. 

Religiöſe Meinung hat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Sie hat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite. Aeußerlich war ſie katholiſch, als Medi⸗ 
ceerin, als Verwandte zweier Päpſte hatte ſie nie etwas Anderes 
gelernt. Der Proteſtantismus mit ſeiner calviniſchen Starrheit 
und Strenge konnte ihrer lockeren Lebensanſchauung ſo wenig 
zuſagen, als ſeine demokratiſchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. 
Aber ſie verſtand, die Farbe zu tragen, die an der Zeit war 
und ſie raſch zu wechſeln, wenn es Noth that. Dieſelbe Frau, 
welche nachher die Bartholomäusnacht veranlaßte, konnte vorher 
auch Toleranzedikte geben und nachdem die Bartholomäusnacht 
vorüber war, ſich bald wieder zur Duldung des Proteſtantismus 
bekehren. 

Die erſken Beſchwerden der Reformirten wurden durch ein 
Edikt beantwortet, welches die Freilaſſung aller verhafteten Ketzer 
verfügte, aber ſie zugleich ermahnte, ſich zu beſſern; die endgiltige 
Löſung der Streitfrage ſollte dann durch ein Religionsgeſpräch 
zu Poiſſy verſucht werden. 


— REN 
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Im Herbſt 1561 fand es Statt. Der begabteſte Schüler 
Calvin's, Theodor Beza, maß ſich dort mit dem Cardinal von 
Lothringen, Karl von Guiſe, als Vertreter der franzöſiſchen 
Prälaten. f 

Die glänzende Beredſamkeit Beza's, der wie die meiſten cal⸗ 
viniſtiſchen Prediger nicht bloß Theologe, ſondern auch fein gebil— 
deter Weltmann war, hob ſich vornehm ab von dem Durchſchnitt 
damaliger Theologen, hatte durchaus Nichts von dem Weſen ge— 
wöhnlicher Sektirer und nahm ſich vollkommen hoffähig aus: ſie 
machte einen gewiſſen Eindruck auf den Hof, man fand, das ſeien 
Leute, mit denen man umgehen könne, an eine innere Ergriffen⸗ 
heit war dabei freilich nicht zu denken. 

Im Juli hatte man ein Edikt erlaſſen, das keiner von bei- 
den Parteien genügte, und auf ſolchen Unwillen ſtieß, daß keine 
einzige franzöſiſche Stadt, mit Ausnahme von Paris, feine Ver—⸗ 
kündigung zuließ, während überall ohne Scheu gepredigt und das 
Abendmahl gefeiert wurde. Jetzt verſuchte man es mit einer ge— 
mäßigten Toleranz. 

Am 17. Januar 1562 erfolgte das Edikt von St. Ger— 
main, und damit war die ſeit faſt 40 Jahren verfolgte Politik, 
die Proteſtanten draußen zu unterſtützen, die drinnen rückhaltlos zu 
verfolgen, aufgegeben. 

Den Proteſtanten ward verboten, eigene Kirchen zu beſitzen, 
die, die ſie hatten, ſollten ſie räumen, neue weder erwerben noch 
bauen dürfen. Dagegen ward ihnen geſtattet, bis auf Weiteres, 
ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen außerhalb der Städte, bei 
Tageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei die Polizei zu ihrem 
Schutze verpflichtet war. Die Geſetze des Staates und die Feſt— 
tage der katholiſchen Kirche ſollten ſie achten, ohne höhere Geneh— 
migung keine Conſiſtorien, noch Synoden halten, keine Statuten 
aufſtellen, keine Waffenfähigen ſei es zu Schutz oder Trutz orga— 
niſiren und keine Steuern unter einander ausſchlagen. Ueberdies 
ſollten alle Reformirte ſchwören, daß ſie nur nach der heiligen 
Schrift lehren, die Meſſe und ähnliche Einrichtungen nicht ſchmä— 
hen wollten u. ſ. w. ). 

Das war nur eine beſchränkte Duldung, aber es war doch 
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eine und eine ſehr bedeutſame Wandlung, wenn man erwog, daß 
die Praxis bisher immer hinter dem Buchſtaben der ſtrengen 
Edikte zurückgeblieben und ihr nun auch der geſetzliche Boden in 
ſehr wichtigen Beſtimmungen entzogen war. Hatte der Calvinis⸗ 
mus als verbotene Ketzerei Jahr für Jahr die erſtaunlichſten 
Fortſchritte gemacht, was war erſt zu erwarten, wenn er erlaubt 
war! „Bleibt die Freiheit“, ſchrieb deshalb Calvin, „beſtehen, die 
uns das Edikt verheißt, dann wird das Papſtthum von ſelbſt zu— 
ſammenſtürzen“. 

Gewiß war, die Reformirten mußten, um nicht Alles auf's 
Spiel zu ſetzen, ſich dem Edikt unterwerfen, auch wenn ihnen 
Einzelnes daran hart erſchien und das hatte denn auch Beza 
richtig gefühlt, als er allen Gemeinden ſtrengen Gehorſam gegen 
daſſelbe befahl. Aber der Widerſtand, die Störung des religiöſen 
Friedens kam von der anderen Seite. 

Der Wunſch Katharina's, ſich mit den Ketzern auf annehm⸗ 
barer Grundlage auseinanderzuſetzen, ohne mit dem Papſt und 
mit Philipp II. zu brechen, reichte nicht aus, den Geiſt der Ver— 
folgung auszurotten, den eine vierzigjährige Ueberlieferung in den 
alten Behörden, kirchlichen und weltlichen, groß gezogen. Noch 
waren die Gewalten und Autoritäten in den meiſten Städten, das 
Pariſer Parlament voran, im katholiſchen Sinne beſetzt, ſo plötzlich 
konnte man ſich nicht daran gewöhnen, die Gottesdienſte, die 
man bisher verlacht, verſpottet, gehöhnt und geſtört hatte, als 
berechtigt anzuerkennen, zumal da man ſich ſagte, es iſt der Kö—⸗ 
nigin nicht Ernſt, ſie hat nur auf Widerruf der Politik ein Opfer 
gebracht. 

Es entſtanden Reibungen, Streitigkeiten, und die Königin 
zeigte wenig Neigung, entſchieden durchzugreifen. 


Die drei erſten Religionskriege vom Blutbad zu Vaſſy 
(März 1562) bis zum Religionsfrieden von St. Germain 
(Aug uſt 1570). 


Indeſſen ereignete ſich eine unerhörte Verletzung des Januar⸗ 
edikts. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren die Ge— 
brüder Guiſe mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Edelleuten 
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und Knechten durch das Städtchen Vaſſy gekommen, als die Pro- 
teſtanten eben in einer Scheune ſich zum Gottesdienſt verſam— 
melten. Die Predigt hatte begonnen, als Leute von dem Gefolge 
des Herzogs eindrangen, die Andacht ſtörten und Händel anfingen. 
Begreiflich, daß die Verſammelten ſich ihrer zu erwehren ſuchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maſſe an, das Thor wird er— 
brochen, die Wehrloſen werden mit Flintenſchüſſen und Säbel— 
hieben theils niedergemacht, theils zerſtreut und ihre Häuſer ge— 
plündert. 

Die Kunde von dem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anſicht war allgemein, daß hier ein abſichtlicher 
Friedensbruch der frevelhafteſten Art geſchehen ſei, und die Ge— 
ſchichte hat keinen Grund von dieſer Vorausſetzung der damaligen 
Zeit abzugehen. In ſeiner eigenen Rechtfertigung ſagte der Her— 
zog, er habe zwei ſeiner Leute in die Scheune geſchickt, um den 
Ketzern ihren Ungehorſam vorzuhalten; darin lag ſchon die ab— 
ſichtliche Störung des Religionsfriedens. Die Guiſen wollten den 
Kampf, weil ſie ihn brauchten, um wieder emporzukommen und 
ihr Wille geſchah, das Blutbad von Vaſſy ward das Signal zum 
erſten Bürgerkrieg. 

So begann die Reihe jener acht ſchrecklichen Kriege, welche 
von nun an bis in die Zeit von Heinrich IV. gedauert, und Alles 
entfeſſelt haben, was einen Krieg furchtbar machen kann: religiöſen 
und politiſchen Fanatismus, Einmiſchung des Auslandes, wilde 
Leidenſchaft jeder Art und die Ausbrüche jenes entſetzlichen Bruder— 
haſſes, der verwandte Elemente in der Entzweiung zu beſeelen 
pflegt. 

In ſeiner Wildheit und Fürchterlichkeit, in der Theilnahme 
Europa's an ſeinem Gange, erinnert dieſer Religionskrieg an den 
großen deutſchen Krieg, nur daß ſich hier ein Mann fand, der 
geſtützt auf die überwiegend monarchiſchen Stimmungen der Na⸗ 
tion in wenig Jahren der Monarchie ihren alten Glanz, der 
Nation die verlorene Einheit zurückzugeben verſtand. Aber der 
Kampf ſelber war entſetzlich, das Verwüſten ganzer Gegenden, das 
Hinſchlachten ganzer Bevölkerungen hat ihn auf eine fürchterliche 
Weiſe unſterblich gemacht. Es liegt, glaube ich, in der Nation, 
eine gewiſſe Wildheit, die, wenn die äußere glatte Hülle einmal 
durchbrochen iſt, ſich mit einer Maßloſigkeit geltend macht, die wir 
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ſonſt bei geſitteten Völkern nicht kennen. Das zeigt ſich hier, wie 
bei der großen politiſchen Revolution von 1789. Auch andere 
Völker haben die Schrecken religiöſer und politiſcher Bruderkriege 
erlebt, aber von dieſem Raffinement der Entmenſchung, wie es 
uns das Frankreich von 1793 vorführt, hat die Geſchichte ſonſt 
kein Beiſpiel. 

Die Feindſeligkeiten begannen mit dem Kleinkrieg der Par⸗ 
teien in Städten und Landſchaften; in Paris, Sens, Toulouſe, 
Rouen und anderen Orten fielen die Katholiken über ihre pro— 
teſtantiſchen Mitbürger her, zerſtörten ihnen die Bethäuſer und 
mordeten, was ihnen in die Hände fiel, dafür warfen ſich die 
Hugenotten auf die katholiſchen Kirchen, zerſtörten Bilder, Altäre, 
Weihkeſſel, kurz Alles, was fie zum katholiſchen Götzendienſt rech— 
neten: ſo wälzten ſich Bilderſturm und Blutvergießen wochenlang 
durch die ſchönſten Gegenden Frankreichs, noch ehe ſich die feind— 
lichen Hauptheere einander gegenübertraten. Als dieſe endlich, 
das eine unter Guiſe, das andere unter Coligny und Condé, ſich 
in Bewegung ſetzten, kam es zunächſt nur zu Scharmützeln und 
Verheerungen der feindlichen Landſchaften, aber zu keiner Ent- 
ſcheidung. Nur das ſtellte ſich immer klarer heraus, daß die Hu- 
genotten, denen eine Stadt nach der andern weggenommen und 
deren Geldmangel immer empfindlicher wurde, gegen die wachſende 
Macht der Guiſen entſchieden im Nachtheil waren. Die Schlacht 
von St. Dreux (Dec. 1562) ging für ſie verloren, aber dafür wurde 
den Gegnern ihr fähigſtes Oberhaupt, der Herzog von Guiſe, 
durch einen hugenottiſchen Edelmann meuchlings erſchoſſen (18. Te 
bruar 1563) und damit war das wichtigſte Hinderniß der Ver⸗ 
mittelungen, die Katharina bisher unausgeſetzt betrieben hatte, 
gefallen. 

Man hatte ſich monatelang fruchtlos zerfleiſcht, die proteftan- 
tiſche Minderheit war nicht im Stande geweſen, die durch das 
Ausland kräftig unterſtützte Mehrheit zu beſiegen, aber auch dieſe 
hatte nicht vermocht, die Ketzer auszurotten. Hatte heute der Fa⸗ 
natismus der Katholiken Tauſende als Opfer gefordert, ſo wurde 
das morgen wett gemacht durch andere Tauſende, die unter der 
Rache der Gegner fielen. Endlich ließ man ermüdet ab von dem 
blutigen Handwerk, nicht weil man verſöhnt, ſondern weil man 
erſchöpft war und einſah, daß man eines Waffenſtillſtandes bedürfe. 
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So kam es gerade ein Jahr nach dem Blutbad von Vaſſy 
am 19. März 1563 zu Amboiſe zu einem neuen Edikt, das 
noch einen Schritt weiter ging, als das vom Januar 1562. 

Den Reformirten ward Gewiſſensfreiheit, Amneſtie 
wegen des Vergangenen, ungeſtörter Genuß ihrer Güter, 
Ehren und Aemter zugeſichert. Die Ausübung des Gottes— 
dienſtes dagegen ward folgendermaßen geordnet: Die Barone 
und alle mit der hohen Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben 
auf ihren Schlöſſern das Recht des Gottesdienſtes für ſich, ihre 
Familien und ihre Unterthanen, der niedere Adel hat es nur für 
ſeine Familien, in jedem Amt und Regierungsbezirk wird eine 
Stadt beſtimmt, in deren Vorſtädten der reformirte Gottes— 
dienſt erlaubt iſt, Paris bleibt auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edikt war ſehr vortheilhaft für den höchſten Adel, der 
das Recht erhielt, in ſeinen Landſchaften die Frage des Gottes— 
dienſtes ſouverän zu ordnen, und ſehr nachtheilig für die Städte, 
denen häusliche Gewiſſensfreiheit Nichts nützte, denen durch die 
Beſchränkung der Gottesdienſtfreiheit auf eine einzige Stadt in 
der Baillage, wie Coligny ſagte, mit einem einzigen Federſtrich 
mehr Kirchen vernichtet wurden, als alle feindlichen Streitkräfte 
in 10 Jahren hätten zerſtören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch dieſes Edikt verletzt, 
weil keine Partei den rechten Willen hatte, dabei ſtehen zu bleiben, 
die katholiſche Mehrheit in dieſen Edikten immer nur einen faulen 
Frieden ſah, den die Krone ohne Aufrichtigkeit geſchloſſen, die 
Calviniſten den Gedanken nicht aufgeben wollten, daß ſie doch noch 
einmal zur Herrſchaft in Frankreich gelangen würden. Noch 
immer wuchs die Zahl ihrer Bekenner, noch immer war ihre 
Propaganda in vollem Zuge. 

Es kommt zum zweiten Religionskriege, welcher endet wie der 
erſte, ohne eine Entſcheidung zu bringen (156768), und da man 
abermals ermüdet abläßt, erfolgt das Edikt von Longjumeau 
(23. März 1568), welches im Weſentlichen das vorangegangene 
beſtätigt. 

Im Jahre 1569 kam es abermals zum Krieg. Ich erzähle 
Ihnen die Kriegsereigniſſe im Einzelnen nicht, ſondern begnüge 
mich mit der Angabe der entſcheidenden Momente. Im Allge— 
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meinen blieb es auch jetzt dabei, daß die Katholiken ſich im Ueber— 
gewicht behaupteten, die Proteſtanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war es, daß er oft geſchlagen, gleich- 
wohl im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und 
den Proteſtanten ſtets eine achtunggebietende Stellung zu ſichern 
wußte. Auch der dritte Krieg, entſtanden hauptſächlich aus der 
Rückwirkung der Ereigniſſe in den Niederlanden und durch das 
Gerücht, daß Alba mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlag 
gegen die Proteſtanten in Frankreich verabredet habe, wie er ihn 
gegen die Ketzer in den Niederlanden geführt, wurde entſchieden 
durch die Niederlagen der Hugenotten bei Jarnac, wobei Condé 
fiel und Moncontour, und beendigt durch den Religionsfrieden 
von St. Germain en Laye (Auguſt 1570), welcher „ewig 
und unwiderruflich“ einmal die vorangegangenen Zugeſtändniſſe 
beſtätigte und ſodann neu hinzufügte, daß in jedem Gouvernement 
zwei Orte für den Gottesdienſt der Reformirten angewieſen 
wurden (es waren freilich lauter kleine Orte und auch da meiſt 
die Vorſtädte derſelben), daß in allen Städten der reformirte 
Gottesdienſt beſtehen bleiben ſolle, wo er bis zum 1. Auguſt aus⸗ 
geübt worden. Die Hugenotten jeden Standes werden als treue 
Unterthanen und Diener anerkannt, mit vollſtändiger Amneſtie 
wird die Anerkennung ihrer Rechtsfähigkeit ganz gleich den Ka⸗ 
tholiken verbunden und gegenüber den, aus Katholiken zufammen- 
geſetzten Parlamenten, ihnen ein Recuſationsrecht gewährt. 

Die vier Städte, La Rochelle, Montauban, Cognac, La 
Charité werden den Reformirten als Sicherheitsplätze angewieſen 
unter der eidlichen Verpflichtung, dieſelben nach Ablauf zweier 
Jahre dem König zurückzugeben. 

Acht Jahre waren vergangen unter furchtbaren Kämpfen, 
deren jedes immer wieder die Nothwendigkeit der Duldung ein- 
ſchärfte und wie war während derſelben der ganze Beſtand des 
Reiches erſchüttert worden! Der Hof, der Adel, die Bevölkerung 
war geſpalten, durch die ganze Nation ging ein klaffender Riß 
und in einzelnen Theilen des Landes hatte faſt jede Möglichkeit 
des Zuſammenlebens beider Bekenntniſſe aufgehört, ſo unerträglich 
waren die Gegenſätze geſchärft, ſo unverſöhnlich die Gemüther ent- 
zweit. Daß die Stärke Fankreichs dadurch tief getroffen, die mäch- 
tige Monarchie, die unter Franz I. und Heinrich II. fo ent— 
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ſcheidend in die europäiſchen Dinge eingegriffen hatte, nach Außen 
faſt gelähmt war, läßt ſich denken. Das Königthum ward hin— 
und hergezerrt zwiſchen polaren Gegenſätzen, in feinen Namen wur- 
den Duldungsedikte erlaſſen und verletzt, Friede verkündigt und 
gebrochen, Gräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entſittlichende Wirkung mußte das auf den 
Geiſt der Nation und erſt auf den Charakter eines Fürſten haben, 
der unter ſolchen Dingen vom Knaben zum Jüngling aufwuchs, 
an ſich nicht reich begabt, zum Selbſtregieren wenig angelegt und 
nur ein Spielball war, zwiſchen ſeiner Mutter, den Guiſen, den 
hugenottiſchen Parteiführern hin- und hergeworfen! 

Karl IX., mit dem Fluch der Bartholomäusnacht belaſtet, 
galt dem ſpäteren Frankreich ſelber für den Typus eines entarte— 
ten Königs und in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als man gegen die Monarchie Sturm lief, verwies man gern auf 
den unmenſchlichen Fürſten, der ſelber auf ſeine flüchtenden Un— 
terthanen ſchoß und doch iſt dies Bild nicht das eigentlich ge— 
ſchichtlich treue. 

Dieſer junge, jetzt 1570, zwanzigjährige König, war mehr zu 
beklagen, als anzuklagen. Es iſt ein unendlich tragiſches Stück Men— 
ſchenleben, das ſich hier auf engem Raum abgeſpielt hat und wo— 
für der, der es zu tragen hatte, im Ganzen doch nicht allein, ja 
nicht einmal vorzugsweiſe, verantwortlich gemacht werden kann. 
Von Kindesbeinen an hinfällig und kränkelnd, wie alle Kinder 
Heinrich's II., der Mutter überantwortet und von ihr ſo erzogen, 
daß er nie ſelbſtſtändig werden konnte, war er geiſtig verkümmert, 
roh, unerzogen und ununterrichtet aufgewachſen wie kein Edel⸗ 
mannsſohn ſeiner Tage. In einer Zeit voll ungeheurer Entſchei— 
dungen hat er nicht die trivialſte Bildung für feinen Beruf er⸗ 
halten. Er treibt kindiſche, leere Spielereien, ſitzt in der Werk— 
ſtatt, feilt Schlöſſer und wird von der Mutter in ſolch ganz nich— 
tigen Neigungen abſichtlich feſtgehalten, denn wer in ſolchen Din— 
gen aufging, konnte ihr nicht gefährlich werden. 

Irgend ein höheres ideales Streben war ihm nie nahe ge— 
treten. Der tüchtige Hausgeiſt eines geſunden Familienlebens 
fehlte ganz, die Einwirkung irgend eines Menſchen, der ihn ſittlich 
hätte emporheben können, war nicht da, das muntere Spiel der 
wirklichen Kindheit, und die Freudigkeit des Lernens im beginnen— 
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den Jugendalter kannte er nicht, ſelbſt der Eindruck irgend eines 
Wiſſens, das ſolche, denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Ge— 
meine verſinken läßt, weil es wenigſtens den Geiſt beſchäftigt, war 
ihm ganz fremd. 

Das Alles in einem welken, ſiechen Körper, dem die friſche 
Kraft und Luſt der Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht den 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur ſich aufrafft, um 
ſchmähliche Feſſeln zu ſprengen und ſich eine Exiſtenz auf den 
eigenen Willen zu gründen. Bereitwillig ließ er ſich zu Aus⸗ 
ſchweifungen hinführen, die man ihm abſichtlich nahe legte, damit 
dieſem ſchlaffen Weſen auch die letzte Spannkraft verloren gehe, 
willenlos ließ er ſich heute zu dieſer, morgen zu jener Handlung 
beſtimmen, Niemand war in ſeiner Nähe, der ihm Vertrauen auf 
ſich oder Andere eingeflößt hätte. 

Und dieſer Perſönlichkeit war eine ungeheure Verantwortung 
aufgewälzt in einer Lage, aus deren Wirren ſelbſt ein bedeutender 
Charakter ſchwer ſich hätte löſen können. Wer das Alles erwägt, 
den wird kein Ergebniß mehr überraſchen, und meiner milderen 
Auffaſſung ſeiner Schuld wohl beiſtimmen. 

Die Anſicht, die ihn zu einem hartgeſottenen Böſewicht ſtem⸗ 
pelt und glauben machen will, er habe den ungeheuren Frevel von 
langer Hand her eingeleitet, iſt pſychologiſch überſpannt. Ein ſo 
ſchwaches Gefäß ließ ſich nicht fo früh und fo fürchterlich verder— 
ben. An den tiefen Haß, der Jahrelang innerlich gezehrt, an die 
unergründliche Heuchelei und Argliſt, die den Gegner langſam um- 
ſtrickt und ſicher macht, bis der Tag der Abrechnung gekommen, 
iſt bei ihm nicht zu denken. Dazu gehört ein Maß von innerer 
Kraft, das er nicht beſaß, wir kennen ihn nur als einen Schwäch⸗ 
ling, der jeden Augenblick anders iſt. 


8 27. 
Die Bartholomäusnacht. 
Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien 
(Sept. 1571 bis Juli 1572). — Die Bluthochzeit 
(24. Auguſt 1572) und der vierte Religionskrieg (1572 
— 1573). — Ende Karl's IX. (30. Mai 1574). 


Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien. 
(Septbr. 1571 bis Sommer 1572). 


Seit dem Frieden von 1507 ſchien ſich ein völliger Um— 
ſchwung der Politik vorzubereiten. Die Königin machte Miene, 
mit den Proteſtanten jetzt ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal— 
ten, ihre Stellung zu den Guiſen und deren Herrſchſucht war 
ablehnend und fremd, mit den Proteſtanten dagegen war ſie im 
beiten Vernehmen und die Heirathspläne, die jetzt entworfen wur— 
den, die Bourbons und Valois zu verknüpfen, hatten in der 
That das Anſehen, daß ſie ernſtlich gemeint ſeien. 

Der hervorragendſte Führer der Hugenottenpartei war der 
Admiral Caspar v. Coligny, eine merkwürdige und in dieſer 
öden Zeit erquickende Erſcheinung. Ein altfranzöſiſcher Edelmann 
vom beſten Korn, ein Herr, der in altpatriarchaliſcher Weiſe auf 
ſeinen Gütern ſaß, mit ſeiner Familie, ſeinem kleinen Hof, ſeinem 
Geſinde und ſeinen Unterthanen in herzlicher Gemeinſchaft lebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Andacht zur proteſtantiſchen Predigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von untadelhaften Sitten und 
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ſtreng calviniſtiſcher Lebensanſchauung. Was der Mann ſagte 
oder that, das quoll aus ſeiner innerſten Ueberzeugung hervor, 
ſein Leben war eine leibhafte Beſtätigung ſeiner Anſichten und 
Gedanken. Er war in den letzten wilden Zeiten eine bedeutende 
Perſönlichkeit geworden, als Führer und Organiſator der Heere, 
welche für die proteſtantiſche Sache fochten. Auf ſeinen Ruf 
griffen Tauſende von Edelleuten und Söldnern zu den Waffen 
und unter ſeinem Befehl fügten ſie ſich einer Strenge der Zucht, 
die ſonſt ohne Beiſpiel war. Viel gewonnene Schlachten hatte er 
nicht aufzuweiſen, aber ſein Ruhm war, daß er eine wiederholt 
überwältigte Heeresmacht ſtets zuſammenzuhalten und nach jeder 
verlorenen Schlacht wieder ſtärker dazuſtehen wußte, als vorher. 

Dabei war er nicht ſo ſehr Hugenott, um nicht als Franzoſe 
und Edelmann das Wohl des Ganzen über Alles zu ſtellen. Als 
bei Beginn des Krieges ſich ſeine Partei nach auswärtiger Hilfe 
umſah und vorſchlug, man ſolle die proteſtantiſchen Fürſten des 
deutſchen Reichs um ſchleunigen Zuzug bitten, da erwiderte er: 
Laſſen wir ſie als Friedensvermittler gelten, aber nehmen wir keine 
Truppen von ihnen. Lieber ſterben als den Vorwurf verdienen, 
daß die Hugenotten die Erſten geweſen, die fremdes Kriegsvolk 
auf franzöſiſchen Boden gebracht. Nie verlor er den Gedanken 
aus dem Auge, daß beide religiöſe Parteien, wenn der ſeinen ihr 
Recht geworden, ſich in ehrlichem Frieden zu vertragen und als 
Franzoſen zu fühlen hätten. Jetzt war der Friede da, wozu, 
fragte er, noch ferner die Entzweiung, an der nur unſere gemein⸗ 
ſamen Feinde ihre Freude haben? Richten wir unſere ungetheilte 
Kraft geger den wahren Feind Frankreichs: gegen Spanien, 
deſſen Ränke in unſerem Bürgerkriege wühlen, zertrümmern wir 
deſſen Uebermacht, die uns zu einer ſchmählichen Abhängigkeit 
verurtheilt. 

Der Krieg gegen Spanien war Coligny's Gedanke; er 
war gut hugenottiſch, denn er galt dem blind fanatiſchen und 
gefährlichſten Gegner der neuen Lehre, aber auch gut franzöſiſch, 
denn ein Sieg über Spanien machte Frankreich gegen Burgund 
hin mächtig, gab ihm erſt ſeine vortheilhafteſte Abrundung nach 
Oſten von Beſangon bis nach Oſtende hin. Darin lag der Keim 
der Politik, der nachher Ludwig XIV. gefolgt iſt. 

Seit Septbr. 1571 war Coligny an den Hof gezogen. Bei 
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feiner erſten Ankunft ward er vom König auf's Herzlichſte be— 
grüßt, von Katharina umarmt, von Beiden mit Ehrenbezeugungen 
und Gnaden überhäuft. Ich glaube nicht, daß das von vornher— 
ein ein tief angelegtes Spiel war, womit man den argloſen Recken 
in's Garn locken wollte, um ihn deſto ſicherer zu verderben. So 
weittragend waren Katharina's Gedanken noch nicht. Ich glaube 
noch weniger, daß der junge König, zu der Heuchlerrolle eingelernt, 
von Anfang an den ehrwürdigen Coligny als das künftige Opfer 
betrachtete, das man ſich aufzog und warm hielt bis zum Tage 
des Feſtes. Ich glaube vielmehr, daß Katharina bei ihrer Wandel- 
barkeit und ihrem Haß gegen die Guiſen jetzt wirklich Frieden 
ſchließen wollte mit den Proteſtanten und daß der junge König 
vorübergehend in der That ergriffen war von dem mächtigen 
Eindruck dieſer kernhaften Perſönlichkeit. 

So tief verderbt iſt keine jugendliche Seele, um ſich einer 
ſolchen Einwirkung völlig zu entziehen. Eine Perſönlichkeit von 
der ehrfurchtgebietenden Erſcheinung des Alters und doch noch in 
der Fülle männlicher Kraft, voll ſittlicher Hoheit und doch wieder 
echt franzöſiſcher Bonhommie, mußte zumal auf die Jugend un— 
widerſtehlich wirken. 

Ich glaube, auch Karl IX. hat das erfahren, ja, ich meine, 
daß es die erſten und einzigen glücklichen Tage in dem Leben 
dieſes unglücklichen Monarchen waren, als er mit Coligny zu— 
ſammen kam, der ihn über den Schmutz des gemeinen Treibens 
emporhob und ich glaube ferner, daß dies Verhältniß die Haupt- 
urſache der Bartholomäusnacht geworden iſt: es drohte ſich in 
der nächſten Umgebung des Königs ein neuer Einfluß auszubreiten 
und feſte Wurzeln zu ſchlagen, gegen den Katharina, ihr Sohn 
Heinrich von Anjou ſammt der ganzen ſtreng katholiſchen Partei 
ihr Aeußerſtes aufbieten mußten und es gehörte die ganze aner— 
zogene Charakterloſigkeit des Königs dazu, den Mann morden zu 
laſſen, zu dem er eben noch „Väterchen“ gejagt”). 

So wenig die nun folgende Kataſtrophe im Einzelnen auf— 


*) [Die hier und im Folgenden gegebene Darſtellung des Sachverhalts 
ſtimmt vollſtändig überein mit den Geſtändniſſen Heinrichs v. Anjou 
felbft, ſ. Soldan II. 437. vergl. mit deſſen Aufſatz „Frankreich und die 
Bartholomäusnacht“ in Raumers hiſt. Taſchenbuch 1854. 
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gehellt iſt, jo find wir doch genug unterrichtet, um die entſchei⸗ 
denden Urſachen dieſes Ereigniſſes beurtheilen zu können. 

Coligny dachte ſeit erfochtenem Frieden nicht mehr an einen 
Vernichtungskrieg zwiſchen Katholiken und Hugenotten, ſondern — 
und darin traf er mit den natürlichſten Intereſſen der nationalen 
Politik Frankreichs zuſammen — an einen nationalen Krieg, in 
dem beide Parteien ihre Macht vereinigen ſollten gegen Spanien. 

Das ſchloß nicht aus, ſondern machte ſogar nothwendig die 
Unterſtützung auswärtiger Proteſtanten, alſo der Niederländer und 
das Bündniß mit England und den proteſtantiſchen Mächten des 
deutſchen Reichs. 

Darin zeigte ſich der Hugenott, aber es war doch nicht der 
einzige Beweggrund ſeiner Politik. In einem Kampf gegen 
Spanien galt es nicht bloß die Rettung der Gewiſſensfreiheit in 
und außer Frankreich, ſondern auch die Abſchüttelung einer drücken⸗ 
den Fremdherrſchaft und die Gewinnung der ſchönen Grenzlande, 
die nachher die werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. gewor⸗ 
den find. Der Gürtel von Feſtungen von Luxemburg bis Dün— 
kirchen war ja ſpäter ein Hauptziel der auswärtigen Politik Frank— 
reichs. Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habs— 
burg allein, es war die Fortſetzung des Weges, den Franz I. ein- 
geſchlagen und Heinrich II. weiter verfolgt hatte und jetzt war 
der Augenblick dazu ſo günſtig, wie nie vorher. Richelieu ſelbſt 
hat ſpäter in der Sache nur Coligny nachgeahmt, aber kalt, 
egoiſtiſch, nicht begeiſtert wie dieſer. 

War es undenkbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wurde? 

Coligny war die erſte ſtattliche Manneserſcheinung, die an 
ihn herantrat; ſonſt nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Geſpielen 
und Maitreſſen umzugehen, ſah er zum erſten Mal einen Mann, 
an dem er emporblicken konnte, der ihm Ehrerbietung abnöthigte, 
in dem die Würde des Alters glücklich verbunden war mit einer 
freundlichen, gutartigen Weiſe, die jeden Jüngling zu gewinnen wußte. 

Und was der Redner im Tone tiefſter Ueberzeugung vortrug, 
das erinnerte den Fürſten zum erſten Mal an die Minderjährig⸗ 
keit, in der man ihn bisher feſtgehalten, an das unwürdige Ver⸗ 
hältniß, in dem er zu der ſpaniſchen Politik und deren Agenten, 
zu ſeiner Mutter und den Guiſen geſtanden hatte. Er war in 
den Jahren, wo die königliche Ader ſich in ihm regen mußte und 
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wir wiſſen, daß fie eben in dieſen Tagen zum Schrecken feiner 
Mutter und ſeines Bruders wiederholt in jähen Ausbrüchen her— 
vorgetreten iſt. 

In der erſten Hälfte des Jahres 1572 bereitet ſich dieſe 
Wendung vor. ; 

Alba's Syſtem war auf der Neige. Er hatte eben zu den 
letzten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, ſuchte gerade die un— 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10 ten Pfennigs durchzuführen, 
im Lande regte ſich eine unbeſchreibliche Wuth, jeden Augenblick 
konnte der Ausbruch erfolgen und die Truppen Ludwigs von 
Naſſau, Wilhelms von Oranien hatten ihre Operationen begonnen. 
Die Lage war alſo überaus günſtig; wollte man die ſpaniſche Ueber— 
macht brechen, ſo war eine beſſere Gelegenheit nicht wieder zu finden. 

Es ſcheint, als ob um die Mitte des Jahres die Sache ſo 
gut wie entſchieden geweſen wäre. Der König ging bereitwillig 
auf Coligny's Plan ein; während die unſichere Haltung Englands 
und die getheilte Stimmung des Staatsraths ein offenes Ein— 
ſchreiten noch verbot, gab der König unter der Hand bedeutende 
Summen her, zur Unterſtützung der flandriſchen Patrioten, zur 
Ausrüſtung eines Heeres, welches 4000 Mann ſtark aus Katho- 
liken und Proteſtanten gemiſcht, nach Mons Ludwig von Naſſau 
zu Hilfe zog. Als dieſer im Juli geſchlagen worden war und die 
Mehrzahl der Hugenotten bereits an jedem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Coligny, den König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Feldausrüſtung zu beſtimmen, aber nun regte ſich auch die Gegen— 
ſeite mit Macht. 


Die Bluthochzeit (24. Aug. 1572). 


Mit ſteigendem Groll hatte die ganze ſtrengkatholiſche Partei 
dieſer Wendung zugeſehen: in ihrem Kreiſe verabſcheute man jede 
Feindſeligkeit gegen Spanien, als den beſten Verbündeten der Ein— 
heit des Glaubens, verwarf man jeden Gedanken an Frieden und 
Verſöhnung mit den Ketzern, den Todfeinden der guten Sache. 
Die Guiſen vollends fanden jedes Regiment, das ſie bei Seite 
ſtieß, unerträglich. 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebietenden Einfluß 
ſie oft recht drückend empfand, keineswegs begeiſtert, aber bis zum 


432 Sechster Abſchnitt. § 27. 


Wagniß eines Krieges mit dieſer Macht war darum doch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, die ihre eigene Herrſchaft über 
des Königs Willen angingen, kannte ſie keine Rückſicht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verheiratheten Tochter ab- 
weſend geweſen und fand bei ihrer Rückkehr Alles verwandelt, 
die Guiſen ohne Einfluß, ſich ſelbſt verdrängt. 

Unter dem Eindruck der letzten Dinge in Flandern, die ein 
vollkommenes Scheitern des Krieges gegen Spanien wahrſcheinlich 
machten, eilt ſie dem König nach, ſtellt ihm unter ſtrömenden 
Thränen vor, der Krieg mit Spanien ſei ſein ſicheres Verderben, 
die Hugenotten hätten durch Coligny des Königs Vertrauen ge— 
ſtohlen zu ſeinem und des Landes Unglück. Das machte auf den 
jungen König Eindruck, aber raſch ging er vorüber und die Kriegs— 
gedanken hatten wieder die Oberhand bei ihm gewonnen. 

Jetzt — Auguſt 1572 — mußte in Katharina der Gedanke 
gereift ſein, zur Rettung deſſen, was ihr ſtets über Alles ging, 
ihrer Herrſchaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Schritt 
zu wagen. 

Sie hatte mit der Freundſchaft der Hugenotten getändelt, 
jetzt waren ſie ihr über den Kopf gewachſen, die Herrſchaft über 
den König, die Frucht der mühſamen Arbeit eines Menſchenlebens 
war ihr aus den Händen gewunden, und zwar durch die Huge— 
notten, die ſie bisher an wenigſten gefürchtet. Geliebt hatte ſie 
ſie nie, die Führer ſtets gehaßt, ihnen nie vergeſſen, daß ſie ihr 
früher ſtets feindſelig gegenübergeſtanden: ihr alter Haß erwachte 
in ſeiner ganzen Fürchterlichkeit, als ſie ſich durch die Ketzer um 
ihre ganze Stellung betrogen ſah. 

Sie war eine Mediceerin, durch eine trübe, freudenloſe 
Jugend hindurchgegangen, an den Hof gebracht wie eine Fremde, 
vom Gemahl vernachläſſigt, unter ihrem erſten Sohn bei Seite 
geſchoben, nachdem ſie eine Kette von Erniedrigungen ertragen, 
als Beratherin ihres zweiten Sohnes endlich zu der erſehnten 
Gewalt gelangt und nun ſollte fie nur für die Calviniſten ge⸗ 
arbeitet und den Sohn nur für ſie erzogen haben; das war zu 
viel für den ſtolzen Ehrgeiz, die verzehrende Herrſchſucht, die ſie 
als Mediceerin mit ihrem ganzen Hauſe gemein hatte. 

Ueber Mittel und Wege in ſolcher Lage hatte fie die An- 
ſchauungen der Vornehmen ihres Volkes. Die Italiener ſind in 
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ihrer leidenſchaftlichen Weiſe leicht geneigt, das kürzeſte, blutigſte 
Mittel zu wählen, der politiſche Mord iſt bei dieſem Volke ſtets 
milder beurtheilt worden als bei anderen Völkern, eine traurige 
politiſche Entwickelung hat es zuſammen mit dem jähen Tempera- 
ment des Volkes dahin gebracht, daß, wo wir Nordländer noch 
debattiren, dort häufig ſchon zu Gift und Dolch gegriffen wird. 
Dieſe Art politiſcher Moral war im 16. Jahrhundert in ihrer 
Blüthe, war von Macchiavelli mit argloſer Objektivität theoretiſch 
entwickelt worden und Katharina war als leidenſchaftliches Weib, 
vermöge der Schwäche ihres Geſchlechts, doppelt geneigt, zu dieſem 
Mittel zu greifen. 

Es reifte in ihr der Gedanke, Coligny durch Mord bei 
Seite zu ſchaffen, daß das helfen würde, war ſie überzeugt, ſonſt 
irgend eine Erwägung war ihr vollkommen fremd. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eines Sinnes, 
wandte ſie ſich an die Guiſen, die ihre Feinde waren, als ſie 
herrſchten und ihre guten Freunde wurden, als ſie ſo wenig be— 
deuteten, wie die Königin ſelber; dort ſchnaubte man Rache wider 
die Calviniſten, und war ſofort bereit, den Mord, den einer von 
dieſen an Franz von Guiſe verübt, durch einen Mordanfall auf 
Coligny wett zu machen. 

Ein Mörder ward gedungen, in einem den Guiſen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als dieſer 
am Morgen des 22. Auguſt aus dem Schloſſe kam, traf ihn ein 
Schuß, der ihn verwundete, aber nicht tödtete. 

Wäre Coligny an dieſer Wunde geſtorben, ſo hätte ſich Ka— 
tharina zunächſt beruhigt, ihre Macht war dann wieder hergeſtellt, 
die Hugenotten erſchreckt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiden Parteien, wie ſie es liebte, um eine durch die andere 
unſchädlich zu machen, konnte wieder von vorne beginnen. Aber 
Coligny ſtarb nicht, ſondern erholte ſich wieder, die Hugenotten 
forderten in trotzigem Ton Rache und Sühne an den wohlbekann— 
ten Urhebern des Mordplans, ihre Drohungen reichten weit hin— 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
der perſönliche Zauber, den Coligny bisher über den König Karl 
ausgeübt, ſchien eher zu wachſen als zu ſinken. 

So entſtand ohne Zweifel in den angſtvollen Stunden nach 
dem Mißlingen des Mordverſuchs der Gedanke an eine Gewalt— 
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that im großen Stil, welche Coligny ſammt ſeinen Freunden ver⸗ 
nichtend traf, ehe ſie ſich zur Rache ſammeln konnten. Das war 
gewiß nicht ſeit Monaten vorbereitet, auch nicht ſeit den Tagen, 
da man Coligny an den Hof zog, das war in der Seelenangſt 
dieſer Stunden geboren. Nicht als ob an ſich ein ſolch teufliſcher 
Plan in dieſem Kreiſe unmöglich geweſen wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina's war zu ſolchen Dingen nicht angethan, in der 
fliegenden Hitze der Leidenſchaft konnte ſie das Fürchterlichſte wa⸗ 
gen, aber von langer Hand her ſo Etwas anzulegen und allmälig 
reifen zu laſſen, dazu reichte ihre Spannkraft nicht aus. 

In Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge— 
weſen — von allen Duldungsedikten war Stadt und Weichbild von 
Paris ausdrücklich ausgenommen worden — und in der Bevölke⸗ 
rung lebte ein glühender Haß gegen die Hugenotten, den zu zügeln 
ſehr ſchwierig, den zu entfeſſeln ſehr leicht war. Gelang es den 
König zu beſtimmen, daß er das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Blutvergießen zu er— 
warten. 

Aber der König war wieder ganz in den Händen Coligny's, 
er hatte die Unterſuchung wegen des Mordverſuchs ernſtlich ange— 
griffen, die Guiſen mit harten Worten vom Hofe verabſchiedet, 
Coligny eine Sicherheitswache von 50 Mann vor das Haus ge— 
ſchickt, und draußen wie in den Provinzen öffentlich verkünden 
laſſen, er werde den Religionsfrieden gewiſſenhaft Punkt für Punkt 
aufrecht zu erhalten wiſſen. 

Am Nachmittag des 23. Auguſt nahm die Königin einen 
letzten Anlauf; ſie erzählte ihrem Sohne von einer ungeheuren Hu⸗ 
genottenverſchwörung gegen Thron und Altar, die mit Tauſenden 
von wohlausgerüſteten Landsknechten nur auf den Augenblick des 
Losbruchs warte, um ſich unter Führung Coligny's auf ihn und 
ſein ganzes Haus zu ſtürzen; ſelbſt die Katholiken ſeien entſchloſ— 
ſen, falls der König ſich nicht aufraffe, ſich unter einem ſelbſtge— 
wählten Oberhaupt den Hugenotten entgegenzuwerfen, laſſe alſo 
der König ſich überraſchen, ſo ſtehe er allein und Alles ſei für 
ihn verloren *). 


) [Nach den Geſtändniſſen Heinrich's v. Anjou hätte die Königin nur 
den Kopf Coligny's und einiger ſeiner Freunde verlangt, Karl IX. aber in 
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Die plumpe Lüge ſchlug durch, der Mordbefehl ward gege- 
ben und ſeine Ausführung auch ſofort für die nächſte Nacht im 
Großen organiſirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich's von 
Navarra mit der Schweſter des Königs waren die Hugenotten 
ſchaarenweiſe nach Paris geſtrömt, Tauſende hatte das bevorſtehende 
Friedens⸗ und Verſöhnungsfeſt angelockt, der Plan war, auf ein 
gegebenes Zeichen über die ſchlafenden Gäſte herzufallen. Die 
Guiſen ließen den Prevöt des Marchands, die Vorſteher der ver— 
ſchiedenen Quartiere kommen, legten ihnen den Plan vor und 
theilten ihnen die Aufgaben zu. Um ſicher zu ſein, daß von den 
wichtigſten Häuptern keiner aus Verſehen entwiſche, wurden Ein— 
zelne mit der Ermordung Einzelner beauftragt und der Herzog 
von Guiſe ließ ſich nicht nehmen, die Tödtung Coligny's zu be 
ſorgen. Das Verfahren hat eine entſetzliche Aehnlichkeit mit den 
Dingen von 1792, wo man auch die Vorſteher der Sektionen 
kommen ließ und ihnen den Plan zur Veranſtaltung der Gefäng- 
nißmorde auseinanderlegte. In die Provinzen mußte der Blutbe⸗ 
fehl durch Eilboten überbracht werden. 

So geſchah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguſt. 

Auf das gegebene Signal verließen die verſammelten Führer 
die angewieſenen Plätze, ſammelten die Mordgeſellen um ſich, fie⸗ 
len in die Quartiere der Hugenotten ein und ermordeten die 
Wehrloſen: 2000 mögen noch etwa vorgefunden worden ſein und 
von denen ſind wenige entronnen. Aehnliche Signale waren nach 
allen größeren Orten ergangen und nur wenige Ortsvorſtände 
hatten den Muth zu antworten, ſie ſeien keine Meuchelmörder. 
Solche Züge von Erbarmen und Gewiſſen ſind ganz vereinzelt, 
im Allgemeinen ward der Befehl ſo ausgeführt, wie er gegeben 
worden war und das wirft ein ſchauderhaftes Licht auf die Nation 
wie auf die, die ſie regierten. Der König ſelber machte den Fre— 
vel mit, fortgeſchleppt wie ein ohnmächtiges Werkzeug, und doch 
wieder von dem entſetzlichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei der 
Sache, die er nicht erfunden. 


äußerſter Wuth geſagt: Müſſe der Admiral ſterben, dann ſolle überhaupt kein 
Hugenott übrig bleiben, um ihm nachher den Frevel vorzuwerfen. Das ſei 
dann der Anlaß zu dem, von Katharina und Heinrich nicht beabſichtigten, all- 
gemeinen Blutvergießen geworden. Soldan a. a. O.]. 

28 * 
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Die blinde Rachſucht und Leidenſchaft iſt ſtets eine ſchlechte 
Rathgeberin. Von dem ganzen Haus der Valois, das um ſeine 
Krone zu ſtreiten glaubte, und der Mutter ſeiner letzten Könige, 
deren ganzes Sinnen und Trachten in Herrſchſucht aufging, iſt 
Nichts vollbracht worden, was ſie weiter von ihrem Ziel verſchla— 
gen hätte, als dieſe That. Die Hugenotten hatte man doch nicht 
ausgerottet, die Dynaſtie aber zu Grunde gerichtet. 

Man ſpricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — die ge— 
ringſte Angabe iſt die wahrſcheinlichſte —; und es war ein furcht- 
barer Schlag für die Partei, ihre meiſten Führer waren getroffen, 
der greife Coligny zuſammengehauen und mit ihm eine Menge 
ihrer angeſehenſten Häupter, deren Verluſt ſchwer verwunden 
wurde, aber vernichtet war die Partei nicht; um 20,000 Köpfe 
ſchwächer, war ſie immer noch ſtark genug, den Krieg der Rache 
wieder aufzunehmen. Den Zweck, der erreicht werden mußte, wenn 
das ungeheure Verbrechen in den Augen ſeiner eigenen Urheber 
gerechtfertigt ſein ſollte, war verfehlt, und in dem Rumpfe der 
Partei hatte man einen grenzenloſen Haß entzündet, der für dieſe 
vielleicht mehr werth war als die Opfer, die ſie verloren. „Es 
iſt wahrſcheinlich“, ſchrieb Karl IX. am 26. Auguſt ſeinem Ge— 
ſandten in den Niederlanden, „daß dieſes Feuer ſich über alle 
Städte meines Reichs verbreiten wird und daß alle Anhänger 
der neuen Religion werden unſchädlich gemacht werden“. So 
dachte man auch in Rom und Madrid, der Papſt ließ ein feier— 
liches Tedeum anſtimmen und Philipp II. brach in ein rohes 
Gelächter des Triumphes aus bei der Nachricht. 

In allen übrigen, ſelbſt den eifrig katholiſchen, Staaten 
Europa's war dagegen nur eine Stimme des Abſcheus und der 
Verdammung. 

Kaiſer Max II. gab dem Gefühl der Welt den rechten Aus- 
druck, als er ſagte, es ſchmerze ihn, ſolch eine Mordgeſellſchaft 
zu ſeinen Verwandten zählen zu müſſen, und er war der Schwie— 
gervater Karl's IX. 

So war das Urtheil in ganz Europa, ob auch der Papſt 
und Philipp II. die That als eine gottwohlgefällige prieſen, die 
dem Titel des „allerchriſtlichſten Königs“ die höchſte Ehre mache. 
Und in Frankreich ſelbſt war es denkbar, daß ſelbſt inmitten der 
fanatiſchen Mörderhorden ein ſolches Königthum beſtehen konnte? 
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War es möglich, daß, wenn die Leidenſchaft ſich abgekühlt 
hatte und wieder die ruhige nationale Stimmung ſich kundgab, 
man einem ſolchen Königthum verzieh, an deſſen Namen die ent— 
ſetzlichſte Blutthat haftete, mit der ſich je ein entartetes Fürſten— 
haus befleckt? In den Augen der Nation konnte kein Segen mehr 
ſein bei einem ſolchen Königthum. Gerade als Katharina glaubte, 
ſich für immer der Herrſchaft bemeiſtert zu haben, hatte fie der— 
ſelben den tödtlichſten Streich verſetzt. 

Es entſpann ſich ein neuer Religionskrieg. Was nicht ge— 
mordet war von den Hugenotten, griff zu den Waffen. Die 
äußerſte Nothwehr forderte ihre Rechte, und es zeigte ſich, wie 
viele der Hugenotten noch übrig waren, die man vernichtet glaubte 
und keiner der bis jetzt geführten Kriege war von der königlichen 
Partei matter geführt worden, als dieſer: es war, als ob das böſe 
Gewiſſen ihre Thatkraft gelähmt hätte. 

Innerhalb der katholiſchen Bevölkerung ſelber ſonderte ſich 
jetzt von den Fanatikern eine neue Partei ab, die man bald ſpöt⸗ 
tiſch, bald ernſthaft die der Politiker nannte. Die verdammte 
die Vernichtungskriege der religiöſen Bekenntniſſe und verlangte 
zugleich Abſtellung des immer unerträglicher gewordenen Mißregi— 
ments der höfiſchen Coterien. Ueber dem ohnmächtigen Thron 
ſchlug jetzt auch noch die politiſche Oppoſition zuſammen und wenn 
man bisweilen verſucht iſt, in menſchlichen Dingen die unmittel— 
bare Nemeſis, raſch folgend der ſchuldvollen That, wahrzunehmen, 
ſo war man hier dazu im Recht. Was mit dem Morde erreicht 
werden ſollte, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernich— 
tet, die katholiſche Partei ſelber in zwei Lager geſpalten, Katharina 
mußte ihre Gewalt mit den Guiſen theilen und ſtand rathlos 
zwiſchen den neuen Parteien da, der König aber fühlte die Blut— 
ſchuld der Nacht vom 24. Auguſt ſchwerer auf ſich laſten, als ir— 
gend ein Anderer. 

Die Geſpenſter der auf ſeinen Befehl Erſchlagenen wichen 
ihm nicht mehr von der Seele, oft ſprang er in der Nacht von 
ſeinem Lager auf, eilte verzweifelnd durch die leeren Räume ſei— 
nes Palaſtes, verfolgt von blutigen Geſtalten und wildem Stim— 
mengewirr: er war zu wenig Böſewicht, um dergleichen wie An— 
dere ſtill zu verwinden, er war ein ſchwaches Kind, das man zu 
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fürchterlichen Dingen mißbraucht und das nach der That von ſei⸗ 
nen Gewiſſensqualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Jahre nach der Bartholomäusnacht (30. Mai 1574) 
hauchte er ſein gebrochenes Leben aus, er war hingeſiecht, ohne an 
einer beſtimmten Krankheit zu leiden, aufgezehrt von einem wüſten 
Leben und der Erinnerung an eine furchtbare That, die zu voll— 
bringen er ſchwach genug war, die zu verwinden ihm die Kraft 
fehlte. 

Das war ein ſchwerer Schlag für Katharina. Ihr Werk 
zeug war ihr weggeſtorben, der Thron war von Neuem erledigt 
und das in einem Augenblick, wo die Niederländer aufgeſtanden 
waren, die Hugenotten in neuer Waffenrüſtung daſtanden und die 
katholiſche Partei ſelber von Auflöſung und gährender Unzufrieden— 
heit erfüllt war. 


$ 28. 

Heinrich III. (1574—1589) und die Ligue. 
Charakteriſtik Heinrichs. — Das Maiedikt von 1576 
und die heilige Liga der Guiſen. — Jahrelanges 
Schwanken. — Tod Franzens von Anjou (Juni 1584) 
und der Streit um die Erbfolge. — „Der Krieg der 
drei Heinriche“ (1588 — 89). — Der Pariſer Barrikaden— 
kampf (Mai 1588). — Die Reichsſtände zu Blois 
(Oktbr. 1588) und die Ermordung der beiden Guiſen 
(23 — 24. December 1588). — Flucht und Ermordung 

Heinrichs III. (2. Auguſt 1589). 


Zur Regierung kam jetzt Katharina's dritter Sohn, Hein⸗ 
rich III. (1574—1589), von dem man ſagte, daß er am Meiſten 
in die Gedanken der Mutter eingeweiht ſei, daß er ſich am Be 
reitwilligſten ihren Weiſungen hingegeben habe. Er hatte ſeine 
Jugend in dem Kreiſe der Guiſen zugebracht, hielt eifrig zur 
Fahne der ſtreng katholiſchen Partei, wie die ganze Coterie, 
Katharina voran, nicht aus irgend einer religiöſen Empfindung, 
ſondern aus rein äußerlichen Erwägungen. 

Bei Veranſtaltung der Bartholomäusnacht hatte er treu 
ſeiner Mutter zur Seite geſtanden und er erzählt ſelbſt, nach 
welchen Wechſelfällen ſie mit ihren Angriffen auf des Königs 
Verhältniß zu Coligny endlich zum Ziele gekommen und mit welchen 
Empfindungen qualvoller Spannung ſie in der Nacht vom 24. Auguſt 
dem Mordſignal der Sturmglocken entgegengeſehen. 


440 Sechster Abſchnitt. 8 28. 


Damals hatte ſich in der polniſchen Königswahl eine Aus— 
ſicht geboten, dieſe ſchwer in Frankreich zu haltende Perſönlichkeit 
im Auslande zu verſorgen. Mit vielen Geldopfern war er zum 
König gewählt worden und Polen glaubte, nun werde die fran— 
zöſiſche Königsmacht mit eintreten für die polniſche Schwäche. 
Eben hatte er den Thron eingenommen, da kam die Nachricht von 
dem Tode ſeines Bruders und Heinrich legte die Krone nicht 
nieder, dankte nicht ab, ſondern deſertirte vom polniſchen Thron, 
um raſch den franzöſiſchen zu beſteigen. Körperlich war er, trotz 
ſeines zarten Baues und ſeiner ſinnlichen Genußſucht, rüſtiger 
als ſeine beiden Brüder, machte mehr den Eindruck eines fran— 
zöſiſchen Edelmanns wenigſtens als ſeine letzten Vorgänger, und 
auch für geiſtig bedeutender galt er und tiefer in die Politik ſeiner 
verſchlagenen Mutter eingeweiht. 

Gewiß war in die politiſche Moral Katharina's keiner tiefer 
eingetaucht als er. Was bei Karl IX. verächtliche Schwäche 
war, war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was dort einer ſittlich 
verwahrloſten Natur durch Lügen und Einſchüchterung entriſſen 
wurde, war bei ihm Eingebung einer entſetzlichen Frivolität, die 
Alles mitmachte, weil ſie vor Nichts zurückbebte. Ein Mann aber 
war auch aus dieſer Perſönlichkeit nicht herauszuerkennen. Er 
war begabter als ſeine beiden Brüder, trat geſunder und friſcher 
in's Leben hinein, war nicht ſo leicht zum Minderjährigen zu 
machen, wie jene, aber darum war er doch kein König, ſondern 
eine Erſcheinung, die uns noch widriger anmuthet als ſeine 
Vorgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofes von Katharina, die 
grimaſſenhafte Geckerei und Frivolität deſſelben hatte keinen aus⸗ 
drucksvolleren Vertreter als Heinrich von Anjou. Er war durch 
die fürchterlichſten Ausſchweifungen hindurchgegangen, ſeine Jugend 
hatte nichts als lüderliche Streiche oder gar Verbrechen aufzu- 
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weiſen, man erzählt ſich von ihm, daß er bald wie ein Narr % 
durch die Straßen zog von allerlei Beſtien umgeben gleich dem N 
Bärenführer einer Menagerie, ſelbſt der Art aufgeputzt, daß man 3 
fein Gefchlecht kaum mehr unterfcheiven konnte, bald mit einer 8 
Rotte zügelloſer Spießgeſellen nächtlich in den Frieden der Bürger: 1 


häuſer einbrach. Auch die Zuthat von Bigotterie, mit welcher 5 
die Lüderlichkeit dieſes Hofes ſich ſpreizte, fehlte ihm nicht. Heute i 
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ſah man ihn mit einem Haufen wüſter Genoſſen, den berüchtig— 
ten „Mignons“, ſich an Frauen und Töchtern pariſer Bürger 
vergreifen, und den andern Morgen ging er in die Kirche, machte 
Meſſe und Proceſſionen mit, um die Gräuel der vergangenen 
Nacht abzubüßen. An Treu und Glauben, Redlichkeit und Loyalität 
war er durchaus ſeiner Mutter werth. 

So war der Valois, dem jetzt die ungeheure Sorge auf die 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttetes Land zu heilen. Der 
religiöſe Kampf war noch ungeſchlichtet, die Hugenotten tief erbittert, 
neue Führer an ihrer Spitze, das Land ſeufzend unter einer Miß— 
regierung, die ärger war als je zuvor, die Staatskaſſe leer, ſo 
daß das Geld fehlte, die Beamten, die Truppen, den Hofhalt zu 
bezahlen, während das Volk dem Steuerdruck faſt erlag, wachſende 
Unzufriedenheit in allen Schichten und eine Partei von angeſehenen 
Männern, die ſtürmiſch politiſche Reformen verlangten. 

Und eben jetzt verkörperte ſich die ungeheure Gefahr der 
Lage in einem bedeutungsvollen Bündniß zwiſchen den Hugenotten 
und den katholiſchen Politikern. Beide verzichteten auf die Ein- 
heit des Bekenntniſſes in ganz Frankreich, verwarfen den endloſen 
Bürgerkrieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenſeitiger Duldung 
und wendeten ſich gegen die Krone mit dem gemeinſamen Ver— 
langen nach Reformen, Abſtellung der Mißbräuche der Verwaltung, 
Einberufung der Reichsſtände. 

Dieſer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich III. zu 
ohnmächtig, zu nichtig und unbedeutend, um den kühnen, offenen 
Weg eines wirklichen Königs zu gehen, der die Faktionen zer— 
ſchmettert, um ſich über ſie alle zu erheben. Er wählte den un— 
redlichen Weg des Ränkeſchmiedes und ſpielte Jahre lang ein 
ſchmähliches, verlogenes Spiel, ſo plump freilich genäht, daß es 
der gewöhnlichſte Verſtand leicht durchſchaute. 

Im Mai 1576 macht er ſeinen Frieden mit den Politikern 
und Hugenotten, widerruft die Politik der Bartholomäusnacht, hebt 
alle Rechtsnachtheile der Angehörigen ihrer Opfer auf, gewährt 
den Ketzern, mit Ausnahme von Paris, unbeſchränkte Religions- 
freiheit, vollkommene Gleichheit in Aemtern und Würden, in jedem 
Parlamente eine aus Katholiken und Reformirten zu gleichen Theilen 
beſetzte Kammer und als Pfand für die Beobachtung dieſes Ver— 
trags acht feſte Plätze. 
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Der Gegenſchlag der Katholiken wider dieſes Edikt blieb 
nicht aus. 

Unter Mitwirkung Spaniens ſammelte Heinrich von Guiſe 
Alles, was an der Einheit des katholiſchen Glaubens um jeden 
Preis und durch jedes Mittel feſthielt in einem Bündniß, die 
heilige Liga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande 
kam und in dem Auftreten der Reichsſtände zu Blois (December 
1576) einen bemerkenswerthen Rückhalt fand. Kampf bis auf's 
Aeußerſte gegen die Hugenotten und Jeden, der zu ihnen halten 
ſollte, war das Programm dieſes Bündniſſes. 

Schon zu Blois hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernſt ſei mit den Einräumungen an die Hugenotten; die heilige 
Liga war noch nicht lange geſchloſſen, da trat ihr der König bei 
und widerrief damit Alles, was er kurz zuvor verheißen. Es 
kam zu einem ſechsten Religionskriege, das Königthum und die 
Parteien traten abermals auf den Kampfplatz, das erſtere in der 
troſtloſen Rolle, von den Katholiken bewacht zu werden als ein 
halber, von den Proteſtanten verdammt zu werden als ein ganzer 
Verräther. Der neue Krieg beſtätigte den Hugenotten die Errungen— 
ſchaften von 1576, aber ein raſch folgender ſiebenter Religions- 
krieg entriß ſie ihnen wieder, bis es dann im Frieden zu Fleix 
dennoch zu einer Erneuerung des erſten Duldungsedikts kam. 
Das Alles konnte ſo nicht fortgeſetzt werden, das Königthum ſank 
mit jedem Tage tiefer in die Achtung aller Parteien, ſchon regten 
ſich die bedenklichſten politiſchen Entwürfe, da trat im Juni 1584 
ein Todesfall ein, der die Criſis zur Entſcheidung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs II. und Katharina's 
da, Franz von Alencon, der nach der Thronbeſteigung Heinrichs III. 
den Titel Herzog von Anjou erhalten hatte und der bis dahin 
allgemein als der Thronfolger Heinrichs galt. Von allen möglichen 
Parteien hatte er ſich brauchen laſſen, zuletzt war er in den ſüd— 
lichen Niederlanden als Prätendent aufgetreten, Alles hatte er 
verſucht, um eine Rolle zu ſpielen, aber nirgends reichten ſeine 
Gaben aus. Da ſtarb er am 10. Juni 1584 und das war im 
Grunde das Bedeutendſte, was er gethan hat. Gegen die Wich— 
tigkeit dieſes Todesfalls kam ſein ganzes Leben nicht auf. 

Er war der Letzte der Valois und man konnte jetzt an die 
Thronfolge der Bourbons denken. Der Träger der Anſprüche 
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des Hauſes war Heinrich, König von Navarra, der in der 
Bartholomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzuſchwören, nach— 
her entflohen war und ſich an der Spitze ſeiner alten Partei der 
Liga entgegengeſtellt hatte. 

Gegen ſein Erbrecht, gegen die Erhebung der ketzeriſchen 
Bourbons arbeiteten Spanien und Rom und eben da man ſich 
in Frankreich nach einer katholiſchen Dynaſtie anfing umzuſehen, 
erſchien das bekannte lothringiſche Buch Stemmata, worin nach— 
gewieſen war, daß die Guiſen von den Karolingern abſtammten 
und ſo das legitimſte Haus bildeten, während die franzöſiſchen 
Könige alle Uſurpatoren ſeien. Man vergaß dabei im Eifer, daß 
die Karolinger ſelber arge Uſurpatoren waren und man darum 
eigentlich bis auf die Merovinger hätte zurückgehen müſſen. 

Um den noch nicht erledigten Thron erhebt ſich nun ein 
achter Religionskrieg den man la guerre des trois Henri ge— 
nannt hat. Seit 1585 ſpielt ſich ein trauriger, unberechenbarer 
Feldzug ab, von deſſen Ende keine Partei eine ſichere Ausſicht 
haben konnte, und bei dem die troſtloſeſte Rolle dem König und 
ſeiner Mutter zufiel. Erſt ſucht er im Lager der Liga eine 
Stellung zu behaupten, verſchwindet aber neben Heinrich von 
Guiſe, nun ſucht er ſich ſelbſtſtändig aufzuraffen, aber jeder Ver⸗ 
ſuch führt zu einer immer peinlicheren, ſchmachvolleren Niederlage, 
bis dann Nichts mehr hilft als der Meuchelmord, der aber wirft 
auch das Königthum des letzten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maſſen konnte nicht zweifelhaft ſein, wer der rechte 
König ſei, der elende Heinrich III. oder der kraftvolle Herzog von 
Guiſe? Ein zäher, legitimiſtiſcher Wille gehörte dazu, um einem 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niedrig war, 
mit Ausnahme ſeines Thronrechtes. An Heinrich von Guiſe war 
Nichts auszuſetzen als die Rolle des Uſurpators, dieſe aber ſpielte 
er mit unleugbaren Beweiſen ſeiner entſchiedenſten Ueberlegenheit. 
Er war nicht der große Feldherr, für den ſein Vater gegolten 
hatte, aber an ritterlicher, begeiſterter, perſönlicher Tapferkeit glich 
er ihm zum Mindeſten, wenn er ihn nicht überbot. Dabei war 
er eine ſtattliche Erſcheinung, beredt, gewinnend, für die Maſſen 
von großem perſönlichen Zauber, unberührt von all den weibiſchen 
Neigungen Heinrichs III., in allen männlichen Dingen ausgezeichnet, 
der beſte Reiter, Fechter, Schwimmer Frankreichs und in ſeiner 
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Ueberzeugungstreue ohne Makel. Die Partei, die er führte, war 
zum guten Theil das Werk ſeines Hauſes, dieſe Partei kannte 
keine Capitulation, er ſtand und fiel mit ihr, wie verwerflich man 
ihr Programm finden mochte, man mußte den Guiſen laſſen, 
daß ſie unerſchütterlich daran feſtgehalten hatten, während der 
König und ſeine Mutter ſchwachen Rohren gleich heut nach dieſer, 
morgen nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man ſich ſchon darin, auf den 
Helden der Liga als den rechten katholiſchen König hinzuweiſen 
und das Buch, die Stemmata, war beſtimmt, das legitime Be— 
wußtſein des Volkes zu verführen. Die erbärmliche Haltung des 
Königs gegenüber dem Herzog von Guiſe war wie darauf berechnet, 
den Prätendenten populär zu machen und den Bankerott der recht— 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewiſſen Humor erzählen die franzöſiſchen Quellen, 
wie König Heinrich im Mai 1588 den Verſuch macht, ſich ſeines 
unbequemen Hausmeiers zu entledigen und damit endigt, dem— 
ſelben den denkbar vollkommenſten Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren hundert Rittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingedrungen, um ſich, wie er ſagte, perſönlich vor dem 
König zu rechtfertigen gegen falſche Anklagen und Verleumdungen, 
in Wahrheit, um demſelben die gänzliche Unterwerfung unter die 
Befehle der Liga abzutrotzen. Das Volk hatte den Prätendenten 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt, der König aber war ſo wüthend, 
daß er einen Augenblick daran dachte, den Herzog ermorden zu 
laſſen. Er zog nun zur Gegenwehr eine Kriegsmacht von 6000 
Mann in die Stadt, die gut verwendet ausgereicht haben würde, 
den Herzog mit ſeinem ganzen Anhang zu erdrücken, aber die 
Anordnungen waren ſo ſchlecht, daß es Guiſe gelang unter den 
Augen der königlichen Soldaten, die gleich „eiſernen Bildſäulen“ 
daſtanden, einen Maſſenaufruhr mit Barrikaden zu Stande zu 
bringen, der ganz Paris in ſeine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigte. Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beſchlag, das Volk huldigte ihm als ſeinem Herrn, der elende 
König legte ſich auf Bitten und Unterhandlungen und unterſchrieb 
im Juli ein Programm, das den Herzog thatſächlich zum Negen- 
ten und alleinigen Kriegsherrn, den König aber zu einer Puppe 
machte. 
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So Etwas vergaß Heinrich nicht, jetzt ſtand ſein Entſchluß unwi— 
derruflich feſt, ſich des Herzogs auf eine ſichere Art zu entledigen. 

Auf October 1788 waren die Reichsſtände nach Blois aus— 
geſchrieben worden, und hier mußte ſich zeigen, wer Herr im Lande 
ſei, der König oder der Herzog. Heinrich III. erlebte auch hier eine 
Enttäuſchung nach der anderen. Gleich in der Eröffnungsrede mußte 
er ſich bequemen, einige grobe Ausfälle gegen den Ehrgeiz der Großen 
zu ſtreichen und darauf das Programm der Liga zu beſchwören. 

Der Geiſt aber, der eine große Partei der Verſammlung 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von der der König 
keine Ahnung gehabt hatte. Gedanken an Reichsreformen wurden 
laut, ſo verwegen und radikal wie die von 1789, ja mehr als 
dieſe, denn ſie gingen über das Eine hinaus, was 1789 alle Par— 
teien feſthielten, die Vorausſetzung ſtraffſter ſtaatlicher Einheit, fie 
wieſen auf allerlei Gedanken an Decentraliſation mit ritterſchaft— 
lichen, ſtändiſchen, provinciellen Freiheiten, mit denen ſich das 
große Werk der Valois nicht vertrug. Eine beſchränkte, durch 
ſtehende Ständeausſchüſſe überwachte Monarchie wird aufgeſtellt, 
und eine Lehre von Volksſouveränetät gepredigt, die trotz ihres 
geiſtlichen Gewandes ſo revolutionär iſt als möglich. Alles Recht, 
das der König hat, iſt ihm von den Reichsſtänden übertragen, 
verletzt er es, ſo fällt es an dieſe zurück; über Krieg, Frieden, 
Steuern iſt ohne ſie Nichts zu entſcheiden u. ſ. w. Hält man 
damit die revolutionäre Organiſation der Stadt Paris zuſammen, 
die ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von geheimen Führern 
unbedingt geleitet iſt und ſich bereits am Barrikadentag des 
12. Mai als ein furchtbarer Hebel demagogiſcher Agitation be— 
währt hatte, ſo ſpringt die Aehnlichkeit dieſer Dinge mit denen 
der großen Revolution überraſchend in die Augen und der Unter— 
ſchied, daß das eine Mal im Namen der Alleinherrſchaft des 
Katholicismus verlangt wird, was das andere Mal auf Grund 
der Menschenrechte geſchieht, verſchwindet. 

Das war die furchtbare Lage, in welcher Heinrich III., als 
er keinen anderen Ausweg mehr ſah, den verzweifelten Entſchluß 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorden, nachdem er umſonſt ſie 
zu beſiegen verſucht. 

Der König hatte bereits mit den zuverläſſigſten ſeiner Leib— 
gardiſten den Mordplan verabredet, als Heinrich von Guiſe, ob- 
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gleich wiederholt gewarnt, ſich noch völlig ſicher und ungefährdet 
hielt. „Er wird es nicht wagen“ ſagte er, wie Danton ſpäter 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürſten, deſſen Nichtigkeit Keiner 
ſo tief durchſchaute als er, einen ſo heroiſchen Plan nicht zu. 
Als er am Morgen des 23. December 1588 ſich zum König be— 
geben wollte, wurde er in denſelben Räumen, wo er 16 Jahre 


früher die Bluthochzeit eingeleitet hatte, niedergeſtoßen. Sein 


Bruder Karl hatte daſſelbe Schickſal und mehrere der einfluß— 
reichſten Führer der Partei wurden in den Kerker geworfen. 

»Der König glaubte mit den Häuptern die Partei ſelber ge- 
troffen und getödtet zu haben: es war ein Irrthum, faſt in ganz 
Frankreich wallte der Bürgerkrieg wieder auf und in Paris tobte 
eine vollſtändige Anarchie. Die Ligue des seize — ſo hieß die 
regierende Mutterloge einer großen Anzahl über ganz Frankreich 
verbreiteter liguiſtiſcher Clubs — riß das geſammte Regiment 
an ſich, beſetzte alle Stellen mit ihren Creaturen, warf alle 
Widerſtrebenden hinaus und machte dem König vor dem Parla- 
ment den Proceß. 

Hülflos und verlaſſen floh der König jetzt in das Lager der 
Hugenotten, ſuchte Schutz bei denen, in deren Bekämpfung er 
bisher am Conſequenteſten geweſen war und unter denen genug Leute 
waren, die ihn als den Mörder ihrer nächſten Verwandten ver⸗ 
abſcheuten. Heinrich von Navarra hielt all dieſe Stimmungen 
nieder — ein großer Beweis der Macht, die er über ſein Heer 
hatte — der König ward begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde Verlegenheit für die Hugenotten, den leeren, ge— 
wiſſenloſen Menſchen im Lager zu haben. Der Fanatismus der 
guiſiſchen Partei befreite ſie davon. Einer der Prieſter, die in 
Paris täglich ſelbſt von der Kanzel hatten predigen hören, daß 
einen Tyrannen zu morden ein Verdienſt ſei, der Dominicaner 
Jakob Clement, begab ſich in das Lager und brachte dem König 
einen tödtlichen Meſſerſtich bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich III. eine Leiche (2. Auguſt 1589). 

Der Königsmord, ſeit lange offen gepredigt, war zum erſten 
Mal praktiſch geworden. Die neue Staatslehre der Jeſuiten und 
des Trienter Concils hatte alle Stadien von der gewöhnlichen 
Demagogie und Rebellion bis zum Königsmorde durchlaufen, man 
wußte jetzt, was von ihr zu erwarten ſei. 
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Charakteriſtik Heinrich's IV. — Sein Kampf 
um die Krone (1589 —1593). — Die Zerſetzung der 
gegneriſchen Partei. — Karl von Mayenne, die parifer 


Demagogie, Philipps II. Pläne. — Heinrich's Uebertritt 
zum Katholicismus Juli 1593, Motive und Folgen dieſes 
Schrittes. — Heinrich's IV. Staatsleitung (1594 
bis 1610). — Der Friede von Vervins (Mai 1598), 
das Edikt von Nantes (April 1598). — Sully's Ver- 
waltung. — Der Plan einer großen proteſtantiſchen Allianz 
gegen Spanien-Habsburg. — Heinrichs Tod durch 
Ravaillac (14. Mai 1610). 


Charakteriſtik Heinrich's IV. 

Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreich. Nach Recht 
und Herkommen war Heinrich von Navarra ſeit dem 2. Auguſt 1589 
unzweifelhaft König von Frankreich — die Bourbons ſtammten 
von dem jüngeren, die letzten Capetinger und die Valois von dem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber ſein Weg vom 
Rechte zum anerkannten, thatſächlichen Beſitze war noch weit und 
dornenvoll. 3 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöfung und Bürger— 
krieg. Von ſeinem Königreich beſaß er erſt den kleinſten Theil. 
Zu ihm hielten das gut proteſtantiſche Bearn, fein Erbland, die 
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hugenottiſche Seefeſtung La Rochelle, die Cevennen, die treuen 
Edelleute in Dauphiné, Poitou, Saintonge und die zerſtreuten pro— 
teſtantiſchen Gemeinden des ſüdlichen Frankreich, Geldbeiträge 
floſſen ihm von den proteſtantiſchen Fürſten des deutſchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen rechtmäßiger Fürſt er war, mußte zum 
größten Theil erſt erobert werden und wenn es erobert war, eine 
ſchöpferiſche Neuordnung erfahren, die der allgemeinen Verwilde— 
rung und Ziügelloſigkeit ſteuerte und Recht und Geſetz wieder 
herſtellte. 

Heinrich IV. war ein Kind dieſer wilden Zeit der Bürger⸗ 
kriege, im Lager aufgewachſen, unter Fehden und Gefahren zum 
Manne geworden. 

Seine Vermählung hatte die äußere Gelegenheit zur Bar- 
tholomäusnacht bieten müſſen, während ſeine Glaubensgenoſſen 
den Mordgeſellen Guiſe's erlagen, hatte er ſich nur durch er— 
zwungenes Abſchwören ſeines Glaubens das Leben gerettet, ſeine 
heldenhafte Mutter Johanna d'Albret war dann unter räthſelhaften 
Umſtänden geſtorben, er ſelbſt hatte in zahlloſen Kämpfen mitge- 
fochten, in ſchweren Proben vom Schickſal gehärtet, aber für's 
Erſte auch nur als ein tapferer Kriegsmann erprobt, der in dem 
Bürgerkrieg eine ernſte Schule bunter, wechſelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr ſchien er wenigſtens nicht zu ſein. 

Und doch ward es in Frankreich anders durch ihn. Der 
gute, königliche Sinn dieſes Volkes ſollte an ihm ſich emporrichten, 
eine geſunde Vaterlandsliebe, die in den traurigen Wirren des 
Bruderkrieges und Religionshaſſes untergegangen war, an ſeiner 
Erſcheinung wieder erwärmen und er war der Mann, dieſe natur⸗ 
nothwendige Umkehr der Geiſter zu führen und zum Guten zu 
leiten. Er gehört nicht zu den überlegenen Geiſtern, die gewaltige 
Schöpfungen aus dem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange hinaus die Bahnen weiſen, aber er ſteht ihnen doch 
ſehr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glücklichen Talentes, alles 
Verwandte an ſich zu ziehen und alles Feindſelige geſchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Lagen, die das Leben knüpft, Meiſter zu 
bleiben, und das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perſönlicher 
Größe, wenn man auch nicht ſagen kann, daß er neue, kühne 
Ideen in die Welt geſchleudert habe. 
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Vor Allem war er Kriegsmann durch und durch und nach 
ſeiner ganzen Vergangenheit konnte er auch nur dies vorzugsweiſe 
ſein. Nach dem Ende des großen Krieges zählte man über 
200 Gefechte, die er, außer den großen Schlachten, mit merk— 
würdigem Glück faſt immer unverſehrt mitgemacht hatte. Ein 
ganzer Soldat, von jener glücklichen, ſorgloſen Unbekümmertheit 
um die Gefahr, die den populären Heldenmuth erzeugt, die gleich— 
ſam unwillkürlich empfindet und empfinden läßt, daß ein eigenes 
Geſtirn über ihr leuchte. Das wirkt immer hinreißend auf ein 
Volk, das ſo empfänglich iſt wie das franzöſiſche, für Schlachten, 
Ruhm und kriegeriſchen Glanz. 

Doch war er nicht bloß Kriegsmann, er war in dem blu— 
tigen Handwerk des Soldaten zugleich ein edler Menſch geblieben, 
in dem die weicheren Züge eines königlichen Charakters nie durch 
die Rauhheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verſtand nicht 
bloß an der Spitze ſeiner Waffenbrüder und Landsknechte ſich in 
das Kampfgetümmel zu ſtürzen, als Feldherr auf weite Strecken 
die Entfernungen zu meſſen, war nicht bloß ein geübter Krieger 
und Fechter, er war auch der einfache, unverkümmerte, offenher— 
zige Menſch voll ritterlicher Geſinnung, voll heiterer, herzlicher 
Lebensluſt, voll angeborner Gewandtheit, ſich in die Menſchen zu 
ſchicken, ihre ſtarken und ſchwachen Seiten auf einen Blick zu 
durchſpähen, und mit Allen ſich zu vertragen. 

Bekannt ſind die Geſchichtchen aus ſeinem liebenswürdigen, 
jugendlichen, leichtfertigen Privatleben, das ſo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egoiſtiſche Liederlichkeit 
der letzten Valois, wie er heut mit ſeinen Freunden zechte, ſcherzte, 
lachte, und munterem Genuß nachging, morgen ſich Liebes— 
abenteuern hingab, dann wieder heiter, ungezwungen mit dem 
Volke verkehrte, Jeden königlich und doch gewinnend begrüßte, nach 
des Geringſten Befinden ſich theilnehmend erkundigte, durch ein 
treffendes Wort, einen glücklichen Witz die Gemüther raſcher ge— 
wann, als durch die größten Siege auf dem Schlachtfelde. 

Dabei beſaß er eine wunderbare Elaſticität der Natur, er 
konnte entbehren, faſten, wie Einer, trotz ſeiner ſtarken Sinnlich— 
keit, auf harter Erde ruhen, Froſt, Hitze, Hunger, Durſt mit 
ſeinen geringſten Soldaten theilen und doch wieder der Erſte vor 
dem Feind, der Letzte beim Abzug vom Schlachtfelde ſein. Das 
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Verſchiedenſte treibt er neben einander, den Krieg und die Staats- 
geſchäfte mit gleichem Ernſt, und ſeine ewigen Liebesabenteuer, 
ſeine maßloſen Ausſchweifungen, die ſonſt auch ſtarke Naturen zu 
brechen vermögen, haben feine unverwüſtliche Spannkraft nie ge- 
lähmt. Als er ſtarb, hatte man die Empfindung, daß ein jugend- 
kräftiges, von Geſundheit ſtrotzendes, unendlich reich angelegtes 
Daſein gewaltſam durchſchnitten ſei. Schwäche, Krankheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwandlungen, dieſen Fluch der letzten Valois hat er 
nie gekannt; die einzige Bitterkeit, deren er fähig war, ſprach ſich 
hie und da in flüchtigen Launen und in feiner ſoldatiſchen Verachtung 
des Lebens aus. Man kann wohl ſagen, Heinrich IV. war der 
Franzoſe par excellence, die Vorzüge und Schattenſeiten dieſes 
Volkscharakters ſind vollzählig in ihm enthalten, der Leichtſinn und 
der Hang zu Ausſchweifungen, aber auch die muntere Luſt am 
Waffenhandwerk, die unverwüſtliche Leichtlebigkeit und geſellige 
Virtuoſität, die Ritterlichkeit der Sinnesweiſe. Daß ein ſolches 
Weſen geeignet war, den erſtorbenen königlichen Sinn dieſes Volkes 
mächtig wieder zu beleben, liegt auf der Hand. 

Heinrich IV. beſaß aber auch große königliche Züge. Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er ſo ganz ohne Rachſucht war, 
fo raſch verzieh, fo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jähri— 
gen Bürgerkrieg eine unendliche Wohlthat für dies Volk. Wie 
oft iſt ihm zugemuthet worden, Rache zu nehmen an dem beſiegten 
Feind, und wie ritterlich hat er das ſtets verſchmäht. Den 
ſtrengen Eiferern feiner eigenen Partei, die das Gemetzel der Bar- 
tholomäusnacht und ſo vieles Andere nicht vergeben konnten, mochte 
das frivol dünken, aber an dem Wiederherſteller des nationalen 
Königthums war es ein unſäglicher Vorzug. Er kam als König 
einer mißhandelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ge— 
reizten Partei, aber feine 20 jährige Regierung läßt ihn uns ſtets 
nur als den König ſeines ganzen Volkes, niemals als den glück— 
lichen Führer ſeiner Partei erkennen. Die Bourbons unſerer 
Tage hätten noch heute ihren Thron, wenn ſie ſo königlich hätten 
empfinden können. 

Er war ein Mann von ſtarker Sinnlichkeit, aber nie hat 
eine ſeiner vielen Geliebten politiſch auf ihn Einfluß geübt, mitten 
unter ſeinen unzähligen Liebesabenteuern vergaß er der Pflichten 
nicht, die ihm ſein ſtolzer und ſchwerer Beruf auferlegte und 
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damit hängt zuſammen, daß er im Ernſt des Lebens hinlänglich 
geſchult war, um trotz feiner Maitreſſen Männer von Vervienft 
ſtets höher anzuſchlagen, als die Weiber und ihre Gunſt. Wie 
oft hat der herbe, ſtarrköpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ge— 
macht wegen ſeines Leichtſinns oder in großen Maßregeln ihm 
hartnäckig widerſtrebt, wie oft ſpitzt ſich der Streit ſo zu, daß 
man meinen ſollte, dem großen Fürſten müßte es ein Kleines ſein, 
den unliebenswürdigen Miniſter abzuſchütteln und ſich den Wei— 
bern hinzugeben. Wir wiſſen aber, daß ihn auch nicht die leiſeſte 
Anwandlung einer ſolchen Abſicht je beſchlichen hat. 


Die Erhebung Heinrich's IV. 

Die Lage des Königs war zunächſt ungemein ſchwierig. Sein 
Verhältniß zu den beiden Parteien, die ſich bis dahin auf Tod 
und Leben befehdet hatten, war noch ganz unklar. Ein Fanatiker, 
wie ſie ihn rechts und links umgaben, war er nicht. Wohl war 
er, als der Sohn einer leidenſchaftlichen Calviniſtin, reformirt 
erzogen worden von Kindheit auf, aber er hatte merkwürdige 
Wandlungen durchmachen müſſen, in der Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und als er ſeine Freiheit wieder 
hatte, wieder proteſtantiſch geworden. So war er in der Lage, 
die Dinge kaltblütiger beurtheilen zu können, als die eigentlichen 
Parteimänner. Wohl ſtand er mit ſeinem Intereſſe innerhalb der 
reformirten Partei, aber er vermochte es über ſich, ihr religiöſes 
Bekenntniß anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliches und 
das ward nachher von Bedeutung. 

Noch ehe der hilfloſe Heinrich III. in ſein Lager geflüchtet 
war, hatte der Führer der Hugenotten ein Wort der Verſöhnung 
hineingerufen in den wilden Bruderkrieg der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Franzoſen. 

Unter dem 4. März 1589 hatte er eine beredte Zuſchrift 
an die Stände und alle ſeine Landsleute ausgehen laſſen, darin 
Verwahrung eingelegt gegen den unduldſamen Geiſt der Stände 
von Blois und als das einzige Mittel, den ſchwer kranken Staat 
zu heilen, offenen und ehrlichen Bekenntnißfrieden bezeichnet. 
„Habt Mitleid, Franzoſen, mit eurem ſchönen Vaterlande“, hatte 
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eigenen Söhne, zum Spott, zur Schadenfreude eurer Feinde, laßt 
ab von dem Bruderkrieg und kehrt zurück zur Eintracht. Ich 
ſelber will ein Beiſpiel der Verſöhnung geben, alle Güter und 
Perſonen der Katholiken, ſelbſt ihrer Prieſter, nehme ich unter 
meinen Schutz, denn ich weiß, daß nur durch Milde, Frieden und 
gutes Beiſpiel die wahre Frömmigkeit gedeiht und zerrüttete Staa- 
ten geſund werden.“ 

Das war eine Anſchauung, die dem Patrioten und dem 
Staatsmann gleichviel Ehre machte, aber ihre Conſequenzen zu 
ziehen inmitten ſo leidenſchaftlicher Entzweiung war eine ſchwere, 
mühſelige Arbeit und das ſollte Heinrich eben jetzt reichlich erfah— 
ren. Seine erſte Erklärung nach dem Tode Heinrichs III. war 
beſtimmt, ihm beide Parteien möglichſt zu verpflichten. Die Zu- 
muthung, katholiſch zu werden, ſchlug er ab. Ein Bekeuntniß, 
dem zu Liebe Tauſende aus geringem Stande freudig ihr Leben 
gelaſſen, köune der nicht leichtſinnig wegwerfen, der noch der 
Krone Frankreichs würdig ſein wolle. Das könne ein Gottesleug— 
ner, Einer, der gar keine Religion habe, aber einen ſolchen woll— 
ten ſie doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er keines— 
wegs, daß das Bekenntniß, in dem er geboren und erzogen wor— 
den, ganz frei von Irrthümern ſei, er werde einer Belehrung 
darüber ſich nicht halsſtarrig verſchließen und, wenn einſt alle 
Pairs und Großwürdenträger des Reichs um ihn verſammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu entſcheiden. 

Darauf einigte man ſich über ein Compromiß, wonach der 
König ſich in dem katholiſchen Bekeuntniß unterrichten laſſen, die 
Katholiken aber in ihren Rechten und Würden ſchützen ſollte. 

Indem er fo den Katholiken Hoffnung gab, daß er einer Ca- 
pitulation nicht unzugänglich ſei, den Proteſtanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht leichtſinnig verleugne, wollte er den offe- 
nen Ausbruch der Spaltung in ſeinem Lager verhüten, that er das 
Erſtere nicht, ſo hätten die katholiſchen Edelleute ihn ſofort verlaſſen 
und wahrſcheinlich die Reihen der Liga verſtärkt. Aber ſchwierig 
im höchſten Maße blieb ſeine Lage darum doch. Die ſtrengen 
Katholiken verbargen kaum ihr Mißtrauen, und die ſtrengen Hu- 
genotten, die jede Annäherung an die Katholiken als Abfall oder 
gar Verrath betrachteten, waren tief verſtimmt. Der ganze Zau⸗ 
ber, den feine Perſon über fie übte, die Anhänglichkeit der lang⸗ 


Die Zerſetzung der gegneriſchen Partei. 453 


jährigen gemeinſamen Waffenbrüderſchaft gehörte dazu, ſie über 
dieſen Punkt hinwegſehen zu machen. Hindern konnte er freilich 
nicht, daß ſie vor ſeinen eigenen Ohren Vorwürfe gegen ihn laut 
werden ließen. 

So hatte er eine Partei für ſich, die er nicht verletzen durfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theils 
halb theils ganz gegen ſich, die nur durch Zugeſtändniſſe zu er— 
kaufen war. Von königlicher Autorität war zunächſt noch keine 
Rede, von Steuern, Staatseinkünften u. ſ. w. ebenſo wenig; er 
führte den Krieg mit fremdem, ketzeriſchem Gelde und ſein Heer 
verſtärkte er durch ſchweizeriſche und deutſche Söldner, kurz er war 
doch, trotz ſeiner rechtlich unzweifelhaften Anſprüche auf den Thron, 
thatſächlich nicht mehr als ein Prätendent, der ſich unter taufend 
Gefahren ſein Land und ſeine Krone erſt noch zu erobern hatte. 

Die großen Mächte Europa's, mit Ausnahme Englands, das 
eben erſt groß zu werden anfing, waren gegen ihn; die ſpaniſchen 
Habsburger waren gegen ihn, Philipp II. erklärte ſofort, er er⸗ 
kenne ſein Erbrecht nicht an, ebenſo der römiſche Stuhl, der ihn 
in einer Bulle ſchon im September 1585 für regierungsunfähig 
erklärt hatte und die deutſchen Habsburger, die im Ganzen mit 
ihren ſpaniſchen Verwandten gingen. 

In ſolcher Lage nicht zu verzweifeln, dazu gehörte die ganze 
Unverdroſſenheit und elaſtiſche Beweglichkeit eines Mannes wie 
Heinrich IV. war. Sein Heer war klein, ſeine Geldmittel karg, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, deren begabteſter 
Heerführer, Alexander von Parma, eben jetzt aus den Niederlanden 
nach Frankreich hereinbrach, die Liguiſten hatten Paris, die fatho- 
liſche Bevölkerung war nur zum kleinſten Theile für ihn, die Hu⸗ 
genotten nur mit zweifelhafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Lage, der unerſchrocken in's Auge zu ſchauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menſchen war. 

Heinrich IV. ſetzte ſich über die peinlichen Sorgen, die einen 
Andern in ſolchen Verhältniſſen erdrückt haben würden, mit dem 
glücklichen leichten Naturell ſeines franzöſiſchen Blutes hinweg. 
Wir hören von ihm in dieſen bitteren Tagen kein Wort des Ver— 
zagens und der Entmuthigung, überall vielmehr bricht das ſichere 
Bewußtſein durch, daß er ſiegen müſſe und in der That, ſo lange 
er dies Königthum trug, ſo lange war ſeine Sache nicht verloren. 
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Ein Glück und eine weſentliche Unterſtützung war es, daß 
ſeine Gegner nichts weniger als einig waren. Sonſt war er ver— 
foren. Wenn Spanien, die Guiſen, die ganze katholiſche Bevöl⸗ 
kerung einig gegen ihn zuſammenhielten, dann war ein furchtbarer 
Kampf vorauszuſehen, den Heinrich IV. niemals gewinnen 
konnte. 

Zunächſt fehlte es in der guiſiſchen Partei an einem Mann, 
der Heinrich zu erſetzen vermocht, der es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und damit der Revolution — das war 
ſie ja doch einmal — ein einfaches, klares Programm zu geben. 
Der überlebende Bruder der beiden ermordeten Guiſen, der Her— 
zog von Mayenne, war ein tapferer Soldat, aber die große Be— 
gabung Heinrich's und vor Allem ſein verwegener Ehrgeiz fehlte 
ihm. Er ſtand mehr für das Vermächtniß ſeiner Brüder ein, 
damit die Fahne der ligiſtiſchen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht ſinke, als daß er den Muth ihrer letzten Conſequen— 
zen gehabt hätte, er wagte nicht, ſich ſelbſt ſofort als König aus- 
rufen zu laſſen, wie ſeine klügſten Freunde riethen, damit König 
gegen König ſtehe, ſondern wich auf eine Halbheit zurück, die nur 
dem Gegner zu Gute kam. 

Die Legitimität Heinrich's IV. verwarf man, aber da man 
doch einen, wenn auch nur ſcheinbar legitimen Gegenkönig haben 
wollte, verfiel man auf den einzigen katholiſchen Bourbon, den es 
gab, den 67jährigen Oheim Heinrich's, der ſich ſein Leben lang 
nicht um den Staat bekümmert und als Cardinal zu einer ſo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglich war. Den rief man als Karl X. 
zum König aus. Die Legitimität, die man wahren wollte, war 
doch nur ſcheinbar und das Erbrecht des Hauſes, deſſen nächſte 
Erben man überging, war dadurch nur von Neuem erhärtet. 

Der Neffe bemächtigte ſich ſeines alten Oheims ſofort, hielt 
ihn in einer ehrenvollen Haft, aber ſo, daß die Gegner ſeiner 
nicht habhaft werden konnten. Der neu ausgerufene König war 
alſo in den Händen ſeines gefährlichſten Nebenbuhlers. 

Dazu kam, daß ſich mehr und mehr innerhalb der bisher 
einigen Parteien ein feindſeliger Gegenſatz aufing kundzugeben. 

Die furchtbare Clubverſchwörung der Sechszehn, welche in 
Paris jetzt allmächtig geworden war, hatte von Hauſe aus mit 
der Liga nur die Feinde gemeinſam; von Anfang an aus lauter 
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disciplinirtem Geſindel zuſammengeſetzt und auf allgemeine Anar— 
chie angewieſen, hatte die Pöbelherrſchaft, der Terrorismus der 
Demagogen in der Hauptſtadt jetzt einen unerhörten Grad erreicht, 
wie er ſich mit keiner auf große, allgemeine Erfolge angelegten 
Taktik mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Soldat, 
die natürliche Abneigung des Lagers gegen das wilde Treiben ge— 
ſetzloſer Volkshaufen, machte ſich bald in ihm geltend, er haßte die 
Barrikadenwirthſchaft und den Maſſenterrorismus und meinte bald, 
auf die Gefahr, das höchſte Mißfallen der frechen Demagogen zu 
erregen, es werde nichts Anderes übrig bleiben, als ein paar der 
ärgſten Schreier aufzuknüpfen, damit endlich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Meuterer 
niedergeworfen hatte. 

Hatte ſich ſo innerhalb des Rumpfes der Partei ſelber ein 
Gegenſatz herausgebildet zwiſchen den Legitimiſten des Lagers und 
den Anarchiften der Hauptſtadt, fo war auch in den Spitzen der 
Coalition eine Spannung eingetreten, die weiter und weiter griff. 

Spanien, Rom und die Guiſen waren bisher einig gegangen, 
alle drei hatten ſich mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. 
Erbfolge erklärt und ſeit jenem Buch über die Legitimität der 
Guiſen, hatte man nicht anders geglaubt, als daß der erledigte 
Thron für die Guiſen beſtimmt ſei. Das ſtellte ſich jetzt als ein 
Irrthum heraus, wenigſtens was den mächtigſten Verbündeten, 
Philipp II., betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrich von Guiſe wäre Spanien 
vielleicht gefügig geweſen, aber Karl von Mayenne wollte es nicht 


als König anerkennen, es dachte vielmehr ſelber in Frankreich zu 


herrſchen und das trat immer unumwundener hervor. Unter den 
letzten Valois hatte Philipp II. einen gebietenden Einfluß in den 
franzöſiſchen Dingen geltend gemacht, ſpaniſches Geld und ſpaniſche 
Ränke hatten die zehrende Wunde des Bürgerkrieges immer wieder 
aufgeriſſen und offen erhalten; wird Frankreich proteſtantiſch, ſo 
ſagten ſeine Wortführer, dann ſind auch die Niederlande und 
Spanien ſelber der Ketzerei verfallen: damit hatte man nach 
dem Tode Heinrich's III. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs 
inneren Angelegenheiten gerechtfertigt, dann wurde Karl von Ma— 
henne drohend abgerathen, ſelber nach der Krone zu greifen, als 
darauf Karl X. ausgerufen wurde, hieß es, der alte Cardinal 
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könne doch nicht König ſein, man möge eine Regentſchaft einſetzen 
und der natürlichſte Regent werde doch wohl Philipp II. ſein, end— 
lich 1593 wurde vorgeſchlagen, man ſolle Philipp's Tochter, die 
Infantin Clara Eugenia zur Regentin von Frankreich erwählen, 
die würde dann einen öſterreichiſchen Erzherzog heirathen und ſo 
Frankreich zu einer habsburgiſchen Secundogenitur erhoben werden. 

Es war das bei Philipp der Ehrgeiz der Verzweiflung, miß— 
lungen war ihm die Unterwerfung der Niederlande, geſcheitert der 
furchtbare Angriff auf England, ſein letztes Nothbrett war der 
aberwitzige Einfall, hier in Frankreich feſten Fuß zu faſſen, viel- 
leicht reichte das hin, um von da aus die alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen. 

Mit einem faſt bankerotten Staat, einer ſchiffbrüchigen Flotte 
und einem decimirten Landheer war es ein verzweifeltes Unter— 
fangen, ein Volk voll des glühendſten nationalen Selbſtgefühles zu 
einer ſpaniſchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momen— 
ten, die in jener großen Verwickelung mitſpielten, hat Heinrich IV. 
Nichts ſo ſehr emporgeholfen, als dieſe ſpaniſchen Begehren, die 
die ganze Exiſtenz eines ſelbſtſtändigen Frankreichs in Frage ſtell— 
ten. Da regte ſich denn doch das einfache Gefühl des Franzoſen 
in Tauſenden und aber Tauſenden, und ward Herr über die Zer— 
klüftung der religiöſen Parteien, mancher Ehrenmann ward irre 
an der Liga und ſah den Abgrund, an dem das Vaterland ange— 
kommen war, zu dieſen Männern gehörte Villeroi, der jetzt anfing, 
ſchwankend zu werden und den Heinrich nachher direkt aus dem 
Lager der Liga zu ſeinem Miniſter wählte und ſelbſt Karl von 
Mayenne gab bald dieſen Erwägungen Gehör. 

Das war es, was Heinrich langſam aber ſicher emporhalf. 

Bei Arques (1589) und Jory (14. März 1590) hatte 
Heinrich ſeine erſten Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
davongetragen. Aber vorwärts war er darum nicht gekommen. 
Die Belagerung von Paris mußte er aufheben (30. Auguſt 1590), 
die Hauptſtadt blieb unter der Herrſchaft einer von fanatiſchen 
Prieſtern und gewiſſenloſen Demagogen bis zum Wahnſinn erhitz⸗ 
ten Maſſe, ihm ſelbſt aber zerrann der größte Theil feines müh- 
ſam unterhaltenen Heeres unter den Händen, die wichtigſten Städte 
waren im Beſitz der Feinde, das Land ausgeſogen und während 
dem Gegner große Summen aus Spanien zufloſſen, reichten die kleinen 
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Beiſteuern, die er aus England, Holland und von den kleinen 
deutſchen Fürſten bezog, kaum für das Nöthigſte aus. 

Erſt die Zerſetzung, die im Lager der Gegner reißend um 
ſich griff, ſchaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung der raſenden Sekte der Sechszehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Landesverrath, ſchon ſchrieben ſie dem 
König Philipp als „Seiner Majeſtät gehorſame Unterthanen“, 
ihr blutiger Terrorismus aber ward fo arg, daß Mapenne ſelbſt 
mit Waffengewalt durchgreifen mußte (Ende 1591). 

Schon jetzt kam eine erſte Botſchaft von Mayenne an den 
König, die ihm unter gewiſſen Bedingungen eine Verſtändigung 
anbot; ſeine Forderungen waren noch unannehmbar, aber ſeine 
Annäherung bewies doch, daß der letzte Guiſe die tolle Wirth— 
ſchaft in Paris gründlich ſatt hatte und daß der Uebermuth der 
Spanier ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, 
je maßloſer ſich der Terrorismus und ſein Anhang geberdete, je 
dreiſter Philipp II. mit ſeinen Entwürfen hervortrat. Einzelne 
Abfälle erfolgten, ſeit 1591—92 kam immer ein und der andere 
Edelmann und ſchloß ſich dem König an, aber es hatte bei ſolch 
einzelnen Eroberungen ſein Bewenden und Alle verſicherten, es 
hätte ihnen große Ueberwindung gekoſtet, und die Anderen ſeien 
dazu nicht ſtark genug, ſo lange der König ein Ketzer bleibe. 
Der Reichstag, der im Januar 1593 in Paris zuſammenkam und 
den beide Theile — die national-katholiſche Partei unter Mayenne 
und die ſpaniſche — in ihrem Sinne auszubeuten hofften, führte 
zu Nichts, vielmehr ward durch das trotzige Auftreten Feria's, 
des ſpaniſchen Abgeſandten, der Bruch zwiſchen Mayenne und 
Philipp beſchleunigt und der Gedanke an neue Unterhandlungen 
beſtärkt. 

Dieſe Unterhandlungen (April und Mai 1593), an welchen 
die royaliſtiſchen und nationalen Katholiken Theil nahmen, über— 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werden, nicht König 
von Frankreich werden würde. Darum gab er hier die erſte be— 
ſtimmte Zuſage. 

Inzwiſchen werden die Unterhandlungen zwiſchen dem ſpani⸗ 
ſchen Bevollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mayenne 
ſucht vergebens für ſich zu intriguiren, die Spanier gehen grob 
und handgreiflich auf ihr Ziel los, trachten, um jeden Preis raſch 
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eine Königswahl zu Stande zu bringen, mochte es nun Philipp II, 
ſeine Tochter oder ein habsburgiſcher Prinz ſein. Aber je kecker 
ſie vorgehen, deſto ſtärker regt ſich die nationale Abneigung gegen 
die Spanier. 

Nun erfolgte im Juli 1593 ſein Uebertritt und dieſer zer— 
ſtörte alle Umtriebe der Gegner. 

Vergebens warnten die Pfaffen und der päpſtliche Legat, 
der Uebertritt ſei eine Lüge. Der Anhang Heinrichs wuchs von 
Tag zu Tag. Bis in die Reihen der eifrigſten Ligiſten reichte 
ſchon der Abfall hinein und als Heinrich im März 1594 Paris 
überraſchte, war die Macht der Liga gebrochen. Im Laufe des 
Jahres öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, die 
katholiſchen Edelleute huldigten ihm maſſenhaft, unter ihnen bald 
auch Mayenne, Heinrich v. Guiſe, Nevers u. A. 

So waren die Umſtände beſchaffen, unter denen der Sohn 
Johannas d'Albret einen Schritt that, den ihm ſeine ſtreng ge— 
ſinnte Mutter wohl nie verziehen haben würde. 

Nicht leicht wird man das Benehmen eines Mannes ent— 
ſchuldigen, der um äußerer Beweggründe willen ſeine religiöſe 
Ueberzeugung wechſelt, ein Muſter von Charakterfeſtigkeit wird 
man nie in dem erkennen, der einer Krone zu Liebe ſein Be— 
kenntniß auszieht wie ein Gewand. Aber gewiß iſt, daß die 
Krone um einen andern Preis nicht zu haben war, daß Heinrich 
das Weſen zu einem Märtyrer nicht beſaß und daß fein Religions- 
wechſel Frankreich vom Abgrunde gerettet hat. 

Die Zeit war nicht der Art, daß ein Regent, deſſen Be⸗ 
kenntniß einer kleinen Minderheit des Landes angehörte, dies Reich 
beherrſchte. Wer weiß, wie es heute ſtände, wenn ein Calviniſt 
Frankreich beherrſchen wollte? Daß das ſelbſt in unſern aufge— 
klärten Tagen möglich wäre, werden Wenige, daß es im 16. Jahr⸗ 
hundert ausführbar geweſen wäre, wird Niemand ſagen wollen. 
Man ſtand ſeit 30 Jahren in einem entſetzlichen Bruderkrieg, in 
dem der Bekenntnißhaß ſelbſt vor dem verruchteſten Meuchel— 
mord nie zurückgeſchreckt: in ſolcher Stimmung giebt es keinen ſo 
erhabenen Standpunkt, von dem aus man über das Bekenntniß 
der Mehrheit hinwegſieht, wenn der Vertreter der Minderheit auf 
den Thron kommen will. Heinrich konnte als Hugenott Frank— 
reich nun und nimmer beherrſchen. Als Katholiken haben ihn drei 
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Attentate verfehlt, hat ihn ein viertes ereilt, weil die katholiſchen 
Fanatiker, die Jeſuiten ihn noch immer als heimlichen Ketzer für 
vogelfrei hielten. Was hatte er erſt zu erwarten, wenn er er— 
klärter Ketzer blieb? 

Wie ein Mann, dem ſeine Ueberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall handeln mußte und gehandelt haben würde, darüber 
kann kein Zweifel ſein. Einen ſolchen durfte keine Krone der 
Welt locken, er mußte feſthalten an ſeinem Heiligthum bis zum 
letzten Athemzug. Aber zum Blutzeugen feines religiöſen Be— 
kenntniſſes war Heinrich nicht geartet, die Leichtfertigkeit, mit der 
er ſolche Dinge nahm, hing mit ſehr edlen Eigenſchaften zuſammen, 
die den Meiſten der unbeugſamen Hugenotten fehlten, die groß— 
müthige Duldung, die ein Regent in ſolcher Lage üben mußte 
im Namen ſeiner heiligſten Pflichten, und die Heinrich IV. wirk— 
lich geübt hat, war im Allgemeinen deren Sache ſo wenig, als 
ihrer Gegner. Will man nur Leichtfertigkeit darin ſehen, ſo wird 
man doch nicht beſtreiten können, daß ſie ein unſägliches Glück 
für Frankreich war, dem ſie eine ſchmähliche Fremdherrſchaft und 
endloſe blutige Zuckungen erſpart hat. 

Es gab kein anderes Mittel, um Frankreich den Frieden zu 
geben, deſſen es ſo dringend bedurfte, wenn es nicht in Selbſt— 
zerfleiſchung untergehen ſollte und Heinrich hatte ein richtiges und 
vollkommen klares Gefühl davon. Nicht der nackte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Purpur der Religion entbehren 
könne, ſondern das Bewußtſein einer höheren, ihm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, den alle feine Vor— 
gänger ihm verſagt: Dies ſtand ihm als ſeine große Sendung 
vor Augen, er hat das ausgeſprochen als ſeinen beſten Rechts— 
titel, noch ehe ihm ein günſtiges Geſtirn lächelte und das iſt auch 
Etwas, was der billige Beurtheiler nicht außer Acht laſſen darf. 

So hatte er ſich im Sommer 1593 entſchloſſen, als die 
katholiſche Partei unbeweglich blieb, jenen Schritt zu thun, den 
er bis dahin immer zurückgewieſen hatte. 

Seine Beſtimmungsgründe waren allerdings überwiegend 
politiſcher Art und die Attentäter hatten nicht ganz Unrecht, wenn 
ſie ſagten, er iſt doch ein heimlicher Ketzer; die Liebe zu den alten 
Parteigenoſſen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, das 
konnte ihm nur pfäffiſche Tollheit zumuthen. Will man aber 
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ſolche Schritte nach ihrem Erfolg beurtheilen, ſo führte dieſer zu 
einem Triumph, wie er größer nicht gedacht werden konnte. 

Am Tage, da er übertrat, war die gegneriſche Partei zer— 
ſprengt, Frankreich erobert; es kamen jetzt nicht mehr einzelne 
Abtrünnige des katholiſchen Adels, die nicht verhehlten, wie ſchwer 
ihnen der Schritt geworden, es kam die ganze Nation, die Städte, 
die Spitzen der heimiſchen Ariſtokratie und in einer Stimmung, 
die bezeugte, wie freudig ſie dem König ſich unterwarfen, der nicht 
mehr der Todfeind ihrer Kirche war. Im Frühjahr darauf 
wurde faſt ſpielend die Hauptſtadt beſetzt, Paris fiel ihm zu faſt 
ohne einen Schwertſtreich. 

Wie ſtand es nun mit den Hugenotten? Sie waren doch 
ſein Heer, ſeine Partei, fielen ſie nicht ab von ihm, nachdem er 
von ihnen abgefallen war? 

Es iſt ein überaus glänzendes Zeugniß für die Herrſcher— 
natur des Mannes und ſeine Meiſterſchaft, die Gemüther an ſich 
zu feſſeln, daß das nicht geſchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
es nicht ab, mißmuthig allerdings war die Partei und häufig genug 
laut und ſtill, offen und geheim die Klage, daß all ihr vergoſſenes 
Blut nun doch ihrer Sache verloren ſei, aber keiner fiel von 
ihm ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, der mit ihnen 
gefochten ſeit 20 Jahren, der unter ihnen ein Held und Ritter 
geworden war ohne Furcht und Tadel, der Noth und Entbehrung, 
Gefahr und Sieg mit ihnen getheilt und dem fie vertrauen durf- 
ten wie ſich ſelbſt, wenn er verſprach, er werde ein König für 
Alle ſein, für Hugenotten und Katholiken. 


Heinrich's IV. Staatswaltung (1594-1610). 


Das Reich, das Heinrich IV. jetzt antrat, war in einem 
ſchwer zu beſchreibenden Zuſtande und die Aufgabe, den Abgrund 
zu ſchließen, der dies Land ſeit einem Menſchenalter zerklüftete, 
erforderte ganz ungewöhnliche Kräfte. 

Der Verluſt an Bevölkerung wurde ſchon 1580 auf 700,000 
Menſchen angeſchlagen und war ſeitdem noch beinahe um die 
gleiche Zahl gewachſen und das war ein Verluſt in der Blüthe 
des Mannesalters, eine Lücke, wie fie ſpäter nur noch die napo— 
leoniſchen Kriege geriſſen haben. Von Geſittung, Ordnung, 
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Sicherheit war keine Rede mehr, Armuth und Verwilderung über— 
all, am Schrecklichſten auf dem flachen Lande, Steuererhebung, 
Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung war bis auf die letzte 
Spur verſchwunden, Jahrelang wüthete die Geißel ſolcher Zeiten, 
ein zuchtloſes Räuberleben, offen auf allen Landſtraßen und welche 
Ausſaat der Geiſt dieſes Bruderkrieges ſelbſt in die gebildete 
Claſſe geſtreut hatte, das zeigten die Mordverſuche, die kurz 
nacheinander auf den König gemacht wurden und deren der eine 
eingeſtandenermaßen eine Frucht jeſuitiſcher Umtriebe war. 

Die Fähigkeit des neuen Regiments zeigte ſich ſofort in den 
vielſeitigſten und raſcheſten Erfolgen. War der Bürgerkrieg förm— 
lich darauf berechnet geweſen, alle Elemente geſunden Staatslebens 
zu zerrütten, ſo wurden jetzt die tauſende von blutenden Wunden 
in wunderbar kurzer Zeit geheilt. 

Zunächſt gelang es raſch, den äußeren Frieden herzuſtellen 
und mit Spanien abzurechnen. 

Im Januar 1595 war die Kriegserklärung an Philipp er— 
folgt, ſie war unvermeidlich, einmal um der Ehre willen, und 
ſodann, weil Spanien noch im weſtlichen Theil des Reichs große 
Stücke beſetzt und der Reſt der noch widerſpenſtigen Herren an 
den ſpaniſchen Truppen ſeinen Rückhalt hatte. Erwägt mau, daß 
die ſpaniſche Militärmacht damals bedeutend überlegen und Frank— 
reich tief erſchöpft war, ſo muß man ſagen, daß Heinrich, der 
auf engliſche und niederländiſche Unterſtützung angewieſen war, 
den Krieg noch glücklich genug geführt hat. Es war der letzte 
Krieg Philipps II. und ſein Ausgang glich dem aller früheren, 
Alles, was er ſich geſichert glaubte, mußte er herausgeben und 
nach ungeheuren Opfern den Sieg ſeines bitterſten Feindes aner— 
kennen. Der Friede eines auf der ganzen Linie Geſchlagenen war 
das Siegel auf Philipps Regierung, er hatte umſonſt gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mai 1598) beſtätigte den von 
Cateau Cambreſis, beide Theile gaben ihre Eroberungen heraus 
und auch die vom Herzog von Savoyen gemachten bekam Frank- 
reich zurück. Auch mit dem Papſte war der Friede zu Stande 
gekommen. Nicht ohne einige Beſchämung mußte Rom all die 
Schritte zurücknehmen, die es einſt zu ſeiner Schande öffentlich 
gethan. Jede weitere Erklärung als die, daß der König zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt ſei, wurde verweigert, ja man 
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konnte nicht einmal verhindern, daß er verſprach beide Religionen 
anzuerkennen. 

So hatte noch kein franzöſiſcher König mit Rom abgeſchloſſen 
als der bekehrte Ketzer, den es wiederholt für regierungsunfähig 
erklärt hatte auf alle Zeiten. b 

Jetzt war Frankreich endlich von den fremden Truppen und 
den ausländiſchen Ränkeſchmieden befreit, die es ſeit 1562 ge— 
drangſalt hatten, die Grundlage, ein geordnetes Regiment im 
Innern zu beginnen, war geſchaffen. 

Der wichtigſte Schritt auf dieſem Wege war das Edikt von 
Nantes, durch das er ſeinen Frieden mit den Hugenotten machte. 
Dies Religionsgeſetz gab eine ſo weitgehende Duldung, wie kein 
anderes im 16. Jahrhundert, es gewährte eher zu viel als zu 
wenig, nicht an religiöſer Freiheit, ſondern an politiſchen Vor— 
rechten. Die Hugenotten haben es nachher nicht mißbraucht, aber 
es ward ein Vorwurf gegen fie, es gab Handhaben zu der Behaup- 
tung, ſie bilden einen Staat im Staat, ſie ſind ein Hinderniß der 
vollendeten Staatseinheit, und an dieſer Stelle griff man nachher 
das Edikt an. 

Während der letzten Jahre hatten die Reformirten, die dem 
König den Uebertritt nicht vergeſſen konnten und ſich für all ihre 
Opfer mit Undank belohnt glaubten, ihm mit unausgeſetzten Be— 
ſchwerden angelegen, weitſchichtige Unterhandlungen waren gepflogen 
worden, bis endlich am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edikt unterzeichnet und in deſſen geheimen Artikeln, ſowie in den 
Brevets, ihre religiöſe und bürgerliche Stellung fixirt ward! ). 

In religiöſer Hinſicht wird ihnen Gewiſſensfreiheit ge— 
währt. Alle Edelleute mit hoher Gerichtsbarkeit dürfen den 
Calvinismus lehren und Jeden daran Theil nehmen laſſen. Evel- 
leute ohne hohe Gerichtsbarkeit erhalten daſſelbe Recht und dürfen 
auch eine Anzahl Anderer zulaſſen, falls nicht ihre Wohnungen 
an Orten ſind, wo katholiſchen Edelleuten die hohe Juſtiz zuſteht. 
In allen Städten und Dörfern, wo bis Auguſt 1597 calvi⸗ 
niſtiſcher Gottesdienſt gehalten ward, darf derſelbe fortbeſtehen und 
hergeſtellt werden. Für alle zerſtreut Lebenden wird ein Gerichts- 
bezirk, ein Ort in einer Vorſtadt oder einem Dorfe beſtimmt, 
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wo fie ihren Gottesdienſt halten können. Ueberhaupt ausgenommen 
bleibt Paris mit einer Anzahl Städte, in denen kein reformirter 
Gottesdienſt zugelaſſen wird. An den andern Orten iſt ihnen 
der Beſitz von Kirchen, Glocken, Schulen u. ſ. w. geſtattet, da— 
gegen iſt die katholiſche Religion die herrſchende, die Reformirten 
müſſen ihre Feiertage beobachten und dem katholiſchen Clerus den 
Zehnten entrichten. Doch dürfen ſie ſich ſelbſt durch einen kirch— 
lichen Anwalt taxiren laſſen zur Beſtreitung ihres kirchlichen Auf— 
wandes und erhalten noch einen jährlichen Zuſchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinſicht erhalten die Proteſtanten gleiche 
Rechte und Pflichten mit den Katholiken und haben dieſelben An— 
ſprüche auf alle Stellen und Würden des Reichs. In Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de Edit) für die Nor- 
mandie und Bretagne, in Caſtres für den Bezirk Toulouſe, in 
Bordeaux und Grenoble chambres mi-parties, vor die auch die 
Proteſtanten aus Provence und Burgund verwieſen werden. Ebenſo 
erhalten ſie auch bei den Untergerichten ein Recuſationsrecht, die 
früheren ungerechten Urtheile werden vernichtet, die Verbannten 
zurückgerufen. Alle feſten Plätze, die ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben auf acht Jahre mit allem Kriegsvorrath ihr Eigenthum; 
ſie haben entweder ihre eigene Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, oder find feſte Plätze, 
deren Beſatzung und Statthalter von den Reformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Jahre mindeſtens waren die 
Hugenotten gegen einen Rückſchlag ſicher. Traf den König ein 
Mörder, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann hatten ſie ein 
Pfand, daß man ihre Duldung wirklich hielt. Aber dies Ver— 
hältniß überdauerte die geſetzte Friſt, es wurde als ein zu Recht 
beſtehendes thatſächlich anerkannt und, man mag grundſätzlich 
darüber denken wie man will, bei dem Zuge der franzöſiſchen 
Nation zur abſoluten Einheit und Einförmigkeit war das höchſt 
gefährlich. 

Richelieu hat dieſe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all dieſem ging Hand in Hand eine vortreffliche, äußerſt 
geſchickte und thatkräftige Verwaltung, deren Seele Sully (Mari- 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein hugenottiſcher Edelmann, in dem Glaubenskrieg von 
Jugend auf herumgeworfen und in dieſer Feuerprobe ſtahlhart ge- 


464 Sechster Abſchnitt. $ 29. 


worden, ein Calviniſt vom echten Korn, ſchroff, unnahbar, unbe— 
ſtechlich, ſtarr, eigenſinnig, in Manchem Heinrich ähnlich, wie 
dieſer ein unerſchrockeuer, rüſtiger Rittersmann, ihm unähnlich 
durch die ernſte Gemeſſenheit, die puritaniſche Strenge feines We- 
ſens, ein Charakter durch und durch, ein Bild jener Genfer 
Schule, wie ſie unter den beſten franzöſiſchen Edelleuten ſich 
kund gab. 

Wie ein ſtolzer Landedelmann, der ſich auf ſeinem Grund 
und Boden als Fürſten betrachtet, ſteht er dem Staate und dem 
König gegenüber. Er erweiſt nach ſeiner Ueberzeugung dem 
Staate eine Ehre, wenn er ihm dient und er dient ihm nicht 
um Geld. Da er einmal ein Disciplinarvergehen begangen, 
wendet er ſich trotzig von ſeinem König ab und ſagt: „Ich bin 
weder Ihr Unterthan, noch Ihr Vaſall “)“, und an Maria von 
Medicis ſchreibt er: er buhle nicht um das Miniſterium, Frank— 
reich dürfe ſtolz darauf ſein, ihn zum Miniſter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Soldat, Staatsmann und Finanzmann, 
der den Staat wie Haus und Hof zu verwalten verſtand, über— 
nahm er die Miniſterien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz 
und des Krieges. 

Frankreich hat Verwaltungen gehabt, die ebenſo fähig waren 
als die Sully's, aber keine, die ſo unabhängig und ſo unbeſcholten 
geweſen wäre. 

Es galt hier eine Reorganiſation im größten Maßſtabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
Reihe von Miniſterien in feiner Hand, mit Ausnahme des Aus- 
wärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau dieſes 
Staates hatte von der Anlage neuer Straßen und Wege 
und der Sicherung des Verkehrs in Stadt und Land bis hinauf 
zu den oberſten Fragen der Verwaltungs- und Finanzpolitik Alles 
reformirend in Angriff zu nehmen und das that Sully denn auch 
mit all der ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit und durchgreifenden Energie, 
die ihm eigen war. 

Von Staatseinnahmen war eigentlich keine Rede mehr. Un⸗ 
geheure Steuern, die bis zur Revolution eine faſt erdrückende 
Laſt geblieben ſind, waren jetzt ſchon eine Geißel Frankreichs ge— 
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worden, ſie ruinirten den Wohlſtand und brachten dem Staate 
doch kein Geld, denn Alles blieb in der ſchlechten Verwaltung 
kleben. Alles, was den Staat durch ſich ſelbſt ernährt, war ab— 
handen gekommen, die Domänen waren gewiſſenlos verſchenkt oder 
um Spottpreiſe verſchleudert worden, Adelsbriefe wurden ſchon da— 
mals für Geld verkauft, Steuerfreiheit und andere wichtige Vor— 
rechte waren damit verbunden, gleichwohl wurden ſie um Schleu— 
derpreiſe losgeſchlagen. Man verminderte dadurch die Zahl der 
Steuerpflichtigen und vermehrte die der Steuerfreien zu einer Höhe, 
die Frankreich an den Abgrund des Bankerotts bringen mußte. 

Das Schuldenweſen war in unbeſchreiblicher Verwirrung. An 
ſich war Frankreichs Schuldenlaſt ungeheuer, Sully rechnete die 
Summe von 345 Millionen heraus, das war nach dem damaligen 
Werth des Geldes und dem Verhältniß zu den Einkünften des 
Staates mehr, als ſeitdem Frankreich je gehabt hat. Es war 
gar nicht abzuſehen, wie nur die Zinſen für dieſe Summe be— 
ſchafft werden ſollten. Die Verwaltung war entſetzlich lüderlich. 
Wem man keine Domänen ſchenken konnte, den ſchrieb man in 
das große Schuldbuch Frankreichs ein, er wurde ein Gläubiger 
des Staates, der Staat ſein Schuldner. 

Nur durch einen ſcharfen Schnitt, der manches perſönliche 
Intereſſe verletzte, konnte Frankreich geholfen werden. Den aber 
durfte nur ein Mann wagen, deſſen Charakterreinheit die Ver— 
läumdung entwaffnete, der nie in den Verdacht kommen konnte, 
daß er ſelber reich werden wolle auf Koſten des Staates und 
ſeiner bisherigen Nutznießer. 

So konnte Sully es wagen, in dem Chass dieſer Finanzen 
aufzuräumen, die Schuldenlaſt des Staates zu mindern, indem er 
die Rechtsanſprüche feiner Gläubiger ermitteln ließ und die unbe— 
gründeten erbarmungslos bei Seite warf, der Verſchleuderung der 
Domänen wehrte, die widerrechtlich angeeigneten zurückforderte, 
die Adelsbriefe revidirte und theilweiſe aufhob, das Steuerpacht— 
weſen von den ärgſten Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat ſchwer darunter leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthümer von Domänen kamen 9, die kein Recht darauf 
hatten, auf 10 kamen 9, die den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
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längſt eingebracht hatten und nun bequem eine reiche, unverdiente 
Rente genoſſen. 

Auf dieſe Weiſe ſchuf Sully wieder ein Staatsvermögen, 
indem er die Domänen zurückbrachte, die Schulden und Immu— 
nitäten erſtaunlich verminderte und die Dinge zurückführte auf den 
Stand, in dem ſie vor den letzten Valois geweſen waren. 

Auch in der Verwaltung ſelbſt war ein entſetzlicher Mißbrauch 
eingeriſſen. Franz I. hatte den Unfug der alten Monarchie, durch 
den Verkauf öffentlicher Aemter eine raſche Vermehrung der Ein— 
künfte zu ſchaffen, in einer unbeſonnenen Weiſe erweitert; das 
Uebel iſt an ſich ſchon groß genug, aber wie es jetzt in Frank— 
reich gehandhabt wurde, machte es eine billige und gerechte Ver— 
waltung rein unmöglich, das Amt wurde zu einem Privateigen- 
thum, die Führung deſſelben zu einer Pfründe, das Beamtenthum 
ſelber zu einer Kaſte, der man Nichts anhaben konnte, gegen die 
jede Controle machtlos war. Man ſchuf immer neue Stellen, 
weil dadurch Geld gemacht wurde, es entſtand ein Uebermaß 
von Aemtern, die bloß errichtet waren, um den Fiscus zu 
bereichern und die zwar für den Augenblick einen Kaufpreis ein— 
brachten, dem Volke aber zu einer dauernden Laſt wurden, dem 
Wohlſtande der Nation doppelt und dreifach ſo hoch zu ſtehen 
kamen. 

Sully hob eine Menge dieſer Stellen auf; Mancher wurde 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als der 
Genuß eines empörenden Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt den Raum eines Jahrzehntes aus, nicht 
mehr. Möglich wurde es nur einem Mann wie Sully, der in 
ſeiner ſtolzen, barſchen Weiſe den König und den Staat jeden 
Tag daran erinnern durfte, daß er perſönlich dem Gemeinwohl 
eigentlich das größte Opfer bringe und daß, wenn er heute ſein Amt 
niederlege, der Staat das mehr zu beklagen haben würde als er. 
Als er nachher bei der vormundſchaftlichen Regierung Schwierig— 
keiten fand, warf er in Wahrheit der Königin ſein Portefeuille 
vor die Füße. 

Eine ſolche Verwaltung iſt überall ſelten, aber beſonders in 
Frankreich, wo früh der Gedanke heimiſch wurde, den Staat als 
eine Verſorgungsanſtalt für Adel, Clerus und Beamte anzuſehen. 

Sein Verhältniß zu Sully iſt eine der großen Seiten an 
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Heinrich IV. In den leitenden Gedanken der Politik war er ganz 
mit Sully einverſtanden, ſelbſt die knappe Sparſamkeit, auf die 
der rauhe Miniſter drang, und die dem leichtfertigen Weſen des 
Königs ſo wenig zuſagte, machte er ſich zu eigen und oft mußte 
er ſich einen Geizhals ſchelten hören, aber in der Ausführung 
wurden doch oft Unterſchiede ſichtbar genug. Nicht immer wollte 
er ſich von dem ſchroffen Sittenrichter Alles bieten laſſen und hie 
und da merken wir wohl, wie irgend ein höfiſcher Einfluß Sully's 
Wirkſamkeit zu durchkreuzen ſucht, aber wenn es dann zu einem 
Konflikt kam, behielt Sully immer die Oberhand. 

So begann Frankreich mächtig aufzublühen. 

Sully war nicht bloß der „Ackerbauminiſter“, der einſeitig 
auf die Hebung des Landbaues bedacht war, er faßte auch dieſen 
Zweig des Erwerbes in ſeinem großen ſtaatswirthſchaftlichen Zu— 
ſammenhang, er war der Erſte, der den Gedanken ausſprach, die 
verrufene Taille müßte abgeſchafft werden, wenn dem Ackerbau 
ſein Recht werden ſollte, das er bis zur Revolution entbehrt und 
nur durch dieſe erreicht hat. Aus ſeiner Thätigkeit ſtammt auch 
die erſte verſtändige Pflege des Handels und jener Gewerbszweige, 
die wie der Seidenbau, nachher Jahrhunderte lang in Frankreich 
im Schwung geblieben ſind. Als dann die Zeit des großen Han— 
dels⸗ und Schifffahrtsſyſtems kam, fand ſich auch der Mann, der 
auf Sully's glücklich vorbereitenden Grundlagen weiter baute. 

Der Staat hatte jetzt wieder, was zu feinem Gedeihen nach 
Innen und Außen erforderlich war: Geld, regelmäßige Einkünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Handel, Gewerbe, Arbeit, Verkehr; 
der Zuſtand der Maſſen war behaglicher als er ſeit Franz J. 
geweſen war, der Bürgerkrieg im Innern geſtillt, der Friede der 
Bekenntniſſe auf die Dauer geſichert, der Friede mit Spanien 
und Rom unter ehrenvollen Bedingungen feſtbegründet, das Auf— 
ſtreben aller Zweige friedlicher Arbeit in doppelter Energie, je 
länger man des Schutzes und der Sicherheit entbehrt hatte. 

Eine ſolche Regierung, 10—20 Jahre fortgeſetzt, mußte Frank⸗ 
reich früh die Macht verſchaffen, die es nachher unter Ludwig XIV. 
erklommen hat, wenn jetzt ſchon keine der alten Monarchien des 
Feſtlandes, weder Spanien noch Oeſterreich, mit Frankreich mehr 
wetteifern konnte. Allein das Schickſal hatte es anders beſchloſſen, 
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Jener im kräftigſten Mannesalter, Dieſer bald nach ihm, ſtatt 
einer kräftigen Fortentwickelung in den gewieſenen Bahnen kamen 
alle Schwächen einer weiblichen Vormundſchaftsregierung und 
doch war die nachwirkende Ueberlieferung dieſes Regiments nicht 
verloren. 

Richelieu griff ihren Faden wieder auf und führte auch die 
Ausbildung der abſoluten Monarchie, die Sully begonnen, auf den 
Gipfel ihrer Höhe. 

Sully war als Calviniſt an ſich kein Anhänger dieſes Regi—⸗ 
ments, aber die Noth machte eine ſolche Diktatur unerläßlich. An— 
fangs rief man noch Notabeln und Commiſſionen zuſammen, aber 
da entſtand ein ſolches Chaos, daß es unzweifelhaft ein Glück 
war, wenn die Diktatur durchgriff, ohne mit jeder einzelnen Mei— 
nung zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verſchwinden allmälig 
Reichsſtände und Notabeln. 

In der auswärtigen Politik war Heinrich's Richtung ſcharf 
ausgeprägt. In ſeinem Miniſterium begegneten ſich verſchiedene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully ſtand Villeroi, der 
bis zuletzt auf Seiten der Liga gekämpft hatte und mit den Reſten 
ſeiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müſſe mit Spanien 
und Rom eine katholiſche Allianz eingehen zur Abwehr aller 
Neuerungen. Heinrich dagegen und Sully waren entſchieden für 
ein großes proteſtantiſches Bündniß und zwar nicht, wie die 
Mönche und Jeſuiten ſagten, weil er noch immer im Herzen Hu— 
genott war, ſondern weil er ſich ganz als franzöſiſchen König 
dachte. 

Coliguy hatte kurz vor ſeinem Fall Karl IX. den Rath gegeben, 
die Parteien zu verſöhnen und mit der geeinigten Macht beider eine 
nationale Politik in's Auge zu faſſen, gegen Spanien und Habsburg 
aufzutreten. Damit war der Hugenott in das Erbe Franz I. ein- 
getreten und national war dieſe Politik gewiß, ihr folgten Richelieu 
und Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon I. Das Reale 
an der „hriſtlich-europäiſchen Republik“ Heinrichs IV. wäre ein 
in ſeinen „natürlichen Grenzen“ conſolidirtes Frankreich als 
Schwerpunkt der geſammten europäiſchen Politik geworden. 

Das hat nachher Richelieu verwirklicht und der war kein be- 
kehrter Hugenott, ſondern ein Cardinal der römiſchen Kirche, auch 
er hat die proteſtantiſche Allianz als Hebel benutzt, um Frank⸗ 
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reichs Grenzen auszudehnen und genau daſſelbe meinte Heinrich IV., 
als er den Bund mit England und den Niederlanden einging, 
dieſen geſchworenen Gegnern Spaniens. Das waren Alliirte, 
die ſich nicht widerſetzten, wenn er die Freigrafſchaft und andere 
werthvolle Grenzlande eroberte. Mir ſcheint, dieſe Politik war 
ſo echt franzöſiſch, wie eine, aber es iſt ebenſo gewiß, daß Nichts 
ſo viel Feindſeligkeit geweckt hat gegen ihn, als gerade dies. 

Die Unterhandlungen und Einverſtändniſſe mit den Refor— 
mirten in Pfalz und Heſſen, in England und den Niederlanden, 
die ſichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu iſoliren und dann zu ſtürzen, galten den katholiſchen 
Eiferern als ebenſoviel ſchlagende Beweiſe, daß er nach wie vor 
ein geheimer Ketzer ſei; wenn er auch die Meſſe und andere 
Aeußerlichkeiten mitmache, im Herzen ſei er doch ein Feind ihres 
Glaubens, denn er ſei ein Feind ſeiner beiden Vormauern, Spa— 
niens und Oeſterreichs. 

Im Anfang des 17. Jahrhunderts hatten ſich die Dinge in 
Deutſchland ſo geſtaltet, daß für eine energiſche Politik, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günſtige Gelegenheit ge— 
boten war, an der franzöſiſchen Oſtgrenze Eroberungen zu machen. 
Die inneren Streitigkeiten, die hier eben ſchwebten, erleichterten 
eine fremde Einmiſchung ungemein, der Jülich-Cleveſche Erb— 
folgeſtreit gab einen ſolchen Vorwand, Heinrich wollte ihn be— 
nutzen, um das Recht in Deutſchland zu ſchützen und die Ueber— 
macht Habsburgs zu bekämpfen. Wie die Dinge ſtanden, ſchien 
es ſchon 1609 —10 zu dem großen Brande kommen zu müſſen, 
der nachher ausgebrochen iſt, Heinrich war gerüſtet, entſchloſſen 
an dieſem Knotenpunkt die ſpaniſche und habsburgiſche Macht 
zu zerſchneiden, da traf ihn, im Augenblick, da er ſich zum Heere 
begeben wollte, der tödtliche Stoß von Ravaillac (14. Mai 1610). 

So weit unſere Kenntniß reicht, war der Mörder ein ein— 
zelner Fanatiker, der, wie Viele, glaubte, Heinrich ſei und bleibe 
im Innern ein Ketzer. 

Sonſt hat man Mancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zuſammenhang hinweiſt, und bedenklich iſt allerdings, daß ſchon 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werde 
durch Gewalt um's Leben kommen. Daß man in Rom und 
Madrid über den Tod des Ketzers triumphirte, beweiſt nur 
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wieder, wie tief das politiſche Gewiſſen dort geſunken war, nicht 
aber, daß man mit dem Thäter im Bunde ſtand. 

Die nächſten Folgen des Mordes waren ungeheuer. Er warf 
Frankreich auf 15 Jahre wieder zurück in innere Wirren und 
Zuckungen und lähmte den Arm ſeiner auswärtigen Politik auf 
ein halbes Menſchenalter — ſo lange dauerte es ja, bis Richelieu 
feſten Fuß gefaßt hatte. Aber das war doch auch nur vorüber— 
gehend, Heinrich's Beginnen ward doch fortgeſetzt und beendigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in der Zeit. 
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Den großen geiſtig-ſittlichen Lebensproceß, den wir unter dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutſchland von 
allen Monarchien des Feſtlandes am Urſprünglichſten und Rein— 
ſten durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anderwärts 
ein Werk monarchiſchen Ehrgeizes und politiſcher Berechnung, 
war hier eine That der Nation ſelber geweſen, ſo gewaltig, daß 
ſie einen Theil ihrer Gegner ſelbſt mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr die Segel ſtrich. Der große politiſche Rechenkünſtler erfuhr 
hier, was er bis dahin nicht gekannt, die Macht der ſittlichen 
Idee in der Geſchichte, die eben darin beſteht, daß auch die größ— 
ten Geiſter ihr nicht zu trotzen vermögen. Ein weit Größerer 
nach ihm hat das noch einmal verſucht und er hat ſich den 


) S. außer den oben angeführten Londorp Continuatio Sleidani. 
Francof. 1619, 3 T. Schard epitome rer. gest. in deſſen op. hist. 
Buchholz, Geſchichte Ferdinands I. Wien 1835. 6 Bde. Anton, Geſch. 
der Concordienformel. 1779. 2 Bde. Hurter, Ferd. II. 1854—59. 9 Bde. 
Hammer v., Kleſls Leben. 1851. 2 Bde. [Kluckhon, Briefwechſel des 
Kurfürſten Friedrichs III. des Frommen, von der Pfalz. I. 1559 — 1566. 
1867]. 
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Kopf zerſchmettert. Es iſt eben nicht anders, der hinterſte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu ſterben bereit 
iſt, wiegt mehr als all dieſe realiſtiſchen Größen, die Nichts er— 
reichen, weil ſie Nichts glauben. 

Die Reformation hat Deutſchland ſeine Einheit nicht ge— 
nommen, wir hatten damals bereits keine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit der Kirchenreform eine unwiederbringliche Ge— 
legenheit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, das war 
weſentlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber das Gebot der Lage nicht verſtanden und ſich auf— 
brauchten im thörichten Kampfe gegen den Geiſt der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge dieſer Haltung unſeres 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
wachſenden nationalen Elendes, aber auch die ſtille Sammlung, 
zu jenem geiſtigen Aufſchwung, auf dem der Stolz unſerer ge— 
ſammten modernen Bildung fußt und der nun einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

All die Völker, die um dieſen Proceß der inneren Erneuerung 
gekommen oder gewaltſam darum gebracht worden ſind, haben 
das bis zu dieſer Stunde zu betrauern, einige ſind dadurch, faſt 
will es ſo ſcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Religionsfriede von 1555 hatte dem deutſchen Luther- 
thum endlich ein rechtliches Daſein gegeben, aber einen haltbaren 
Frieden hatte er doch nicht geſchaffen, er gab Stoff faſt zu eben 
jo viel neuen Zerwürfniſſen, als er alte geſchlichtet. Viel ent⸗ 
ſcheidender war der Sieg des Landesfürſtenthums über die Raifer- 
gewalt geweſen, die nach Karls V. letztem mißglücktem Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Reich entbehrte jetzt feines eini- 
genden Mittelpunktes mehr als jemals vorher und das war darum 
ſo verhängnißvoll, weil, wenn man auch nicht ſagen konnte, daß 
es in Deutſchland ſo viel anders geworden wäre, im Auslande 
dagegen ſich deſto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Reichsverfaſſung oder vielmehr der Verband 
der Staatsgewalten in Deutſchland, deren Verhältniß ſie beherrſchen 
ſollte, hatte ſchon lange vorher die monarchiſche Einheit thatſächlich 
eingebüßt und doch hatte das deutſche Reichsgebiet im Laufe der 
letzten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarſtaaten nicht in der Lage waren, ſich auf 
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ſeine Koſten auszudehnen. Dieſer Umſtand hat Deutſchland in 
der trüben Zeit vom Interregnum und Rudolf I. bis Maxi⸗ 
milian I. vor größeren Verluſten beſchützt. Sonſt wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel oder Friedrich III. die Nachbarn hätte ab- 
halten ſollen, Deutſchland zu berauben. 

Das hatte ſich jetzt völlig geändert. War Deutſchland bis zur 
Reformation von lauter ſchwachen Nachbarn umgeben geweſen, 
ſo hatte es jetzt bald mehrere ſtarke Staaten an ſeinen Grenzen. 

In den ſkandinaviſchen Staaten begann eine ſtarke königliche 
Gewalt aufzublühen, in Frankreich hatte unter Franz I. daſſelbe 
begonnen und nach 30 jährigen Wirren unter Heinrich IV. ſich 
vollendet. Nach Norden und Weſten ſtellte ſich jetzt die Lage 
Deutſchlands anders als ſie ſeit Jahrhunderten geweſen war. 
Vorher hatte Niemand daran gedacht, daß Dänemark oder Schwe— 
den jemals den deutſchen Landen an der Oſtſee gefährlich werden 
oder daß Frankreich die weſtlichen Provinzen des Reichs an ſich 
reißen würde. Jetzt war die Gefahr zu all dieſem gegeben und 
die Verſuchung bei den Nachbarn um ſo größer, je ſchwächer hier 
die Widerſtandskraft geworden war. 

So erfolgen denn auch jetzt die erſten wirklichen Einbußen 
deutſchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worden, aber das waren Beſitzungen geweſen, die 
doch ſchwer zu behaupten waren, wichtige Landſchaften gehen jetzt 
erſt verloren. So werden Kurland, Livland, Eſthland losgeriſſen 
und die burgundiſchen Provinzen entfremdet. Als hier Spanien 
den Krieg gegen die religiöſe und politiſche Freiheit der Nieder— 
lande begann, war das Reich außer Stande, ſeine alten Anſprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Niederländer gebeten, man 
möge die Reichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie heiß hatten 
die Oranier um Schutz gegen Spanien gefleht, aber die deutſchen 
Habsburger billigten die Politik ihrer ſpaniſchen Verwandten und 
das deutſche Reich dachte auch nur an die Ketzer und ihre Be— 
kehrung. Alle großen politiſchen Fragen traten hinter denen des 
religiöſen Bekenntniſſes zurück, der Verluſt der Oſtſeeländer, der 
Niederlande, ja ſelbſt der drei lothringiſchen Bisthümer beſchäftigte 
den Reichstag ſehr wenig, der Streit über die Deutung des Augs— 
burger Religionsfriedens und den geiſtlichen Vorbehalt füllte faſt 
ſeine ganze Zeit aus. 


476 Siebenter Abſchnitt. § 30. 


Zu dieſen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nach 
Außen kamen zahlreiche Urſachen endloſer innerer Streitigkeiten, 
die unmittelbar auf den Ausbruch der Kataſtrophe hinarbeiteten. 

Der Friede von 1555 war unvollkommen, er enthielt un— 
klare, zweifelhafte Punkte genug und wären derer auch viel weniger 
geweſen, es fehlte auf beiden Seiten die verſöhnliche, friedfertige 
Stimmung, ohne die jede Vereinbarung wirkungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Duldung bloß den Anhängern der augs— 
burgiſchen, nicht aber denen der reformirten Richtung und doch 
gab es auch deren eine beträchtliche Anzahl; er gab den Landes— 
herren, aber nicht den Unterthanen den Anſpruch auf Duldung, 
was ſchwere Unzukömmlichkeiten mit ſich führte und die große 
Frage, wie es mit den Pfründen und Würden, wie mit den 
Unterthanen übertretender Geiſtlichen werden ſollte, war in einer 
Clauſel und einer Nebendeklaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entſchieden ?). 

Während der Zeit nun, da beide Parteien in dieſen unvoll— 
kommenen Frieden ſich einleben ſollten, trat die Reſtauration der 
katholiſchen Kirche, das Trienter Concil, das Aufblühen des Je— 
ſuitenordens, die Herſtellung der Inquiſition und der Bücherpolizei 
ein. Die Partei, die zu Paſſau und Augsburg unterlegen war, 
ſah ſich nun jenſeits der Alpen einen mächtigen Rückhalt erwachſen 
und ſo fehlte hier zum Mindeſten, was auch bei einem an ſich 
unvollkommenen Frieden zu einem leidlichen Zuſtand führen kann, 

der ehrliche Wille, ſich nach Kräften zu vertragen. 
; Keine Partei hatte ganz den Gedanken aufgegeben, über den 
Frieden hinauszukommen, die Proteſtanten, den geiſtlichen Vor— 
behalt über Bord zu werfen und den Grundſatz der Ausſchließlich— 
keit zu entfernen, die Katholiken, den ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine vollkommene Reſtauration herbeizuführen. 

In den dreißiger und vierziger Jahren war von ſolchen 
Plänen nicht die Rede, jetzt iſt der Muth dazu wieder erwacht, 
Päpſte wie Paul IV., Könige wie Philipp II. ſprachen es ganz 
offen aus, die Ketzerei müſſe völlig vom Erdboden vertilgt, die 
Einheit der Kirche im mittelalterlichen Sinn wieder hergeſtellt 
werden. Um einen Religionskrieg zu entzünden, braucht es nicht 
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viel mehr als dies, daß beide Theile an ihren Vereinbarungen 
zerren, bis ſie zerfetzt am Boden liegen, der Religionsunfrieden 
wenigſtens iſt dann ſchon da und ein Funken genügt, um den 
Brand zu hellen Flammen zu entfachen. Aus dieſem Gedanken 
ging nachher 1648 die ſeltſame Beſtimmung hervor, beide Theile 
ſeien gehalten, den Frieden nicht mit mißgünſtigen Augen anzu— 
ſehen, damit man nicht wieder einen ungeheuren Glaubenskrieg 
erlebe. Beide Parteien theilten ſich in die Schuld, daß der Friede 
nicht von Dauer war. 

Ein ungeſtörter Frieden war von vornherein kaum zu erwar— 
ten, die Parteien ſtanden noch zu tief in der friſchen Erinnerung 
des langen gehäſſigen Kampfes, die Idee der Duldung, des fried— 
lichen Nebeneinanderſtehens abweichender religiöſer Bekenntniſſe, 
dem Jahrhundert überhaupt fremd und nicht einmal den Sekten 
der neuen Lehre untereinander eigen, zu ſehr entgegengeſetzt den 
Leidenſchaften, die der vieljährige Hader aufgewühlt, noch war 
jede Seite zu ſehr überzeugt, daß ihre Aufgabe ſei, die andere 
zu bekehren, die Katholiken noch erfüllt von der Idee der Allein— 
herrſchaft ihrer Kirche, die Anhänger der neuen Lehre begeiſtert 
von jenem Bekehrungseifer, der jungen Bekenntniſſen ihrer Natur 
nach anhaftet, als daß eine Meinung hätte herrſchend werden 
können, wie die, beſſer ein unvollkommener Frieden als ein 
offener Kampf. 

So haben beide Theile gewetteifert, die Geiſter nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen, theils weil die Reibung der kaum 
nothdürftig verſöhnten Gegenſätze noch zu ſtark war, theils weil 
wirkliche Intereſſen in dieſem fortdauernden Kriegszuſtande ge— 
ſchädigt wurden und die Beſtimmungen des Vertrages zu der 
Löſung verwickelter Fragen nicht zureichten; die Proteſtanten, in 
Landeskirchen und Sekten zerſpalten, konnten das nicht mit ſo 
einheitlichem Nachdruck kundgeben, wie das zu Trient reſtaurirte 
Rom, deſſen Apoſtel, die Jeſuiten, ganz offen den Kreuzzug gegen 
die Ketzer predigten, aber verſöhnliche Reſignation war bei ihnen 
ebenſowenig vorhanden als bei ihren Gegnern. 

Rings um Deutſchland her loderte der Glaubenskrieg und 
warf ſeine Funken hinüber in die leicht entzündlichen Gemüther. 
In Frankreich wüthete der Kampf der Guiſen und der Hugenotten, 
in den Niederlanden rangen die Proteſtanten mit Alba und ſeinen 
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Nachfolgern, mit beiden Lagern ſtandeu deutſche Fürſten in Zu— 
ſammenhang, nachher ereigneten ſich in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf das Verhältniß derſelben Parteien in Deutſch— 
land war ſchon um deßwillen unausbleiblich. 

Dazu kommt nun, daß der geiſtige Kampf der beiden großen 
Strömungen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Reformation 
und Reſtauration, Augsburger Bekenntniß und Satzung von Trient, 
in den ſechsziger und ſiebenziger Jahren wirklich auf deutſchem 
Boden ſeinen Schauplatz ſucht. Bis dahin war der Proteſtantis⸗ 
mus dadurch im Uebergewicht, daß er, was die katholiſche Kirche 
ſo lange verſäumt, ſich mit durchſchlagendem Erfolge des ganzen 
geiſtigen Lebeus bemächtigt, die Literatur, die neue humaniſtiſche 
Bildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
hatte: die angeſehenſten Namen der Gelehrſamkeit und Schrift— 
ſtellerei in jedem Zweige waren Proteſtanten in überwiegender 
Zahl, und zu ihrem Publikum gehörte ſo ziemlich die ganze gei— 
ſtige Ariſtokratie der Nation. Seit den ſechsziger und ſiebenziger 
Jahren entſteht eine Art Gegenwirkung, der Jeſuitismus fängt an, 
mit den Mitteln der neuen Zeit zu arbeiten ſeinem Princip ge— 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorden, die von Welt und 
Wiſſenſchaft am Ende Nichts mehr wußten. An Talenten, 
Kenntniſſen, ſchlagfertiger Dialektik fehlte es nicht und in dieſer 
neuen Rüſtung erſchien er jetzt auf dem Kampfplatz, den Gegner 
mit den eigenen Waffen zu ſchlagen. 

Dieſer Kampf iſt das Vorſpiel des dreißigjährigen Krieges. 


*. — 
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Der Proteſtantismus in Oeſterreich. 
Ferdinand I. (15581564), Maximilian II. (1564-76). 
Rudolph II. (1576-1612). 

Inzwiſchen hatte der Proteſtantismus auch ein Gebiet ergrif— 
fen, das bisher unberührt geblieben war, die öſterreichiſchen 
Erblande, und binnen kurzer Zeit die weitüberwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung ſich unterworfen. 

Das hing ſo zuſammen. 

Seit Ferdinand I. ſchien hier die entſchloſſene und energiſche 
Abwehr des Proteſtantismus aufgegeben. Durch das Schickſal 
ſeines Bruders, wie man annehmen kann, tief erſchüttert, war 
Ferdinand an der Richtigkeit ſeiner bisherigen Haltung irre ge— 
worden. Früher einer der Heißſporne in der Ketzerverfolgung, 
hatte er ſich jetzt mit Rom faſt überworfen und war unter allen 
deutſchen Fürſten mit dem größten Nachdruck gegen die Einführung 
der Trienter Beſchlüſſe aufgetreten. Das Mißverhältniß zu Rom 
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ließ ihn ſelbſt gegen die Ketzer gelinder werden, die entſchiedene 
Abſchließung des Landes gegen die neue Lehre hörte auf und ſo 
begann der Proteſtantismus in Oeſterreich einzudringen und ſich 
mit allen verwandten Elementen dieſes buntgemiſchten Reiches, na⸗ 
tionalen und politiſchen, zu verknüpfen. 

Ihm folgte 1564 (ſchon 1562 zum römiſchen König gewählt) 
Maximilian II., der in der That über den Parteien ſtand, die 
Mißbräuche der alten Kirche mißbilligte, und die Entzweiung der 
Proteſtanten über lächerliche Dinge höchſt ungehörig fand, die ge— 
häſſige Unduldſamkeit Beider gleichmäßig von ſich wies und darum 
von den Proteſtanten ein rechter Jeſuit, von den Katholiken ein 
heimlicher Ketzer genannt wurde. 

Sein Unglück war, daß er mit ſeiner duldſamen Weiſe in 
dieſe Zeit hineingeſtellt war, wo die Parteien für ſolch überlegene An— 
ſchauung noch keinen Sinn hatten. Daß er die Duldung ernſtlich 
wollte, bewies ſein Verhalten in Oeſterreich. Er ließ den Grund— 
beſitzern der Ritterſchaft das Recht, auf ihren Gütern die alte 
und die neue Lehre predigen zu laſſen. 

Das war der erſte Bruch mit dem alten Syſtem, der in 
Oeſterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlaſſen beider For— 
men, wobei des Kaiſers Meinung zu ſein ſchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder ſoll Licht und Raum haben: für 
die Fortpflanzung des Proteſtantismus thatſächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte ſich denn auch zwiſchen 1564 —76 die neue 
Lehre faſt über das ganze deutſche Oeſterreich aus. Nicht bloß 
in den großen Städten, auch auf dem flachen Lande, bei den 
Bauern wurde der Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel hatte ſich faſt ohne Ausnahme dem Proteſtantismus zuge⸗ 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermark nur noch mit Weni⸗ 
gen das Abendmahl nach katholiſchem Brauche feierte, daß in 
Graz und Umgebungen der Proteſtantismus vollends überwog, 
wiſſen wir aus ſeinen eigenen Aeußerungen. In Böhmen ſtlützte 
ſich der Proteſtantismus auf alte huſſitiſche Erinnerungen; böh⸗ 
miſche Geſchichtſchreiber haben uns nachgewieſen, wie damals in 
Böhmen und Mähren alle Formen des Akatholicismus verbreitet 
waren. Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Ka— 
tholicismus, die geringe Anzahl von Städten, der Mangel an Be⸗ 
rührung mit der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter 
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der Bevölkerung, die wenig Adel und wenig hohen Clerus hatte, 
die Umzingelung von geiſtlichen Fürſtenthümern bewirkten, daß 
Tirol ziemlich ungemiſcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph II.“) war den zuletzt vorausgegangenen Habsbur— 
gern durchaus unähnlich. In Spanien erzogen und von Hauſe 
aus mit einem ſtarken Zuſatz von dem ſpaniſchen Trübſinn be— 
haftet, der einem Theil des habsburgiſchen Hauſes fortan im 
Blute lag und ſeit 1600 bei ihm zu Anwandlungen wirklicher 
Geiſtes- und Gemüthskrankheit führte, war er, wie Wenige, ge— 
ſchaffen, ein Werkzeug von Weibern und Jeſuiten zu werden. Ein 
unglückliches Gemiſch von Eigenſinn, Leidenſchaftlichkeit und hin— 
fälliger Schwäche, ſinnlicher Lüſternheit, Wildheit der Begierden 
und willenloſer Leitſamkeit, wenn er ausgetobt hatte, war er un— 
fähig, irgend Dauerndes zu ſchaffen, wohl aber der Mann, un— 
ſägliche Verwirrung anzurichten. 

Mit ihm kam der Jeſuitenorden, der bisher bloß geduldet 
worden war, zur Herrſchaft. Die Brüder der Geſellſchaft Jeſu 
bemächtigten ſich ſeines Ohres und ſeines Gewiſſens, wurden ſeine 
Beichtväter, Rathgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog ſich den größten Theil ſeines Lebens nach Prag 
zurück, meiſt mit gelehrten Liebhabereien beſchäftigt, hie und da 
hervorbrechend, um wilde zügelloſe Dinge zu treiben und dann 
wieder wie ein Kind zu büßen und ſich leiten zu laſſen von den 
jeſuitiſchen Beichtvätern, heute launenvoll, tyranniſch durchgreifend, 
um morgen gebrochen und muthlos Alles über ſich ergehen zu 
laſſen: das war ſein Charakter, ſo recht geeignet, eine Gährung 
zu entzünden, die das ganze Reich in ſeinen Tiefen erſchütterte. 
Zunächſt errang bei dieſer widerſpruchsvollen Taktik der Proteſtan— 
tismus neue Fortſchritte. 

Die Unfähigkeit des Kaiſers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Nothſtand, dem die Stände nur dadurch abzu— 
helfen wußten, daß ſie Matthias, den Bruder Rudolph's (April 
1606) feierlich mit der Leitung der Geſchäfte beauftragten. Um 
nun wider die Rache des ergrimmten Kaiſers einen Rückhalt zu 
haben, ſah ſich der Regent genöthigt, den öſterreichiſchen Prote— 


*) Gindely, Rudolph II. 1. Bd. Deſſelben Geſchichte des böhmiſchen 
Majeſtätsbriefes. 1858. 
Haäuſſer, Reiormationszeitalter. 31 
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ſtanten die größten Gewährungen zu machen, und insbeſondere dem 
Bürgerſtande freie Religionsübung zu geſtatten. 

Dies Beiſpiel zündete auch außerhalb. Die Böhmen hatten 
ſelbſt unter dem milden Maximilian nur eine beſchränkte Reli⸗ 
gionsfreiheit genoſſen, jetzt ertrotzten ſie bei dem ſchwachen Kaiſer 
in einer berühmten Urkunde wohl das freiſinnigſte Glaubensedikt, 
das im 17. Jahrhundert erlaſſen worden iſt. Das war der böh— 
miſche Majeſtätsbrief vom 11. Juli 1609, der Folgendes 
verordnete: 

Alle Bekenner der 1575 dem Kaiſer Maximilian übergebenen 
Confeſſion, keinen ausgenommen, die vereinigten Stände, 
Herren, Adel, Prag, Berg- und andere Städte ſammt ihren Un— 
terthanen erhalten vollkommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Glauben, Religion, Prieſterſchaft, Kirchenordnung bleibt ihnen un— 
geſtört, bis zu einer gänzlichen Vereinigung der Religion im hei— 
ligen Reiche. Die Leitung der proteſtantiſchen Kirche liegt in den 
Händen eines beſonderen Conſiſtoriums in Prag, ihr Schutz wird 
durch eigene Defenſoren gewahrt, welche die Proteſtanten wie die 
Stellen bei der Univerſität ernennen, unter bloßer Beſtätigung 
durch den Kaiſer, von dem ſie keinerlei Weiſungen zu empfangen 
haben; die Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäuſern und Schu— 
len iſt jeder proteſtantiſchen Gemeinde in Stadt und Land, ſowie 
Jedem aus den Ständen freigeſtellt. Niemand, ſelbſt nicht der 
Kaiſer hat das Recht, dieſe Freiheiten anzutaſten, was gegen ſie 
geſchieht, iſt nichtig; Streitigkeiten werden durch ein von beiden 
Theilen gebildetes Schiedsgericht, nicht durch kaiſerliche Beamte 
ausgemacht. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher Freibrief auch den 
Schleſiern ausgeſtellt, nur daß hier noch ausdrücklicher alle 
und jede Ein wohner des Landes, ſie ſeien unter geiſtlichen 
oder weltlichen Fürſten, in den Genuß freien Gottesdienſtes 
eingeſetzt wurden. 

Der Religionsſtreit wirkte in einem ſo vielgeſtaltigen Reichs- 
körper anders als in den einfacheren Verhältniſſen eines nationa⸗ 
len Staates. Das Gefühl eines öſterreichiſchen Geſammtdaſeins 
war in den einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, 
das Mißregiment Rudolph's II. war nicht geeignet, es zu erzie- 
hen, wo es fehlte, der religiöſe Zwieſpalt aber rief auch die 
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ſchlummernden nationalen und politiſchen Gegenſätze dawider auf. 
In Böhmen lag der Gedanke noch immer nicht fern, wieder ein- 
mal einen eigenen König zu wählen, auch in Mähren und Schle— 
ſien waren Sondertendenzen bemerkbar, Ungarn ward auch unru— 
hig, und ſelbſt in den deutſchen Erblanden war die habsburgiſche 
Dynaſtie nie ſo aller Popularität baar, als ſeit dem letzten Vier— 
tel dieſes Jahrhunderts: das ganze Gefüge der Monarchie war 
riſſig geworden und drohte mit Auflöſung. 

Der Gegenſatz der Parteien hatte ſich inzwiſchen überall ſchär— 
fer ausgeſtaltet. Die Generation der milderen deutſchen Fürſten 
iſt allmälig ausgeſtorben, der Sektengeiſt hat in beiden Lagern 
große Fortſchritte gemacht und die Leidenſchaften erhitzt, und dem 
Jeſuitenorden waren mit zwei deutſchen Fürſten, Ferdinand von 
Steiermark und Max von Baiern, Eroberungen gelungen, die auf 
baldigen Ausbruch der Criſis deuteten. 

Nur noch wenig ward erfordert, um aus den vorhandenen 
Stimmungen des Haſſes und der Unzufriedenheit einen blutigen 
Zuſammenſtoß zu erzeugen, und in den erſten Jahren des 
17. Jahrhunderts ſollte der Anlaß kommen in Deutſchland, wie 
in den öſterreichiſchen Erbſtaaten. 


Herzog Maximilian von Baiern und die Reichsſtadt 
Donauwörth“) (1606—7). — Union (1608) und Liga 
(1609). — Rudolph's II. Ausgang. — Matthias (16121619). 


Unter den vielen Verletzungen des Augsburger Religionsfrie— 
dens war die gefährlichſte und bösartigſte die, welche 1606-7 in 
der Reichsſtadt Donauwörth ſich zutrug. 

Donauwörth war eine lutheriſche Reichsſtadt, in der ſeit Ende 
des 16. Jahrhunderts kein Katholik mehr als Bürger aufgenom— 
men wurde, und hatte ein katholiſches Kloſter, deſſen Duldung aus— 
drücklich ausbedungen war, unter dem Vorbehalt jedoch, daß innerhalb 
der Stadt keine Proceſſion mit fliegender Fahne ſtattfinden dürfe. 

Der Abt und ſeine Mönche fanden das unbequem und über— 


*) [M. Loſſen: Die Reichsſtadt Donauwörth und Herzog Mapimilian. 
Diſſert. München. 1866. Cornelius: Zur Geſchichte der Gründung der 
Liga. Hiſtoriſches Jahrbuch 1865. Ritter, Geſchichte der Union I. 1868. 

S 


484 Siebenter Abſchnitt. 8 31. 


traten das Verbot mehrere Male. Der Rath warnte umſonſt 
und als im April 1606 abermals eine feierliche Proceſſion mit 
fliegender Fahne durch die Stadt zog, fiel der raufluſtige Pöbel 
darüber her, ſchlug mit Knitteln auf die Mönche los, und trieb 
ſie in das Kloſter zurück. 

Solche Dinge waren vielfach vorgekommen im Reich und 
greller noch als dieſer Auftritt, aber die ganze Folge war dann 
eine ungeheure Schreiberei, Zank und Beſchwerden herüber und 
hinüber geweſen. Dies Mal kam es anders. 

Der Herzog Max von Baiern mengte ſich ein, erſt eigen- 
mächtig, dann mit einer kaiſerlichen Execution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatiſchen Zögling der Jeſuiten, der ſogleich nach ſeinem 
Regierungsantritt mit Feuereifer gegen die Ketzerei vorgegangen 
war, war die lutheriſche Reichsſtadt ſchon lange ein Dorn im 
Auge. Als ſeine erſte Einſprache erfolglos geblieben war, wandte 
er ſich an den kaiſerlichen Hof nach Prag, wo nach den glaub— 
würdigſten Zeugniſſen mit Geld Alles zu machen und ſelbſt die 
ſchläfrige Langſamkeit der Reichsjuſtiz zu überwinden war. 

Mit erſtaunlicher Raſchheit erfolgte ſchon im Auguſt 1607 
ein kaiſerliches Executionsmandat, mit deſſen Vollzug Herzog Max 
beauftragt wurde. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Mann ſtärker 
war, als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er be 
fürchtete Intervention der proteſtantiſchen Stände, insbeſondere des 
Pfälzer Kurfürſten — kam er heran, nahm die Stadt ohne 
Schwertſtreich und fing an, ſie zum Katholicismus zu bekehren in 
jener Stufenfolge der Mittel, welche die religiöſe Reaktion liebt. 

Erſt wollte man nur einen Platz haben, wo die katholiſchen 
Beamten und Soldaten ihrem Gottesdienſt nachgehen könnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, endlich ſie ganz beſitzen, und als das ver— 
weigert wurde, legte man den glaubenstreuen Bürgern Zwangs- 
einquartierung in's Haus, bis fie ſich von der Richtigkeit des fa- 
tholiſchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Handſtreich, den der Herzog mitten im Frieden gegen 
die ſchwäbiſche Reichsſtadt gewagt, machte ungeheures Aufſehen. 
Das Verfahren bei Verhängung der Reichsacht war widerrechtlich 
geweſen, denn man hatte die Kurfürſten nicht befragt und daß man 
den Vollzug einem Fürſten übertrug, der dem ſchwäbiſchen Kreiſe 


Proteſtantiſche Union und die katholiſche Liga. 485 


nicht angehörte, war eine offene Feindſeligkeit gegen die proteſtan— 
tiſchen Stände; von der militäriſchen Bedeutung der Stadt als 
Donaupaß und Grenzort zwiſchen Schwaben, Baiern, Franken, 
gar nicht zu reden. 

Die proteſtantiſchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt— 
temberg, Neuburg an der Spitze, thaten ſich zuſammen, um auf 
dem nächſten Reichstag eine gemeinſame Haltung zu befolgen, dort 
kam es zu heftigem Streit und vollſtändiger Spaltung, der Her— 
zog Max offenbarte immer klarer, daß es ihm in Donauwörth 
weniger um den Sieg der guten Sache als um eine Eroberung 
von Land und Leuten zu thun geweſen war, die Gewaltthätigkeiten 
Ferdinand's gegen die Proteſtanten in Steiermark thaten das 
Ihrige, die Aufregung zu erhitzen: ſo entſtand am 4. Mai 1608 
die Union einer Anzahl proteſtantiſcher Fürſten zu gegenſeitigem 
Schutze gegen fernere Verletzungen der Reichsverfaſſung. 

Die erſten Unterzeichner waren Friedrich, Kurfürſt von 
der Pfalz, Philipp Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg, die Markgra— 
fen Chriſtian von Culmbach, Joachim von Anspach, Johann 
Friedrich von Baden-Durlach, und Johann Friedrich, Herzog von 
Württemberg. Nur ein Theil der proteſtantiſchen Fürſten war 
beigetreten und darin lag ſogleich ein verhängnißvoller und thörichter 
Mißgriff. Nicht daß es an Grund zu Beſchwerden, an Anlaß zu 
Gegenmaßregeln gefehlt hätte, aber man mußte es ſich zweimal 
überlegen, ob es nicht den Bruch des Friedens fördern hieße, wenn 
man offen die Parteien in zwei Lager ſchied und dann mußte man 
nicht einen Bund ſchließen, der an ſich todt geboren war. Das 
war aber die Union, denn nicht einmal alle Proteſtanten nahmen 
Theil — weil Kurpfalz an der Spitze ſtand, hielt ſich Sachſen 
fern und hetzte und wühlte gegen ihn — und die, die beigetreten 
waren, waren nicht einmal einig unter einander. 

Die Antwort darauf war die fatholifche Liga vom 10. 
Juli 1609, geſchloſſen vom Herzog Max, dem Erzherzog Leopold 
von Oeſterreich, den Biſchöfen von Würzburg, Regensburg, Augs- 
burg, Conſtanz, Straßburg, Paſſau und einigen Aebten, gleichfalls 
zum Schutze der Reichsgeſetze, aber auch — in der Unionsurkunde 
war von der Religion nicht die Rede — der katholiſchen Religion 
und ihrer Bekenner. 

Die Liga war nur dem Namen nach ein Bund, in Wahrheit 
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das Geſchöpf und Werkzeug eines entſchloſſenen thatkräftigen Für— 
ſten, der es verftand, den geiſtlichen Fürſten Süddeutſchlands klar 
zu machen, daß es ſich für ſie um Sein oder Nichtſein handle, 
und daß ſie darum in ihren Säckel greifen müßten. Herzog Max 
errichtete aus Bundesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Baiern beſtand und von bairiſchen Führern befehligt wurde. Ziem— 
lich weitausſehende Pläne faßte er jetzt ſchon in's Auge, wir haben 
Denkſchriften, woraus hervorgeht, daß er die Mitwirkung Spaniens 
und des Papſtes zu gewinnen ſuchte. Dagegen iſt bezeichnend, 
daß er ſich planmäßig bemühte, den Bund ohne Oeſterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie ſelbſt von katholiſcher Seite be— 
merkt worden iſt, an ein katholiſches Kleindeutſchland unter bairi— 
ſcher Hegemonie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit 
Oeſterreich. 

Die Liga bedeutete Etwas, ſie hatte ein Haupt und ein Heer, 
das im erſten drohenden Moment mit den Waffen eingreifen 
konnte; die Union hatte keines von Beiden und ging wahrſcheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Jeden Augenblick konnte jetzt irgend ein Zufall der Anſtoß 
zu einem ungeheuren Kriege werden. Das war die Lage, die 
Heinrich IV. vortrefflich gewählt hatte, um mit Erfolg ſich in die 
Händel der Deutſchen einzumiſchen. Sein Tod vertagte den 
Kampf. 

Während deſſen wuchs die Zerrüttung in den Habsburgiſchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppoſition gegen die Verſuche ge— 
waltſamer Bekehrung ſteigerte ſich bis zum offenen Aufruhr. Ru⸗ 
dolph zeigte ſich unfähig, dieſen Sturm zu beſchwören, feine An- 
gehörigen traten zuſammen und ſetzten ihm wegen ſeiner hartnäcki⸗ 
gen „Gemüthsblödigkeit“, wie es in einem Vertrage mit Ungarn 
hieß, den älteſten Bruder Matthias zum Vormund, einen cha- 
rakterloſen, von impotentem Ehrgeiz vorwärts getriebenen Mann, 
der überall gerade hinreichte, die Verwirrung und den Unfrieden 
zu vermehren, aber nirgend ſie zu ſtillen. 

Er ſpielt mit dem Feuer, hetzt gegen den Bruder, ver- 
ſchwört ſich mit den Unzufriedenen in Ungarn und Mähren und 
Deutſch-Oeſterreich gegen den Kaiſer, nimmt ihm Länder und Krone 
unter den Füßen weg und iſt doch zu ſchwach, den Aufruhr der 
Stände zu bewältigen. 
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So folgen ſich die Dinge, welche eine Auflöſung des Kaiſer— 
ſtaates in Ausſicht ſtellen. Rudolph wird in den Erblanden ab— 
geſetzt, die Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
die Böhmen ſucht er durch den Majeſtätsbrief zu halten, aber auch 
dieſe erheben ſich gegen ihn und werfen ſich dem mehr verſprechen— 
den Haupte der Oppoſition in die Arme. So ſtirbt er endlich 
am 20. Januar 1612, ein länderloſer Fürſt, von Wahnſinn und 
Krankheit aufgerieben, um alle ſeine Kronen gebracht. 

Die ſiebenjährige Regierung des Kaiſers Matthias (1612 — 
1619) war die bitterſte Züchtigung für ihn ſelber. Er ſollte er— 
fahren, daß es leichter iſt, einen ohnmächtigen Regenten unter all— 
gemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als der Gei— 
ſter, die er gerufen, wieder Herr zu werden. Rudolph war noch 
leidlich unblutig aus der Criſis hervorgegangen, über dem Haupte 
ſeines Nachfolgers ſollten die Flammen des Bürgerkrieges zuſam— 
menſchlagen. Auch er erfuhr das Schickſal Rudolph's, die Erz— 
herzoge ſetzten ihm einen Vormund in der Perſon Ferdinand's 
von Steiermark, und als er ſtarb, waren Böhmen und ein Theil 
Oeſterreichs in offener Rebellion. 

Ferdinand begann ſein Regiment in Böhmen mit einer 
ſchreienden Verletzung des Majeſtätsbriefes, als er die Kirche zu 
Braunau ſchließen, die zu Kloſtergrab zerſtören ließ. Darüber 
brach im Mai 1618 der Aufſtand in Prag aus. Die verhaßten 
kaiſerlichen Räthe Martinitz und Slavata wurden nach „guter alt— 
böhmiſcher Sitte“, wie einer der anweſenden Edlen ſich ausdrückte, 
zum Fenſter hinausgeworfen, eine Art proviſoriſcher Regierung ein- 
geſetzt und ein Heer in Sold genommen. 

Das war der Anfang des dreißigjährigen Krieges und auf 
denſelben Höhen, wo dem Winterkönigthum ein Ende gemacht 
wurde, haben nachher die kriegführenden Parteien ihre letzten Schüſſe 
gewechſelt. 
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Anfänge Ferdinand’ II. (ſeit März 1619. — Cha- 
rakter und Erziehung. — Sein Regierungsantritt in dem 
revolutionären Oeſterreich. — Die Kaiſerwahl (Auguſt 
1619). — Das Winterkönigthum Friedrichs V. und 
der Krieg in Böhmen. — Die Schlacht am weißen 
Berge bei Prag (8. November 1620). — Die katholiſche 
Reaktion in Böhmen und der Pfalz 1621. 


Anfänge Ferdinand's II. Charakter und Erziehung. Re⸗ 
gierungsantritt in dem revolutionären Oeſterreich. Kaiſerwahl 
(Auguſt 1619). 

In Oeſterreich regten ſich ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts 
all die Gegenſätze, auf deren Niederhaltung das ganze künſtliche 
Gefüge dieſes Reiches beruhte, der nationale, der religiöſe, der 


*) Allgemeine Literatur. S. außer dem oben angef. Kheven⸗ 
hiller's Annales Ferdinandei. Leipz. 1716 ff. 12 Bde. fol. Theatrum 
europaeum. Frankf. 1632 ff. 21 Bde. fol. Galeazzo Gualdo Priorato 
historia di Ferdinando III. T. I. Londorp, Acta publica. Menzel, C. 
A., Bd. 6—8. Leon. Pappus ep rer. germ. ed. Arndts 1856. Senken— 
berg's Fortſetzung von Häberlin's Reichsgeſchichte NNV ff. Mailäth, Ge 
ſchichte des öſterreich. Kaiferitantes. 1837 ff. Bd. III. Mebold, der dreißig. 
jährige Krieg. 1840. Söltl, der Religionskrieg in Deutſchland. 3 Theile. 
Hamburg 1839 ff. — Ueber die Periode bis 1630 f. Wolf, Geſchichte der 
Kurfürſten Maximilian. 1—4. Bd. Herausg. v. Breyer 1807 ff. v. A retin, 
Geſchichte M's. Paſſau 1842. Deſſelben: Baiern's auswärtige Verhältniſſe. 
Paſſau 1839. v. Rommel, Geſchichte von Heſſen VII. Häuſſer, Ge— 
ſchichte der Pfalz II. Müller, K. A., Fünf Bücher vom böhm. Kriege. 
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politiſche Gegenſatz. Dieſe außerordentliche Lage forderte außer— 
ordentliche Mittel. Um die Schwäche Rudolph's II. unſchädlich 
zu machen, trat der Familienrath der Erzherzoge zuſammen, und 
ſtellte Matthias zum Regenten auf und als auch dieſem die Dinge 
über den Kopf wuchſen, ward ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man die Reihe der Erzherzoge durchging, jo ragte 
Ferdinand von Steiermark unter allen hervor; er war der 
Sohn des Herzogs Karl von Steiermark, der Vetter von Matthias, 
allerdings nicht der nächſtberechtigte, aber da von Denen, die vor 
ihm ſtanden, Mehrere Geiſtliche geworden, Andere kinderlos waren, 
ſo hatte ſich das Haus dahin verſtändigt, ihm als dem Tauglichſten 
die ganze Sorge für das Reich zu übertragen. 


Ferdinand war einer der erſten Zöglinge, welche der neue 


Orden der Jeſuiten unter den deutſchen Fürſten gehabt hat und 
in den Gedanken und Zielen deſſelben aufgewachſen wie ein voll— 
ſtändiger Jünger der Geſellſchaft, der weniger für den Thron als 
für die Kanzel und den Beichtſtuhl vorbereitet ward, früh durch 
fanatifche Gelübde gebunden, deren Erreichung ihm ſpäter mehr 
Schwierigkeiten bereitete, als er ſelber ahnen mochte. Er hatte 
früh das Gelübde abgelegt, die Ketzerei mit allen Mitteln zu 
vertilgen und war entſchloſſen, lieber über eine Wüſte zu herrſchen, 
als über ein Land von Ketzern. 

Es konnte ſich das ſchauderhaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich hinterließ und in dieſer dennoch die Ketzerei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Naturen, die in den Händen der Prieſter 
Fürchterliches wirken können; ohne die großartigen kühnen Gedanken 
eines originalen Kopfes, aber eine der ſtillen Seelen, die, was ſie 
einmal als Glaubensartikel in ſich aufgenommen haben, mit Ge— 
fahr ihres Lebens, mit Preisgebung alles deſſen, was ihnen hie— 
nieden theuer iſt, feſthalten, mehr Mönch als Fürſt, mehr Zög⸗ 
ling eines Prieſtercollegium als zu der Aufgabe befähigt, über 


Leipz. 1841. I. Peſchek, Geſchichte der Gegenreformation in Böhmen. I. II. 
Leipz. 1844. v. d. Decken, Georg v. Braunſchweig und Lüneburg. 3 Bde. 
Hann. 1833 f. Gintzel, legatio apostolica P. A. Carafae. Wirceb. 1840. 
Hurter, Kaiſer Ferdinand II. 1857 1862. 10 Bde. Villermont, comte de 
Tilly. 1859. 1. Erdmannsdörfer, Carl Emanuel von Savoyen 1861]. 
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dieſer ungeheuren Criſis verſöhnend zu walten und den Abgrund 
des Bürgerkriegs zu ſchließen. 

Das ganze Reich faſt war eine Beute der Ketzerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärnthen und Krain die 
Herrſchaft antrat, mit dem feſten Entſchluß, alle Feinde des 
wahren Glaubens und der abſoluten Herrſchergewalt niederzu— 
werfen und ſein Land war das einzige der Monarchie, wo das 
gelang. Lieber, erklärte er, wolle er betteln gehen und ſeinen Leib in 
Stücke hauen laſſen, als die Ketzerei länger ertragen. Die pro— 
teſtantiſchen Bauern bekamen katholiſche Prieſter und als ſie ſich 
empörten, wurden ſie mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in 
einer beſtimmten kurzen Friſt katholiſch wurde, mußte auswandern, 
die Kirchen und Schulen wurden geſchleift, Bibeln und Predigt— 
bücher zu vielen Tauſenden verbrannt, gegen die Widerſpenſtigen 
mit Verbannung, Dragonaden und Galgen eingeſchritten, und 
als die Unglücklichen ſich auf die Verordnungen Maximilians II. 
beriefen, ward erwidert, die Fürſten ſeien an Freibriefe, die 
ihnen nachtheilig ſeien, nicht gebunden. 

In ſeinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein— 
fachen, ſtreng ſittlichen Lebens), fein Charakter war eng, ſtarr, 
nicht grauſam, wenigſtens nicht aus Luſt an brutaler Gewalt. 

Ich glaube, was von ſeinen Vertheidigern angeführt wird, 
daß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau— 


) [In einem etwa 800 ©. umfaſſenden Manuſcript der Bibl. Royale 
(Mss. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpſtlichen Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutſchland enthalten, aus denen 9. fol- 
gende Stelle über Ferdinand anführt: Ferdinand II. en äge de einquante 
et un an, de mediocre stature, de forte complexion, de poil tirant sur 
le roux, d'agréable presence, affable et civil envers tout le monde. 
Il boit peu, se dort encore moins, ayant accoustumé de se coucher à 
dix heures et de se lever à quatre et quelquefois devant. Quant à sa 
piété envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
dessous de la verite. Toutes les fetes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il frequente dans sa chapelle les cer&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il recoit la communion 
avec l’Imperatrice son épouse et avec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siege pour apprendre à ses sujets par son exemple & 
satisfaire A ce commandement de P’Eglise etc.] 
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ſamkeiten, die er verordnete; er meinte, ſein Glaube verlange 
dieſe Opfer und war der ehrliche Fanatiker, um allen Ernſtes zu 
ſagen, er gäbe ſein eigenes Leben darum, wenn er dadurch auf 
einen Schlag alle Ketzer geſund machen könnte. 

Der freie große Blick eines Regenten, der über den Parteien 
ſteht und Jedem in ſeinem Kreiſe ſein Recht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geiſter, wie Wilhelms von 
Oranien und Heinrich's IV., ihm fehlte er durchaus, und ſeine 
Erziehung hatte ihn gelehrt, jede Duldung dieſer Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erſchien ihm die bisherige Politik erſt der Dul- 
dung, nachher der Schwäche als der Uebel größtes und die enge 
Verbindung, welche zumal in Oeſterreich die Ketzerei mit allen 
Tendenzen der politiſchen Freiheit und der nationalen Abſon⸗ 
derung eingegangen hatte, trug das Ihrige dazu bei, ihn in der 
Auffaſſung zu beſtärken, daß er als Wächter der Einheit des 
Reichs ſich im Stande der Nothwehr gegen eine lebensgefährliche 
Empörung befinde“). 

Der Erſte, der deshalb aus allem Einfluß entfernt werden 
mußte, war der Cardinal Kleſel, in dem er die Politik der 
Halbheit und der Schwäche verkörpert ſah. 

Kleſel war ein Emporkömmling niederſter Art, mit allen 
Schattenſeiten eines ſolchen, ein geſchmeidiger Höfling und doch 
voll Neigung zur Gewaltherrſchaft, mehr biegſames Talent als 
ausgeprägter Charakter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Rathgeber und Werkzeug zu 
dienen. Er verfocht eine Politik berechneter Milde und Verſöhn— 
lichkeit, rieth jedem Lande ſo viel wie möglich das Unweigerliche 
zu gewähren, wie das zu Matthias Art ſtimmte und als das 
einzig ausführbare erſchien. Da erfolgte die Palaſtrevolution, 
Kleſel ward eines Morgens weggeführt wie ein Staatsverbrecher, 
abgeſetzt und in ein unwürdiges Gefängniß geworfen, weil er an 
der Seite feines Kaiſers eine den Erzherzogen verhaßte Politik be- 
folgt hatte. 


) [S. die dem ſpaniſchen Hofe überreichte Erklärung bei Khevenhiller 
und den Brief an Philipp III. 7. Sept. 1609. Raum er III. 36870]. 
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Seit Kleſel's Beſeitigung war Ferdinand der leitende Mann 
geworden und als nun Matthias ſtarb (20. März 1619), un⸗ 
ſtreitig der nächſte Thronfolger. 

Er kam nach Wien und fand es hier ähnlich wie einſt in 
Steiermark, das ganze Land erfüllt vom Proteſtantismus, die 
Bürger in den Städten, die Edelleute und Bauern auf dem 
Lande faſt durchweg der Ketzerei offen ergeben; in der Nähe von 
Wien ſtand der Graf Thurn mit den böhmiſchen Landsknechten, 
aus Ungarn rückte Bethlen Gabor heran und eine große Partei 
in der Reſidenz war entſchloſſen, mit dieſen gemeinſame Sache zu 
machen. Der Kaiſer ſelbſt war ſeines Lebens kaum ſicher, die Be— 
wegung hier ähnlich aufgewallt wie in Prag, bewaffnete Bürger 
drangen auf die Hofburg, um Religionsfreiheit zu fordern, ihr 
Führer ſchüttelte ihn am Wams und rief: „Nandel, gieb Dich, 
Du mußt unterſchreiben“. Wenig fehlte, daß ihm eine proviſo— 
riſche Regierung geſetzt, daß er ſelber von den Rebellen feſtge— 
nommen worden wäre, wenn dieſe die kecke Entſchloſſenheit dazu 
gefunden hätten. 

In dieſen Tagen höchſter Noth hat ſich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, es galt da einem Sturm zu trotzen, vor dem 
mancher Andere ſich gebeugt hätte. Er that es und, wie vielen 
Menſchen in der Geſchichte, wurde es auch ihm leichter, das Un— 
glück als das Glück zu ertragen. 

Ein glücklicher Zufall, das rechtzeitige Herbeikommen eines 
Regiments Cuiraſſiere, rettete den Kaiſer damals vor ſeinem empör— 
ten Volke. 

Nun war eine große Frage zu löſen, die die nächſte Zukunft 
des habsburgiſchen Hauſes einſchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine unmittelbare Macht gab die Kaiſerwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatskaſſe brachte ſie nicht zu, eine unbeſtrittene 
Autorität war damit nicht zu üben. Wenn daher Ferdinand 
darauf zählte, mit der Macht des deutſchen Kaiſerthums die Re— 
bellen in Prag und Wien zu ſchlagen, ſo wäre das eine Täuſchung 
geweſen. 

Dennoch war das Kaiſerthum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben ſcheinen werthlos, wenn man ſie beſitzt, aber ſie zu 
verlieren, iſt doch ein unermeßlicher Schaden. So war's mit 
dem Kaiſerthum. Das Verlieren der Kaiſerwürde in dieſem 


496 Achter Abſchnitt. 8 32. 


Augenblick war ein Verdikt, das das deutſche Reich über das Haus 
Habsburg ausſprach, die Czechen, die Magyaren, die Mähren, 
die Schleſier, die Wiener ſelbſt rüttelten an dem morſchen Hauſe, 
insbeſondre an der Autorität Ferdinands, Deutſchland war der 
letzte Strohhalm, das Nothbrett für den äußerſten Fall, woran 
ſich die ſinkenden Hoffnungen Habsburgs anklammerten. Wien war 
unſicher, Böhmen in offener Empörung, Mähren, Schleſien, 
Ungarn nahe daran, Tirol und Steiermark reichten nicht aus, 
den Thron zu halten, wenn auch Deutſchland ihn verließ, dann 
war er verloren. 

Wählten die Kurfürſten den Erzherzog, ſo hatte er doch eine 
Stütze, woran er ſich hielt, das deutſche Reich wenigſtens hatte 
bewieſen, daß es die Habsburger nicht aufgab. Nie war darum 
dieſen die Wahl begehrenswerther als gerade jetzt. Mißlang ſie, 
dann verſank das ganze Haus im Abgrund der Revolution. 

Für das deutſche Reich war die Lage anders. Hier fielen 
die beiderſeitigen Interreſſen durchaus nicht zuſammen. Wurde 
Ferdinand gewählt, ſo begab ſich das Reich mit in den ganzen 
Wirrwar von Revolutionen, der die Grenzen von Süd- und Dft- 
deutſchland erfüllte. Es erbte einen Bürgerkrieg, der hinreichte, 
um den in Deutſchland vorhandenen Zündſtoff in helle Flammen 
zu verſetzen. Die Spannung der Parteien im Reiche war gerade 
groß genug, um ſchon an ſich einen gefährlichen Ausbruch be— 
fürchten zu laſſen, wie erſt dann, wenn man den rückſichtsloſen 
Fanatiker der extremen Reſtauration an die Spitze rief. 

Gewiß, wenn es damals in Deutſchland einen Fürſten ge— 
geben hätte, der Anſehen genug beſaß, um der Würde ebenbürtig 
zu ſein, und in religiöſen Dingen unbefangen genug war, um 
beiden Theilen ihr Recht zu geben, dann war ſeine Wahl die 
wünſchenswertheſte, ſie erſparte Deutſchland vielleicht das furcht— 
Fall war, dann wurde Deutſchland in den furchtbarſten Kampf 
hineingeriſſen. 

Die Wahlſtimme Ferdinands wurde von vornherein beſtritten, 
weil die Böhmen ihn nicht mehr anerkannten, aber damit war 
ſo gut wie Nichts gewonnen, wenn man keinen Gegenkandidaten 
hatte. Die Union zeigte ſich in ihrer ganzen Baufälligkeit, die 
Proteſtanten waren innerhalb und außerhalb uneinig, es graute 
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ihnen vor dem jeſuitiſchen Kaiſer, aber fie hatten ihm nichts als 
leere Ränke und unausführbare Vorſchläge entgegenzuſetzen; von 
der vielgeſchäftigen pfälziſchen Seite trug man die Candidatur zur 
Kaiſerwürde feil, als ob ſie eine werthloſe Waare wäre, man bot 
ſie gleichſam auf der Gaſſe herum, wer ſie haben wollte, und fand 
doch keinen Abnehmer. 

Kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, kam Ferdinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nach 6 Monaten hitziger Unterhandlungen und Schreibereien 
hatte man ſich im proteſtantiſchen Lager nicht einmal über einen 
Proteſt gegen die Wahlſtimme Ferdinands geeinigt, deren Ungil— 
tigkeit die Böhmen ausgeſprochen hatten und als der Wahltag 
kam, war der Sieg Ferdinands bereits ſo gut wie entſchieden. Es 
war das erſte Emportauchen aus der Criſis, die Oeſterreich ſeit 
ſo lange erſchüttert hatte. 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblicke be— 
kaunt wurde, als die Kurfürſten die Wahl Ferdinands ankündig— 
ten, daß nämlich die Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, 
den König Ferdinand abgeſetzt und eine Neuwahl ausgeſchrieben 
hatten, ſo hätte man ſich vielleicht beſonnen und wenigſtens die 
Wahl noch etwas verzögert. Jetzt war es damit vorbei, die 
Kurfürſten mußten ſich der Logik der Thatſachen fügen, die ſie 
ſelber mit herbeigeführt. 


Das Winterkönigthum und der Krieg in Böhmen 
1619—1622. Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in denſelben Auguſttagen auf 
das Haupt der Union, Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz ge— 
fallen, weil er, ſo wurde zu ſeinen Gunſten angeführt, „ein ſehr 
vernünftiger Herr von großen Qualitäten, auch unterſchiedlicher 
Sprachen kundig ſei“, weil er ein „mächtiges, wohl abgerichtetes 
Volk habe und mit großen Mächten des Auslandes, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ſtehe“. Man kannte in 
Böhmen weder die innere Schwäche der Union noch die Unzuver— 
läſſigkeit ihrer auswärtigen Bündniſſe, man traute ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, die ſie nie bringen konnte. 

Friedrich V. war verheirathet mit der Tochter Jacobs 1 
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Eliſabeth Stuart; in England hatte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, als ein Familienbündniß zwiſchen dem noch verdächtigen 
engliſchen König und dem Haupt des deutſchen Proteſtantismus und 
die Parlamente waren nachher immer bereit, dem Pfalzgrafen 
Subſidien zu ſchicken. 

Dieſer Zuſammenhang mit England wog ſchwer in den Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürſt ſchwankte lange hin und her, die Entſcheidung 
kam nicht, wie man lange gemeint hat, von ſeiner Gemahlin, ſon— 
dern von andern Einflüſſen. Er war perſönlich ein ſehr un— 
bedeutender Regent, eine liebenswürdige wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künſtlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernſthaften politiſchen Geſchäften, ge— 
ſchweige zur Durchführung eines großen Wagniſſes von ſolchem 
Umfang, ſtets abhängig von fremdem Rath und im entſcheidenden 
Augenblick nie der Mann des Entſchluſſes, der Alles an Alles 
ſetzt, wie das in ſolcher Lage erforderlich war. Ihn beſtimmte 
der Ehrgeiz, die Führerrolle, die ſein Haus ſeit einem Menſchen— 
alter übernommen, nicht aus den Händen zu laſſen, die Hoffnung 
auf britiſche Hilfe und was die Hauptſache war, der Rath einer 
Reihe von Leuten, die recht eigentlich damals die pfälziſche Politik 
gemacht haben, länderloſer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü- 
der, ohne Land und Geld; ein ſolcher u. A. war, der am eifrigſten 
zurieth, Chriſtian von Anhalt, dazu kamen die Einflüſterungen 
des geſcheidten, aber verrannten Ludwig Camerarius und des 
calviniſtiſchen Beichtvaters, Scultetus!). 

So geſchah es, Ende Oktober 1619, daß die „Pfalz nach 
Böhmen zog“. 

Friedrich V. hoffte in Böhmen Macht zu finden, und die 
Böhmen erwarteten fie von ihm. Aber er fand nur ſlaviſche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöſten Staat, 
den die Ariſtokratie allein regieren wollte. Jeder verließ ſich auf 
den Andern und jeder war verlaſſen. 

Böhmen war überwiegend von der ſlaviſchen Partei beherrſcht, 
eine Anzahl ehrgeiziger Edelleute ſtand an der Spitze und die 


*) [Ueber dieſen ganzen Abſchnitt: Hänſſer, Geſchichte der Pfalz. II 
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Mehrzahl des Volks ſchwelgte mit ihr in den Erinnerungen au 
das nationale Königthum des 15. Jahrhunderts. Der neue 
König verdarb es ſogleich mit beiden Theilen, mit dem Adel, denn 
er wollte Nichts von ſeinen Anſprüchen auf Mitregierung wiſſen 
und folgte nur dem Rathe ſeines Anhalt und Camerarius, mit 
dem Volke, durch die auffallende Art ſeines Wandels und ſeine 
calviniſtiſche Engherzigkeit. In Böhmen herrſchte noch eine alt— 
väteriſche, etwas pedantiſche Art des Lebens und ein kräftiges, 
tief wurzelndes Vorurtheil gegen die Ausgelaſſenheit der Höfe jener 
Tage, aber der junge pfälzer Kurfürſt war mit ſeinem ganzen 
Hofe von franzöſiſcher Leichtfertigkeit in einer Weiſe augeſteckt, 
wie ſie die ſtrengen Anſichten der Böhmen verletzen mußte. Mit 
den galanten Sitten der Männer und Frauen dieſes Hofes con— 
traſtirte nun ſeltſam die Sprödigkeit ſeines Calvinismus, die 
Böhmen waren lutheriſch, der Kurfürſt ſtreug reformirt; er 
hatte freilich die unbedingte Religionsfreiheit der Böhmen aner— 
kannt, aber die Eiferer in ſeiner Umgebung, Scultetus an der 
Spitze, ruhten nicht eher als bis in der Hauptkirche von Prag 
alle Bildwerke, Gemälde und Reliquien zerſtört und ausgeräumt, 
und das prachtvolle Gotteshaus in einen kahlen, calviniſtiſchen 
Betraum verwandelt war. Die confeſſionellen Reibungen mehrten 
ſich in großem Umfang und trugen am Meiſten dazu bei, den König 
ſeinem Lande zu entfremden. So ſtanden ein Land und ein König 
ſich gegenüber, die ſich nicht verſtanden, in Sprache, Nationalität, 
Sitte und Bekenntniß vollkommen fremd waren. Ein Wunder 
hätte geſchehen müſſen, wenn daraus etwas Gedeihliches hervor— 
gehen ſollte. 

Ferdinand hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
niederzuwerfen. Als Kaiſer hatte er an moraliſchem Anſehen viel 
gewonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Soldaten ſchuf die 
Würde nicht. Er mußte ſich deshalb der Liga in die Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als die Union, ſie war 
kein Bund, in dem Jeder gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanſpruchte, ſondern eine einheitliche Organiſation in 
den Händen eines energiſchen Kriegsfürſten, deſſen ſogenannte 
Verbündete nur für Geld zu ſorgen hatten. 

Die Liga wird jetzt und bleibt fortan nachher auf eine Reihe 
von Jahren die leitende Macht in Deutſchland. 
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Ferdinand ſchloß am 8. Oktbr. 1619 mit Max von Baiern, 
ſeinem Jugendfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei ſich 
dieſer wohl zu bedenken und zu verſorgen gewußt hat. 

Der Herzog erhielt darin die unbedingte und ausſchließliche 
Leitung des ganzen Unternehmens gegen die rebelliſchen Ketzer in 
Oeſterreich und Böhmen, und Oberöſterreich, das freilich erſt ge— 
nommen werden mußte, als Pfand bis zur Leiſtung der Kriegs— 
koſtenentſchädigung. Dafür trat dieſer mit ſeiner geſammten 
Macht dem verlaſſenen Kaiſer zur Seite. 

So begann mit dem Jahre 1620 der Krieg). 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ihn in Böh— 
men nur mit einigem Verſtande führte. Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen und Geld, aber auch Max hatte keine über— 
flüſſigen Mittel und war verloren, wenn er nicht raſch eine ent— 
ſcheidende Schlacht gewann. Man mußte ſich deßhalb im böh— 
miſchen Lager durchaus auf der Defenſive halten. 

Wenn in jenen Tagen einem Heerführer die Mittel verfag- 
ten, ſeine Söldner zu bezahlen, ſo hielt ſie Nichts mehr zuſammen, 
kein Eid, keine Anhänglichkeit an irgend eine Perſon oder Sache: 
das war auch die Schwäche der ligiſtiſchen Armee, die überdies 
unter den Folgen der ſchlechten Witterung an Krankheit litt. 
Das Heer hätte ſich auflöſen müſſen, wenn man auf böhmiſcher 

) Im März des neuen Jahres hatte ſich der Winterkönig mit einem 
Schreiben an Ludwig XIII. von Frankreich um Hilfe gewendet, das H. unter 
den Manuſkripten der B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain betitelt: 
Memoires pour IThistoire d' Allemagne depuis 1619 jusqu’& 1638) 
aufgefunden und excerpirt hat. Es iſt vom 24. März 1620 datirt und 
ſucht darzuthun, daß der drohende Krieg durchaus politiſcher, keineswegs re— 
ligiöſer Natur ſei (z. B. fol. 14: mes actions aussy bien que mes décla- 
rations monstrent assez que je n’ay eu la pensée, moins encore la vo- 
lonté de faire ou permettre estre fait aucun desplaisir à mes subjects 
de la religion catholique romaine à cause de la dite religion, qu'au 
contraire j’ay et auray toujours en soin particulier de les proteger 
egalement avec les autres sans distinction); ſollte der Krieg wirklich aus⸗ 
brechen, ſo erinnere er an die alte Allianz zwiſchen der Pfalz und ſeinem 
Vater und bitte ehrfurchtsvoll qu'i! vous plaise me tendre la main de 
vostre bonne assistance fondée sur la confiance que j’ay de vostre 
diete bienveillance et sur les voeux que j’ay fait de conserver in- 


violablement T'affection héréditaire que je porte au bien de vostre 
couronne, 
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Seite es verſtand, einer Schlacht auszuweichen und den Geguer 
durch einen zähen Vertheidigungskrieg auszuhungern. i 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Offiziercorps, 
das im Lager ſchwelgte ftatt feine Pflicht zu thun, und unge— 
ſchulten, zuchtloſen Mannſchaften, ſtellte man ſich einem geübten, 
um 4 ſtärkeren Heere entgegen. Chriſtian von Anhalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 
drei Tage darauf bei aller perſönlichen Tapferkeit jene ſchmähliche 
Niederlage, die das Schickſal des Winterkönigthums in einer 
einzigen Stunde entſchied. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen ſich 
ſofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen hoffnungs— 
loſen Bandenkrieg auf eigene Fauſt. Friedrich floh nach Schleſien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und ſuchte die proteſtan— 
tiſchen Stände des Landes wider die Reaktion aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorherſagte, ſonſt über den ganzen Proteſtantismus 
kommen werde, aber umſonſt, auch hier unterwarf man ſich dem 
ſiegreichen Herzog, der eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ge— 
ſchmettert, Böhmen, Mähren, Schleſien, die Lauſitz gehorchten 
wieder dem Fürſten, den ſie ein Jahr vorher abgeſetzt hatten, 
die proteſtantiſchen Fürſten ſahen der Flucht des hilfloſen Winter— 
königs ſchadenfroh zu und dieſer fand bei feinen eigenen Verwand— 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum die nothdürftigſte Aufnahme, 
geſchweige denn hilfreiche Unterſtützung. 

Nicht durch die Macht Ferdinands, ſondern durch die der 
Liga war die Revolution in Böhmen niedergeſchlagen, aber die 
Sache, die geſiegt, war ihnen beiden gemeinſam, es war die Sache 
der kirchlichen Reſtauration, der Bekehrung durch Jeſuiten und 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer— 
ſtoben wie Spreu im Winde, ſein eigenes Erbland fiel bald dem 
Feinde in die Hände, die Ausbeutung des Sieges konnte beginnen. 
Von der Art, wie das geſchah, hing ab, ob der Krieg, der bis 
dahin kaum ein deutſcher, wie viel weniger ein europäiſcher ge— 
weſen war, ſich zu einem Weltkrieg entwickeln würde. 
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Der lang gefürchtete Ausbruch der Kriſis, die Jahrzehnte 
hindurch ſchwer auf Deutſchland gelaſtet hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaiſers war entſchieden, ein Haupt des deutſchen 
Proteſtantismus kläglich unterlegen, es war ein Schlag, den alle 
deutſchen Fürſten ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Religionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferdinand jetzt in Böhmen gewaltſam reſtaurirte, den 
Majeſtätsbrief als verwirkt erklärte, weil das Land ihn ſelber 
verletzt habe, ſo war das nicht mehr als Jeder erwarten konnte. 
Es rächte ſich nur die Unklugheit der Politik von 1619 —20, 
die Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß ſie ohne die 
nöthigen Mittel ſolch eine Wendung heraufbeſchworen. 

Aber ein Anderes war es, den Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande ſei und das Syſtem der gewaltſamen Rückbekehrung 
offen verkündigen und mit blutiger Strenge durchzuführen. Das 
war das Mittel, den Religionskrieg zu entfeſſeln und dem Aus— 
lande Urſache zur Einmiſchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäßigung hatten es Ferdinand und die 
Liga in der Hand, einen wohlfeilen Sieg im eigenen Lande zu 
feiern und doch das Mißtrauen im Reich und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das konnten ſie nicht. Lag es in der Zeit, 
oder in ihrer perſönlichen Leidenſchaft, ſie begannen haſtig, un— 
beſonnen, das Werk der Gegenreformation und der Krieg hörte 
auf ein böhmiſcher oder deutſcher zu ſein, er ward zu einem 
europäiſchen. . 

Die proteſtantiſche Union war bereits aus allen Fugen ge— 
gangen. Als im Sommer 1620 Spinola mit ſpaniſchen Lands⸗ 
knechten den Rhein heraufrückte, hatten ſie ihm Nichts entgegenzu— 
ſetzen gewußt als einen lächerlichen Hinweis auf das Reichsgeſetz, 
welches die Anweſenheit fremder Truppen in Deutſchlaud verbot. 
Das war vor der Kataſtrophe ihres Glaubensbruders geweſen. 
Als nun nach derſelben Ferdinand mit dem Trotz des Siegers 
auftrat, da löſte ſie ſich in ſchmachvoller Unterwürfigkeit voll 
ſtändig auf und das Reich hallte wieder von Spott und 
Schadenfreude. 
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Am 29. Januar 1621 hatte Ferdinand den unglücklichen 
Friedrich in die Acht erklärt und den Vollzog dem Herzog von 
Baiern übertragen. Von all den Formen, die die Reichsverfaſſung 
ſelbſt bei erwieſenem Verbrechen in ſolchem Falle vorſchrieb, ward 
keine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Richter war eine und 
dieſelbe Perſon. Nach dieſem Anfang ließ ſich ungefähr die Milde 
berechnen, mit welcher der Kaiſer Rache nehmen werde. 

Im Juni 1621 begann in Böhmen mit 27 grauſamen 
Hinrichtungen der vornehmſten Ketzer ein furchtbarer religiöſer 
Terrorismus“), der Jahre lang das unglückliche Volk bis auf das 
Blut gepeinigt, viele Tauſende in's Ausland getrieben und dennoch 
den Proteſtantismus nicht vollſtändig ausgerottet hat. Der Maje— 
ſtätsbrief ward vom Kaiſer eigenhändig zerſchnitten, gegen „ſolch 
anerkannte Rebellion“ gab es keine Rückſicht mehr. Daß die luthe— 
riſche Predigt bei den ſtrengſten Strafen verboten, ketzeriſche 
Schriften, insbeſondere Bibeln, maſſenhaft weggenommen wurden, 
und Jeſuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in die Ge— 
walt bekamen, verſtand ſich von ſelbſt, aber man blieb dabei 
nicht ſtehen. 

Ein großer Theil der vornehmen proteſtantiſchen Familien 
wurden ihrer Güter beraubt, und als man damit noch nicht genug 
erreichte, ward verordnet: kein Akatholik kann Bürger werden, 
keiner ein Gewerbe treiben, eine Ehe ſchließen, ein Teſtament 
machen, wer einem proteſtantiſchen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert fein Eigenthum, wer proteſtantiſchen Unterricht duldet, 
wird mit Geld beſtraft und zur Stadt hinausgepeitſcht, die pro- 
teſtantiſchen Armen, die nicht übertreten, werden aus den Spitälern 
vertrieben und durch katholiſche Arme erſetzt, wer freie Aeußerungen 
über die Religion thut, wird hingerichtet. 1624 erging an alle 
proteſtantiſchen Prediger und Lehrer der Befehl, binnen 8 Tagen 
das Land zu verlaſſen bei Gefahr ihres Lebens und endlich ward 
verordnet, wer bis Oſtern 1626 nicht katholiſch iſt, muß aus— 
wandern. Licht und Luft des einfachſten menſchlichen Rechts im 
Staat ward den Proteſtanten entzogen, aber der wirklichen Be— 


*) [Reuss: la destruction du protestantisme en Boheme. Strass- 
bourg. 1867. 


504 Achter Abſchnitt. § 32. 


kehrungen waren wenige, Tauſende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Tauſende wanderten arm wie Bettler in's Ausland, 
über 30,000 böhmiſche Familien, darunter 500 von der Ariſto— 
kratie, gingen in die Verbannung. Vertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und ſie fehlten in keinem der Heere, 
die gegen Oeſterreich gefochten haben. 

Die, die nicht auswandern konnten oder wollten, hielten im 
Stillen an ihrem Glauben feſt. Gegen fie brauchte man Dra- 
gonaden. Soldatenabtheilungen wurden in die Ortſchaften ge— 
ſchickt, um die Ketzer ſo lange zu drangſalen, bis ſie gläubig 
wurden. So zogen die „Seligmacher“ durch ganz Böhmen, 
plünderten, mordeten, brandſchatzten, es kam zu blutigen Aufſtän⸗ 
den, an einzelnen Orten verſchanzte man ſich und wehrte ſich 
gegen ſie auf's Aeußerſte. Hilfe erſchien den Unglücklichen nicht, 
aber auch die Sieger erreichten nicht, was ſie erreichen wollten, 
man konnte den Proteſtantismus und die huſſitiſchen Erinnerun— 
gen nicht tödten, nur eine äußerliche Unterwerfung erzwingen. 
Als Joſeph II. ſein Toleranzedikt gab, zeigte ſich das auf ſchla— 
gende Weiſe und bis heute beſteht in Böhmen und Mähren eine 
immerhin beachtenswerthe proteſtantiſche Partei. Aber eine „Wüſte“ 
hatte man angerichtet, das Land geknickt auf lange Menſchenalter 
hinaus. Vor dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen 
Einwohner, und 1648 waren davon nur noch 7— 800,000 vor— 
handen. 

Dieſe Zahlen haben etwas abſtoßend Unglaubliches, aber ſie 
ſind uns von böhmiſchen Geſchichtſchreibern wohl beglaubigt. In 
einzelnen Theilen des Landes hat die Bevölkerung bis heute den 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. 

Noch im Sommer 1622 hatte es die kaiſerliche Politik ver- 
ſtanden, ſich durch ein Bubenſtück ohne Gleichen den Weg in die 
Erblande des Winterkönigs zu bahnen. 

In den planloſen Raubkrieg, den der Abenteurer Mansfeld 
und der ritterliche pfälziſche Oberſt Obentraut in der Ober- und 
Unterpfalz ſeit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewiſſe Einheit und ein unbeſtreitbarer Schwung gekom— 
men, als im April 1622 der geächtete Kurfürſt Friedrich ganz 
plötzlich inmitten ſeiner treuen Pfälzer erſchien. 


; 
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Der wackere Markgraf Georg Friedrich von Baden ſtieß mit 
einer ſtattlichen Mannſchaft zu Mansfeld und beide lieferten den 
Baiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzende, ſiegreiche Schlacht. 
Trotz der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (Mai) und 
des wilden Braunſchweigers Chriſtian bei Höchſt (Juni), hatte 
Friedrich V. im Elſaß eine ſtarke und unentmuthigte Heeresmacht 
beiſammen, als er ſich durch perfide Unterhandlungen, die den 
argloſen Jüngling bei ſeiner Friedensliebe und ſeinem Vertrauen 
auf den ſelber mißbrauchten Schwiegervater Jacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erſt die Feindſeligkeiten einzuſtellen und dann 
ſein ganzes Heer zu entlaſſen, damit, wie die diplomatiſchen Be— 
trüger ſagten, der Friede eintreten könne. 

Jetzt, da die Pfalz entblößt, der Kurfürſt entwaffnet war, 
konnte Tilly, der bei der erſten Nachricht von der Ankunft Frie— 
drichs die Belagerung des Dilsberges ſofort aufgegeben hatte, in 
aller Ruhe die Unterwerfung der Pfalz vollenden. Gleichwohl 
gelang es nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während die Beſatzung Franken— 
thals ſich ſeiner trotz aller Angriffe glücklich erwehrte. Mit den 
bairiſchen Landsknechten, die hier wie überall barbariſch gehauſt 
haben, kamen die Jeſuiten, um das Brutneſt des Calvinismus 
auszuheben. Die reformirten Geiſtlichen wurden vertrieben, katho— 
liſche Prieſter und Mönche traten in ihre Stellen ein, die blü— 
hende Univerſität hörte auf und die Schätze ihrer weltberühmten 
Bücherſammlung wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom geſchleppt. 
Die Bekehrung des durch und durch proteſtantiſchen Volkes wurde 
erſt mit einer gewiſſen Mäßigung begonnen, — die Lutheraner, 
die man anfänglich ſchonte, hatten hier wie in Böhmen Gelegen— 
heit, der Mißhandlung der Reformirten ſchadenfroh zuzuſehen, 
dann kam die Reihe auch an ſie — und ſchließlich mit raſcher 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürſtentage, den Ferdinand im November des Jah— 
res ſtatt eines Reichstags nach Regensburg berief, ward dann die 
pfälzer Kurwürde feierlich dem ſiegreichen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment kennzeichnete ſich 
alsbald durch einen leidenſchaftlichen Bekehrungseifer. Um dieſelbe 
Zeit, da das zügelloſe Gebahren der „Seligmacher“ in Oberöſter— 
reich die namenlos mißhandelten Bauern zu einem verzweifelten 
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Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut proteſtautiſche 
Land katholiſch zu machen. Es ging hier leichter als in Böhmen 
und in Oberöſterreich, der päpſtliche Nuntius Caraffa, der dort 
ſich einem faſt unbeſiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte, 
die Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit ſchmerzloſer überſtanden 
als ihre öſterreichiſchen und böhmiſchen Glaubensbrüder, die Zeugen 
deſſen waren die vielen Tauſende von Pfälzern, die ihre ſchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutſche 
ſprüchwörtlich waren. 


§ 33. 

Der däniſche Krieg (1625 — 1629) und Albrecht 
von Waldſtein. 

Umſchlag der Stimmungen. Der proteſtantiſche Bund: 
England, Holland, Dänemark 1625. — Chriſtian IV. 
von Dänemark. — Albrecht von Waldſtein. Cha— 
rakteriſtik. — Der Krieg von 1626—1628. — Mans- 
felds Niederlage bei Deſſau (April 1626). — Chriſtian's 
IV. Niederlage bei Lutter am Barenberge (Aug. 1626). 
Waldſtein und Tilly in Norddeutſchland. Mecklenburg. 
Stralſund (1628). Friede von Lübeck (Mai 1629). 
Das Reſtitutionsedikt (März 1629) und feine, Be— 
deutung. — Umtriebe der Liga gegen Waldſtein, der Re— 
gensburger Fürſtentag, Entlaſſung Waldſteins Juni 

1630). 


Der Umſchlag der Stimmungen. Der proteſtantiſche Bund 
zwiſchen England, Holland, Dänemark. 1625. Chriſtian IV. 
von Dänemark. 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Oberöſterreich und 
der Pfalz hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutſchland. 

Als der Winterkönig nach verlorener Schlacht landflüchtig 
und wehrlos durch Deutſchland eilte, von ſeinen eigenen Verwan d— 


- 
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ten halb wie ein Verbrecher verleugnet, halb wie ein Ausſätziger 
gemieden, da ward keine Stimme für ihn laut und als er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, ſeine Sache ſei die aller Pro— 
teſtanten und ſeine Niederlage werde die Aufrichtung eines ſpani— 
ſchen Abſolutismus in ganz Deutſchland zur Folge haben, da ward 
er von den Lutheriſchen verhöhnt und Sachſen rieth den ſchleſi— 
ſchen Ständen, ſie ſollten ſich durch den Rebellen nicht verführen 
laſſen, ſonſt würde eben das erfolgen, was fie vermeiden wollten. 
Sein eigener Schwiegervater, Jakob I. von England, fand es aus 
Gründen fürſtlicher Legitimität unräthlich, durch Unterſtützung 
einer Revolution ein böſes Beiſpiel zu geben und hatte überdies 
Spanien verſprochen, keine andere Rolle als die eines neutralen 
Vermittlers in der Sache zu übernehmen. 

Dieſe Stimmung änderte ſich, als man die Früchte ſolchen 
Verhaltens ſah. i 

Die Anfänge der brutalen katholiſchen Reaktion erſt in Böh— 
men, dann in Oberöſterreich, zeigten, was der Sieg der Liga zu 
bedeuten hatte. Es kam der treuloſe Mißbrauch, den man mit 
der Vermittelung Jakob's I. gegen feinen Schwiegerſohn getrieben, 
die Abſetzung des Kurfürſten und die gewaltſame Bekehrung der 
proteſtantiſchen Pfalz. Das Alles deutete, trotz aller glatten Worte, 
für die der Volkswitz jener Tage den Namen „der ſpaniſche 
Schlaftrunk“ erfunden hatte, auf eine katholiſche Reaktion, vor 
der bald Niemand mehr ſicher war, auf eine Vergewaltigung des 
Reichs, die jedes Geſetz, jedes Herkommen über den Haufen ſtieß. 

Schon auf dem Regensburger Fürſtentag, der dem Verfahren 
wider den Pfalzgrafen den Schein eines Rechts geben ſollte, regte 
ſich eine warnende Oppoſition, das gefügige Sachſen ſprach wider 
die Abſetzung des Kurfürſten und nahm ſelbſt die Anerkennung 
zurück, die es früher der Achtserklärung deſſelben ausgeſprochen, 
Brandenburg erhitzte ſich förmlich für den Pfalzgrafen, den es 
vorher ſo ſchnöde hatte bei Seite liegen laſſen. 

Im niederſächſiſchen Kreiſe keimten bereits Gedanken an be— 
waffneten Widerſtand, denn die fremden Kriegsvölker richteten das 
Land faſt zu Grunde, als in England ein entſcheidender Umſchwung 
ſich ankündigte, der das Zuſtandekommen einer großen europäiſchen 
Coalition gegen Spanien-Habsburg in Ausſicht ſtellte. 

Jakob I. und fein Buckingham, tief erbittert über Spaniens 
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jeſuitiſche Ränke (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von dieſem mit großer Freude und der Verſiche— 
rung begrüßt wurden, daß es „mit Leib und Leben die wahre Reli— 
gion und das Recht der königlichen Kinder zu vertheidigen“ bereit ſei, 
und als dann Mansfeld nach London kam, wurde er von der ge— 
ſammten Bevölkerung bis zu der höchſten Ariſtokratie hinauf als 
der Held der Glaubensfreiheit mit unermeßlichem Jubel gefeiert. 

Bei dem bekannten Wankelmuth der Regierung Jakobs und 
Buckinghams war auf ein nachhaltiges kriegeriſches Eingreifen 
gleichwohl nicht zu rechnen, mit ſeinem Nachfolger Karl J. (ſeit 
März 1625) kam mehr Schwung in die Angelegenheit und der 
proteſtantiſche Bund ward endlich zur Thatſache. Im Haag kam 
am 9. December 1625 ein Vertrag zwiſchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, der eine große Expedition auf dem Conti— 
nent, zur Bekämpfung Habsburgs und zur Wiedereinſetzung des 
Pfalzgrafen zum Gegenſtande hatte. 

Vorher war ſchon mit Guſtav Adolf von Schweden unter— 
handelt worden, aber man hatte ſich über die Bedingungen nicht 
einigen können und die vorſichtige ſchwediſche Politik hatte die 
Sache darum als zu verwegen und weit ausſehend von der Hand 
gewieſen. 

England war vermöge ſeiner ganzen Machtſtellung außer 
Stande, den Krieg in Deutſchland ſelbſt und unmittelbar zu führen, 
Holland war in derſelben Lage, beide mußten ſich auf Zahlung 
von Subſidien an einen Kriegsfürſten des Feſtlandes und Mitwir— 
kung ihrer Flotte an der Küſte beſchränken. 

König Chriſtian IV. von Dänemark erklärte ſich zur Inter— 
vention bereit. Er war als Herzog von Schleswig-Holſtein deut— 
ſcher Reichsfürſt, von dem niederſächſiſchen Kreiſe zum Kreisober— 
ſten ernannt und hatte, neben der Hoffnung, ſich in Norddeutſchland 
zu bereichern, ein dringendes Intereſſe daran, daß der katholiſchen 
Reſtauration Einhalt geſchehe. 

Was das däniſche Königthum jetzt war, war es allein durch 
die Reformation mit ihren politiſchen und kirchlichen Conſequen— 
zen geworden. Von Schleswig, Holſtein, Jütland aus hatten 
Friedrich I. und Chriſtian III. den Zutritt der Reformation nach 
dem eigentlichen Reiche vermittelt, durch die Erſchütterung der 
weltlichen und geiſtlichen Feudalität ihrer Krone erſt Werth und 
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Macht verliehen, eine religiöſe Reſtauration bedeutete für dieſe 
Monarchie Rückkehr unter das alte Joch, unter dem ſie ſammt 
dem Bürgerthum und dem Bauernſtand ſo lange geſeufzt. 

Friedrich II. (1559 —1588) und Chriſtian IV. hatten 
eifrig Hand angelegt, das neue Staatsverhältniß auszubauen und 
ihm eine geſunde wirthſchaftliche Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des mächtigen Kirchenthums hier nur 
gelungen durch ein Bündniß der Krone mit dem Adel, wobei der 
Letztere ſich den Löwenantheil zu ſichern gewußt hatte, die weltliche 
Ariſtokratie hatte ſich ihre Vorrechte, das Mitregiment des Reichs— 
rathes in allen wichtigeren Fragen, ſowie die Gerichtsbarkeit und 
Steuerfreiheit, in der Handfeſte ſo unzweideutig als möglich ver— 
bürgen laſſen. Nichts deſto weniger blieb dem Königthum Spiel— 
raum genug, die geräuſchloſe Emancipation der Mittelklaſſen in 
die Hand zu nehmen, durch gewiſſenhafte ſparſame Verwaltung 
und milde Handhabung an ſich harter Geſetze die Finanzen des 
Staates und den Wohlſtand der Nation gleichmäßig zu pflegen, 
durch verſtändige Fürſorge für Handel und Arbeit den Erwerb 
der Maſſen zu heben, die natürliche Richtung dieſes Inſelvolkes 
auf Seeverkehr und Colonialunternehmungen vortheilhaft auszu— 
beuten, und ſo die Sache der Monarchie zur Sache des ganzen 
arbeitenden Theils der Bevölkerung zu machen, der jetzt erſt an— 
fing, ein menſchenwürdiges Daſein zu führen — und das haben 
die beiden Könige Friedrich II. und Chriſtian IV. mit Geſchick 
und Sorgfalt zu bewerkſtelligen verſtanden. 

Bis zu dem Krieg in Deutſchland war Chriſtian ein belieb— 
ter und glücklicher Monarch geweſen. Ein Mann von ſeltener 
Begabung und großer Vielſeitigkeit der Kenntniſſe und Einſichten, 
hatte er während einer langen Regierung den Grund gelegt zu 
der materiellen Blüthe, die dieſem Lande bis in's vorige Jahr- 
hundert geblieben iſt. 

Was nicht häufig verbunden iſt: er war der erſte militäriſche 
Organiſator Dänemarks und zugleich der Schöpfer ſeiner Wirth— 
ſchafts- und Handelspolitik. Von ihm rührte her die Gründung 
der Handelsplätze Glückſtadt und Chriſtiania, die Börſe in Kopen- 
hagen, die Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Colo- 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Poſt— 
verkehrs, die Verſuche, die Handelsübermacht der Hanſa zu brechen 
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und daneben die Aufſtellung eines ſtehenden Heeres, nicht aus 
fremden Söldnern, ſondern aus einheimiſchen Bauern gebildet und 
von däniſchen Offizieren geführt. 

An der Spitze eines tüchtigen Heeres, das nicht aus ſo loſen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, wie ſonſt die Söldnerheere 
jener Tage, war dieſer König eine unverächtliche Macht, zumal 
wenn die Hilfeleiſtung Hollands und Englands ſo zuverläſſig ein— 
traf, als ſie bereitwillig verſprochen war. 

Als Inhaber einer Krone, für die das Gelingen der katho— 
liſchen Reſtauration eine Lebensgefahr bedeutete, als deutſcher 
Reichsfürſt, der in Norddeutſchland eine ſehr einflußreiche Stimme 
hatte, durfte Chriſtian IV. dem deutſchen Krieg nicht theilnahm— 
los zuſchauen und überdies mochte er wohl auch daran denken, 
den Beſitz von Holſtein im übrigen Niederſachſen etwas ab— 
zurunden. 

So nahm er das Anerbieten Englands und Hollands an 
und begann den Krieg in Norddeutſchland, unterſtützt von einigen 
norddeutſchen Fürſten, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glücklich. Gleich zu Anfang deſſelben 
beſetzte das ligiſtiſche Heer Norddeutſchland und als es zur Schlacht 
kam, wurde Chriſtian gänzlich aus dem Felde geſchlagen und 
Waldſtein verfolgte das däniſche Heer bis in ſein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung dieſes Krieges liegt anderswo. Es gelingt um 
dieſe Zeit dem Kaiſer Ferdinand II. ſich loszumachen von der 
Vormundſchaft der Liga und den Krieg mit eigenen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe dieſes neuen Heeres 
aber ſind geknüpft an Albrecht von Waldſtein. 


I 
Albrecht von Waldſtein. 


Waldſtein gehörte nicht zu der hohen böhmiſchen Ariſtokratie, 
ſondern zum Kreis der Edelleute. Seine Familie war bis auf 
wenige Glieder proteſtantiſch, ſeine Eltern, ſeine Großeltern gleich— 
falls, aber es war für den jungen Albrecht (geb. 15. September 
1583) eine eigenthümliche Fügung, daß den früh verwaiſten 
Knaben ein Oheim zu ſich nahm, der zu den wenigen treuge— 
bliebenen Katholiken der Familie gehörte und ihn zum Katho— 
licismus zurückführte. So wuchs er als ein Zögling der Je— 
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ſuiten heran. Ein katholiſcher Edelmann war in Böhmen eine 
Seltenheit. Der Oheim führte ihn in die Dienſte der Habs— 
burger ein und früh zeichnete er ſich aus. Dem Erzherzog Fer—⸗ 
dinand leiſtete er in Steiermark große Dienſte bei ſeinem Krieg 
gegen die Venetianer (1617); der Feſtung Gradiska, die von Be- 
netianern belagert und hart bedrängt war, wußte er durch einen 
glücklichen Zug reiche Ladungen von Proviant mitten durch die 
Belagerer hindurch zuzuführen, noch bedeutender als dies war, 
daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment ausgerüſtet, deſſen 
Offiziere und Mannſchaften ihn vergötterten und deſſen Erſchei— 
nung der Stolz der ganzen Armee war. Ein talentvoller junger 
Kriegsmann, der habsburgiſch und katholiſch zugleich war, war in 
jenen Tagen des allgemeinen Abfalls ein wahrer Schatz. Als in 
Böhmen der Aufruhr losbrach und alle ſeine Vettern auf proteſtan— 
tiſcher Seite ſtanden, machte er ſich durch ſeine ſchroffe, ſcharf 
ausgeprägte kaiſerliche Geſinnung bemerkbar, gegen den Grafen 
Mansfeld half er mit ſeinen Küraſſieren das Treffen bei Teyn 
entſcheiden und den Rückzug Bouquoy's deckte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Durch eine reiche Heirath hatte er ſich ſchon in jungen 
Jahren eine ſelbſtſtändige Exiſtenz gegründet; ſich die Gunſt der 
Habsburger in ihrer größten Bedrängniß zu feſſeln, ſcheute er 
kein Opfer und er hatte ein eigenthümliches Geſchick, bei dem 
Schein großer Verſchwendung ein guter Haushalter zu ſein, der 
keinen reellen Vortheil verſäumte und ſelbſt, wenn er mit vollen 
Händen gab, doch nur das Netz nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmiſchen Revolution faſt die ganze Ariſtokratie 
des Landes bei den Empörern ſtand, war ſeine Treue ein dop— 
peltes und dreifaches Verdienſt und als dann die maſſenhaften 
Güter ⸗Confiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag der 
Ernte an. 

Bis zum Jahre 1622 ließ Ferdinand nicht weniger als 
642 Herrſchaften und Güter böhmiſcher Edelleute einziehen und 
da er in großer Geldnoth war, den Raub ſofort um Schleuder⸗ 
preiſe losſchlagen. Der Markt war überſchwemmt mit den Gü- 
tern; wer jetzt baar Geld hatte, um einzukaufen, der konnte in 
kurzer Zeit unermeßliche Reichthümer erwerben. Waldſtein war 
ein Millionär, er kaufte für Millionen von dieſen Gütern, meiſt 
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um Spottpreiſe und zu den etwa 60 Beſitzungen, die er zu— 
ſammen für 7% Millionen an ſich brachte, erhielt er noch vom 
Kaiſer, wohl für die Vorſchüſſe, die er in ſeinem Dienſte gemacht, 
die anſehnliche Herrſchaft Friedland mit dem Städtchen Rei— 
chenberg um den Preis von 150,000 fl.“) 

Waldſtein war neben ſeinem Glück ein ungewöhnlich begabter 
Mann, nicht ſowohl als Feldherr denn als Organiſator auf dem 
Felde der Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heerweſen Europa's war damals in einem Zuſtande 
des Uebergangs aus alten zu neuen Formen, oder vielmehr die 
alten Formen waren dahin und die neuen noch nicht gefunden. 
Der letzte Reſt des mittelalterlichen Lehendienſtes war verſchwun— 
den und die moderne Aushebung der Landeskinder für ein ftehen- 
des Heer noch nicht zur Herrſchaft gekommen, die Heere waren 
ein Mittelding, weder wie in der Feudalzeit durch das Band der 
Lehenstreue zuſammengehalten, noch durch nationale Zuſammen— 
gehörigkeit unter ſich und mit einem beſtimmten Staat verknüpft. 
Der Krieg war ein Geſchäft, bei dem Nichts als die Rechnung 
auf Gewinn mitwirkte, irgend ein ſittliches Band gemeinſamer 
Empfindungen und höherer Pflichten unbekannt war. Aus aller 
Herren Ländern wurden die Landsknechte zuſammengeworben. Wo 
es irgend unglückliche, gedrückte Verhältniſſe gab, da waren auch 
Tauſende bereit, im Kriegshandwerk ihr Brod zu ſuchen und wen 
immer, aus weniger ehrenwerthen Gründen, die Geſellſchaft aus 
ſtieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer beliebigen 
Fahne immer noch ſein Unterkommen. Die böhmiſchen Verbannten 
finden ſich tauſendweiſe in allen Heeren, die gegen Oeſterreich 
kämpfen, die Irländer faſt ebenſo zahlreich in denen der Gegner; 
ebenſo war es mit den Wallonen u. ſ. w. Die Deutſchen trifft 
man auf beiden Seiten ziemlich gleich vertheilt. 

Aus ſolchen Elementen nun ein Heer zu ſchaffen und ihnen, 
wo jeder andere Zuſammenhalt fehlte, in der eigenen Perſon 
einen Mittelpunkt zu geben, das war Waldſteins Meiſterſchaft. 

Von dieſer Seite ließ ſich kein Heer dem ſeinigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in einen Guß zu bringen, den 
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Landsknechten einen Corpsgeiſt einzuhauchen, den Söldnern ſeine 
Perſon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip dar— 
zuſtellen, das hat ihm Keiner gleich gethan. Im Uebrigen war er 
eine der Naturen, wie ſie aus ſolchen Zeiten hervorgehen, ein 
Emporkömmling, der aus ſehr beſcheidenen Verhältniſſen zu einem 
Mann geworden war, der über Fürſtenthümer gebot, und dabei 
innerlich roh von Hauſe aus, andere Triebfedern als den Durſt 
nach Macht und Machtgenuß nie kennen gelernt hat. Auch Leute, 
die auf konſervativer Seite ſtehen, pflegen in ſolchen Zeiten die 
revolutionären Züge des Zeitalters anzunehmen. 

Er hatte denn auch für das überlieferte Herkommen und 
das geſchichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glücklicher 
Soldat haben kann: ſo viel Größen hatte er fallen ſehen, ſo 
mancher mächtige Schritt über die Häupter Anderer war ihm 
geglückt, daß ihm der Gedanke nicht ferne lag, ſeiner ehernen 
Fauſt werde wohl auch erreichbar ſein, was Anderen der blinde 
Zufall der Geburt in den Schooß geworfen. Darum war er 
voll gründlicher Verachtung des alten deutſchen Weſens und un— 
ſäglicher Geringſchätzung für das, was kleine Menſchen bewegt, 
ein Mann wie die Marſchälle Napoleons, und von der Meinung 
erfüllt, daß es nicht allzu verwegen ſei, nach Größerem zu trachten, 
als er beſaß und nach der Sterblichen Vorurtheile beſitzen durfte. 

Er war ſehr geneigt, den Phantaſien eines ausſchweifenden 
Ehrgeizes nachzuhängen und ſich in allerlei gefährlichere Pläne ein— 
zulaſſen, als ihm ſeine Mittel erlaubten. Er war ein Mann, 
der Hazard ſpielte, gern Alles auf eine Karte ſetzte und mit einem 
gewiſſen abergläubiſchen Behagen gern dunkle Wege ging. Er 
liebte hinterhaltige Doppelzüngigkeit und nannte das hohe Weis— 
heit und was Andere nur Argliſt nannten, ſchien ihm feine diplo— 
matiſche Kunſt. Rückſichten religiöſer, nationaler oder gar perſön⸗ 
licher Pietät banden ihn nicht auf dem Wege ſeines Ehrgeizes. 
Er diente dem Haufe Habsburg, weil ihm hier einmal fein Ge⸗ 
ſtirn aufgegangen war, aber es koſtete ihn keinerlei Selbſtver— 
leugnung, ſich auf Pläne einzulaſſen, die Nichts mit den Pflichten 
eines loyalen Kaiſerlichen zu ſchaffen hatten, er focht für die 
katholiſche Sache, aber ohne den Fanatismus ſeines Herrn und 
ohne den Bekehrungseifer Tilly's, man pries ihn ob feiner Dul- 
dung, aber ſie entſprang bloß aus Gleichgiltigkeit. 
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Dieſer Mann mit ungeheuren Mitteln, einem königlichen 
Vermögen, einer ungewöhnlichen politiſchen und militäriſchen Vir⸗ 
tuoſität, einem hochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anſchauung alles Herkommens, trat neben dem Kaiſer auf, um 
ihn beinahe zu verdunkeln. 

Den Kaiſer drückte das Gefühl, daß ein fremdes Heer, das 
der Liga, ſeine Siege erfechten, ſeine Länder hatte zurückerobern 
müſſen: Waldſtein ſchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, ſich ſelber zu ernähren 
und ganze Länder zu erobern. 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, hatte er erklärt, wolle 
er herbeiſchaffen, von einer ſolchen Heeresmacht wußte er, daß ſie 
wie ein wanderndes Volk in fetten Landſchaften vom Kriege 
ſelber zu leben und jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte. 


Der Krieg von 1626-1628. 


Waldſtein zog mit der offenbaren Abſicht in's Feld, den 
Krieg für ſich, auf eigene Verantwortung aber auch zu ſeinem 
alleinigen Ruhm zu führen und darum das Heer der Liga unter 
Tilly, das ſeit Monaten in den Gegenden Niederſachſens zum 
Schrecken der Einwohner hauſte, als nicht vorhanden zu betrachten, 
wo immer möglich, es zu verdunkeln. 

Seit Herbſt 1625 lagerte Waldſtein mit ſeinen Schaaren 
zwiſchen Magdeburg, Halberſtadt und Deſſau, mit Geld, Lebens— 
mitteln und jedem Bedarfe reichlich verſehen, und ließ bei Deſſau 
Monate lang an der Errichtung eines feſten Brückenkopfes und 
rieſenhaft angelegten Verſchanzungen arbeiten, während Tilly, durch 
Chriſtian IV. in lauter ausgezehrte Gegenden gedrängt, mit 
einem darbenden, durch Krankheiten, Mangel, Deſertion, der Auf— 
löſung nahe gebrachten Heere verzweifelnd umherzog und umſonſt 
von Hauſe oder von Waldſtein Hilfe begehrte. 

Waldſtein gehörte denn auch der Ruhm der erſten Waffen— 
that des neuen Jahres. Im April kam Ernſt v. Mansfeld mit 
dem ſtattlichſten Heere, das er je befehligt, 20,000 Mann und 
30 Stücken ſchweren Geſchützes, an die Elbe und begann den 
Sturm auf den Deſſauer Brückenkopf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander kam es zu furchtbaren Kämpfen, der kaiſerliche Oberſt 
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Aldringen hielt mit heldenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Waldſtein durch einen letzten Flankenangriff der Cavallerie und 
Artillerie die Entſcheidung zu geben, Mansfeld wurde gänzlich ge— 
ſchlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schleſien bis 
nach Ungarn verfolgt. Es war ſein letzter Feldzug, auf der 
Reiſe durch Bosnien wurde er krank und ſtarb wie er gelebt. 
Als er den Tod herannahen fühlte, zog er ſeine beſte Uniform an 
und erwartete von zwei Waffenbrüdern geſtützt aufrecht ſtehend das 
Enden). Wenige Monate nach ihm ſtarb fein Geſinnungsgenoſſe, 
der andere wilde Söldnerführer Chriſtian von Braunſchweig. 

Dieſe beiden Verluſte hatten das Schickſal des däniſchen 
Feldzugs bereits ſo gut wie entſchieden. So lange die beiden 
Recken noch thätig waren und Tilly's Heer kaum in der Lage 
war, einem vereinigten Angriff Stand zu halten, hatte Chriſtian IV. 
gezögert, jetzt fing Jener ſich an zu erholen, Heſſen ward unter— 
worfen, Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich aus⸗ 
gemordet, noch jetzt gab es günſtige Momente, die wohl benutzt, 
viel wieder gut machen konnten, Chriſtian verſäumte ſie und erlitt 
endlich bei Lutter am Barenberge (27. Auguſt) eine entfchei- 
dende Niederlage, die ihn bis nach Holſtein zurückwarf. 

Jetzt war das ligiſtiſche Heer Meiſter in Braunſchweig und 
Hannover. f 

In ganz Norddeutſchland fanden Waldſtein und Tilly keinen 
Widerſtand mehr. Ganz Schleſien fiel mit allen Feſtungen dem 
Herzog in die Hände und der Kaiſer überließ ihm das Herzog— 
thum Sagan ſammt der Herrſchaft Priebus als erbeigenes Befit- 
thum. Von hier aus bereitete er einen großartigem Feldzug gegen 
Chriſtian von Dänemark auf deſſen eigenem Grund und Boden 
vor, in ſeiner Herrſchaft Friedland arbeiteten Eiſenhämmer, Pul⸗ 
vermühlen, Waffenſchmieden, Werkſtätten Tag und Nacht an der 
Ausrüſtung ſeines Heeres und ſeine eigene Münze prägte das 
baare Geld, um die Löhnungen der Mannſchaften zu beſtreiten. 

Als er im Herbſt 1627 in Eilmärſchen nach dem Norden 
aufbrach, unterwarfen ſich die beiden Herzoge von Mecklenburg 
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ſofort, in alle feſten Plätze kamen waldſteiniſche Beſatzungen, und 
mit Tilly gemeinſam begann er dann die Operationen gegen Hol— 
ſtein und Schleswig, das völlig in ſeine Hände fiel. 

Seine Pläne ſchweifen jetzt, wie ſich aus ſeinem Briefwechſel 
ergiebt, in's Phantaſtiſch-Rieſenhafte. 

Mit Ende des Jahres nimmt er einen dreimonatlichen Ur— 
laub, ſein Stellvertreter Oberſt Arnim erhält den Auftrag, alle 
Seehäfen Pommerns zu beſetzen und zu befeſtigen, alle Schiffe, 
deren er habhaft werden kann, anzuhalten und die tauglichen zu 
armiren, — „denn Er ſieht, daß wir uns itzt werden zu Meer 
machen“ — Schweden ſorgfältig zu beobachten, denn Guſtav Adolf 
ſei ein „gefährlicher Gaſt, auf den man wohl Acht haben müſſe“, 
ihm womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwiſchen ſoll er mit 
den däniſchen Ständen unterhandeln, daß ſie ihren Chriſtian ab— 
ſetzen und den Kaiſer Ferdinand zum König wählen, wollten ſie 
das, ſo verſpreche er ihnen, alle ihre Privilegien und die Refor— 
mation ſogar heilig zu halten, wollten ſie nicht, ſo werde man ſie 
leibeigen machen. Er ſelber betreibt indeſſen beim Kaiſer, daß 
ihm der Beſitz von Mecklenburg zugeſichert wird und ſucht nach 
irgend einem Vorwand, um über die Herzoge die Reichsacht zu 
verhängen. 

Dort aber kam jetzt der lang verhaltene Groll des Kurfür⸗ 
ſten von Baiern und feiner Partei zum Ausbruch. Daß Wald- 
ſtein von den Pfaffen Nichts wiſſen wollte und ſtatt mit Tilly 
gemeinſam Norddeutſchland katholiſch zu machen, lediglich darauf 
ausging, ſich ſelber ein mächtiges Fürſtenthum zu gründen, 
war ſchon eine Verſchiebung des ganzen Zieles, das dieſer Partei 
vorſchwebte. Aber er hatte auch allerlei bedenkliche Aeußerungen 
gethan, woraus hervorging, daß er das Schickſal der Mecklenbur— 
ger wo möglich allen deutſchen Fürſten ſammt ihrer ganzen „deut 
ſchen Libertät“ zugedacht habe. Den Fürſten, hatte er geäußert, 
ſolle man das Gaſthütel herunterziehen, man brauche keine mehr, 
wie es in Frankreich und Spanien nur einen König gebe, ſolle 
auch in Deutſchland nur ein Kaiſer gebieten. Insbeſondere die 
Kurfürſten müſſe er mores lehren und ihnen zeigen, daß nicht 
der Kaiſer von ihnen abhänge, ſondern ſie von dem Kaiſer u. ſ. w. 

Solche Stimmen drangen nicht durch, vielmehr wollte man 
gewittert haben, daß der Kaiſer ſelber der Meinung ſei, „man 
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müſſe den Kurfürſten die Gewalt etwas beſchneiden“, empfand er 
doch ſelber das Drückende einer ſolchen perſönlichen Abhängigkeit 
von dem Kurfürſten Max, der noch immer Oberöſterreich als 
Pfandbeſitz inne hatte. 

Waldſtein ſetzte durch, daß ihm Mecklenburg erſt als Pfand, 
dann als Fürſtenthum zugeſprochen und die Herzoge ihres Landes 
verluſtig erklärt wurden. 

Ju derſelben Zeit machte ſich Kaiſer Ferdinand von der 
Vormundſchaft der Liga vollſtändig los. Im März 1628 erhielt 
Kurfürſt Max für Oberöſterreich die Oberpfalz und die rechts— 
rheiniſche Unterpfalz als Entſchädigung für die Koſten und Opfer 
des böhmiſchen Krieges. Ferdinand hatte ſeine Erblande wieder, 
Max feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und der 
Krieg, der nur mit einer Zurückführung des verbannten Pfalzgra⸗ 
fen beigelegt werden konnte, die Ausſicht, ſich in's Endloſe fortzu— 
ſpinnen. 

Mit dem Frühling deſſelben Jahres begann Waldſtein, „der 
General des oceaniſchen und baltiſchen Meeres“, wie jetzt ſein 
Titel lautete, ſich der Oſtſeeküſte vollends zu bemächtigen. Auf 
zwei Punkte vornehmlich hatte er fein Augenmerk geworfen: Rü— 
gen und Stralfund Das Erſtere wurde genommen, das Letz— 
tere widerſtand, von Dänemark und Schweden mit Geld, Kriegs— 
bedarf, Lebensmitteln und Truppen reichlich unterſtützt. Waldſtein 
wollte die Stadt haben und „wenn ſie mit Ketten an den Him⸗ 
mel geſchmiedet wäre“, aber Alles war umſonſt. Seine wieder— 
holten Stürme wurden abgeſchlagen, ſeine Anerbietungen zurückge— 
wieſen, die Mannſchaften der Belagerer erlitten ungeheure Ver— 
luſte durch das Feuer des Feindes, Noth, Krankheit, ſchlechte 
Witterung und endlich, nach ſechsmonatlicher Berennung, mußte ein 
ſchimpflicher Abzug angetreten werden (Auguſt 1628). 

An den Wällen von Stralſund, der heldenmüthigen Ausdauer 
ſeiner proteſtantiſchen Bürgerſchaft hatte ſich das Kriegsglück Wald—⸗ 
ſteins und, mehr als das, auch ſein hochfliegender Plan von See— 
herrſchaft und oceaniſcher Fürſtenherrlichkeit gebrochen. Er iſt jetzt 
der Erſte, der zum Frieden räth, denn der Boden brennt ihm un— 
ter den Füßen, müde des hoffnungslofen Kampfes mit Seemäch⸗ 
ten, die ihm unerreichbar ſind und denen er wehrlos ausgeſetzt 
bleibt, drängt er jetzt ſelber auf raſchen Abſchluß mit Dänemark. 
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Im Mai 1629 kommt der Vertrag in Lübeck zu Stande, beide 
Theile verzichten auf Entſchädigung und der bei Lutter geſchlagene 
König Chriſtian erhält alle ſeine Provinzen und Städte wieder 
zurück, als ob er der Sieger, nicht der Unterlegene wäre. 

Inzwiſchen war der ligiſtiſchen Partei ein Hauptſchlag ge— 
glückt. Sie hatte es vermocht, dem Kaiſer ein Edikt abzunöthigen, 
das ihm nur ſein bitterſter Feind anrathen konnte, das war das 
Reſtitutionsedikt vom 6. März 1629. 


Das Reſtitutionsedikt (1629) und die Entfernung 
Waldſteins (1630). 


Unter den Bedingungen, welche Kurfürſt Max von Baiern 
geſtellt hatte, als er das Land ob der Ens dem Kaiſer herausgab, 
waren zwei geheime geweſen, davon die eine die Vertreibung der 
Calviniſten, die andere die Rückgabe der katholiſchen Kirchengüter 
verlangte. 

Nach längerem Zögern und Umherfragen bei Geiſtlichen und 
Laien entſchloß ſich der Kaiſer, dieſe beiden Forderungen zu erfül— 
len. Die Erfüllung war das Reſtitutionsedikt vom März 1629, 
welches verordnete: Alle ſeit dem paſſauer Vertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöſter und andere Kirchengüter werden 
den Katholiken zurückgegeben, alle dem geiſtlichen Vorbehalt zu— 
wider in proteſtantiſche Hände gekommenen unmittelbaren Stif- 
ter werden wieder mit katholiſchen Prälaten beſetzt, die ka— 
tholiſchen Reichsſtände haben das Recht, ihre Unterthanen zu ihrer 
Religion zu zwingen und, falls ſie das nicht wollen, ſie gegen ge— 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu ſchaffen, der Religions- 
friede gilt ferner nur für die Katholiken und die Bekenner der 
unveränderten Augsburger Confeſſion, alle anderen Sekten, 
Calviniſten, Zwinglianer, werden im Reiche nicht geduldet. 

Dies Edikt hatte zum Theil das formelle Recht für ſich, 
ausgeführt bedeutete es auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
die für den Beſitzſtand der proteſtantiſchen Reichsſtände und ihrer 
Landeskirchen, für den deutſchen Proteſtantismus überhaupt geradezu 
vernichtend war. Die mittelbaren Stifter, d. h. die, die nicht 
unter dem Kaiſer, ſondern unter irgend einer Landeshoheit jtan- 
den, waren von proteſtantiſchen und katholiſchen Fürſten reichlich 
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eingezogen worden. In den Jahren 1552— 1555, wo die Pro— 
teſtanten das entſchiedene Uebergewicht und von dem Kaiſer Nichts 
zu fürchten hatten, war die Zahl der Säculariſationen durch die 
proteſtantiſchen Fürſten ſehr bedeutend geſtiegen und als 1555 die 
Frage zur Sprache kam, gelang es nicht, irgend einen Artikel 
durchzuſetzen, der die Reſtitution verfügte, man erkannte ſtillſchwei⸗ 
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gend den status quo an. Das war jetzt über ſiebzig Jahre her 
und ſollte mit einem Schnitte abgetrennt werden. 

Der geiſtliche Vorbehalt, wenn man die ſo benannte Clauſel 1 
des Königs Ferdinand als zu Recht beſtehend anerkennen wollte, 
war allerdings verletzt worden. | 


Mehrere proteſtantiſche Fürſten hatten die Gelegenheit doch 
benutzt und es dahin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüder Bi— 
ſchöſe wurden und durch ihren Uebertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteſtantiſches Territorium verwandelten. 

Wenn man jetzt forderte, es ſoll wieder werden, wie es vor 
geſchehener Verletzung des Vorbehalts war, ſo handelte man for— 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich im folgenden 
Artikel den katholiſchen Ständen das Recht verſtatten, ihre prote— 
ſtantiſchen Unterthanen zu bekehren, oder auszutreiben, denn das | 
widerſprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo- 
nach den proteſtantiſchen Unterthanen geiſtlicher Fürſten das Recht 
auf Bekenntnißfreiheit ausdrücklich gewahrt war. 

War das Eine formelles Recht, ſo war es das Andere auch. 

Endlich gehörten ſeit dem Religionsfrieden dem reformirten 
Bekenntniß ſehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heſſen-Caſſel, Zwei⸗ 
brücken, Cleve, Berg und die Kurlinie des Hauſes Hohenzollern. 
Dieſe großen Gebiete wurden durch jenen letzten Artikel ihres fak— 
tiſchen Rechtszuſtandes vollſtändig beraubt, der ſchrankenloſen Ge— 
walt katholiſcher Reaktion preisgegeben. 

Auch wo man ſich im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabſehbaren Folgen, und nur die ſiegberauſchte Ver⸗ 
blendung einer unbelehrbaren Camarilla konnte es überhaupt für 
durchführbar halten. 

Mit dieſem Syſtem gab es keinen Frieden mehr. 

Selbſt Sachſen und Brandenburg, die erſtaunlich paſſiv 
waren, ſo lange bloß die Religion in Gefahr war, wurden ſehr 
unruhig, als die Kirchengüter unſicher wurden, auch die trieb man 
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jetzt in das Lager der Gegner. Die unmittelbaren Stifter, die 
wieder hergeſtellt werden ſollten, bildeten zuſammen ein kleines Kö— 
nigreich. Es waren die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, 
die Bisthümer Minden, Verden, Halberſtadt, Lübeck, Ratzeburg, 
Meißen, Merſeburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Lebus, 
Camin. Dazu wurden zahlloſe Abteien von der Reſtitution be— 
troffen. 

Es hieß die Dynaſtien ſammt den Völkern auf einen Kampf 
um Tod und Leben herausfordern, wenn man mit ſolchem Edikt 
Ernſt machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man ſchon 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urſachen willen hinter 
ſich hatte. 

Man hat ſpäter den Proteſtanten oft vorgeworfen, daß ſie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeſſen hätten, Vater— 
land und Ehre, unter allen fremden Fahnen gedient, unter däni— 
ſchen, ſchwediſchen, ſelbſt franzöſiſchen Führern gefochten und in 
Abrede zu ſtellen iſt das ebenſowenig, als die furchtbare Verwil— 
derung, die unſer Volk davon getragen hat. 

Aber man vergeſſe doch auch nicht die Schuld der Urheber 
ſolchen Jammers. Was blieb ihnen anders übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man hundert Tauſende von ihnen mit einem 
Federſtriche rechtlos machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigenthum, 
Alles nahm? Man hatte eben die deutſchen Proteſtanten dahin 
gebracht, wo die irländiſchen Katholiken angekommen waren, die 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was proteſtan— 
tiſch hieß. 

Ueber die Ausführbarkeit des Ediktes hat der Erfolg gerich— 
tet. Nach ſechs blutigen Kriegsjahren mußte der Kaiſer Sachſen 
und Brandenburg die Aufhebung des Ediktes zugeſtehen und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro— 
teſtanten und Reformirten daſſelbe einräumen. Alſo ein 19jähri— 
ger Kampf konnte Nichts bewirken, als daß das Edikt in Fetzen 
zerriſſen wurde. 

Und wenn die Wiederherſtellung der Kirchengüter nur wenig— 
ſtens ehrlich gemeint geweſen wäre, d. h. eine Zurückerſtattung 
derſelben an ihre urſprünglichen Eigenthümer, aber das war kei— 
neswegs darunter verſtanden. Schalt man ihre Einziehung einen 
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Raub, dann durfte man ſie nicht durch einen neuen Raub wieder 
gut machen wollen, wie das hier geſchah. 

Die meiſten Stifter gehörten ſolchen Orden an, zu deren Zeit 
es noch keine Jeſuiten gab, insbeſondere die größte Anzahl der 
Abteien den Benediktinern. Als dieſe nun kamen und ihr Eigen— 
thum zurückfordern wollten, da ſaßen bereits die Jeſuiten darauf. 

Und bei der Beſetzung der Erzbisthümer und Bisthümer 
machte man es ähnlich. Statt, wie es die alte Ordnung vor— 
ſchrieb, die Prälaten erwählen zu laſſen, hatte man überall Erz— 
herzoge und Agnaten des Hauſes Habsburg bei der Hand, die an 
die Stelle der alten Beſitzer treten ſollten. 

Der Mißgriff des Kaiſers beſtrafte ſich raſch und auf eine 
Weiſe, die er nicht geahnt hatte. 

Das Mindeſte, was er erreicht haben wollte, als er den Be— 
ſtürmungen der Liga und der Jeſuiten nachgab, war die Befrie— 
digung ihrer immer unbequemeren Anſprüche. Er hatte ſich ge— 
irrt. Als er jetzt die Liga aufforderte, zur Erleichterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer wegzuführen oder abzu— 
danken, da berief Kurfürſt Max eine Bundesverſammlung nach 
Heidelberg und verlangte, nachdem er zum Schein einige Mann— 
ſchaften entlaſſen, in deren Namen, der Kaiſer ſelber ſolle entwaff— 
nen, d. h. Waldſtein abdanken und ſeine Heeresmacht auflöſen, 
zum Mindeſten einen Kurfürſtentag berufen zur baldigen Grün— 
dung eines ſicheren Friedens. 

Das Reſtitutionsedikt hatte auch die zahmſten Glieder der 
proteſtantiſchen Reichsariſtokratie gegen den Kaiſer in Harniſch ge- 
bracht, es fehlte jetzt nur noch, daß man ihm den Mann von der 
Seite nahm, der ihn auf eigene Füße geſtellt, um ihn von ſeiner 
ſchwindelnd emporgeſtiegenen Macht herabzuſtürzen. 

Und das ſollte jetzt geſchehen. 

Beſchwerden gegen Waldſtein waren in Menge da. Die 
ganze Art ſeiner Kriegführung, ſein Syſtem, die Heere aus den 
Ländern, in denen ſie lagen, zu verpflegen, war fürchterlich. In 
einer Gegend, durch die er gekommen war, wurden nicht bloß die 
Zinſen vom Capital, das Capital des Volkswohlſtandes ſelber auf- 
gezehrt. Die Greuel, die die Zügelloſigkeit feiner wilden Solda⸗— 
teska außerdem mit ſich brachte, waren arg genug, wenn auch 
nicht ärger, als Andere zu hauſen pflegten. Das Sengen und 
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Brennen, das Schänden von Frauen und Jungfrauen, die ruchlo- 
ſen Grauſamkeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben die 
Landsknechte Anderer mindeſtens ebenſo entſetzlich als die ſeinen. 
Aber freilich neidiſch blickten die Feldhauptleute auf ein Lager, 
dem es niemals am Nöthigen fehlte, weil in dem Raub und der 
Erpreſſung ein wohlgeordnetes Syſtem waltete, während ſie bei 
dem beſten Willen, es ihm in den Mitteln gleich zu thun, doch nie 
dahin kamen, daß der Soldat ein halbwegs behagliches Auskom— 
men hatte. 

Die Fürſten allerdings hatten ſchwer über ihn zu klagen. 
Alle hatte er beleidigt durch ſeinen herausfordernden Trotz, einige 
hatte er von Land und Leuten vertrieben, ſich ſelber zum Fürſten 
gemacht und ziemlich offen eine Politik eingeſchlagen, die auf Ver— 
tilgung aller Fürſten hinauslief, um ſie durch eine Ariſtokratie 
von glücklichen Soldaten unter einer kaiſerlichen Militärdiktatur 
zu erfegen*). In dem Haſſe gegen Waldſtein waren alle Stände 
einig, die Geiſtlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren Be— 
kehrungen Nichts wiſſen wollte und ihnen gelegentlich die Grob— 
heit entgegenwarf, „der Teufel und das hölliſche Feuer ſoll den 
Pfaffen in's Gedärm fahren“, von den Proteſtantiſchen war kaum 
Einer, dem er nicht das Land zu Grunde gerichtet, der nicht hätte 
darben müſſen, während ſein Hauptquartier ſchwelgte, und die 
Liga wollte Rache für ſein Verfahren gegen Tilly, für die ganz 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu ſchieben, ſie wo— 
möglich vollſtändig zu zertrümmern. 

So bereitete ſich ein allgemeiner Sturm vor gegen den 
„Diktator von Deutſchland“, wie Max von Baiern den Fried— 
länder nannte. 

Im Juni 1630 kam der Fürſtentag in Regensburg zuſam— 
men — Reichstage gab es keine mehr bis 1640 — und dort 
wurde eine lange Beſchwerdeſchrift gegen Waldſtein vorgelegt, der 
Schuld ſei „an aller Trübſal, an allen Schanden und Laſtern, 
an allen gräulichen und unerhörten Kriegsbedrückungen“ und die 
Verabſchiedung des kaiſerlichen Fußvolks ſammt ſeinem Anführer 
begehrt. Unter denen, die am Eifrigſten in dieſem Sinne wirk— 


*) [Ueber feine Pläne mit Tilly und Pappenheim |. Gfrörer, Guſtav 
Adolf S. 632 ff.] 
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ten, war die franzöſiſche Geſandtſchaft, die aus Anlaß einer ita— 
lieniſchen Angelegenheit dort erſchienen war. 

Während der Kaiſer überlegte, ob er den Kampf gegen die 
geſammte Fürſtenariſtokratie ſammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schweden, Dänemark, Holland aufnehmen oder ſeine 
einzige Stütze zerbrechen ſollte, hatte Waldſtein kaltblütig die Maß— 
regeln getroffen, um für den erſteren Fall ſofort das Geſetz auf 
dem Kriegsfeld zu diktiren. 

Er hatte feine 50 60,000 Mann in zwei Theile geſpalten, 
den einen im Elſaß, den andern in Schwaben höchſt verdächtige 
Stellungen einnehmen laſſen, um auf ein gegebenes Zeichen hier 
Baiern, dort Frankreich anzufallen. 

Es ſollte dahin nicht kommen; was Ferdinand vielleicht wa— 
gen durfte, wenn er ſelber der Feldherr ſeines Heeres war, deſſen 
durfte er ſich nicht unterfangen als der Gönner eines Mannes 
wie Waldſtein. Er gewährte feine Entlaſſung und dieſer unter- 
warf ſich ohne Widerrede. 

Das war eine ungeheure Entſcheidung. Im Augenblick, da 
das Reſtitutionsedikt den furchtbarſten Brand entzündet, da Guſtav 
Adolf bereits in Norddeutſchland gelandet war, ließ ſich der Kai— 
ſer durch ſeine Stände nöthigen, ſeinen Feldherrn zu entlaſſen: 
das hieß in dieſem Falle mehr, als ſonſt die Abdankung eines 
Generals bedeutete, das hieß zugleich ſeiner ganzen Heereskraft 
den Kopf abſchlagen. Die Heere waren eine Schöpfung Wald— 
ſteins, wenn er ſie nicht mehr leitete, zuſammenhielt und bezahlte, 
dann liefen ſie auseinander, das hat die nächſte Folgezeit genügend 
gelehrt, und geſchah das, dann war er wieder an die Liga gebun- 
den, wie ehedem, da er dem Kurfürſten ſein Erbland hatte ver— 
pfänden müſſen. 

Selten ſind große weltgeſchichtliche Ereigniſſe in ſo engem 
Zuſammenhang aufeinander getroffen, als das hier geſchah. In 
denſelben Junitagen, da der Kaiſer die ungeheure Unklugheit beging, 
Waldſtein der Liga aufzuopfern, landete an der Oſtſeeküſte Guſtav 
Adolf, um die bedrohten proteſtantiſchen Elemente unter feiner 
Fahne zu ſammeln. 

Khevenhiller“) führt die letzten Dinge zurück auf eine Intrigue 
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des Cardinals Richelieu, der, um die bedrohlich angewachſene 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen und 
eifrig betrieben habe, ein Edikt über Wiederherſtellung aller ſeit 
dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und die Verab— 
ſchiedung Waldſteins. Jenes ſollte ihn mit allen proteſtantiſchen 
Ständen tödtlich entzweien und dadurch das Reich für immer zer— 
ſpalten, dieſes ſollte ihm ſeine ſtärkſte Waffe entwinden, ihn gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß iſt, daß dieſer Erfolg nicht verfehlt worden iſt und 
daß die Warnung des Kurfürſten von Sachſen, das Reſtitutions— 
edikt werde Niemandem Freude machen, als den fremden feindlichen 
Mächten), im einen wie im anderen Fall ſchlagend genug zuge— 
troffen iſt. 


) [Am 19. April 1629. 
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Schweden vor Guſtab Adolf. — Erich XIV. (1560 
- i909, — sobann III. (15681592) und Kor! 
von Südermanland. — Karl als Reichsverweſer (1592 
— 1604). — Karl IX. als König (1604-1611). — 
Guftan Adolf in Schweden (1611-1630), — Ver⸗ 
hältniſſe bei ſeinem Regierungsantritt. — Politiſche, mili— 
täriſche, wirthſchaftliche Reformen. — Kriege mit Dä— 
nemark, Rußland, Polen. — Der Kampf um die 
Oſtſee. 


Schweden vor Guſtav Adolf (1560-1611). 
Guſtav Waſa war vom Rebellen und Verſchwörer aufge— 
ſtiegen zum Reichsverweſer, zum König, und hatte mit wunderbarem 
Geſchick zwei Dinge zugleich zu erreichen gewußt, ein erbliches 
Königthum zu gründen und dieſem die Mittel zu einem macht— 
vollen Beſtande zu geben durch Zertrümmerung des mittelalter- 
lichen Kirchengutes und ſeine Einſchmelzung in die Krondomänen. 


*) Außer der zu § 12 angeführten Literatur: Pufendorf, de 
rebus suec. 1686. Geijer, Geſchichte Schwedens. III. Bd. Gfrörer, 
Guſtav Adolf 1845. Helbig, Guſtav Adolf und der Kurfürſt v. Sachſen. 
1854. 2. Aufl. Benſen, Das Verhängniß Magdeburgs. [Dazu G. Droy— 
ſen's Aufſätze: 1) Ueber Magdeburgs Zerſtörung 1631. 2) Die Schlacht 
von Lützen, in Forſchungen zur deutſchen Geſchichte III. und V. und O. v. 
Guericke, Belagerung Magdeburgs. 1860]. 
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Das ärmſte Land wurde dadurch zu einem der reichſten, das 
Aufblühen ſeines Handels, ſeiner Schifffahrt, ſeiner Häfen, Armee 
und Flotte begann damit und die Schweden haben Recht, wenn 
ſie ihn bis heute als den Gründer ihrer Größe betrachten, ihn, 
der zu ſeinen Lebzeiten nie die Freude gehabt hat, mit ſeinem 
Volke in einem glücklichen, zufriedenen Einvernehmen zu ſtehen. 

Er hinterließ vier Söhne, Erich, Johann, Magnus, Karl, — 
der letzte damals noch ein Kind, die drei anderen im Jünglings— 
alter — und fo ſehr war in dieſem mächtigen gewaltigen Herr⸗ 
ſcher die altgermaniſche Anſchauung von Erbtheilung des Reiches 
feſtgewurzelt, daß er, der ein langes, mühevolles Leben daran ge— 
arbeitet hatte, eine einheitliche ſchwediſche Monarchie zu ſchaffen, 
jetzt am Ende ſeiner Tage ſelber zur Theilung ſeines Werkes 
ſchritt. 

Der älteſte Sohn Erich, dem er die Krone ausdrücklich be— 
ſtimmt hatte, erſchien ihm nicht geeignet, die ſchwere Arbeit der 
Regierung ſo zu führen, wie es nöthig war, darum wollte er ihm 
die Brüder als Stützen an die Seite geben und ſie mit einer 
Macht ausſtatten, die, ohne ſie ſelber ganz unabhängig zu machen, 
die des älteſten Bruders mit heilſamen Schranken umgeben ſollte. 

Der Erfolg war ſo ungünſtig als möglich, wie Guſtav Adolf 
ſpäter ſagte: mein Großvater hat ſich geirrt, die Brüder des 
Königs waren für Unterthanen zu groß, ſie mußten danach ſtreben, 
die Herren zu werden. 

Es begann eine traurige achtjährige Regierung. 

Erich XIV. hatte bei Geiſt, Talent, Kenntniſſen, Etwas von 
jener wild aufbrauſenden, in unberechenbaren Handlungen ſich 
überſchlagenden Leidenſchaft, die mehreren Gliedern dieſes Hauſes 
eigen geweſen iſt und bei einzelnen zu offenbarem Wahnſinn ge— 
führt hat. Nicht bloß Erich, ſondern auch Magnus iſt in wirk— 
lichem Wahnſinn geſtorben und Perſönlichkeiten wie Guſtav IV. 
und Karl XII. zeigten, wie lange ſich ſolche Züge in einem 
Fürſtengeſchlechte behaupten können. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt 
ſich an in einer krampfhaften, fieberiſchen Thätigkeit. Kaum ein 
Monarch hat ſo viel geſchrieben und verordnet als er. Aber die 
haſtige unſtete Weiſe ſeines Thuns macht den Eindruck eines 
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krankhaft aufgeregten Mannes, der ſich in die Geſchäfte ſtürzt, um 
ſeinen eigenen Launen zu entrinnen. 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlichen Art von 
Verſchwendung hervor und ſo nach einigen Jahren leidlichen Re— 
giments enthüllten ſich allmälig die unheilvollen Züge ſeines 
Charakters. 

Erich umgiebt ſich mit verworfenen gewiſſenloſen Menſchen, 
die ihm zu jeder That der Leidenſchaft die Hand bieten. 

Bald ſieht er in Dieſem, bald in Jenem einen Verſchwörer, 
insbeſondere wirft er ſeinen Argwohn auf den Bruder Johann, 
der eine anmuthige, populäre Erſcheinung war, er läßt ihn ge— 
fangen ſetzen, wie einen Verbrecher behandeln und ſchreckt dann 
plötzlich vor dem Aeußerſten zurück. Die Angſt vor Verſchwörern 
foltert ihn, wie das böſe Gewiſſen, es finden ſich nur zu viel 
Leute, die Jagd machen für dieſen unſeligen Hang, namentlich 
ſein Liebling Pehrſon treibt das wie ein Handwerk, und der 
König vergißt ſich bis zu ruchloſen Verbrechen. 

Einen Sture erdolcht er im Gefängniſſe, ſeine vornehmen 
Mitgefangenen läßt er niedermachen. Dann treibt ihn eine 
wahnſinnige Seelenangſt hinaus in's Freie, in Bauerntracht irrt 
er durch Wald und Feld, ſtößt ſeinen alten Lehrer, der ihm zu— 
ſpricht, über den Haufen und thut dann Buße, indem er ſeine 
Günſtlinge dem Gerichte überliefert (1567). 

In einem Lande, das eben erſt eine königliche Regierung 
hatte erſtehen ſehen, war ſolch ein Regiment nicht zu ertragen. 
Seit 1567 gährt es im Lande, die Verſchwörung, die man bisher 
wie ein Geſpenſt an die Wand gemalt, iſt jetzt wirklich da, die 
Brüder rufen jetzt ſelber den Aufſtand aus, der Adel ſteht hinter 
ihnen und auch die Bürgerſchaft iſt des tollen Treibens müde. 

Im September 1568 wird Erich feſtgenommen, eingekerkert 
und bleibt 9 Jahre lang in einer fürchterlichen Gefangenſchaft, 
natürlich das beſte Mittel, den vollkommenen Wahnfinn zum Aus- 
bruch zu bringen. Jahrelang wird er von Kerker zu Kerker ge— 
ſchleift, aber für unſchädlich hält man ihn immer noch nicht. 
Beiſpiellos ſteht wohl in der Geſchichte da, daß man den Mord 
eines freilich unzurechnungsfähigen Mannes wie eine Staatsaktion 
vornimmt. Sieben Jahre nach ſeiner Eutthronung wird von 
Biſchöfen und Reichsräthen erklärt, wenn der König nicht auf— 

345 


532 Neunter Abſchnitt. § 34. 


höre den Staat zu bedrohen und den Vorwand zu Aufruhr und 
Unſicherheit zu geben, ſo ſei es die Pflicht ſeiner Wächter, ihn 
aus der Welt zu ſchaffen. Im Februar 1577 ſtarb der König 
unter Umſtänden, die es unzweifelhaft machen, daß jener Spruch 
an ihm vollzogen worden iſt. 

So regierten jetzt König Johann und ſein Bruder, der 
Herzog Karl von Süd erm anland. 

Der Erſtere eine heitere, populäre Erſcheinung, im Ganzen 
mild und wohlwollend geſinnt, aber von nur ſehr oberflächlicher 
Einſicht ſeiner Stellung und Aufgaben. Karl dagegen eine ganz 
andere Natur, kalt, feſt, entſchloſſen, ein Mann ohne all die ge— 
winnenden Gaben, die der Vater beſeſſen und Johann bis zu 
einem gewiſſen Maße geerbt hatte, ein herber, eiſerner Charakter, 
der als 18 jähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder ent— 
thronen zu helfen, ein Mann von kaltblütiger Berechnung, in 
ſeinen geiſtigen Gaben und politiſchen Grundſätzen am Meiſten 
nach dem Vater geartet, aber ohne deſſen anmuthige, liebenswür⸗ 
dige Züge, in ſeinem ganzen Auftreten die ſpröde Feſtigkeit ſeines 
Ehrgeizes ausprägend, die der Grundzug in ſeinem Weſen war. 

Seit 1568 begann nun jene wunderliche Doppelregierung 
von zwei Regenten, deren Einer ſtets das Gegenſpiel des Anderen 
iſt, und durch deren Widerſpruch leicht das ganze Erbe Guſtav 
Waſa's zu Grunde gehen konnte. 

Durch Theilung des Reichs war bereits die eine wichtige 
Vorbedingung einer ſtarken Königsgewalt weſentlich beeinträchtigt, 
es fehlte nur noch, daß auch die Ordnung der kirchlichen Dinge, wie 
ſie Guſtav Waſa mühſam genug aufgerichtet, in Frage geſtellt 
wurde. Und dies eben geſchah durch König Johann. 

In dieſer Lebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums 
war er ſich völlig unklar und ſchwankte zwiſchen katholiſchen und 
proteſtantiſchen Meinungen hin und her. Er hatte viel aber 
flüchtig geleſen, war darüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Hein- 
rich VIII. gekommen und trug ſich mit der Löſung einer Aufgabe, 
die damals beſonders ſchwierig war, er wollte eine Verſchmelzung 
beider Parteien bewerkſtelligen. 

Ihm imponirte die hierarchiſche Ordnung der katholiſchen Kirche, 
die Majeſtät des katholiſchen Kultus und ſeine nächſte Umgebung 
hielt ihn eifrig in dieſen Empfindungen feſt. Früh hatte er, 
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wider ſeines Bruders Erich Willen, eine polniſche Prinzeſſin ge— 
heirathet, die, eine ſtrenge Katholikin, große Gewalt über ſein 
Gemüth beſaß und Alles that, ihn zu ihrem Glauben herüber— 
zuziehen. Bald waren heimliche Jeſuiten, die vor der Welt als 
gute Lutheraner galten, ſein täglicher Umgang und in Rom rech— 
nete man ſchon ganz zuverſichtlich auf ſeinen demnächſtigen öffent— 
lichen Uebertritt. Wir haben die Juſtruktionen, die den Jeſuiten 
zugeſchickt wurden, um das Bekehrungswerk zu fördern: ſie ſollten 
immer nur vom Glauben, nie von den Werken reden und be— 
weiſen, daß die katholiſche Lehre eigentlich nichts Anderes vor— 
ſchreibe als die proteſtantiſche. 

Der Proteſtantismus war aber in Schweden nicht bloß eine 
religibſe Meinung, die man ſich nach individuellem Bedürfniß ſo 
oder anders zurecht legen konnte, ſondern eine große politiſche 
Thatſache von der hervorragendſten Bedeutung. Das ganze Reich 
ruhte auf ihm und wenn auch der König in feinen Vermittlungs 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz falſche Stellung gerathen, wenn er lau war gegen eine Rich- 
tung, mit welcher die Exiſtenz des Landes eng verknüpft war und 
liebäugelte mit der entgegengeſetzten, die im ganzen Reiche keinen 
anderen Anhang hatte als ſeine Gemahlin. 

So machte er denn allerlei todtgeborene Verſuche, eine Ver: 
ſöhnung herzuſtellen, die keinem von beiden Theilen genügen konnte. 
Er ließ katholiſirende Aenderungen im Gottesdienſte zu und ließ 
1576 eine neue Liturgie erſcheinen, der das neue Meßbuch des 
Trienter Concils zu Grunde gelegt war. Gegen „das rothe 
Buch“, wie das Volk ſich ausdrückte, erfolgte nun großer Wider— 
ſtand im Lande. Damit hatte er gehofft, die Verſöhnung beider 
Kirchen bewirkt zu haben; ſtatt deſſen erklärte ſich faſt die ganze 
ſchwediſche Geiſtlichkeit dagegen und den ſtrengen Katholiken war 
noch lange nicht genug geſchehen. 

Dieſe rückläufige Strömung trat nun offener und offener 
hervor und je mehr das geſchah, deſto ſchwieriger wurde die 
Stellung des Königs im Lande. Das Volk ſagte, der König iſt 
ein heimlicher Jeſuit und will uns Alle katholiſch machen, und die 
wachſende Dreiſtigkeit der jeſuitiſchen Prediger, die Abſchaffung 
des lutheriſchen Katechismus, die Oſtentation, mit welcher die Kö⸗ 
nigin ihrem Glauben nachging, ſchien dieſen Argwohn zu beſtätigen. 
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Als nun 1583 dieſe Königin ſtarb, beging der proteſtantiſche 
Landesbiſchof die Taktloſigkeit, fie als eine unerſchrockene Katho— 
likin zu preiſen, mit einem Muthe, der jedem heutigen Hoftheo— 
logen Ehre gemacht hätte. Wenn jetzt auch der König plötzlich 
umſchlug und die Jeſuiten aus dem Lande jagte, an dem verdäch— 
tigen rothen Buche hielt er doch eigenſinnig feſt. 

Noch in einem anderen wichtigen Punkte ward Johann den 
Ueberlieferungen ſeines Vaters untreu. 

Guſtav Waſa hatte im Kampf mit der Hochkirche das Bünd⸗ 
niß des weltlichen Adels nicht entbehren können und dieſen des— 
halb mit einem Theil der Beute an Kirchengütern abfinden müſſen 
Das aber ſollte auch das Letzte ſein und kein weiterer Uebergriff in 
die Rechte der Krone und des Landes geduldet werden. Auch hier 
handelte Johann zum Mindeſten unklar. Er begünſtigte die Vor- 
rechte des Adels, geſtattete ihm, die öffentliche Gerechtigkeit zu ſeinem 
ſtändiſchen Vortheil auszubeuten, erleichterte ſeine Verpflichtungen 
gegen die Krone, milderte die Leiſtungen der Lehensbauern des 
Herrenſtandes und ließ ſo die größere Laſt auf das Bürgerthum 
und die freien Bauern fallen, die ſich von einer neuen Adels- 
regierung bedroht glaubten und je eifriger ſie deshalb monarchiſch 
geſinnt waren, deſto weniger von dieſem Monarchen wiſſen 
wollten. 

Aus dieſen beiden Fehlern der inneren Verwaltung erwuchs 
nun ganz naturgemäß noch eine ſchwere Verwicklung der aus— 
wärtigen Politik. 

König Johann, den ſelbſt einſt der Beſitz der werthloſen 
polniſchen Krone gelockt hatte, kam, da ihm dieſe entgangen war, 
auf den Gedanken, ſeinen Sohn Sigismund zum König von 
Polen zu machen, d. h. ihn in ein Land zu verſetzen, wo Katho— 
licismus und Adelsregiment ſich ungehemmt und anders als in 
Schweden entfaltet hatte. 

Die Republik Polen war ſchon auf dem Wege zum Unter— 
gang, die Krone dieſes Landes war nicht mehr der Mühe werth, 
die erſten Grundlagen einer wirklichen Staatsordnung waren hier 
erſt aufzurichten, die Willkür der Edelleute, die Zerfahrenheit der 
Faktionen ging über alles Maß und ein fremder König war hier 
darum verrathen und verkauft. 

Unbegreiflich war es, wie ein verſtändiger Mann auf den 
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Gedanken kommen konnte, mit der ſchweren Stellung in Schweden 
die noch ſchwierigere in Polen zu verbinden. Der Erfolg konnte 
kein anderer ſein, als der, daß man die ſchwediſche Krone verlor 
und die polniſche nicht gewann. 

Polen war nach ſeiner damaligen Geſtaltung, wenigſtens in 
ſeinen herrſchenden Elementen ein entſchieden katholiſcher Staat, 
der König mußte alſo ein Katholik ſein und ſo that der künftige 
Erbe eines durch und durch proteſtantiſchen Landes, das ſchon 
jetzt einen lauen Proteſtantismus an ſeinem Fürſten kaum ertrug, 
den verhängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

All dieſe Verlegenheiten, welche ſich der König ſelber ſchuf, 
wußte nun ein Mann ihm gegenüber meiſterhaft zu benutzen, 
in ſeinem Intereſſe, aber auch in dem Schwedens und der 
Schöpfung Guſtav Waſa's, Karl von Südermanland, der 
letzte von Guſtavs Söhnen, ein vortrefflicher Staatsmann von 
nüchterner, kaltblütiger Berechnung, der jedem der Mißgriffe ſeines 
Bruders ſich entgegenſtellte. 

Johann führt das rothe Buch ein, Karl verbietet es, Johann 
betreibt die Verſchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei dem 
ſtrengen Lutherthum und gewährt allen Verfolgten gaſtliche Auf— 
nahme, Johann begünſtigt den Adel, Karl hält ihn kurz; mit 
einem Worte, Karl iſt der entſchloſſene und beharrliche Träger 
der Ueberlieferungen Guſtav Waſa's, die Johann verleugnet, und 
ſteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer da, die mit 
Johanns Walten unzufrieden ſind, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller Patrioten, denen das neue Schweden am Herzen 
liegt und um deſſen Sein oder Nichtſein es ſich in der That 
handelt. 

Als Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schutz⸗ 
herrn der polniſchen Ariſtokratie und ihrer ſogenannten Verfaſſung 
gewählt ward, erhob auch der ſchwediſche Adel ſein Haupt. Man 
wußte, was der polniſche König ſeinen Wählern Alles zu ver— 
ſprechen hatte, und wollte in Schweden etwas Aehnliches ver— 
ſuchen. Als der neue Polenkönig eben zu Schiffe ſteigen wollte, 
ward ihm ein Plan überreicht, der auf nichts Geringeres abzielte, 
als auf Herſtellung einer polniſch-ſchwediſchen Verfaſſung, die das 
Königthum Guſtav Waſas einfach bei Seite ſtieß. Den König 
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Johann wollte man gewinnen, indem man ſein Lieblingswerk, die 
Liturgie, anerkannte, und das Mitregiment der Ariſtokratie ſichern, 
indem man einen Reichsrath vorſchlug, in dem ſieben Häupter 
des Adels im 2— 3jährigem Wechſel jo ziemlich die wichtigſten 
Befugniſſe der Krone theils ſelber ausüben, theils maßgebend 
überwachen ſollten. Johann und Sigmund waren ſchwach genug, 
dieſen Plan gutzuheißen. Guſtav Adolf fand für dieſen Entwurf 
die richtige Charakteriſtik. Man wollte damit, ſagt er, wie mit 
einem Speer den König und den Herzog Karl durchbohren und 
beider ſich entledigen. 

Johann hinterließ 1592 ein zerrüttetes Reich. Sein Sohn 
war abweſend, Volk und Adel in Parteien zerriſſen, alle Zuſtände 
unſicher und in Frage geſtellt. 

In dieſer beklommenen Zeit begann Karl recht eigentlich ſeine 
Thätigkeit, von dem zuverſichtlichen Ehrgeiz durchdrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet ſei und daß er einzig und allein 
liege auf der unverbrüchlich feſtzuhaltenden Linie der Ueberlieferungen 
ſeines Vaters. Den zudringlichen Adel mit ſeinem Reichsrath 
ſchiebt er bei Seite, der Reichsrath möge rat hen, das Regieren 
ſei nach ſchwediſchen Geſetzen Sache des Fürſten und in deſſen 
Abweſenheit komme ihm zu, die Stelle zu verſehen. Den König 
läßt er bei einer kurzen Anweſenheit ſchwören, daß er des Landes 
Glauben und Gerechtſame unangetaſtet ſchützen wolle und ver— 
ſchärft in Einklang mit den Ständen die Geſetze gegen Katholiken. 
Von 1592 — 1604 folgt eine Verwickelung der andern. Der 
König iſt außer Stande die Doppelregierung zu führen, er iſt ge⸗ 
nöthigt, ſchon früh einen Reichsverweſer zu beſtellen, aber nicht 
der ſiebenköpfige Reichsrath, ſondern der entſchloſſene, ehrgeizige 
Oheim iſt der Herr im Lande. 

Planmäßig regierte dieſer mit Hilfe der Bauern gegen den 
Adel, mit Hilfe des Proteſtantismus gegen König und Hof. Eine 
feierliche Reichsverſammlung zu Upſala (Febr. 1593), beſucht 
namentlich von einem großen Theil der Geiſtlichkeit, ſprach den 
unerſchütterlichen Willen des Landes aus, bei der reinen Luther- 
ſchen Lehre zu verharren und hob Alles auf, was unter Johann 
die Alleinherrſchaft der Reformation in Frage geſtellt. Der lei— 
denſchaftlichſte Gegner des „rothen Buches“ Angermann ward 
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Erzbiſchof, alle katholiſirenden Neuerungen abgeſchafft und der 
Luther'ſche Katechismus wieder in ſein Recht eingeſetzt. 

Das war ſchon ein deutliches Manifeſt gegen den Katholiken 
Sigmund. Aber es ſollte noch deutlicher kommen. Der König in 
Polen ſparte Nichts, ſeinem Oheim Verlegenheiten zu machen und 
eine Partei trotziger Edelleute, die nach polniſcher Freiheit lüſtern 
waren, hielt zu ihm gegen den Herzog Karl. Da wendet ſich 
dieſer ganz offen an die große Partei ſeines Vaters, die Bürger 
und die Bauern. Sie, nicht den Adel, redet er an auf den 
Reichstagen und durch ihren Beifall reißt er die widerſpenſtigen 
Vornehmen mit fort. Allen Aufhetzungen der katholiſchen Cama— 
rilla und des herrſchſüchtigen Adels fett der ſchwediſche Bauern— 
ſtand den einfachen Satz entgegen: Einer ſei Herr im Lande und 
der walte in Guſtav Waſa's Geiſt! Und wieder ſind die muthigen 
Dalekarlier die Hauptſtütze der Monarchie. 

Endlich kam es zum blutigen Zuſammenſtoß. 

Die Schlacht von Stängebro (Sept. 1598) entſchied gegen 
Sigmund, deſſen Flucht ſeinen ganzen Anhang der blutigen Rache 
des Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über⸗ 
trug dieſem dann feierlich die Krone Schwedens. Karl IX. 
regierte noch 7 ſtürmevolle Jahre. 

Seit 1560 hatte Schweden keinen wirklichen König mehr ge— 
ſehen, der die Parteien niederhielt und des Landes Wohlfahrt 
kräftig zu vertreten wußte. Alles, was Guſtav Waſa gegründet, 
königliches Regiment, ſtrenge Rechtspflege, Militärmacht, war ſchwer 
erſchüttert worden, ſelbſt die religiböſe Umwälzung war in Frage 
geſtellt. Das Alles hatte Karl wieder neu zu befeſtigen, während 
ihn drei Kriege in Athem hielten. Die fortdauernden Händel mit 
Sigmund führen ihn nach Livland, wo er den Anfangs glücklichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbrechen mußte, um ſich gegen 
Rußland und dann gegen Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, der kaum mehr die Sprache in der Ge— 
walt hatte, als Chriſtian IV. mit großer Heeresmacht in das 
Land fiel und wie er am 30. Oktbr. 1611 ſtarb, war von allen 
Wirren der letzten Zeit keine geſchlichtet. 
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Guſtav II. Adolf in Schweden (1611-1630). 


Es folgte ihm, 17jährig, ſein älteſter Sohn Guſtav Adolf, 
der im angehenden Jünglingsalter zu einer der ſchwerſten Regenten— 
aufgaben berufen wurde. Er kam nicht, vom einmüthigen Jubel 
eines glücklichen, zufriedenen Volkes begrüßt, er trat ein Erbe 
voll unverſöhnlicher Feindſchaft, voll ungelöſter Verwicklungen an. 
Sein Vater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig- 
mund und die Ariſtokratie deren noch mehr geweckt, Alles, was 
katholiſch war, haßte ihn und ſein ganzes Geſchlecht, die Mittel 
der Regierung waren karg, die Rechte der Krone beſtritten, das 
Reich ſelbſt in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemark verwickelt und die katholiſche Waſalinie in Polen er⸗ 
kannte ſeine Thronfolge gar nicht einmal an. Und im Laufe von 
zwei Jahrzehnten hatte Guſtav Adolf über alle ſeine Feinde 
triumphirt und eine königliche Macht hergeſtellt, die im Stande 
war, in dem Weltkrieg des Jahrhunderts entſcheidend aufzutreten, 
die wieder zu erſchüttern und zu ſtürzen nachher viel Unglück und 
Unverſtand nöthig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in dem Kampf 
ſeines Vaters um die ſchwediſche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, ruhige Tage waren es, in denen er aufwuchs: in einer 
eiſernen, kampferfüllten Zeit iſt er zum Jüngling geworden und 
der Vater trug Sorge, ihn mit dieſer Zeit innerlich vertraut zu 
machen. Als 11 jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sitzun⸗ 
gen des Staatsrathes, ließ er ihn hören und ſelbſt ſprechen in 
ſeinen Audienzen. Früh erwachte bei ihm der Sinn für kriegeriſche 
Dinge, an dem Hofe des Vaters, der von Offizieren faſt aller 
europäiſchen Heere beſucht war, fand ſich reiche Gelegenheit, dieſe 
Neigung zu bilden und zu erziehen und die Feldzüge, denen er 
anwohnte, vervollſtändigten die Schule. Daneben wachte der 
Vater darüber, daß der Thronfolger eine ſorgfältige geiſtige und 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt, wie ſie in dieſer umfaſſenden 
Vielſeitigkeit noch kein nordiſcher Monarch genoſſen hatte. Noch 
in jungen Jahren ſprach er lateiniſch, deutſch, holländiſch, fran⸗ 
zöſiſch, italieniſch vollkommen geläufig, erbaute ſich an ſeinem 
Xenophon und ſtudirte eifrig den Hugo Grotius. Daß über der 
frühzeitigen Gewöhnung an politiſche, militäriſche, wiſſenſchaftliche 


4 
4 
$ 


Guſtav Adolf in Schweden. 539 


Dinge die Entwicklung ſeiner körperlichen Tüchtigkeit nicht verab— 
ſäumt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Kurz der alte König“) durfte mit Stolz auf ſeinen Nach— 
folger ſchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erſte Aufgabe des jungen Königs war, die fünfzigjährige 
Zerrüttung zu heilen, die er in allen Zweigen dieſes Staates 
vorfand. 

Am Schwierigſten war die Herſtellung eines gefunden Ver— 
hältniſſes zum Adel. Der Vater hatte manchen aufrühreriſchen 
Edelmann auf das Schaffot geſchickt, das hatte furchtbaren Haß 
geſät, aber der Weg zu einer gedeihlichen Neuordnung war das nicht. 

Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen“, 
wie ſich die Leichenrede auf ihn ausdrückt. Er ſah ſich drei Kriegen 
gegenüber und hatte weder Geld noch zuverläſſige Heeresmacht. 
Beides mußte er ſich ſchaffen und Beides war nur durch eine 
Neuordnung des Verhältniſſes zum Adel zu erwarten. Der Adel 
mit ſeinem reichen Beſitz an Land und Leuten, ſeinen fürſtlichen 
Privilegien in Rechtspflege und Verwaltung, war thatſächlich ſo 
gut wie ſteuerfrei und, obwohl militäriſch durch und durch, des 
Heerdienſtes im Gefolge des Königs faſt vollkommen entwöhnt. 
Das mußte aufhören, wenn nicht die Städte und das Landvolk 
unter dem Druck der Steuern erliegen, und der Staat ſelbſt ſich 
in eine Anzahl Edelhöfe unter „Gaukönigen“ auflöſen ſollte, und 
nicht auf dem Wege der Gewalt, ſondern auf dem des Ueberein— 
kommens und des Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemark, der im Januar 1613 zu Ende 
ging, hatte hauptſächlich deßhalb einen ſo wenig günſtigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannſchaften ſtellte. 
Da erinnerte ihn dieſer in einer geharniſchten Erklärung daran, 
daß ſeine Privilegien ihm ertheilt ſeien nur gegen die Leiſtung 
des „Roßdienſtes“ und daß wer, ſtatt ſeine Pflicht im Felde zu 
thun, es vorgezogen habe, zu Hauſe „den Kehricht zu hüten“, 
nach ſchwediſchem Rechte auch ſeiner Privilegien verluſtig ſei. 

Nach langen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 


*) [Aus den mündlichen und ſchriftlichen Ermahnungen, die er an ſeinen 
Sohn richtet (Geijer III. 3. 5), ergiebt ſich, welch ein hochherziges Ge— 
müth in dieſem rauhen, harten Regenten war.] 
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gelang es endlich, ein dauernd geordnetes Verhältniß herzuſtellen, 
bei dem beide Theile ihre Rechnung fanden. 

Der König ließ des Adels herkömmliche Vorrechte im Weſent— 
lichen beſtehen und gab ihm ſogar durch Errichtung eines Ritter⸗ 
hauſes“) auf dem Reichstag einen neuen Vorzug, aber er machte 
auch endlich Ernſt mit der Heeresfolge des Adels und wußte es 
dahin zu bringen, daß derſelbe ſogar in ſeinen Geldbewilligungen 
hinter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der ſchwediſche Adel war von Hauſe aus ein Waffenadel 
geweſen, jeder Edelmann war Soldat und die vornehmſten Herren 
erſchienen ſelbſt bei den ſtändiſchen Verſammlungen ſtets mit 
Hunderten von Roſſen. Aber die Monarchie hatte von dieſem 
Zuge der ſchwediſchen Ritterſchaft bisher nur die Schattenſeite, 
die trotzige Unbotmäßigkeit, die unpatriotiſche Selbſtgenügſamkeit 
erfahren. Unter Guſtav Adolf ward das anders. Der Adel 
fand ſich als eine innerhalb nicht mehr beſtrittener Schranken an— 
erkannte Macht allmälig mit der Krone zurecht, ſein militäriſcher 
Ehrgeiz war nicht mehr in Widerſpruch mit feinem Standesgefühl 
und Standesvortheil, bald ſetzte er ſeine Ehre darein, dieſem ritter⸗ 
lichen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie dieſer die Vertreter des Heeres als des Volks in Waffen ſogar 
auf den Reichstag zog. Im Jahre 1627 war das Verhältniß 
bereits ein ſo inniges geworden, daß der Adel, der ſchon zu den 
meiſten Steuern beitrug, ſich auch der allgemeinen Aushebung 
auf allen feinen Gütern unterzog“). 

Das war das Verdienſt der klugen perſönlich gewinnenden 
Weiſe, die Guſtav Adolf zu handhaben verſtand. So war es in 
Schweden nie vorher geweſen, jo iſt es auch nach ihm nie wie- 
der geworden. An dieſer Klippe ſind alle ſeine Nachfolger ge— 
ſcheitert. 

Mit dieſer Waffe ſchlug ſich Guſtav Adolf durch zwei große 
Kriege, bei deren Ende Schweden die erſte Großmacht des Nor⸗ 
dens war, befähigt, in Europa als Schiedsrichter aufzutreten. 

Noch ehe dieſe Dinge langſam zur Reife gediehen, hatte 


) [Deſſen Organiſation, ſ. Geijer III. 29ff.] 
**) feb. 43.] 
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Guſtav Adolf auf andern Gebieten eine ſchöpferiſche Reformthätig⸗ 
keit entfaltet. 

Die Verwaltung und das geſammte Rechtsweſen hatten eine 
durchgreifende Umgeſtaltung erfahren. Die erſtere war einem ver— 
ſtändig gegliederten und regelmäßig kontrolirten Beamtenthum 
übergeben, für das letztere eine neue Proceßordunung, ein neues 
Stadtrecht als Ergänzung des Landrechts von Karl IX., und 
zwei Hofgerichte als Berufungsinſtanzen gegen die Ausſprüche der 
Bezirksgerichte und der Patrimonialrichter eingeführt worden. In 
Rechtsſachen dachte Guſtav Adolf wie ein wahrhaft großer Regent. 
Bei einem Proceß, den er mit einem Edelmanne hatte, ſchärfte 
er den Richtern ein: Vergeſſet, daß ich König bin, aber vergeſſet 
nicht, daß ihr des Landes höchſte Richter ſeid, und euer Gewiſſen 
ſpreche das Urtheil. Als der Spruch gegen ihn ausgefallen war, 
ließ er ſich die Akten geben, überzeugte ſich, daß er Unrecht ge— 
habt und lobte die Richter wegen ihrer Gewiſſenhaftigkeit. In 
einem Protokoll des Hofgerichts vom 5. Novbr. 1618 ſtehen die 
Worte: „Seine Majeſtät ermahnen den königlichen Gerichtshof, 
keiner Partei zu Gefallen zu ſein; ſollte einer der Richter das 
Recht beugen zu Gunſten des Königs oder irgend eines Andern, 
ſo wiſſe er, daß es Seiner Majeſtät Abſicht iſt, den ungerechten 
Richter ſchinden, ſein Haupt auf den Richterſtuhl, ſeine Ohren an 
den Pranger nageln zu laſſen“. 

Auch das öffentliche Recht erhielt eine Umgeſtaltung, die 
unſerem modernen Liberalismus ſehr wenig, der ſtraffen Militär— 
monarchie des damaligen Schwedens deſto mehr entſprach. 

Eine neue Reichstagordnung, die im Januar 1617 von den 
zu Oerebrö verſammelten Ständen angenommen wurde, übertrug 
das Recht der Initiative ausſchließlich der Krone, nur von ihr 
gingen ferner Vorſchläge aus und nur über dieſe fand eine Ver— 
handlung Statt. Jeder Stand berathſchlagte für ſich, und die 
Entſcheidung gab der König. Der Reichstag war bei dieſer 
Ordnung künftig kein Herd von Umtrieben mehr, die Karl IX. 
fo viel Schwierigkeiten gemacht hatten, feine Bedeutung war über- 
haupt dahin und hierin wie in der neuen Proceßordnung lagen 
die Gegengewichte gegen die ſonſtigen Bevorzugungen des Adels. 

Neben dieſen Organifationen ging eine unermüdliche Thätig⸗ 
keit zur Hebung des ſchwer getroffenen Volkswohlſtandes her. 
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Zertrümmerte Städte, wie das wichtige Gothenburg, werden 
wieder aufgebaut, ſechszehn andere werden neu gegründet, durch 
gute Verfaſſung und mancherlei Handelsvorrechte ihr Aufblühen 
begünſtigt, Handel und Schifffahrt belebt, die Ausfuhr der reichen 
Erzeugniſſe des Landes an Bauholz, Kupfer, Eiſen, Pech, Theer 
in Schwung gebracht, die Einfuhr fremder Manufakturen beſchränkt, 
der Vertrieb ſchwediſcher Produkte durch Handelsverträge mit dem 
großen Markt in Verbindung geſetzt, ſo daß ſeit 1614 Schweden 
mit Holland im lebhafteſten Handelsverkehr ſtand, und 1624 
ſchwediſche Kaufleute auf eigenen Schiffen Pech, Eiſen, Bretter, 
Roggen bis nach Spanien handelten. Geſchickte Ausländer wur— 
den in's Land gezogen, einer von dieſen fand das Mittel, den 
ſchwediſchen Bergbau zu hoher Blüthe zu fördern und außerdem 
ſiedelte der König eine großartige Fabrikation an Waffen und 
jederlei Kriegsbedarf im Lande an. Dabei ſtellte ſich dann heraus, 
daß ein Volk, dem man bis dahin höchſtens zum Waffenhandwerk, 
zum Ackerbau und zur Fiſcherei Talent zugetraut, unter einer 
verſtändigen Anleitung auch ausgezeichnete induſtrielle Fähigkeiten 
jeder Art entwickelte. 

Den düſtern Hintergrund zu dieſem regen, ſchöpferiſchen 
Leben bilden drei große blutige Kriege, die Guſtav Adolf von 
ſeinem Vater geerbt und in denen er ſammt ſeinem Staat und 
Heer die Feuerprobe beſtanden hat. 

Die Kriege Guſtav Adolfs, den deutſchen mit eingeſchloſſen, 
drehen ſich im Weſentlichen um die Erwerbung der Herrſchaft 
über die Oſtſee, die Guſtav Adolf zuerſt als einen leitenden 
Gedanken der ſchwediſchen Politik aufgeſtellt und mit außerordent⸗ 
lichem Glück verfolgt hat. 

Als er damit anfing, war noch der ganze Süden Schwedens 
in den Händen der Dänen ſammt den Schlüſſeln der Oſt- und 
Nordſee, Calmar und Elfsborg, Schweden noch vom Meere aus— 
geſchloſſen. Der Angriff der Dänen in ſolcher Lage war jedes 
Mal eine Bedrohung der Exiſtenz des ganzen Landes und ſo er— 
klärt ſich der überaus hartnäckige Krieg, in den ſich der jugendliche 
König ſofort nach ſeinem Regierungsantritt werfen mußte, der 
unſäglich viel Verheerungen in dem armen Schweden angerichtet 
hat, und in dem am Ende kein Theil Sieger geblieben iſt. In 
dem Frieden von Knäröd (Jan. 1613) gaben Beide heraus, was 
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ſie von einander erobert hatten. Schweden erhielt unter der Form 
eines Kaufes um die Summe von 1 Million Thaler die äußerſt 
wichtigen Punkte Calmar, Oeland, Elfsborg ſammt Umgebung 
zurück. Das war der erſte Schritt zur ſchwediſchen Seemacht. 

Der Krieg mit Rußland war viel erfolgreicher. 

Mit der Erhebung Michael Romanow's (1613) hatte Ruß⸗ 
land eben angefangen, ſich von den furchtbaren inneren Wehen zu 
befreien, die durch den Throuſtreit von Prätendenten, die Ein— 
miſchung fremder Staaten, die Einwanderung fremder Völker über 
das Land gebracht worden waren. Aber es war auch nur der 
Anfang zu einem normalen Staatsleben, eine Macht, ſich eines 
Gegners wie Guſtav Adolf zu verwehren war noch nicht geſchaffen, 
die Schweden ſiegten überall und verkauften den Frieden nur um 
einen ſehr hohen Preis. In dem Vertrag zu Stolbowa (Fe— 
bruar 1617) erhielt Schweden Karelien, Ingerman land und 
Livland d. h. Rußland verlor die Oſtſee. 

Das war ein ungeheurer Triumph. Mit gerechtem Stolze 
konnte Guſtav Adolf nachher vor feinen Ständen ſagen (Früh— 
jahr 1617): „Nicht die geringſte der Wohlthaten, die Gott 
Schweden erzeigt, iſt die, daß der Ruſſe auf ewig das Raubneſt 
muß fahren laſſen, von dem aus er uns ſo oft beunruhigt 
hat. Er iſt ein gefährlicher Nachbar, ſeine Grenzen erſtrecken ſich 
bis an das nördliche und das Caspiſche Meer und kommen nahe 
dem Schwarzen Meer; er hat einen mächtigen Adel, Ueberfluß an 
Bauern, reichbevölkerte Städte und kann große Heere in's Feld 
ſtellen. Aber ohne unſeren Willen kann er mit keinem 
Bote in die Oſtſee fahren. Die großen Seen Ladoga und 
Peipus, die narwiſche Au, 30 Meilen breite Sümpfe und ſtarke 
Feſtungen trennen uns von ihm. Rußland iſt von der Oſt— 
ſee ausgeſchloſſen und ich hoffe zu Gott, es wird dem 
Moskowiter künftig ſchwer werden, über dieſen Bach 
zu ſpringen“. 

Schweden beſaß all die Stellen, auf denen ſpäter die Größe 
des ruſſiſchen Reiches ſich entwickelt hat, den Kern des Gebietes, 
das Peter der Große Rußland für immer erworben hat, es gewann 
den Anſpruch auf Livland, legte die Hand auf Theile von Kur⸗ 
land und Esthland, eroberte nachher einen polniſchen und preit- 
ßiſchen Oſtſeehafen nach dem andern, erhielt endlich im weſt— 
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fäliſchen Frieden die Mündungen der Oder, Weſer und Elbe, Pom— 
mern, Bremen und Verden, kurz die „ganze Baſtion der Krone 
Schweden“ wie Axel Oxenſtjerna ſich auszudrücken pflegte; es war 
ein ungeheures Reich rings um die Oſtſee in der Gewalt des 
früher ärmſten aller Küſtenſtaaten. 

Bis Ende der zwanziger Jahre dauert der dritte und letzte 
Krieg mit Polen. Der Gegenſatz zwiſchen Polen und Schweden 
war durch den Thronſtreit der beiden Waſalinien auf's Aeußerſte 
geſchärft. Der ſchwediſche König wurde in Polen laut ein Ufur- 
pator geſcholten, mit all feinen Feinden hing Sigmunds katho— 
liſcher Anhang zuſammen und die polniſche Oſtſeeküſte war allein 
ſchon Grund genug, den Zankapfel zwiſchen Beide zu werfen. 
Der letzte Krieg war auch der glücklichſte für Schweden. 

In dem Waffenſtillſtand, durch den er im September 1629 
beſchloſſen wurde, erhielt Schweden Elbing, Braunsberg, 
Pillau, Memel und ſeine Anſprüche auf die Oſtſeeländer gleich- 
falls anerkannt. 

i In dieſer achtzehnjährigen Kriegszeit war nicht nur ein 

ungeheures Reich erobert worden, es hatte ſich auch eine Schule 
von Feldherren und Kriegern emporgebildet, wie ſie Europa ſeit 
dem Niedergang der ſpaniſchen nicht mehr aufzuweiſen hatte. Es 
war darum ein ſeltſames Ding, daß man in Wien, als die Nach— 
richt von der Landung Guſtav Adolfs kam, im Staatskalender 
nachſchlug, um zu ſehen, wo denn eigentlich das Reich des kleinen 
Gothenkönigs liege. 


§ 35. 

Guſtav Adolf in Deutſchland. 1630 — 1632. 
Urſprung und Bedeutung des Schwedenkrieges. 
Politiſche und religiöfe Beweggründe Guſtab Adolfs. 
Charakteriſtik ſeiner Perſon und ſeines Heeres. — Die 
Landung und die erſten Erfolge Juni bis Decem— 
ber 1630. — Guſtav Adolf in Pommern. — Beſetzung 
Stettins, Vertrag mit dem Herzog Bogeslav. — Lang— 
ſames Vorrücken in Pommern. — Vertreibung der Kai— 
ſerlichen aus Pommern (Dec. 1630). — Der Vertrag 
bon Bärwalde (Jan. 1631), der Convent zu Leipzig, 
der Fall Magdeburgs (Mai 1631), Uebertritt Kur— 
brandenburgs und Kurſachſens zu Guftan Adolf (Juni 
und Auguſt), Schlacht von Breitenfelde (7. September 
1631). — Der Siegeszug Guſtab Adolfs nach Süd— 
und Weſtdeutſchland (October bis Ende 1631), Wieder— 
herſtellungspläne. — Sturz der ligiſtiſchen Macht. — 
Waldſteins Rückkehr (April). — Schlacht von Lützen 
(16. November 1632). — Der Tod Guſtav Adolf's 

und ſeine Bedeutung. 


Urſprung und Bedeutung des Krieges. 
Das offenſive Eingreifen Guſtav Adolf's in Deutſchland war 
eine Folge des Schutzes, den er der Stadt Stralſund gegen Wald— 
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zur Oſtſee und zur Reformation. Er durfte nie hoffen, die Oſt— 
ſee zu beherrſchen, ſo lange Mecklenburg und Pommern in den 
Händen der Kaiſerlichen war, und ſein polniſcher Gegenkönig an 
Habsburg einen Rückhalt hatte, ja ſeine eigene heimiſche Mo— 
narchie war in Gefahr, wenn der katholiſchen Reſtauration nicht 
wirkſam entgegengewirkt wurde. 

Derſelbe Gegenſatz, um den in Deutſchland der Weltkrieg 
ausgebrochen war, wühlte im Innern des ſchwediſchen Staates, 
nur der eiſernen Fauſt Karl's IX. war es gelungen, die Mo— 
narchie Guſtav Waſa's über Waſſer zu halten und jenſeits der 
Oſtſee war der Herd fortdauernder Umtriebe, dies Werk abermals 
zu ſtürzen. Wenn er das wachſen ließ, ſo kam mit der Zeit 
ſein ſchwediſches Reich in dieſelbe Lebensgefahr, in der augen— 
blicklich die kleinen Staaten des deutſchen Nordens ſchwebten. 

Das war kein Traum. Schon waren der Reaktion, ſeit 
Waldſtein's Erfolgen, die Flügel ſo weit gewachſen, um auch nach 
den ſkandinaviſchen Staaten hinüber zu reichen. Kaiſer Ferdinand 
hatte mit ſeinem Schwager, Sigmund von Polen, eifrig darüber 
verhandelt, wie man Schweden wieder katholiſiren, die Bekehrung 
da wieder aufgreifen könne, wo ſie nach anſehnlichen Erfolgen 
unter König Johann hatte müſſen unterbrochen werden, die 
Hoffnung, damit doch noch einmal zum Ziel zu gelangen, lag 
nahe genug. Der Waffenſtillſtand mit Polen, der dieſem letzteren 
ſo ſchwere Einbußen an der Oſtſee zugefügt, dauerte vorausſichtlich 
gerade ſo lange, bis Sigmund mit Hilfe Habsburgs wieder zu 
Kräften kam und dies letztere hatte in den polniſchen Dingen 
ſeit Jahren ganz offen gegen Guſtav Partei genommen. 

Darin lagen alſo ſchwediſche Intereſſen der dringendſten Art, 
die ihn in den Kampf hineintreiben mußten und es hieße die 
Lage der Dinge verkennen, wollte man das überſehen. 

Allein dieſe Geſichtspunkte waren nicht die einzigen bei ihm. 

Guſtav Adolf iſt darin eine einzige Erſcheinung dieſes Jahr— 
hunderts, daß in ihm jener friſche, ungebrochene jugendliche Geiſt der 
erſten Zeit der Reformation noch lebendig iſt, der Männer wie Fried— 
rich von Sachſen, Philipp von Heſſen ausgezeichnet hatte. Wenn 
man von einem Fürſten der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſagen durfte, daß er erfüllt war von proteſtantiſchem Glaubens— 
eifer, von religiſer Wärme und aufrichtiger Begeiſterung für das 
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wahrhaft Große ſeiner Sache, ſo war er es und ich glaube, nur 
er. Einer Welt voll kleiner Künſte, erbärmlicher Ränke und eng- 
herziger Menſchen zeigte er zum erſten Male wieder das Bild 
eines wirklichen Helden von großen Zügen und hervorragenden 
Eigenſchaften. 

Darum weckte er auch Begeiſterung, wo man ſie ſeit Jahr— 
zehnten nicht mehr gekannt, darum wußte er Andere wieder für 
Ideen zu entzünden, die in dem Jammer der Zeit untergegangen 
waren. Er trieb kein frevles Spiel mit heiligen Dingen. Weil 
es ihm Ernſt war mit dem Gebet und der Frömmigkeit, darum 
bändigte der Gottesdienſt, das geiſtliche Lied, der bibliſche 
Pſalm, der in ſeinem Lager heimiſch war, auch die furchtbar rohe 
Kraft ſeines Heeres, nur ihm iſt das gelungen, keinem ſeiner 
Nachfolger. 

Er denkt aber auch groß genug, um in einer fürchterlich ver— 
wilderten Zeit ſich auf den Urſprung der Lage zurückzuverſetzen, 
in der der Friedensſtand der Bekenntniſſe mehr als ein halbes 
Jahrhundert geruht hatte, er allein hat den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß es nicht gelte, ſich gegenſeitig zu vernichten, ſondern das 
Recht wieder herzuſtellen, wie es vor dem Kriege war, er allein 
hat den Proteſtanten ihr Recht zurückgegeben, ohne den Katholiken 
zu nahe zu treten. Das wollte Etwas heißen in einem Kampf, 
der ſich auf beiden Seiten bereits ſo tödtlich verbittert hatte. In 
Nürnberg konnte er mit Recht den deutſchen Fürſten und Edel— 
leuten zurufen: „Schämt euch, daß ich, ein Fremder, euch lehren 
muß, was eure natürliche Pflicht iſt“. 

Das giebt dem folgenden Krieg ſeine Bedeutung. Er iſt in 
der ganzen Zeit die einzige Erſcheinung, an der man emporblicken, 
für die man ſich begeiſtern konnte. Die katholiſche Partei hatte 
keine Perſönlichkeit von dieſer Größe ihm gegenüber hervorgebracht. 
Das hat denn auch dem Proteſtantismus in den Tagen ſeiner 
tiefſten Gebrochenheit einen ganz ungewohnten Aufſchwung ver— 
liehen und, welchen Antheil daran dieſer eine Mann hatte, das 
zeigte der Niedergang, der nur allzuraſch nach ſeinem Tode 
wieder eingetreten iſt. 

Auch in anderer Richtung iſt dieſe Epiſode von Bedeutung. 
Nicht bloß, daß die Wucht einer großen gewaltigen Perſönlichkeit 
hervortritt, ein König und ein Feldherr, dem kein Anderer, am 
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Wenigſten Ferdinand II. zu vergleichen war, Guſtav Adolf hat 
auch das einzige Heer in dieſem Krieg befehligt, das nicht entwe⸗ 
der früh der Zucht und Bändigung entwachſen iſt, oder überhaupt 
den confeſſionellen Charakter abgeſtreift hat. Wer wollte die Heere 
neben und nach ihm katholiſche oder proteſtantiſche Heere nennen? 
In den Heeren des Kaiſers ſtanden maſſenhaft proteſtantiſche 
Söldner, insbeſondere in denen Waldſtein's, und in den Heeren 
der Gegner ganz ebenſo katholiſche Landsknechte. Das iſt das 
Grauenhafte an dieſem Kriege, daß, namentlich ſeit den vierziger 
Jahren, bei denen, die ihn führen, ſein Entſtehungsgrund faſt ganz 
und gar vergeſſen, daß Alles in leidenſchaftlichem Wüthen und 
Toben untergegangen, die Religion nur eine läſterliche Anweiſung 
auf gräuliche Verwüſtung und Plünderung geworden iſt. 

Das war bei Guſtav Adolf's Heer ganz anders. Es blieb 
noch nach ſeinem Tode ein tapferes, vortrefflich geführtes Heer, 
aber ihm den Geiſt, das innere Leben ſo zu erhalten, wie er das 
vermochte, dazu war Keiner nach ihm im Stande. 

Die Heere ſeiner Gegner beſtanden aus zuſammengelaufenem 
Geſindel ohne Vaterland und ohne Gewiſſen. Sein Heer war 
ein national-ſchwediſches, Schwedens tapfere Bauern geführt von 
dem ritterlichen Adel des Landes, die ganze nationale Begeiſterung 
dieſes Volkes und ſeiner Ariſtokratie lebte in dieſen Schaaren, und 
das war ein ungeheuer wichtiger Faktor gegenüber den Söldner— 
maſſen, die im Kriege Nichts ſuchten als Beute, Völlerei und 
Unzucht. 

Ebenſo war es religiös. Dies Heer war lutheriſch wie fein 
König und kündigte ſich in jedem Zuge als ein ſolches an, hier 
waren noch die vergeſſenen Hebel des 16. Jahrhunderts wirkſam, 
hier wurde noch das „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ geſungen, 
verſtanden und nachgefühlt. Wie fürchterlich ſtechen dagegen die 
gottloſen Banden ab, die ſonſt unſer armes Vaterland zerfleiſch— 
ten im Namen des allein wahren Glaubens. 

Das gab dieſem Kriege eine höhere Weihe. Er verſtand es, 
die wilde unbändige Maſſe zu zügeln durch höhere Motive, natio— 
nale und religiöſe Empfindungen waren bei dieſem Heere Etwas. 
Mit feinem Tode wird das anders. Wenn da eine Schlacht ver⸗ 
loren geht, dann nehmen die Schweden Dienſte beim Kaiſer und 


Die Landung und die erften Erfolge. 549 


ihre Wildheit gegen wehrloſe Bürger und Bauern giebt der an— 
derer gemeiner Söldner Nichts nach. 

Darum nimmt der Krieg von 1630, trotz ſeiner Kürze, 
einen ſo eigenthümlich großen Verlauf und wächſt bald über den 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guſtav Adolf wird eine 
leitende Perſönlichkeit, Schweden eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an ſeiner Perſönlichkeit, ſeinem Heere und der 
moraliſchen Gewalt beider über Proteſtanten und Katholiken. 
Selbſt der Papſt beugte ſich vor dieſer Heldennatur und bei ſei— 
nem Tode ſagte er: „ein Held, ein vollkommener Mann, dem 
Nichts zur Vollkommenheit fehlte als der rechte Glaube.“ 

Von dieſem Geiſte war ſonſt nirgend Etwas zu finden. Wer 
wollte ſich vermeſſen einen Waldſtein, Tilly oder Pappenheim 
einen katholiſchen Helden zu nennen? 


Die Landung und die erſten Erfolge Juni bis December 
1630. 


Die Lage, in welche Guſtav Adolf hineintrat, iſt gekennzeich— 
net durch unſere früheren Betrachtungen. 

Die ligiſtiſche Macht war ſeit zwei Jahren auf der Neige 
und der Kaiſer hatte das Seine dazu beigetragen, ſie zu ſchwächen, 
er ſelbſt hatte ſich die unermeßliche Verlegenheit des Reſtitutions— 
ediktes geſchaffen, die proteſtantiſchen Reichsſtände dadurch geradezu 
in das gegneriſche Lager hineingetrieben und nun obendrein Wald— 
ſtein entlaſſen. 

Inſofern war die Lage günftiger als je. Wäre er drei 
Jahre früher eingebrochen, als Waldſtein ſiegreich an der Oſtſee 
ſtand, das Edikt noch nicht gegeben war, die Ligiſten noch ſtark 
im Felde ſtanden, ſo wäre der Kampf ein verzweifelter geworden. 

Er war aber auch jetzt nicht leicht und die Anfänge des gan— 
zen Unternehmens hatten ſo viel Abenteuerliches, daß jedem weni— 
ger Beherzten bange dabei werden mußte. Vor Allem war in 
ganz Schweden außer dem König und feinen ungeduldigen Offi— 
zieren kein Menſch für den ganzen Krieg. Das Land athmete 
eben auf von den Leiden und Opfern einer 18jährigen Kriegszeit 
und ſollte nun in einen neuen unabſehbaren Weltkrieg verflochten 
werden. Der Reichsrath wollte ſich nicht überzeugen laſſen, daß 
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man durchaus, ſtatt einer wachſamen Defenſive gegen den Kaiſer, 
eine weitausſehende, tauſend Gefahren ausgeſetzte Offenſive ergrei— 
fen müſſe, die Stände erklärten, es ſei kein Geld vorhanden und 
quälten den König mit ihren ſpröden Ablehnungen bis unmittelbar 
vor der Abfahrt. 

Dänemark zeigte nicht übel Luſt, im Rücken des verhaßten 
Königs in's Land zu fallen, von Frankreich, England, Holland 
kamen, ehe irgend ein Erfolg vorlag, höchſtens glatte Worte, aber 
gewiß kein Geld und von den deutſchen Fürſten, denen man hel— 
fen wollte, war nicht das Mindeſte zu erwarten. 

Der Herzog von Pommern, dem Guſtav Adolf wie ein Er— 
löſer zu erſcheinen hoffte, ſchickte ihm, als er eben zu Schiffe ſtieg, 
eine Geſandtſchaft, um ihn flehentlich zu bitten, er möge zu Hauſe 
bleiben, oder jedenfalls in Pommern nicht landen, denn das Land 
ſei ſchon nahezu zu Grunde gerichtet und könne eine neue Ueber— 
ziehung mit Kriegsvolk nicht ertragen. 

Am 24. Juni 1630, gerade 100 Jahre nach Ueberreichung 
der Augsburger Confeſſion, erſchien Guſtav Adolf vor der Inſel 
Uſedom und begann ſofort die Ausſchiffung ſeines Heeres und 
ſeiner Geſchütze. 

Ein Manifeſt ging vor ihm her, das alle ſeine Beſchwerden 
gegen den Kaiſer Ferdinand aufzählte und erklärte, der König 
komme zum Schutze der allgemeinen Freiheit, die durch Habsburg 
bedroht ſei, und namentlich der deutſchen Kurfürſten, die eben 
jetzt in Regensburg dem Kaiſer ihr Ultimatum geſtellt hatten. 

Das war gewiß nicht unklug gegriffen, aber entſchieden war 
damit zunächſt noch Nichts. Wenn jetzt ein Heer von 20—30,000 
Mann in Deutſchland einbrach, jo war das eine ſtattliche Macht, 
aber das deutſche Reich wollte doch erſt erobert ſein. Wie nun, 
wenn die Empfindung rege ward: Hinaus mit dem Fremden! Wer 
wollte das tadeln? Wenn die Deutſchen, die ſich bisher in den 
Haaren gelegen, eben da der Fremde kam, Frieden mit einander 
ſchloſſen, um die Schmach auswärtiger Einmiſchung abzuwehren, 
wer konnte darin etwas Anderes ſehen als eine That verſtändiger 
Nothwehr? Es ſind damals hier und dort ſolche Gedanken wach 
geworden. Man fragte ſich denn doch, was ſoll aus uns werden, 
wenn es üblich wird, daß die Fremden ſich bei uns einniſten und 
in unſere heimiſchen Händel eindrängen? Aber das Gefühl war 
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nicht mächtig genug, um die Parteien zu einigen und dem Frem— 
den eine geſchloſſene Nation entgegenzuſtellen. 

Spröde, mißtrauiſch, verſchloſſen war man darum doch gegen 
ihn. Nur im äußerſten Fall wollten die Proteſtanten ſich ihm 
anſchließen. Sachſens und Brandenburgs bisherige Haltung oder 
vielmehr Haltungsloſigkeit gegenüber dem Kaiſer floß lediglich aus 
Schwäche, aber dieſelbe Schwäche und Furchtſamkeit hielt ſie auch 
ab, für den Schweden Etwas zu wagen. Die übrigen proteftan- 
tiſchen Elemente waren vereinzelt. Der Landgraf von Heffen-Kaffel 
war weit weg und kounte keine Hilfe geben, weil er fie ſelber 
nöthig hatte. Die ſüddeutſchen Reichsſtädte ſahen ihm mit Sehn— 
ſucht entgegen, aber ſie konnten aus ſo großer Entfernung Nichts 
für ihn thun, ihr Anſchluß war nur dann möglich, wenn ihn 
große Siege nach Süddeutſchland brachten. 

Der König war mithin auf deutſchem Boden vollſtändig iſo— 
lirt und nicht bloß das. Seine Rückzugslinie war ganz unſicher, 
die weite Entfernung von der Heimath, die lauernde Feindſeligkeit 
Dänemarks und Polens, die nur auf den günſtigen Augenblick des 
Ueberfalls warteten, mußten zu einer tödtlichen Kataſtrophe führen, 
wenn er nur einen einzigen halbwegs entſcheidenden Fehlſchlag 
erfuhr. 

Eine verwegene Kühnheit gehörte dazu, unter ſolchen Um— 
ſtänden die Invaſion überhaupt zu unternehmen und die bedäch— 
tigſte Vorſicht, um, nachdem ſie einmal geſchehen war, nicht gleich 
zu Anfang zu ſcheitern. 

Guſtav Adolf war ſeiner Aufgabe ebenbürtig, bei allem 
waghalſigen Muthe ſeines Weſens verleugnet er nicht einen Augen— 
blick die vorausſchauende Klugheit, die in ſeiner Lage nöthig war. 
Er geht den ſicheren Weg eines Mannes, der jede Lage und jedes 
Hilfsmittel genau erwägend, wohl weiß, daß er nie einen Schritt 
rückwärts thun darf, wohl aber in kleinen Schritten und wenn 
auch auf Umwegen langſam vorwärts ſchreitend, Boden zu gewin— 
nen weiß. 

Die kaiſerliche Armee, die ihm unter Conti in Pommern und 
Mecklenburg gegenüberſtand, mochte an Zahl der ſeinigen gewach— 
ſen, wenn nicht überlegen ſein. Sie war im Beſitze aller Stel— 
lungen, die ein mehrjähriger glücklicher Krieg erſtritten hatte, aber 
ſie entbehrte des großen Führers, der ſie geſchaffen und zuſam— 
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menzuhalten wußte. Sie litt an Hunger, Deſertion, Muthlofig- 
keit, war weit verzettelt, zum Theil von ihren Führern aufgegeben, 
ſchmolz von Tag zu Tag mehr zuſammen und wenn auch darum 
einem entſchloſſenen, gut geleiteten Angriff zu widerſtehen nicht ge— 
eignet, gleichwohl im Stande, jeden einzelnen Schritt im Lande 
höchlich zu erſchweren. 

Ein erſter nennenswerther Erfolg Guſtav Adolf's war nach 
Ueberrumpelung der Inſeln Rügen und Wollin die Beſetzung 
Stettins im Juli d. J. 

Sie geſchah unter Umſtänden, die für die Lage bezeichnend 
genug waren. Die proteſtantiſche Bevölkerung bebte vor den 
Greueln, die ſonſt mit jeder Beſetzung durch fremdes Kriegsvolk, 
proteſtantiſchen oder katholiſchen Bekenntniſſes, verbunden waren, 
Bogeslav fürchtete überdies die Repreſſalien des Kaiſers, wenn 
ein Umſchlag einträte und drohte deshalb mit Feindſeligkeiten, wenn 
die Schweden ſich nicht in achtungsvoller Entfernung hielten. 
Guſtav Adolf ließ ſich dadurch nicht abſchrecken, wies jedes Aner— 
bieten von Neutralität zurück und brachte den geängſteten Herzog 
dazu, daß er endlich mit ſchwerem Herzen Einlaß gewährte. Die 
Schweden hielten ſich muſterhaft, ſie wurden nicht wie ſonſt die 
Söldner in Bürgerhäuſer, ſondern in Zelte einquartirt, gingen 
mit den Einwohnern friedfertig zur Predigt und errichteten mit 
außerordentlichem Eifer in 4 Tagen ein Syſtem von Verſchan⸗ 
zungen um die Stadt, das nicht bloß für jene Zeit als ein Muſter 
von Befeſtigung gelten konnte. 

Gleichzeitig war auch ein Staatsvertrag zwiſchen Schweden und 
Pommern zu Stande gekommen, der nicht bloß ein ewiges Bünd— 
niß aufrichtete, ſondern auch mittelſt einer geſchickten Clauſel 
Sorge trug, daß für den Fall des Ablebens des Herzogs Boges— 
lav Pommern an Schweden fiel, wie denn das auch ſpäter ge— 
ſchehen iſt. 3 

Das war der Anfang einer langſamen, mühevollen Kriegfüh- 
rung, mittelſt deren ſich Guſtav Adolf in Pommern, Mecklenburg, 
Brandenburg ausbreitete. Napoleon hat ihn für den größten 
Feldherrn aller Zeiten erklärt, hauptſächlich darum, weil er in 
einem gefahrvollen, glanzloſen Feldzug vom Juni 1630 bis zum 
Herbſt 1631, ohne auch nur einen nennenswerthen Nachtheil zu 
erleiden, mit einer langſam bohrenden, aber ſicher fördernden Ge- 
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walt immer vorwärts drängte, bis er in der Mitte Deutſchlands 
angekommen war. Von dieſer Taktik hing das Schickſal ſeines 
ganzen Unternehmens ab, nicht einen Fehltritt durfte er dabei 
thun und daraus erklärt ſich auch die vielbeſprochene Frage, wa— 
rum er Magdeburg nicht entſetzt hat, ſo lange es noch zu ent— 
ſetzen war. 

Magdeburg war gewiß ein wichtiger Platz, als die Haupt— 
ſtadt Norddeutſchlands, und der blühendſte Sitz des Proteſtantis— 
mus. Aber ſo wichtig ihm ſein Schickſal ſein mußte, er konnte 
nicht ſeine Exiſtenz, die Arbeit ſeines Lebens, die Früchte dreier 
großer Kriege, ſein Heer, das er in 19 Jahren geſchaffen, preis- 
geben, indem er ſich zwiſchen zwei Feuer brachte und mit in eine 
Kataſtrophe verwickelte, die von Seiten des Machthabers der 
Stadt ſelbſt in ſträflicher Unbeſonnenheit heraufbeſchworen wor— 
den war. 

Im Sommer 1630 geſchah Nichts als ein ſchrittweiſes 
Vorrücken in Norddeutſchland. Es dauert Monate lang, bis er 
allmälig ganz Pommern in ſeiner Gewalt und jede einzelne Stadt 
erobert und wieder Monate, bis er in Brandenburg feſten Fuß 
gefaßt hat. 

So ſchwierig war die Lage, daß ſich nachher ſein eigener 
Schwager in Brandenburg nur zwangsweiſe ein paar Plätze ab⸗ 
nehmen ließ. 

Am 24. December geſchah dann ein entſcheidender Schlag 
wider den Kern der Kaiſerlichen, die von Hunger und Kälte ge— 
peinigt zwiſchen Greifenhagen und Garz lagen. Ganz Pommern 
mit Ausnahme von Colberg und Greifswald und ein Theil der Neu— 
mark war jetzt in ſeiner Gewalt, aber Bundesgenoſſen hatte er bis 
jetzt immer noch nur an Franz von Sachſen-Lauenburg, den ver— 
triebenen Mecklenburgern, dem Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm 
von Magdeburg und Bogeslav von Pommern, mit Ausnahme des 
Letzteren, lauter Fürſten ohne Land. 

Den mühevollſten Theil des Feldzugs hatte er jetzt bewältigt 
und ſomit hatte ſich vor aller Welt Augen gezeigt, daß der ſchwe— 
diſche Krieg nicht eine Wiederholung des unſeligen Dänenkrieges 
war, der in jeder Weiſe ungeſchickt und unglücklich geführt wor- 
den war. Hier war zugreifende Entſchloſſenheit und kluge Vor⸗ 
ſicht wunderbar gepaart. 
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Vertrag von Bärwalde Gan. 1631), Leipziger Convent, 
Magdeburgs Fall (Mai 1631), Sieg bei Breitenfelde 
(7. Septbr. 1631). 


Mit Beginn des neuen Jahres ſtellte ſich ein Verbündeter 
ein, der nicht ohne Werth war, Cardinal Richelieu. Dieſer 
hatte inzwiſchen in Frankreich freie Hand gewonnen und konnte 
darauf denken, die auswärtige Politik Heinrich's IV., Heinrich's II. 
und Franz J. wieder aufzunehmen. Noch hatte Frankreich weder 
Finanzen noch Armee, um ſelbſtſtändig einzugreifen. Wollte es 
deshalb an den europäiſchen Dingen Theil nehmen, ſo mußte es 
mit einem fremden Kriegsherrn anknüpfen und Guſtav Adolf 
ſchien dazu der rechte Mann. 

Er brauchte Geld, denn ſeine äußeren Mittel waren noch 
immer ſehr knapp und ſchien als Fremder auch geeignet die Er— 
werbungspläne zu unterſtützen, denen man auf franzöſiſcher Seite 
im Namen der „deutſchen Freiheit“ Raum gab. Er ließ ſich 
vielleicht als Mauerbrecher der franzöſiſchen Politik gebrauchen. 
Was ſpäter Bernhard von Weimar werden ſollte und die Schwe— 
den zuletzt wirklich geworden ſind, das hatte Richelieu ſchon Guſtav 
Adolf zugedacht, von dem ein Scheitern jetzt nicht mehr ſo raſch 
zu beſorgen ſchien. 

Richelieu fand aber an Guſtav Adolf ſeinen Meiſter. Das 
vornehme Frankreich kannte bisher keinen „König“ von Schweden, 
hatte doch der Beherrſcher dieſes Reichs ſeine Krone nicht von 
Gottes Gnaden, ſondern bloß durch die Wahl der Stände und 
des Volks. Guſtav Adolf erklärte ſofort, daß er nur als „König“ 
unterhandeln werde und Richelieu mußte nachgeben. 

Bedeutender war, daß der Letztere auch in der Sache ſehr 
wichtige Zugeſtändniſſe machen mußte. Vergebens war fein Be— 
ſtreben, Einfluß auf die Leitung der großen Geſchäfte zu erlangen, er 
ſetzte Nichts durch, als daß Guſtav Adolf verſprach, die katholiſche 
Kirche nirgends als ſolche anzugreifen und ſonſt Alles auf den 
früheren Friedensſtand zurückzuführen. Selbſt die Abtretung eines 
Stückes von Deutſchland an der franzöſiſchen Grenze, die Richelieu 
gar gern zum Schutze der deutſchen Freiheit erlangt hätte, wurde 
abgeſchlagen. „Nicht ein Dorf ſollen die Franzoſen haben“ 
ſagte Guſtav Adolf. 
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So hatte Dieſer ſeinen Zweck vollkommen erreicht. Frankreich 
zahlte ihm Subſidien im Namen der gemeinſamen Intereſſen, 
aber die politiſche und militäriſche Leitung hatte der König von 
Schweden allein. Der Vertrag von Bärwalde (Jan. 1631) 
war darum ein großer diplomatiſcher Sieg Guſtav Adolf's, er ſchuf 
ihm die Mittel zur Fortführung des Krieges und erhielt ihm 
ſeine volle Unabhängigkeit. 

Inzwiſchen dauerte der Feſtungskrieg fort. Bis zum Früh— 
jahr gelangen dem König noch zwei wichtige Eroberungen, die 
von Kolberg im März, die von Frankfurt a. O. im April. 

Der Mai brachte zwei Entſcheidungen anderer Art. 

Im Kreiſe der proteſtantiſchen Reichsſtände, die noch nicht 
Partei genommen hatten, regte ſich das Bewußtſein, daß der 
Augenblick ſelbſtſtändigen Auftretens gekommen ſei. Die Kur— 
fürſten von Sachſen und Brandenburg, beide durch das Reſtitu— 
tionsedikt ſchwer bedroht und beide dem Schweden abgeneigt, 
mußten ſich, als die angeſehenſten Vertreter des deutſchen Pro— 
teſtantismus, jetzt für eine beſtimmte Politik entſcheiden. In ähn— 
licher Lage waren die proteſtantiſchen Reichsſtädte Süddeutſchlands, 
die von der katholiſchen Reſtauration Alles zu fürchten, von 
Schweden wenig zu hoffen hatten. Für beide Gruppen gab es 
ein gemeinſames Programm, das die Natur der Lage ihnen 
vorſchrieb: bewaffnete Neutralität zum Schutze des Pro— 
teſtantismus gegen den Kaiſer, der deutſchen Nation gegen die 
Fremden. Die kaiſerlichen Waffen waren, ſeit Waldſtein's Ent— 
fernung, überall im Nachtheil, die Liga oder vielmehr der Kur— 
fürſt von Baiern verharrte in einer Politik des Zögerns und 
Hinhaltens, die geringen Eifer für den Kaiſer verrieth, der König 
von Schweden war, wenn er vor Kurſachſen und Kurbranden— 
burg Halt machen mußte, wie ein Vogel auf dem Zweig: bildete ſich 
jetzt zwiſchen beiden Gegnern eine compakte Maſſe, die dem Kaiſer ſagte, 
wir halten am Religionsfrieden feſt und dem Schweden, mit dem 
Fremden haben wir Nichts gemein, ſo war Ausſicht auf einen Frie— 
den, der den religiöfen wie den nationalen Forderungen Deutſchlands 
Genüge that. Bewaffnete Vermittlung iſt allerdings oft die un— 
dankbarſte Politik, aber unter Umſtänden auch das, was allein 
den Ausſchlag giebt. Die Mittel derer, auf die es darauf ankam, 
hätten wohl dazu ausgereicht, aber man durfte dann auch nicht 
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zögern, fie mit Macht zu ſammeln und zu verwenden und vor 
Allem nicht glauben, daß man mit prahleriſchen Reden und end- 
loſen Schreibereien an's Ziel kommen werde. Dieſe einfachſte 
und klarſte Politik hat ein viel geſcholtener und verkannter Mann, 
Graf Arnim v. Boytzenburgs) mit der meiſten Entſchiedenheit 
verfolgt. 

Noch im Februar kam ein Leipziger Convent zuſammen, 
der eine glänzende Verſammlung proteſtantiſcher Reichsſtände ver— 
einigte und bis in den Mai hinein über Feſtſtellung eines ge— 
meinſamen Programms tagte. Die Bildung einer dritten pro— 
teſtantiſch-nationalen Partei war im Werk. 

Keinem der kriegführenden Theile, der Liga ſo wenig als 
Guſtav Adolf, war wohl dabei. Die Jeſuiten ſpöttelten, ließen 
höhniſche Flugblätter ausgehen“), weil fie die Gefährlichkeit eines 
etwaigen Gelingens fühlten und Guſtav Adolf ließ feinen Chemnitz 
unterhandeln, weil er vorausſah, wenn das zum Ziel gedeihe, 
dann ſei Alles wieder verloren, was er bisher erreicht. 

Aber die rathloſe Unſchlüſſigkeit der Fürſten und ihrer Mi- 
niſter ſorgte dafür, daß das Einzige nicht geſchah, was Deutſch— 
land mit deutſchen Kräften den Frieden hätte geben können. Die 
Verſammlung ging nach Monate langen Berathungen***), großen 
Feſtlichkeiten, vielen Zechgelagen und Schmauſereien auseinander, 
ohne daß das Geringſte dabei herausgekommen wäre. Der Be— 
ſchluß, bei dem man ſich am Ende beruhigte, war rein lächerlich. 


) [Bis 1629 in Waldſtein's Heer, ſeit 1631 kurfürſtlicher Feldmarſchall. 
Ueber ſein fortdauerndes Verhältniß zu Waldſtein, Gfrörer S. 785. Der 
Letztere ſcheint zu überſehen, daß es in damaliger Lage etwas Anderes war, 
mit Waldſtein oder mit dem Wiener Hofe in Verbindung zu ſtehen.] 

413, D) 

Die armen lutherifchen Fürſtelein 

Halten zu Leipzig ein Conventelein, 

Wer iſt dabei? Anderthalb Fürſtelein, 

Was ſollen ſie anfahen? Ein klein Kriegelein. 

Wer ſoll's führen? Das ſchwediſch Königlein. 

Wer wird's Geld geben? Das ſächſiſch Biergörglein. 

Wer wird ſich deſſen freuen? Das pfälziſch Fritzlein. 

Warum iſt's zu thun? Um ſein heidelbergiſch Neſtelein. 

(Raumer III. 511). 

***) [Die Akten bei Röß, Herzog Bernhard v. Weimar J.] 
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Man hatte ein Bündniß ſchließen wollen, ſtatt deſſen rechnete man 
zuſammen, was jeder Theil an Mannſchaften zu ſtellen habe, für 
den Fall, daß man vielleicht ein anderes Mal ein Bündniß 
ſchließen würde. 

Auch ein Religionsgeſpräch zwiſchen Reformirten und Luthe— 
ranern hatte Statt gefunden. Selbſtverſtändlich kam man zu 
keiner Uebereinkunft, ſondern nur zu dem übrigens anerkennens— 
werthen Verſprechen, ſich künftig anſtändiger zu behandeln, als 
das bisher geſchehen war. Die beſte Charakteriſtik dieſes Leip— 
ziger Convents geben die Worte eines Betheiligten: „Wir haben 
4 Wochen lang wie vortreffliche Chriſten wacker geſchmauſt und 
gezecht und können ſagen, wie jener Biſchof, als er ſich in den 
Finger ſchnitt: quantum patimur pro Jesu Christo“. 

Unterdeſſen hatte ſich die ligiſtiſche Macht auf einmal wieder 
aufgerafft, zu Pappenheim, der Magdeburg belagerte, ſtieß Tilly 
und ehe Guſtav Adolf herankam, ward die Stadt bezwungen und 
mit beiſpielloſer Barbarei verbrannt, verwüſtet und ausgemordet*). 

Das entflammte den Haß der Proteſtanten auf's Neue gegen 
den Kaiſer und ließ die Haltung der Schweden während dieſes 
Krieges in doppelt günſtigem Lichte erſcheinen. Sie waren überall 
in Feindesland, aber man konnte ihnen Nichts vorwerfen, was 
den Greueln der Kaiſerlichen auf dem Boden des Reiches ſelber 
nur von ferne gleich kam. Noch im März hatte Guſtav Adolf 
eine ſtrenge Quartierordnung“ ) erlaſſen zum Schutze der fried— 
lichen Quartiergeber gegen übertriebene Anſprüche der Offiziere 
und Mannſchaften, die von einer wahrhaft hochherzigen Umſicht 
zeugte und die ihm denn auch unter den Bevölkerungen mehr An— 
hang geſchaffen hat, als ſiegreiche Schlachten hätten thun können. 

Die Mittelpartei fiel inzwiſchen ganz auseinander, eine Neu— 
tralität gab es nicht, auf der einen Seite ſtand Tilly, auf der 


„) [G. Droyſen a. a. O. betrachtet als wahrſcheinlich, wenn auch 
nicht gewiß, daß der Sturm am 10—20. Mai früh auf ein verrätheriſches 
Zeichen aus der Stadt ſelber unternommen worden iſt. Von wem es gegeben 
worden, läßt ſich nicht mehr ausmachen. In Brand geſteckt iſt die Stadt 
auf Pappenheim's Befehl, ob dieſer auch die völlige Zerſtörung 
der Stadt durch die Flammen beabſichtigte, kann, nach ihm, nicht geſagt 
werden.! 

**) [S. Gfrörer S. 767. 
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anderen Guſtav Adolf, beide begehrten Anſchluß, bald mild, bald 
drohend. Der Kurfürſt von Brandenburg hatte ſich zuerſt nur 
mit ſchwerer Ueberwindung und unter allerlei Clauſeln zur Ein— 
räumung Spandau's und Küſtrins an die Schweden verſtanden, 
als er jetzt nach dem Falle Magdeburgs Spandau zurückverlangte 
und den gütlichen Vorſtellungen Guſtav Adolf's nicht weichen 
wollte, da rückte dieſer mit ſeinen Geſchützen vor Berlin und 
zwang ihn, während die Stücke auf das Schloß gerichtet wurden, 
den Bündnißvertrag mit Schweden zu unterſchreiben (Juni). 
Jetzt ging es bald auch mit der Neutralität Kurſachſens zu Ende. 

Die Unſchlüſſigkeit dieſes Hofes brachte es glücklich dahin, 
daß bis beide Theile im Lande ſtanden und den Anſchluß be— 
gehrten, noch Niemand wußte, wer Freund, wer Feind Sachſens 
ſei. Das Land war ungemiſcht proteſtantiſch, die Kaiſerlichen 
hauſten wie überall, während die proteſtantiſchen Schweden Land 
und Leute ſchonten. Das gab den Ausſchlag. 

Ende Auguſt trat Sachſen zu Guſtav Adolf über und das 
gab Anſtoß zu den Uebertritten, die ſofort nach dem Siege bei 
Breitenfelde in Mittel- und Süddeutſchland reißend um ſich griffen. 
Anfang September vereinigte ſich die ſächſiſche und die ſchwe— 
diſche Armee bei Düben und zog von da in die Leipziger Ebene 
den Kaiſerlichen zur Schlacht entgegen. Tilly hatte Alles, was 
von kaiſerlichen Streitkräften zur Hand war, vereinigt, beabſich— 
tigte aber keine Schlacht. Pappenheim dagegen, und mit ihm die 
murrenden Offiziere, die des ewigen Hin- und Herziehens müde 
waren, drang mit Ungeſtüm darauf und riß ſich, als er der 
Schweden anſichtig wurde, mit feinen Reitern von der Haupt— 
macht los, um ſofort den Kampf zu beginnen. Der Angriff 
ſchlug fehl und nun mußte Tilly ſelber die Schlacht annehmen. 

So kam es am 717. September zur Schlacht auf dem 
Breiten Felde. Sie wurde weſentlich von den Schweden aus— 
gefochten, denn die Sachſen hielten nur kurze Zeit Stand und der 
Kurfürſt ſelber, der ein paar Tage früher erklärt hatte, wenn 
Guſtav Adolf nicht ſofort zum Kampfe ſchreite, jo werde er Tilly 
allein angreifen, floh Stunden weit vom Schlachtfeld. Die Wucht 
der ganzen Schlacht lag deshalb auf den Schweden, die mit 
13,000 Mann zu Fuß und 8000 Reitern gegen 34,000 Mann 
Kaiſerliche fochten. Das Material dieſer Truppen, die durchweg 
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verſuchte Landsknechte waren, war nicht ſchlecht und ihr Führer 
war ein bis dahin unbeſiegter Feldherr. 

Der Plan Tilly's war, die feindliche Schlachtlinie mittelſt 
ſeiner Ueberzahl an Reiterei zu überflügeln und dann aufzurollen. 
Die Schweden wußten den Plan zu vereiteln durch die äußerſt 
geſchickte Taktik, mit der Fußvolk und Reiterei zuſammen wirkten. 
Nachdem der Kampf durch eine große Kanonade eröffnet worden 
war, praſſelten die Reitermaſſen auf einander, die ſchwediſchen 
Reiter ſchwenkten nach jedem Angriff links und rechts ab und 
ließen dem furchtbaren Feuer der hinter ihnen ſtehenden Muske— 
tiere und der leichten Lederkanonen Raum. So löſten ſich die 
beiden Treffen zu Fuß und zu Pferde fortwährend ab, die aus— 
gezeichnete Uebung der Schweden, das regelmäßige Ineinander— 
greifen der verſchiedenen Waffen, die vorzügliche Führung und 
die ungemeine Beweglichkeit der einzelnen Truppentheile trugen 
am Ende den Sieg davon. Die Tapferkeit der Kaiſerlichen war 
ihres alten Ruhmes durchaus würdig, fie ſtanden dem feindlichen 
Anprall wie Mauern, aber der überlegenen Taktik der Gegner 
waren fie nicht gewachſen. Dem fünfſtündigen erbitterten Kampfe 
machte die einbrechende Nacht ein Ende, Tilly's Heer war faſt 
vernichtet, er ſelber mit Mühe dem Tode entgangen. 


Siegeszug Guſtav Adolf's nach Süddeutſchland (Oktbr. — 
Ende 1631). Seine Wiederherſtellungspläne. 


Der Sieg war von ungeheuren Folgen begleitet. Alles, was 
ſeit 1620 durch die kaiſerlichen Waffen erfochten worden war, 
war für Norddeutſchland ungeſchehen, die Frucht der Siege 
Waldſteins und Tilly's, die Lähmung des norddeutſchen Proteftan- 
tismus, lag am Boden und nach der Art, wie ſich jetzt die 
Tilly'ſche Armee zurückzog, war es zweifelhaft, ob fie ſich bald 
wieder zum Kampfe ſtellen würde. Wahrſcheinlich lag der größte 
Theil Deutſchlands dem Schweden offen, vielleicht führte den 
König ein Triumphzug bis an den Rhein und Main. Der 
König rückte Anfangs vorſichtig taſtend nach dem Süden, der 
ganzen Folgengröße ſeines Sieges ſich nicht recht bewußt, er konnte 
bis nach Mainz und Würzburg ohne Schwertſtreich kommen und als 
ihm Tilly hier noch einmal entgegentrat, beſiegte er ihn auch hier. 
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Oft hat man gefragt, warum Guſtav Adolf nach dem Sieg 
bei Breitenfelde nicht ſofort nach Böhmen aufbrach, gegen Wien 
zog und, ehe der Kaiſer ein Heer ſammeln laſſen konnte, vor den 
Mauern der Reſidenz ſelbſt den Kampf entſchied? Warum er 
ſtatt deſſen, den Anfall auf die öſterreichiſchen Erblande dem Kur— 
fürſten von Sachſen überließ und perſönlich nach dem Main und 
Rhein zog, wo es kein feindliches Heer von irgend einer Bedeu— 
tung mehr gab? Angeſehene Männer ſeiner Umgebung haben 
ſpäter beklagt, daß der König das nicht gethan und Oxenſtjerna 
war noch 18 Jahre nach Guſtav Adolf's Tod der Anſicht, der 
König habe damals wider den Rath ſeiner beſten Freunde einen 
großen Fehler begangen. 

Es laſſen ſich ſehr verſchiedene Gründe denken, die den König be— 
ſtimmen mußten, dieſen ſonſt ſo nahe liegenden Weg nicht zu gehen. 

Einmal hatte er von dem ganzen Umfange ſeines Erfolges 
in der Leipziger Ebene die Vorſtellung Anfangs noch nicht, die ſich 
ihm nachher aus der Betrachtung der wirklichen Folgen ergab. 
Der Rath der Feldherrn iſt doch weſentlich aus dieſen nachträg— 
lichen Erfahrungen geſchöpft. Wie vollſtändig die Macht der Liga 
gebrochen ſei, konnte man damals noch nicht mit Beſtimmtheit 
angeben. 

Ferner erforderte das ſehr lockere Bundesverhältniß mit Kur- 
ſachſen eine beſondere Rückſicht. Der Kurfürſt hielt darauf, daß 
er ſelbſtſtändiger Führer ſeiner Truppen bliebe. Gewährte man 
ihm dies, ſo mußte ſein Commando der Art ſein, daß, wie er es 
auch führte, es Niemanden Schaden brachte, als ihm ſelber. 
Guſtav Adolf ſchickte ihn nach Böhmen in der Berechnung, daß 
es viel klüger ſei, den zweideutigen Verbündeten auf die öſterrei— 
chiſchen Erblande zu hetzen, wo er in einen ſchwer zu löſenden 
Conflikt mit dem Kaiſer kam, als ihn nach dem Main und Rhein 
zu ſchicken, wo er als Retter der Proteſtanten alle Früchte der 
von den Schweden errungenen Siege eingeheimſt und ſeine alte 
Sonderbündelei gefährlicher als vorher wieder aufgegriffen haben 
würde, um aus einem lauen Verbündeten ein offener Gegner zu 
werden. 

Ging er ſelber nach dem Süden, ſo machte er den Kurfür— 
ſten unſchädlich und ſchuf ſich in den proteſtantiſchen Fürſten und 
Reichsſtädten des Weſtens und Südens eine dauernde Macht. 
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In der Tüchtigkeit dieſer Bundesgenoſſenſchaft hatte er ſich nicht 
getäuſcht. Die Süddeutſchen haben am längſten bei den Schwe— 
den ausgehalten und ſich ſo tief mit ihnen eingelaſſen, daß für ſie 
ein Abfall zum Kaiſer undenkbar war. 

Hier aber kam Guſtav Adolf auch die dankbarſte Seite feiner 
Rolle zu Statten, hier erſchien er wirklich als der Erlöſer der 
unterdrückten proteſtantiſchen Sache. In Böhmen und Oberöſter— 
reich war der Proteſtantismus blutig zu Boden geſchlagen, ihn 
dort wieder zu erwecken war nicht Sache eines einfachen Einmar— 
ſches proteſtantiſcher Truppen, aber in den geſegneten Gegenden 
des Rhein und Main wohnten Millionen Proteſtanten, die ſeit 1622 
den Druck ihrer fanatiſchen Bekehrer grollend ertrugen und ſehn— 
ſüchtig des Tages der Befreiung harrten. Das ſprach ſich aus in 
jener Einladung, die eine Anzahl zu Frankfurt verſammelter Stände 
an ihn ergehen ließ, ihnen gegen Habsburg die Hand zu reichen. 
Er kam ja, um dem Proteſtantismus ſein Recht zu erſtreiten, er 
mußte ſein Wort einlöfen, ſonſt verlor er nicht bloß den Nimbus, 
ſondern auch den realen Rückhalt ſeiner ganzen Politik. 

Heſſen-Caſſel, Darmſtadt, Pfalz und ſeine Nebenlinien, Würt— 
temberg, die große Zahl der Reichsſtädte von Frankfurt bis Ulm 
und Augsburg bildeten zuſammen eine Macht in Deutſchland, der 
Augenblick war gekommen, ſie von der Herrſchaft Habsburgs los— 
zureißen und das Uebergewicht der Proteſtanten wieder herzu— 
ſtellen. 

So zog er, nachdem er ſich Erfurts durch einen Handſtreich 
bemächtigt, mit Anfang Oktober durch Thüringen, ohne Wider— 
ſtand zu finden nach Franken, und hier begann für ihn die Zeit 
der großen Triumphe, für ſeine Truppen die eines behaglichen 
Wohllebens, wie ſie es bis dahin nirgend gefunden. Königshofen, 
Würzburg, Hanau, Frankfurt, Höchſt fielen raſch nach einander 
in ſeine Hand. Die Stände des fränkiſchen Kreiſes huldigten ihm 
als dem Herzog von Franken, und ſeine ausgehungerten Mann— 
ſchaften ſchwelgten in den Reichthümern der großen „Pfaffengaſſe“, 
wie man den Strich der geiſtlichen Staaten vom Main nach dem 
Rhein damals nannte. 

Bei Würzburg war es noch zu einem blutigen Waffengang 
mit Tilly gekommen, der mit dem Rückzug des Letzteren endigte. 


Seitdem konnte ſich Guſtav Adolf in ungeſtörter Ruhe ausbreiten 
Häuſſer, Reformationszeitalter. 36 
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von Franken bis an den Rhein. Seine Lage war ſo glänzend 
wie je die irgend eines Mannes, der in dieſem Kriege aufgetreten 
war. Von der pommerſchen Küſte war er vorgedrungen bis an 
die Mainlinie, dort erſchien er nur wie ein abenteuernder Söld— 
nerführer, hier im Herzen des Reichs empfing er jetzt die prote— 
ſtantiſchen Stände wie ein deutſcher Kaiſer der alten Zeit. 

Ohne Schwierigkeiten war darum doch ſeine Lage nicht. 
Sein Bündniß mit den deutſchen Fürſten blieb immer unſicher 
und wankend, die Treue der Reichsſtädte ſchützte nicht gegen deren 
unvermutheten Abfall, ein Fehlſchlag trieb Sachſen und Branden— 
burg ſofort in's gegneriſche Lager, treu zu ihm ſtanden doch nur 
die, die wenig geben und viel empfangen wollten, die verbannten 
Fürſten, die von ihm ihre Wiedereinſetzung, die Länderloſen, die 
eine ſtattliche Beute, die ſtark bedrängten ſüddeutſchen Fürſten, wie 
der von Heſſen-Caſſel, die Schutz gegen die Fremdherrſchaft der 
Spanier und der Jeſuiten hofften, aber ſie alle gaben keine Macht, 
ſie waren nur Schützlinge, die oft ſehr ſchwer zu befriedigen waren. 
Daß Sachſen und Brandenburg nur mißtrauiſch und abwehrend 
ihm gegenüberſtanden, war nicht ein Verdacht, ſondern eine That— 
ſache. Nur mit Androhung des Aeußerſten waren beide in ſein 
Bündniß hineingeſchreckt worden, wenn ſie jetzt oder ſpäter einen 
Ausweg fanden, ſich mit dem Kaiſer zu verſtändigen, ſo thaten 
ſie es, darüber täuſchte ſich Guſtav Adolf am Wenigſten. 

Unter den mittleren Fürſten Deutſchlands regte ſich Etwas 
von der Angſt, daß man am Ende ſtatt eines habsburgiſchen Herrn, 
einen ſchwediſchen eingetaufcht habe und das mußte immer ſtärker 
hervortreten, je mehr ſich mit den ſteigenden Erfolgen der ſchwedi— 
ſchen Waffen die politiſchen Pläne Guſtav Adolf's enthüllten. 

Allerdings waren mit dem Siegeszug nach Weſt- und Süd— 
deutſchland des Letzteren Anſichten weſentlich anders geworden. 

Die Schweden hatten bisher in den dürrſten und ausgebrann— 
teſten Gegenden Deutſchlands mühſelig ihre Exiſtenz gefriſtet, jetzt 
waren ſie in Ländern, wo ihnen das Herz aufging, ſie machen 
uns ſelber von ihrer Ueberraſchung naiv gezeichnete Schilderungen), 
es iſt, als wollten fie ſagen, hier iſt gut fein, hier laßt uns Hüt- 
ten bauen; im Lager von Werben, in den Sandſteppen der Mark 
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Brandenburg dachte man daran nicht. Daß auch bei Guſtav 
Adolf jetzt allerlei Gedanken an dauernde Erwerbung und Nieder— 
laſſung Raum fanden, die ihm an der pommerſchen Küſte und in der 
Mark noch ganz fern lagen, das war begreiflich. Wurde er doch 
geehrt, als wäre er der Kaiſer, waren doch ſeine Fürſtentage voll 
des alten kaiſerlichen Glanzes, hing doch das Volk mit wahrer 
Begeiſterung an ihm. Nürnberg, die deutſcheſte der Reichsſtädte 
und die ſtolzeſte der Republiken, ſagte ihm ausdrücklich, handelte 
es ſich um die Wahl eines neuen Reichsoberhauptes, ſo wüßten ſie 
„kein geeigneteres und kein geſegneteres Subjektum als S. k. Ma⸗ 
jeſtät ſelbſt.“ 

Als Guſtav Adolf von Pommern aus gegen Brandenburg 
heranrückte, ließ der Kurfürſt durch einen Abgeſandten bei ihm an— 
fragen, was er etwa als Lohn, als reelle Entſchädigung in Deutſch— 
land fordern werde. Der König hatte geantwortet, wenn die 
Vertriebenen hergeſtellt, den Ständen ihre religiöſe Freiheit gege— 
ben, und er verſichert werde, daß er in ſeinem Reiche keinen An— 
griff von Seiten Habsburgs zu beſorgen habe, dann könne er ſich 
zufrieden geben. Unter einer ſolchen Verſicherung verſtand er aber 
ein Pfand, das ihn einmal entſchädigte und dann zugleich gegen 
Angriffe ſchützte. Er dachte wohl an irgend ein Stück der Oſt— 
ſeeküſte, wie das, das nachher an Schweden fiel, an der Oder— 
mündung in Pommern. 

Als er jetzt in Mainz war, ſtand die Sache anders. 

Er hatte Grund zu fordern, was damals noch ganz verfrüht 
geweſen wäre. Als ihm hier die katholiſche Partei Friedensanträge 
machte, ſtellte er folgende Bedingungen: 

1. Das Reſtitutionsedikt iſt null und nichtig. 

2. Beide Religionen, die evangeliſche und proteſtantiſche, 
werden in Stadt und Land geduldet. 

3. Böhmen, Mähren und Schleſien werden wieder auf 
ihren früheren Stand hergeſtellt, alle Verbannten kehren zu ihren 
Gütern zurück. 

4. Der Kurfürſt von der Pfalz, Friedrich V., erhält ſeine 
Länder wieder. 

5. Die bairiſche Kurwürde hört auf, Pfalz erhält die Kur— 
ſtimme zurück. 

36* 
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6. In Augsburg wird die Uebung der evangeliſchen Reli— 
gion wieder hergeſtellt und alle ſtädtiſchen Freiheiten zurückerſtattet. 

7. Alle Jeſuiten ſind als Störer des allgemeinen Friedens 
und Anſtifter der gegenwärtigen Wirren aus dem Reiche verbannt. 

8. In jedes Stift werden Evangeliſche wie Katholiſche auf— 
genommen. 

9. Die Klöſter im Herzogthum Württemberg, die von den 
Katholiken rechtswidrig weggenommen worden ſind, werden zurück— 
gegeben. 

10. Aus Dankbarkeit für die Rettung des deutſchen Reichs 
ſoll Ihre K. Majeſtät von Schweden zum römiſchen Könige 
gewählt werden. 

11. Alle in den Reichsſtädten und im Herzogthum Würt⸗ 
temberg durch das Reſtitutionsedikt veranlaßten Unkoſten müſſen 
erſtattet werden. 

12. In die Stiftskirchen werden ebenſoviel lutheriſche als 
katholiſche Stiftsherren aufgenommen. 

Von dieſen Bedingungen haben wir zweierlei Mittheilungen, 
eine bei Khevenhiller“) und eine andere in den Memoiren von 
Richelieu“), beide ſtimmen überein, mit Ausnahme eines Punk— 
tes. Der Paſſus von der Wahl zum römiſchen König, d. h. zum 
Mitregenten und ſpäteren Nachfolger des Kaiſers, fehlt bei Riche— 
lieu. Ganz ſicher beglaubigt iſt alſo dieſe wichtige Sache nicht. 
Gegen die Angabe Khevenhillers ſpricht ein ſehr beſtimmtes Zeug— 
niß anderer Art“). 

Guſtav Adolf äußerte zur ſelben Zeit gegen die Nürnberger ): 
„Von ſeinen Freunden begehre er nur Dankbarkeit, was er ſeinen 
Feinden abgenommen, das gedenke er zu behaupten; der proteſtan— 
tiſche Bund müſſe ſich von den Katholiken trennen und ſich mit 
einem erforderlichen Haupte verſehen, beſonders für den Krieg: 
mit Sold für einige Monate könne er ſich nicht wie ein hergelau— 
fener Soldat abfinden laſſen. Land könne er ex jure gentium 
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nach Grotius fordern, obſchon er ſelber genug habe; Pommern 
könne er der See wegen nicht laſſen, und wenn er Etwas zurück— 
gebe, ſo könne er gleichwohl dieſelben Oberherrlichkeitsrechte fordern, 
die der Kaiſer früher gehabt; die alte Reichsverfaſſung tauge nichts 
mehr, ſie ſei ein altes Gemäuer, gut genug für Ratten und Mäuſe, 
aber nicht bewohnbar für Menſchen.“ 

Ein Gutachten des ſchwediſchen Senates ſchlug nun vor: 
Religionsfreiheit, ewige Abſchaffung der Inquiſition und Reſtitution 
der Evangeliſchen; Erſatz der Kriegskoſten Schwedens und Unter— 
pfand für ihre Bezahlung; Bund zwiſchen den Evangeliſchen und 
dem König von Schweden mit dem ihm gebührenden directorium 
belli in allen ihren Kriegen mit dem Kaiſer oder anderen Poten— 
taten; Abtretung von Pommern und Wismar an Schweden, wo— 
gegen Brandenburg Schleſien, Sachſen die Lauſitz bekommen ſollte 
und der Landgraf von Heſſen, die von Weimar und Andere mehr 
auf Koſten Oeſterreichs ausgeſtattet werden ſollten. 

Ein ſolches Programm war den proteſtantiſchen Reichsſtädten 
aus der Seele geſprochen, die fürſtlichen Stände aber konnten ſich 
damit nicht befreunden und waren von um ſo größerem Miß— 
trauen, je weniger man Genaues über ſeine Pläne wußte und je 
klarer es war, daß er ſeine letzten Zwecke abſichtlich noch in einem 
gewiſſen Dunkel ließ. In den Kreiſen, deren ganze Politik in 
kleinlichem Souveränetätsdünkel untergegangen war, witterte man 
das Allerfurchtbarſte, man ſah im Geiſte ſchon den deutſchen 
Kaiſer fertig, und die deutſche Libertät ſtatt von Spaniern, von 
Schweden zu Grunde gerichtet. Sachſen insbeſondere war ganz 
beherrſcht von dieſem grollenden Mißtrauen und auch unter denen, 
die völlig von Guſtav Adolf's Gnade abhingen, verbreitete ſich große 
Mißſtimmung, ſeit ſich herausſtellte, daß derſelbe vor Beendigung 
des Krieges von Wiedereinſetzung der vertriebenen Fürſten in die 
jetzt zum Theil eroberten Länder Nichts wiſſen wollte. 

Kurz das Verhältniß zu den Reichsfürſten mit und ohne 
Land wird kühler und trüber von Woche zu Woche, deſto inniger 
geſtaltet ſich das zu dem Volk, zu dem Bürgerthum der Reichs— 
ſtädte; den Fürſten wirft er das undeutſche Gebahren ihrer Heere 
und ihrer Politik vor, das Volk weiß er durch die liebenswürdig— 
ſten Worte zu gewinnen: er war wie ſein Großvater ein ausge— 
zeichneter Redner, der es wunderbar verſtand, zumal den treuher- 


566 Neunter Abſchnitt. 8 35. 


zig populären Ton zu treffen, der auf die Maſſen wirkt und jede 
ſeiner Reden vor ſolchen Hörern war ein Triumph. 


Sturz der ligiſtiſchen Macht. Waldſteins Rückkehr). 
Schlacht von Lützen (16. Nov. 1632). 


So war der Winter 1631—32 vorübergegangen. Mitte 
Februar brach der König nach dem noch ganz unberührten Theile 
Süddeutſchlands auf, um die Liga im Sitze ihrer Macht, in 
Baiern ſelber, anzugreifen. Am Lech ſtellte ſich ihm Tilly noch 
einmal entgegen, in einem letzten heißen Treffen verblutete ſich 
der Reſt der ligiſtiſchen Macht, Dank den furchtbaren Wirkungen 
der ſchwediſchen Geſchütze ward der Lech überſchritten (April), 
Tilly ſtarb wenige Tage nachher an ſeinen Wunden, und bald 
darauf zog Guſtav Adolf in das unbeſchützte München ein. Ganz 
Baiern bis auf einen einzigen feſten Platz fiel in die Hände der 
Schweden, die Eroberung „ bis auf die öſterreichiſchen 
Erblande war vollbracht. 

Man hatte das kommen ſehen in Wien und ſeit den Win— 
termonaten 1631 die äußerſten Anſtrengungen gemacht, um, wenn 
die ligiſtiſche Macht zertrümmert wäre, die Vertheidigung des 
Landes gegen die Schweden zu ermöglichen. Aber die Kaſſen 
waren leer und die Männer fehlten, um die zerrüttete Armee neu 
zu organiſiren. 

Wie grenzenlos die Noth in Wien war, zeigte die Befliſſen— 
heit, mit welcher man ſich jetzt Waldſtein wieder näherte. Der 
hatte inzwiſchen auf ſeinen Gütern in Böhmen gelebt wie ein 
Fürſt, der durch Entfaltung eines beiſpielloſen Prunkes ſelbſt den 
Kaiſer in Schatten ſtellen wollte. Kein Monarch der damaligen 
Zeit hat eine Hofhaltung gehabt wie er. Er hatte ſeine Ent— 
laſſung mit einer erkünſtelten Kaltblütigkeit aufgenommen; wer ihn 
kannte, mußte ſich ſagen, daß der Gedanke, von der erſten Stelle 
entfernt zu ſein, empfindlicher an ihm nagte, als an irgend einem 
Sterblichen. 

Sein ganzes Leben war in Krieg und Heerführung, ſeine 
ganze Natur in leidenſchaftlichem, maßloſem Ehrgeiz aufgegangen, 
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es hieß ihn vollkommen mißkennen, wenn man glaubte, er habe 
die Schmach ſeiner Abſetzung vergeſſen und ſinne auf Anderes als auf 
eine auserleſene Rache. In dieſer harten, rohen Natur war kein Zug 
von Großmuth und ſelbſtvergeſſender Pietät. Sein Thun bewegte 
ſich, auch wo er mit dem Kaiſer zuſammengegangen war, doch 
nur ſtets um ſein eigenes, großes Ich. Er war wie ein bevor— 
zugter Glücksritter aus der Revolution hervorgegangen, hatte 
zu viel Große fallen ſehen, um Lehenstreue, Anhänglichkeit gegen 
irgend eine Partei oder Perſon für mehr als ein Vorurtheil zu 
halten. Er vergaß dem Kaiſer nie, daß der einmal ſchwach ge— 
weſen war gegen ſeine Feinde. 

Seit der Schlacht von Breitenfelde hatte der Kaiſer keine 
ruhige Nacht mehr, lauter und lauter wurden die Stimmen in 
ſeiner Umgebung, die verlangten, daß Waldſtein zurückgerufen werde, 
denn er ſei der Einzige, der helfen könne in dieſer Noth. Der 
Kaiſer hatte ihn nur mit Widerſtreben fallen laſſen, um von 
zwei Uebeln das kleinere zu wählen, jetzt verſuchte er Unterhand— 
lungen im Tone eines reuigen Bittſtellers, aber Waldſtein ließ 
Monate lang alle Anträge von ſich abgleiten. Er that be— 
harrlich, als ob er weit entfernt ſei von dem bloßen Gedanken, 
je wieder das Heer zu übernehmen und ſpielte die Komödie 
glücklich durch, das hartnäckig auszuſchlagen, was eigentlich ſein 
höchſter Wunſch war. 

Endlich nach endloſen vergeblichen Beſtürmungen ließ er ſich 
erweichen, binnen drei Monaten ein Heer auszurüſten, aber mit 
dem ausdrücklichen Vorbehalt, ſobald es unter Waffen ſtehe, 
den Oberbefehl einem Anderen abzutreten, der Staat ſolle, was 
an ihm liege, nicht ohne Heer ſein in ſeiner größten Bedräng— 
niß, aber führen werde er es um keinen Preis (Januar 1632). 

Der Name Waldſtein äußerte ſeinen alten Zauber; mit 
gewohnter Meiſterſchaft und mit Anſpannung aller Geldkräfte 
des Kaiſerſtaates hatte er binnen drei Monaten ein ſtattliches 
Kriegsheer von 50,000 Mann zuſammengebracht und ein Heer, 
deſſen ſämmtliche Oberſte von ihm Patente hatten, deſſen ſämmt— 
liche Mannſchaften ohne Zweifel wieder auseinander liefen, wenn 
er nicht an der Spitze blieb und ſie zuſammenzuhalten alles das 
that, was eben keiner außer ihm verſtand. 

Als der letzte März kam, gab er die beſtimmte Erklärung, 
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ſein Auftrag ſei vollbracht, das Heer ſei auf den Beinen, der 
Kaiſer möge jetzt den Mann nennen, dem er den Oberbefehl ab— 
zutreten verſprochen habe, er ſelber trete hiermit zurück. 

Der Kaiſer ſchickte einen erſten und einen zweiten Boten, 
um ihn zu beſchwören, der Herzog blieb unerbittlich, erſt dem 
dritten gelang es, ihn zur Uebernahme des Commandos zu be— 
ſtimmen, aber unter Bedingungen der unerhörteſten Art. Die 
Punktationen zu Znaym vom April 1632 ſtellten zwiſchen dem 
Kaiſer und ſeinem Generaliſſimus ein Verhältniß feſt, wie es die 
Geſchichte ſonſt nicht kennt. 

Der Herzog von Friedland, heißt es da, iſt und bleibt nicht 
nur des Kaiſers, ſondern auch des ganzen Erzhauſes und der 
Krone Spanien oberſter Feldherr. Waldſtein wollte ſich gegen 
eine abermalige Abſetzung ſicher ſtellen. 

Ferner: Dieſe Gewalt ſteht ihm im vollen Umfang mit 
unbeſchränkter Vollmacht zu. Weder der Kaiſer noch der König 
von Ungarn dürfen ſich je perſönlich bei dem Heere ein— 
finden, noch weniger das Commando verlangen. Die Armee, 
ihre Verwendung im Felde ſollte ihm ſchrankenlos übertragen und 
kein Rath, keinerlei perſönliche Einwirkung von Wien her ihm 
im Wege ſein. Noch unglaublicher ſind die Zuſicherungen, die 
ſich der Herzog hinſichtlich der Früchte und Belohnungen ſeiner 
Siege machen läßt. 

Als ordentliche Belohnung wird ihm ein öſterreichiſches 
Erbland in beſter Form verſchrieben. Als außerordentliche Be— 
lohnung erhält er die Oberlehensrechte über alle zu erobernden 
Lande. Man erinnere ſich, daß faſt ganz Deutſchland wieder zu 
erobern war. 

Ihm allein ſteht es zu, Güter im Reiche einzuziehen. We— 
der der kaiſerliche Hofrath, noch das Kammergericht zu Speier 
darf ein Wort darein reden. 

Wie die Güterconfiscationen, ſo ſind auch die Begnadigungen 
ausſchließlich ſeinem Belieben anheim gegeben. Sollte der Kaiſer 
irgend Einem freies Geleit oder ſonſt eine Gnade gewähren, ſo 
berührt das nur die Perſon und die Ehre, nicht aber die Güter 
des Verurtheilten. Realpardon oder Aufhebung der Confis⸗ 
kation kann nur der Herzog von Friedland gewähren. „Denn“, 
fügt er dieſen unerhörten Bedingungen hinzu, „der Kaiſer iſt gar 
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zu milde und läßt es geſchehen, daß Jeder am Hofe Be— 
guadigung erlangen mag. Dadurch werden aber die Mittel ab— 
geſchnitten, die nöthig ſind, um hohe und niedere Offiziere 
zu belohnen und die Soldaten bei gutem Willen zu erhalten.“ 

Dieſer Vertrag war Waldſteins erſtes Verbrechen gegen den 
Kaiſer und zugleich ein ungeheurer Fehler, denn er war un— 
ausführbar, ein Widerſinn in ſich. Entweder mußte Waldſtein 
thatſächlich Kaiſer werden und Ferdinand abdanken, oder das 
Haus Habsburg hielt die Gewalt feſt und Waldſtein ging unter, 
in beiden Fällen führte der Vertrag zu einer Kataſtrophe. Wenn 
Waldſtein mit den Einräumungen dieſes Vertrags alle Gewalt 
an ſich riß, ſo war der Kaiſer entthront, ließ ſich aber der 
Wiener Hof das nicht bieten, ſo kam es wieder zu einem Um⸗ 
ſchlag. Da man ihn durch eine Abſetzung nicht los werden konnte, 
fo blieb hier wahrſcheinlich Nichts übrig, als ihn zu ermorden. 
Darum liegt alles Folgende, erſt das Spielen mit dem Verrath 
und nachher der wirkliche Verrath und ſeine Ermordung, ſchon 
in dieſem Vertrag wie im Keime eingeſchloſſen. 

Aber ſeine alte Meiſterſchaft aus heimathloſen Landsknechten 
jeder Nationalität, Wildfängen, Müßiggängern, Taugenichtſen ein 
neues Heer zu bilden und dies Heer wie ſein Werkzeug zu 
handhaben, bewährte er auch hier wieder. 

Unthätig hatte er dem Unglück ſeines alten Feindes Max 
von Baiern zugeſehen und mit rachſüchtiger Schadenfreude deſſen 
Beſtürmungen um Hilfe in den Wind geſchlagen. Seine Krieg— 
führung ſollte zunächſt eine defenſive ſein, die er beſſer als der 
Fremde aushalten konnte, und die zugleich nöthig war, ſein 
Heer an den Krieg zu gewöhnen. 

Waldſteins erſte Operationen waren glücklich. 

In den erſten Tagen des Mai ward Prag überrumpelt 
und das kurſächſiſche Kriegsvolk zum ſchleunigen Rückzug ge— 
nöthigt. Ende Juni ſchloß ſich der bedrängte Kurfürſt von 
Baiern mit dem Reſte ſeiner Mannſchaften ihm an und die 
vereinigten Heere zogen nun nach Franken. Dort hatte Guſtav 
Adolf bei Nürnberg ein verſchanztes Lager errichtet, Waldſtein 
legte ſich ihm in derſelben Weiſe gegenüber. Einen Sieg er— 
focht er nicht, aber auch Guſtav Adolf's Stürme gegen ſeine 
Schanzen waren vergeblich. 
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Mitte September theilte Guſtav Adolf ſeine Armee und 
warf ſich mit einer Abtheilung wieder nach Baiern, als die 
Nachricht kam, Waldſtein ſei nach Sachſen eingefallen. In der 
That hatte dieſer jetzt die Offenſive ergriffen und zwar auf die 
ſchwächſte Stelle der ſchwediſchen Verbindungslinie. Ein Ein⸗ 
bruch nach Sachſen war unſtreitig das ſicherſte Mittel, Guſtav 
Adolf zur Rückkehr nach Norden zu zwingen und hatte bei 
der Unzuverläſſigkeit des Kurfürſten überdies die größten poli— 
tiſchen Folgen in Ausſicht. 8 

In angeſtrengten Eilmärſchen brach Guſtav Adolf nach Sachſen 
auf, um anzukommen, ehe der Kurfürſt abfiel. Als er nach Thü— 
ringen und Sachſen kam, wo Waldſteins Schaaren furchtbar ge— 
hauſt hatten, empfing ihn der Jubel der Bevölkerungen. Am 
6-16. November traf er Waldſtein in derſelben Ebene, wo er 
ſeine erſte Schlacht geſchlagen hatte, bei Lützen. 

Die Schlacht, die ſich hier entſpann, gehört zu den blu— 
tigſten und erbittertſten des ganzen Krieges. Anfangs war die 
Leitung ſchwierig, denn ein dichter Nebel lagerte auf der 
Ebene, der erſt um 10 Uhr ſich verzog. Der Morgen ver— 
lief ohne Entſcheidung. Die Schweden drangen mit Ungeſtüm 
über den Floßgraben hinüber, ſprengten einige der kaiſerlichen 
Vierecke, wurden dann aber wieder zum Weichen gebracht. Beide 
Theile fochten mit ausgezeichnetem Muthe, aber zu einer Ent- 
ſcheidung kam es nicht. Der König hatte ſeiner Beleibtheit wegen 
ſich ſeit längerer Zeit den Harniſch abgewöhnt und trug ein 
leichtes Lederkoller. Er meinte: Gott iſt mit uns, will er 
uns ſchützen, ſo kann er es auch ohne Panzer. Er war kurz— 
ſichtig und, wie immer im dichteſten Getümmel, ritt er mit 
wenigen Begleitern vor und gerieth in eine Schaar feind— 
licher Küraſſiere. Ein Schuß traf ſein Pferd; als er abſteigen 
wollte, traf ein zweiter Schuß ſeinen Arm. Seine Umgebung 
ward raſch zerſprengt, den beiden Pagen wurde es ſchwer, ihm 
vom Pferde zu helfen, da traf ihn ein dritter Schuß, der 
tödtlich geweſen zu ſein ſcheint. Der Page, der noch zuletzt 
an ſeiner Seite war, erzählt, während er beſchäftigt geweſen ſei, 
den König von ſeinem todten Pferde loszumachen, ſeien feind- 
liche Küraſſiere herangekommen und gefragt, wer der Verwundete 
ſei, habe er es nicht ſagen wollen, aber der König habe ſich zu - 
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erkennen gegeben und da hätte ihm Einer durch den Kopf ge 
ſchoſſen. Der Page ſelber war tödtlich verwundet worden und 
ſtarb einige Tage nachher. 

Erſt als ſein lediges Pferd über die Ebene ſprengte, ver— 
breitete ſich bei den Schweden die Kunde: „der König iſt todt“. 
Man fand nachher die entkleidete Leiche. Mit furchtbarer Er— 
bitterung warfen ſich nun die Schweden von Neuem auf den 
Feind und in den Abendſtunden waren die Kaiſerlichen voll— 
kommen geſchlagen. Der Sieg war erfochten, aber um einen 
hohen Preis. 

Mit Guſtav Adolf ſtarb nicht auch die Sache, um die er 
gefochten. Der Gang der Dinge behält das Gepräge, das er 
ihm aufgedrückt. Was er in den zwei Kriegsjahren geleiſtet, das 
läßt ſich nachfühlen in dem ganzen Krieg und in dem Frieden, 
der 16 Jahre ſpäter geſchloſſen wurde, iſt der Kern ſeines Planes 
zur Wahrheit geworden. Alſo darin lag die Bedeutung ſeines 
Todes nicht. Auch ſein perſönliches Anſehen war im Augenblick 
ſeines Todes genau auf der Stufe, die er ſchwerlich mehr über— 
bieten, viel eher wieder einbüßen konnte. Für den Glanz 
ſeines Namens ſtarb er in der rechten Stunde. In demſelben 
Maße, in dem aus der bisher idealen Geſtalt die Umriſſe ſeiner 
politiſchen Pläne beſtimmter hervortraten, mußte ſich das Verhält— 
niß zu ſeinen deutſchen Umgebungen verdüſtern und das war jetzt 
ſchon in einem wenig Gutes verheißenden Grade geſchehen. 
Guſtav Adolf ſtarb in der Blüthe ſeines Ruhmes und darum 
blieb die ſittliche Nachwirkung ſeiner Perſönlichkeit ungebrochen. 

Aber für die unmittelbare Leitung des Krieges und der Po— 
litik war er ein unerſetzlicher Verluſt. 

Niemand war vorhanden, der mit gleicher Fähigkeit die Dinge 
auf dem Schlachtfelde zu leiten gewußt hätte wie er. Wrangel, 
Baner, Torſtenſon, Bernhard von Weimar, ſind die ausgezeich— 
netſten Feldherren des Jahrhunderts und allein aus ſeiner Schule 
hervorgegangen, aber ſie reichen nicht an ihn in der Hauptſache, 
der Organiſation und Zucht des Heeres. Die ſchwediſche Armee 
ging zu Grunde, ſie löſte ſich in wilde Banden auf, die denen 
der Gegner durchaus ebenbürtig waren und bald war die ſchwe— 
diſche Beſtialität ſo berüchtigt wie die der kaiſerlichen Kroaten. 

Auch politiſch war es ein großer Unterſchied, ob ein König, 
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der die Dinge leitete, wie er, an der Spitze ſtand, oder Generale 
und Diplomaten. Er allein hatte Alles gemacht, nicht Frank— 
reich, nicht die deutſchen Fürſten hatten drein zu reden und das 
war ein großes Glück auch für Deutſchland ſelbſt, denn dieſe 
beiden dachten nur, ſich in die Fetzen Deutſchlands zu theilen. 
Das konnte er nur vermöge der Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, 
ſeiner Ziele, ſeiner Perſon mit einem Wort, und auch ſein Ehr— 
geiz trug einen großen Stempel. 

Er focht für ſich, ſein Haus, ſeine Monarchie und den 
Proteſtantismus, das war etwas Anderes als der Kampf ſeiner 
Nachfolger um reiche Kriegsbeute oder um ein deutſches Fürſten— 
thum. Die Ziele des Ehrgeizes dieſer Männer mußten noth- 
wendig viel enger und darum roher ſein. Er konnte daran 
denken, ein ſchwediſches Kaiſerthum in dem proteſtantiſchen Deutſch— 
land aufzurichten, das konnte ein Oxenſtjerna nicht und die An— 
deren ebenſowenig. Sie haben in Deutſchland gehauſt wie Räu— 
ber und Mordbrenner, und die Trophäen, die ihre Nachkommen 
heute noch auf ihren Schlöſſern aus unſeren Kirchen und Burgen 
bewahren, ſind denn auch nur Andenken eines wilden zuchtloſen 
Abenteurerkrieges. 

Darum war ſein Tod für Deutſchland ein großes Unglück. 
Man tauſchte für einen großen überlegenen Mann eine Anzahl 
Söldnerführer ein, die Deutſchland zerriſſen, mit Blut und 
Thränen überſchwemmten, denen nichts daran lag, ob auf dieſem 
großen Kriegsſchauplatz auch der Franzoſe ſich mit herumtummle, 
deren ganzes Denken und Thun zu Nichts gut war, als den 
Krieg in's Endloſe ohne Plan und Ziel fortzuſchleppen. Für 
Guſtav Adolf hatte der Krieg einen beſtimmt begrenzten Zweck, 
für ſeine Generale nicht. Wenn ſie nach Schweden zurückkamen, 
waren ſie wieder ſchwediſche Unterthanen, in Deutſchland ſpielten 
ſie die Rolle der großen Kriegsherren, der Krieg war für ſie ein 
gewinnreiches Handwerk, ihre Exiſtenz. 

Wenn darum der Krieg jetzt noch 16 Jahre fortdauert und dar— 
unter zehn ohne rechten Sinn und Zweck, ſo hat das eben ſeinen 
Grund darin, daß keine Macht mehr da war, die ihm ein politiſches 
Ziel ſetzte, wohl aber mehrere, die ein Intereſſe hatten, die Wirren 
zu verewigen und das unglückliche Reich vollends aufzureiben. 


Zehnter Abſchnitt. 
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Frankreich ſeit Heinrich's IV. Todes). 
Ludwig XIII. (4610-1643) und Maria von Me— 
dicis. Der Reichstag von 1614. Ermordung des Marſchalls 
d' Anere (April 1617). Der Herzog von Luynes. — 
Cardinal Richelieu (1624—1642) u. Ludwig XIII. 
— Charakteriſtik beider. — Richelieu's politiſche 
Methode. Sein Teſtament. — Richelieu's Walten 
nach Innen und Außen. Fall von La Rochelle (1628). 

Der Veltliner Handel (1624) und der Mantuaniſche 
Krieg (1630). 


Ludwig XIII. (1610-1643) und Maria von Medieis. 

Der Reichstag von 1614. — Tod des Marſchalls von Ancre. 
g (April 1617). 

Es iſt bereits nachdrücklich hervorgehoben, wie ſich Guſtav 

Adolf in dem Vertrag von Bärwalde zwar franzöſiſche Hilfsgelder 


*) S. außer dem früheren Le Vassor, Histoire de Louis XIII. 
18 Bde. Michelet, hist. de France au 17 eme. siècle 1857. (11. 12). 
Die Memoiren dieſer Zeit. Mémoires de Richelieu in den Mém. relatifs 
A Phistoire de France. 1823. VII. VIII. Testament politique du car- 
dinal de Richelieu. 1764. 2 Bde. Journal du Cardinal Richelieu. 1664. 
2 Bde. Aubery, Mém. pour I'hist, du Cardinal etc. 1660. 2 Bde. Le- 
clere, Vie du Card. de Richelieu. 1753. 5 Bde. Lettres, instructions 
etc. du Cardinal de Richelieu, par Avenel, Paris 1853 ff. Bd. 1—3. 
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ausbedingen ließ, aber ſich zu keiner Einräumung deutſchen Bodens 
oder irgend welchen Einfluſſes auf die Führung des Krieges und 
der Politik verſtand und ſomit ganz anders handelte, als Moritz 
von Sachſen, der im Vertrag zu Chambord die drei Bisthümer 
an Frankreich überließ. 

So lange er lebte, änderte ſich das nicht. Als er ſtarb, 
war für Frankreich eine höchſt erwünſchte Wendung eingetreten. 
Für Richelieu's Politik ſtarb ein Mann, der äußerlich ihr Ver— 
bündeter geweſen war, thatſächlich aber ihren Begehren einen Zaum 
angelegt hatte, durch deſſen Wegräumung ſie freie Hand erhielt, 
wie ſie dieſelbe ſonſt nie erzielt haben würde. 

Heinrich IV. war geſtorben im Augenblick, als er in die deut— 
ſchen Wirren eingreifen wollte, um die altüberlieferte franzöſiſche 
Politik, den Kampf mit Habsburg, die Ausdehnung Frankreichs 
nach Oſten wieder aufzunehmen. Mit ſeinem Tode trat Frank— 
reich in eine Kriſis ein, die es 10 Jahre lang gelähmt hat, und 
über die Niemand erſtaunen kann, der ſich erinnert, in welchem 
Zuſtande Heinrich IV. dies Land angetreten hatte und wie 
wenig eine kaum 20jährige Regierung zureichend ſein konnte, 
die Erbſchaft der religibſen Bürgerkriege zu bewältigen. Daß all 
die Elemente, die er gebändigt hatte, jetzt wieder wach wurden, 
iſt nicht im Mindeſten zu verwundern, bewunderungswürdig war 
vielmehr, wie kräftig er ſie zu zügeln verſtanden hatte. 

Es kommt eine Wiederholung der Valois'ſchen Zeit, nur mit 
dem großen Unterſchiede, daß kein langer Bürgerkrieg, keine blu— 
tige Erſchütterung den Uebergang vermitteln muß, ſondern die ge— 
niale Wirkſamkeit eines prieſterlichen Staatsmannes ausreicht, die 
Monarchie Heinrich's IV. feſter wieder zu begründen, als er ſie 
vorgefunden hatte. 

Ludwig XIII. war noch ein Kind und eine vormundſchaftliche 
Regierung war deshalb unvermeidlich. Eine ſolche iſt unter allen 
Umſtänden eine bedenkliche Sache, hier doppelt, weil man eben erſt 
aus ſchweren inneren Wirren herausgekommen und die Regentin 
eine Fremde war, der jeder Beruf zur Herrſchaft fehlte. Maria 
von Medicis war in keiner Weiſe mit Katharina zu vergleichen, 
weder ſo ränkevoll, noch ſo bösartig, noch ſo durch und durch von 
blind leidenſchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, mehr eine eitle, lebensluſtige 
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Italienerin, die weder tief noch gefährlich war, aber auch des 
nothdürftigſten Ernſtes für ihre Aufgabe entbehrte. 

Mit dieſem Regiment konnten ſich die Ueberlieferungen Hein— 
rich's IV. nicht lange vertragen. Sully, deſſen Thätigkeit bisher 
die leitende geweſen war, vermochte die unheilvollen Einflüſſe, die 
ſich jetzt empordrängten, nicht zu bewältigen und da er nicht der 
Mann war, einem Portefeuille zu Liebe ſeine Ueberzeugung zu 
verleugnen, ſo gab er ſeinen Abſchied, er wollte nicht für ein Sy— 
ſtem mit verantwortlich ſein, das er verdammte. Das war der 
einzig würdige Ausgang eines Staatsmannes, der unter dieſen 
Umſtänden nicht fortregieren konnte, ein ſeltenes Beiſpiel überall, 
aber in Frankreich doppelt ſelten. 

Nun kam jenes lockere Wirthſchaften, jenes Verſchleudern 
von Aemtern und Würden, Gnaden und Penſionen, das ſich von 
einer Frauenregierung gegenüber einer herrſchſüchtigen, anſpruchs— 
vollen Reichsariſtokratie erwarten ließ. Die großen Herren kamen 
und erlangten wichtige Stellen, man gab ſie ihnen, um ſich ihres 
Gehorſams zu verſichern, aber man befriedigte ſie doch nicht, weckte 
nur neue Begehren und plünderte die Machtmittel der Krone. 

Bald waren die Finanzen, kaum aus der Fluth vierzigjähri— 
ger Zerrüttungen emporgehoben, wieder ſo verworren, die Krone 
ſo mittellos geworden, daß man wieder hervorſuchen mußte, was 
Sully vorſichtig fern gehalten hatte, Notabeln und Reichsſtände, 
die man unter Heinrich IV. hatte geräuſchlos einſchlummern 
laſſen. 

So griff man zu Formen zurück, die ſeit 20 Jahren beſei— 
tigt waren. Im Oktober 1614 kamen die Reichsſtände in Paris 
zuſammen, die letzten des alten Frankreichs, denn die, die 1789 
kamen, waren nicht mehr die alten. Wäre in dieſen Ständen eine 
feſte geſchichtliche Ueberlieferung beſtimmter Freiheitsrechte, eine wohl 
gegliederte Mitwirkung an Geſetzgebung und Verwaltung geweſen, 
hätten ſich hier gewiſſe klare Begriffe von Verfaſſungsrecht erhalten 
gehabt, ſo hätte dieſer Reichstag von 1614 ein höchſt bedeutendes, 
weltgeſchichtliches Ereigniß werden können. 

Aber dieſe Vorbedingung fehlte ganz: die Reichsſtände haben 
ſchon ein ganz ausgelebtes Anſehen, was ſie in Bewegung ſetzt, 
beſteht in ſtändiſchen Sonderintereſſen, Adel und Clerus behandeln 
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Theil verlangt, das ſcheitert ganz gewiß au dem Widerſpruch des 
andern und einen gemeinſamen Rechtsboden erkennen ſie nicht an. 
Wie anders in England. Ein Jahrzehnt ſpäter kommen die 
Stuarts in dieſelbe Lage wie die Regentſchaft in Frankreich, da 
ſehen wir die Nation, geſtützt auf alte Traditionen, auf ein nie 
verjährtes Verfaſſungsrecht, und auf neue, glücklich benutzte Ver— 
hältniſſe, mit Hilfe muthvoller, begabter Männer eine ganz ent— 
gegengeſetzte Entwicklung einſchlagen. Wo war in Frankreich der 
dritte Stand, der ſich des Anſpruchs auf Theilnahme am Regi— 
ment vermeſſen durfte, wo das Unterhaus, das von ſich ſagen 
konnte: „wir ſind drei Mal ſo reich als euer Haus der Lords“, 
wo die unabhängigen Charaktere, die den Sturm auf das König⸗ 
thum führen konnten? 

Dieſe Ständeverſammlung war gerade gut, um die letzten 
ſtändiſchen Rechte zu beſtatten für immer. 

Es iſt übrigens von Intereſſe, mit einigen Worten auf die— 
ſen letzten Reichstag des alten Frankreich einzugehen, denn die 
Verhandlungen kennzeichnen die Zeit und die Art, wie die Stände 
mit einander und der Krone verkehren, iſt nicht bedeutungslos für 
die Kenntniß der Lage des Volkes. Die Aufgabe des Reichstages 
war, wie ſie der König in der kurzen Eröffnungsrede bezeichnete, 
die Klagen der Stände vor den Thron zu bringen. Zur Abfaſſung 
ſolcher Beſchwerdeſchriften trat jeder Stand in geſonderte Bera— 
thung und theilte den anderen durch Botſchafter davon mit, was 
er für wichtig genug hielt, um auch dort eine Aeußerung darüber 
zu veranlaſſen. 

Hier trat nun gleich eine große Verſchiedenheit der Begehren 
und Intereſſen zu Tage. 

Adel und Geiſtlichkeit verlangten Aufhebung des Aemterver— 
kaufs, d. h. Ausſchließung der Bürgerlichen aus der Beamtung, 
aber die Vertreter des dritten Standes, die faſt ſämmtlich Inha⸗ 
ber erkaufter Stellen waren, erklärten ſich dagegen, bis die Taille 
ermäßigt, die Jahrgelder und die Gratifikationen, die den großen 
Herren zu Gute kamen, auch abgeſchafft ſeien. 

Darüber kam es zu ſehr heftigen Anklagen der Einen wider 
die Anderen. Der dritte Stand erklärte vor dem König, der Adel 
plündere den Staat und habe durch die ungeheuren Ausgaben, zu 
denen er den Staat nöthige, es dahin gebracht, daß das Volk ge- 
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zwungen wäre, auf die Weide zu gehen und Gras zu freſſen wie 
das liebe Vieh. Gegen dieſe Ausdrücke verwahrte ſich dann der 
Adel, ein Theil fand ſie ehrenrührig, ein anderer aber meinte, 
die Bürgerlichen ſtänden ſo tief unter dem Adel, daß eine Belei— 
digung des letzteren durch die erſteren gar nicht denkbar ſei. Ueber 
die Hauptfrage kam man zu keiner Einigung. 

Ebenſo ging es bei einem zweiten Punkt. 

Die Geiſtlichkeit verlangte die Verkündigung der Beſchlüſſe 
des Trienter Concils, jedoch mit Vorbehalt aller Freiheiten der 
gallikaniſchen Kirche, aber der dritte Stand erklärte ſich mit Ent— 
ſchiedenheit dagegen, weil er die Verdammung der Ketzer und die 
Einführung der Jeſuiten fürchtete. 

Um die letzteren kam es noch aus einem anderen Grunde zu 
einer ſcharfen Auseinanderſetzung der Stände. Der dritte Stand 
erhob ſich in ſeiner gut königlichen Geſinnung gegen die ketzeriſche 
Staatslehre der Jeſuiten von der Nichtigkeit aller weltlichen 
Staatsgewalt und dem Rechte der Maſſen auf Revolution. 

Er verlangte ein unantaſtbares Staatsgrundgeſetz, welches 
ausſprechen ſolle, daß wie der König in ſeinem Staate als Sou— 
verän anerkannt ſei und ſeine Krone nur von Gott habe, es auch 
keine Macht, weder eine weltliche, noch eine geiſtliche auf Erden 
gebe, welche irgend ein Recht auf ſein Königreich habe, um ſeine 
geheiligte Perſon deſſelben zu berauben und ſeine Unterthanen aus 
irgend einer Urſache, unter irgend einem Vorwande, von der ihm 
ſchuldigen Treue loszuſprechen. 

Hinter all dieſen Verſchiedenheiten und Irrungen lauerte der 
religiöſe Gegenſatz, den ſelbſt eine ſtarke Regierung mühſam genug 
beſchwichtigt hatte, eine ſchwache aber, wie dieſe, gar nicht verſöhnen 
konnte. Während die Condé, Bouillon, Rohan, Soubiſe, Sully 
Miene machten, gegen die mit Spanien verbündete Regierung zu 
den Waffen zu greifen, erregte die Entſchiedenheit Aufſehen, mit 
welcher der Biſchof von Lucon, Armand du Pleſſis de Richelieu 
das Recht des katholiſchen Klerus auf Mitregierung vertrat und 
die Verkündigung der Trienter Beſchlüſſe verlangte. Klar und feſt 
entwickelte er die Begriffe von Staat und Kirche, die er im Kopfe 
trug und der Nachdruck, mit dem er ſprach, zeugte von dem gan— 
zen Selbſtgefühl des Kirchenfürſten. 

Mit jedem Tage trauriger und hilfloſer zeigte ſich die Re— 
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gierung, ſchon mußte ſie Zugeſtändniſſe nach allen Richtungen 
machen, alle Parteien ſtellten, eine immer drohender als die an- 
dere, Forderungen an die Krone und die eingeſchüchterte Regierung 
bewilligte Dinge, die ſich gegenſeitig aufhoben. 

Allmälig fiel auch der leitende Einfluß am Hofe in Hände, 
die keine Partei ertragen wollte und die daran erinnerte, daß 
Frankreich unter einer fremden Vormundſchaft ſtehe. 

Die Königin Maria Medici hatte aus Florenz eine Kammer— 
frau mitgebracht, Eleonora Galigai, wie ſie ſich nannte, eine geſcheute, 
verſchlagene Italienerin, die der Königin die Haare kämmte und 
gleichzeitig ihr Ohr beherrſchte. Ihr Mann war ein gewiſſer Con— 
eino Coneini, ein Florentiner von ziemlich dunkler Herkunft und 
ganz zerrütteten Verhältniſſen, der auf der Fahrt nach Frankreich 
ihre Bekanntſchaft gemacht hatte. Die Haltung dieſes Ehepaares 
war ſo recht ein Bild jener italieniſchen Virtuoſität, die ſich ge— 
ſchmeidig in alle Verhältniſſe zu finden weiß, erſt ſich mit Kleinem 
begnügt, um, ſobald feſte Stellung gewonnen, die Politik der Em— 
porkömmlinge mit Anmaßung zu treiben. 

Die Concini's machten ſich der Königin unentbehrlich, hatten 
ihre Hände in allen Ränken des Hofes, hielten es heute mit die— 
ſer, morgen mit jener Coterie und beuteten jede aus. Sie ſam— 
melte Schätze, er erwarb ſich Aemter und Würden, ſtieg von 
Stufe zu Stufe, ward mit allen möglichen Titeln und Ehrenſtel— 
len behängt, wurde endlich Marquis d'Anere und Marſchall 
von Frankreich. 

Die Günſtlingswirthſchaft war Allen ein Dorn im Auge 
und daß jeder Fehler des Regiments ihr zugeſchrieben wurde, ver— 
ſtand ſich von ſelbſt. 

Immer mehr ergab ſich die Königin einer Politik, die den 
von Heinrich IV. wieder aufgegriffenen altfranzöſiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen ſchroff zuwiderlief, ſie verband ſich mit Spanien durch Ver— 
trag und Ehebündniſſe und die Halbheit, die ſich dabei in allen 
Regierungshandlungen kund gab, brachte ſie um das Vertrauen 
aller Parteien. 

Die Unzufriedenheit, der die Prinzen und die vornehmen 
Hugenotten am lauteſten Ausdruck gaben, gährte lange und fraß 
ſich tiefer und tiefer ein. 

Schon 1614 —15 konnte man einen Stoß vorherſehen, der 
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dieſe Wirthſchaft über den Haufen werfen würde. Inzwiſchen 
war der König 16 Jahre alt geworden, auch er fand ſeine Höf— 
linge und Rathgeber und ſo bildete ſich eine merkwürdige Spal— 
tung, der Hof der Königin that, was er wollte, und um den 
König ſammelte ſich ein anderer Kreis, der den Sturz der Günſt⸗ 
linge betrieb. 

Noch lebte man in den friſchen Erinnerungen einer fürchter— 
lichen Zeit, wo Mord und Todſchlag gang und gäbe war. So 
tauchte unter den vornehmen Feinden Concini's der Gedanke auf, 
man muß den Italiener todt ſchlagen. Der Marſchall wurde zum 
König befohlen und als er über die Brücke zum Louvre wollte, 
traf ihn ein tödtlicher Schuß (April 1617). 

Es war ein bedenkliches Zuſammentreffen, daß der König 
mit einem politiſchen Morde den Antritt ſeiner Selbſtregierung 
bezeichnete. 

Als der König hörte, daß Concini gefallen ſei, rief er aus: 
„Jetzt bin ich König.“ Aber er täuſchte ſich. Wie ſich bald zeigte, 
hatte er nur den Hausmeier gewechſelt. 

Unter ſeinen Geſpielen war der Herzog von Luynes, ein 
gewandter, begabter Menſch, der großen Familienanhang beſaß und 
Concini jedenfalls gewachſen war, der wurde jetzt der allmächtige 
Günſtling und der Unterſchied des neuen Regiments beſtand nur 
darin, daß es den Adel für ſich hatte, national war und nicht 
die Spuren italieniſchen Abenteurerthums an ſich trug. 
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Die eigentliche Wendung aber trat erſt mit dem Tode des 
Herzogs ein (1621), als der König von Neuem vereinſamt war 
und ſich die Nothwendigkeit eines Hausmeiers abermals heraus- 
ſtellte. Seit der Ermordung des Marſchalls d'Anere war der 
König mit ſeiner Mutter zerfallen, die Königin verſchmerzte es 
ſchwer, mit ihrem Günſtling allen politiſchen Einfluß verloren zu 
haben, ſie dachte jetzt bei dem Tode des Herzogs von Luynes an 
jenen geſcheuten Biſchof, der auf der Ständeverſammlung von 
1614 Aller Augen auf ſich gezogen hatte, an Richelieu. Der tritt 
zuerſt als Vermittler zwiſchen König und Königin auf, fängt 1621 
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an eine politiſche Rolle zu ſpielen und leitet ſeit 1624 die ge- 
ſammte franzöſiſche Politik. 

Es iſt ein merkwürdiges Verhältniß dieſe Majordomuswürde, 
die Richelieu zwanzig Jahre geführt hat, neben einem König, der 
ihn niemals liebte, der ihm nicht einmal vertrauensvoll entgegen- 
kam, immer das peinigende Gefühl der Abhängigkeit von einem 
überlegenen Willen hatte und doch im Bewußtſein feiner Unzu— 
länglichkeit den Mann regieren ließ über Frankreich. Zwanzig 
Jahre hindurch iſt Alles verſucht worden, ihn von der Gewalt zu 
drängen, Mutter, Gemahlin, Bruder, Günſtling, Parteien und 
Faktionen, Alles hängte ſich an den König, um den Cardinal zu 
ſtürzen, und mehrmals ſtand er auf der Neige, ein Wink des 
Fürſten konnte den Allmächtigen in dem Dunkel irgend eines Ge— 
fängniſſes begraben, und immer war das entſcheidende Hinderniß 
der König ſelbſt, der ſich von ihm nicht trennen wollte, obwohl 
oder weil er ſich innerlich vor ihm fürchtete, aber auch eine Ahnung 
hatte, daß der Mann die Größe und Macht Frankreichs vertrete. 

Ludwig XIII. war jetzt 23 Jahre alt, von Hauſe aus ein 
ſchwächlicher Knabe, der Nichts hatte von der impoſanten Aus— 
ſtattung ſeines Vaters. Er war ernſt, einſilbig, ſah unbedeutend 
aus und machte in ſeinem ganzen Weſen, in Allem, was er ſprach 
und that, den Eindruck eines ſehr gewöhnlichen Menſchen. Auch 
von den ſchlimmen Zügen ſeines Vaters war er frei, deſſen ſol— 
datiſche Ausgelaſſenheit und Sinnlichkeit war ihm ganz fremd. 
Er war in feinem Wandel der ehrbarſte, von Ausſchweifun— 
gen unbefleckteſte König, den Frankreich bis auf Ludwig XVI. 
gehabt hat. Eine proſaiſche, wortloſe, trockene Natur, von der es 
als ein Ereigniß galt, wenn ihr einmal gegen eine Hofdame ein 
freundliches Wort entſchlüpfte, blieb er Zeitlebens nichts weniger 
als königlichen Dingen zugewendet. Durch Jagd und Leibesübun— 
gen ſuchte er ſich den ſchwachen Körper zu kräftigen, feine militä- 
riſchen Neigungen gingen auf im Soldatenſpiel mit jungen Schwei- 
zern, die er einexerzierte, in einer erleſenen Sammlung ſeltener 
Waffen, im Aufrichten kleiner Feſtungen u. dgl., ſtatt der Kunſt, 
Menſchen zu beherrſchen, trieb er das Abrichten von Falken und 
Sperbern und eine ſehr anerkennenswerthe Tugend verband er mit 
dieſen unſchuldigen Liebhabereien, er war frei von dem impotenten 
Ehrgeiz, der die letzten um Nichts beſſer zu ihrem Berufe vorge— 
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bildeten Valois erfüllt hatte; obwohl durch das Geſchick an die 
erſte Stelle gehoben, war er beſcheiden genug, ſich ſelber zur zwei— 
ten zu verurtheilen und den Fähigſten herrſchen zu laſſen. Merk— 
würdigerweiſe iſt er denn auch ſogleich nach Richelieu geſtorben. 

Einzig in der Geſchichte iſt dieſe ſelbſtverleugnende Unter— 
ordnung unter den Miniſter, den er nicht liebt, und mit dem er 
dennoch ſteht und fällt. Es war die Ahnung in ihm, daß Ri— 
chelieu der Mann ſei, die größte Monarchie der Welt aufzurichten. 

Mit Anfang der zwanziger Jahre trat Richelieu in die Re— 
gierung ein, zuerſt in der bedenklichen Stellung eines höfiſchen 
Vermittlers, der zwei ſtreitende Parteien zu verſöhnen ſucht, aber 
bald der leitende Mann, der über Alle gebietet. 

Er hatte eine bedeutſame politiſche Schule durchgemacht. 

Als der Reichstag von 1614 zuſammenkam, war er, noch 
keine dreißig Jahre alt (geb. 1585), durch ſeine imponirende 
Rednergabe Allen aufgefallen und hatte früh den geborenen Staats— 
mann enthüllt, den nur der Zufall des Lebens in den geiſtlichen 
Rock geworfen und der denn auch ſpäter zu Allem Anderen mehr 
Geſchick zeigte, als zu kirchlichen Dingen. Der römiſche Purpur 
war für ihn nur ein äußeres Gewand, aber durch ſeine Autorität 
eine willkommene Unterſtützung. 

Noch war die geiſtliche Macht im 17. Jahrhundert mächtig 
genug, um ſchon durch ihr äußeres Gewicht mehr auszurichten als 
der weltliche Rock. Es mochte fein, daß er den Werth dieſes 
Gewandes nicht hoch anſchlug, gewiß iſt, daß er ſoviel kaum 
hätte wagen können, als er wirklich that, wenn er nicht geſchützt 
war durch dies Palladium. War doch auch ſein innigſter Ver— 
trauter in der auswärtigen Politik ein Capuciner, auch ein 
Mann von altfranzöſiſchem Adel und von dem entſprechendem Ehr— 
geiz. Er und ſein alter ego, der Pater Joſeph, haben im 
geiſtlichen Gewande einen Staat aufgerichtet, der mehr als irgend 
ein anderer im Gegenſatz zur römiſchen Kirchenmacht ſich ent— 
wickelte und die Hierarchie der Kirche zu einer Hierarchie des 
Staats zu machen ſuchte. 

Das Haus, aus dem er ſtammte, gehörte gutem, altfranzöfi- 
ſchem Adel an. Schon in frühen Jahrhunderten nannte man aus 
dem Geſchlechte der du Pleſſis Männer, die ſich ausgezeichnet hat— 
ten. So hat er denn auch Nichts von dem unebenbürtigen Weſen 
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eines Emporkömmlings, der ſich mühſam heraufgearbeitet hat und 
dann nach der einen Seite dreiſte Anmaßung, nach der anderen 
Schwäche und Verzagtheit an den Tag legt. Er hat den ſtolzen 
gemeſſenen Schritt eines hochgeborenen Mannes, der nicht als 
Plebejer, ſondern als Vertreter der Staatsidee den Adel nieder— 
wirft, und der gegen ſeines Gleichen Etwas wagen darf. So 
führt ihn denn ſein Weg dicht an den höchſten Köpfen im Staat 
vorüber und er geht ihn unbeirrt. 

Er fand die Zuſtände ſo, wie ſie ſein mußten nach einer 
dreizehnjährigen Mißregierung ohne Grundſätze und ohne Kraft. 
Der Staat war in verworrener Auflöſung, es fehlte an geordne— 
ter Verwaltung, regelmäßigen Einkünften, geſunden Finanzen. Die 
Regierung war ohne Gehorſam, die Beamten ſchalteten entweder 
auf eigene Fauſt, oder nach den Geboten der vornehmen Herren 
und der mächtigen Gouverneure, deren Gunſt und Ungunſt mehr 
bedeutete als die des Königs und ſeiner Miniſter. Auch all die 
populären Vorzüge eines guten Regiments waren preisgegeben, die 
Einheit eines beſtimmten Rechts, die Sicherheit des Verkehrs auf 
den Straßen, des Eigenthums in Stadt und Land, alle Wohltha— 
ten der Verwaltung Sully's wurden ſchmerzlich vermißt und nach 
Außen war Frankreich der hervorragenden Rolle, zu der Hein— 
rich IV. es emporgehoben, ganz verluſtig gegangen. Auf die 
Schickſale Europa's äußerte dieſe mächtige Monarchie lediglich kei— 
nen Einfluß, im Schlepptau Spaniens half es dieſer, mit Hilfe 
ſeiner habsburgiſchen Verwandten, die verlorene Stellung wieder 
gewinnen. 

Das Alles mußte anders werden, der Staat innerlich in den 
Beſitz ſeiner natürlichen Kräfte kommen und nach Außen ſeinen 
gebührenden Einfluß zurückerhalten. 

Richelieu war entſchloſſen, in der inneren und äußeren Poli— 
tik auf Heinrich IV. zurückzulenken und insbeſondere die Verbin— 
dung Frankreichs mit Spanien zu zerreißen. Theilnahme an dem 
großen Kriege, der eben jetzt begonnen hatte und Abrundung Frank— 
reichs auf Koſten des deutſchen Reichs, das war der Plan. 

Ehe er freilich daran ernſtlich denken durfte, mußte die innere 
Neuordnung des Staates mit Energie angegriffen werden; ehe er 
ſeine Heere in's Ausland ſchicken und an dem deutſchen Kriege 
Antheil nehmen konnte, mußte Frankreich wieder eine Verwaltung 
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haben, die der Regierung die lebenden Kräfte und die todten 
Schätze des Landes zuführte, mußte das Königthum wieder ſich 
feiner populären Wurzeln bemächtigt haben, die Faktionen gedemü— 
thigt, der Gehorſam und die Treue der Beamten wieder herge— 
ſtellt ſein. 

Dieſer Aufgabe, dem inneren Neubau des franzöſiſchen Staa— 
tes, gehören die erſten 10 Jahre ſeiner Regierung vorzugsweiſe 
an und gewiß iſt dies der bewunderungswürdigſte Theil ſeiner 
Thätigkeit. 

Richelieu konnte an keinem Morgen ſagen, ob er am Abend 
noch das Ruder in der Hand haben würde, unausgeſetzt waren 
Gegenminen gegen ihn im Gang, von der Mutter, dem Bruder 
des Königs, dem hohen Adel, dem Klerus, den Proteſtanten, ohne 
Aufhören mußte er darauf bedacht ſein, dieſe Umtriebe zu verei— 
teln und dennoch nie den Gang der großen Geſchäfte zu unter— 
brechen. Das gelingt ihm vollſtändig. Unverrückbar geht er ſei— 
nen vorgezeichneten Weg, ſeinem Wirken merkt man nicht an, daß 
er Tag für Tag ringen muß um die Gewalt und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern ſoll, die zähe, großartige Energie, wo— 
mit er ſeinem Syſtem folgt über tauſenderlei Hinderniſſe hinweg, 
die Verſchlagenheit, womit er allen Anfchlägen feiner Gegner vor— 
aneilt, oder die Verwegenheit, mit der er Alles um ſich her die 
Wucht des großen Herrn fühlen läßt. Er hat ſich mit dem 
Staate identificirt, wer gegen ihn iſt, iſt auch gegen den Staat 
und im Namen des Gemeinwohls treibt er die Mutter und den 
Bruder des Königs in die Verbannung, ſchickt er viele ſeiner 
Gegner auf das Blutgerüſt, zerſchmettert er die Parteien und 
ſchont auch die Höchſten nicht. 

Daß das kein liebenswürdiges Regiment war, läßt ſich den— 
ken. Gewaltmaßregeln, Spionage, Störung des Briefverkehrs, 
Hinrichtungen und Gefängniſſe, von denen Niemand wußte, wann 
fie ſich dem Eingeſchloſſenen wieder öffnen würden, gehörten un⸗ 
umgänglich mit dazu. Aber in all Dieſem trifft doch fein per- 
ſönliches individuelles Intereſſe ſtets mit den großen Geboten des 
Staatswohls zuſammen; er war der Staat, ſein Ehrgeiz war die 
Größe Frankreichs, Alles, was franzöſiſch war, war ſein Inter— 
eſſe, Alles, was gegen ihn war, war auch gegen Frankreich. Er 
verfolgt ſeine perſönlichen Gegner nicht als ſolche, er verachtet ſie 
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meiſt, aber wehe dem, der Familieneinflüſſe, Faktionen gegen ihn 
in Bewegung bringt, den verfolgt er auf's Aeußerſte und mit den 
furchtbarſten Mitteln“). 

Ein ſolches Regiment erträgt nicht leicht ein Volk, aber das 
franzöſiſche leichter als irgend ein anderes. Es giebt gern das 
friedliche Behagen hin für äußeren Glanz, opfert gern die Frei- 
heit für eine ſtarke Staatsgewalt, die Ruhm und Waffengröße 
verleiht. Richelieu gab Glanz nach Außen, und ſchuf zugleich 
Ordnung im Innern, aber die politiſche wie die religiöſe Freiheit 
mußte ſich in die engſten Grenzen einſchließen laſſen. Sein Re- 
giment war gewaltthätig und rückſichtslos, aber daß es fähig war, 
beſtritten nicht einmal ſeine Gegner und ſo iſt es nicht bloß für 
Frankreich, ſondern auch für Europa ein Wendepunkt in der Ge— 
ſchichte geworden. 


Richelieu's politiſche Methode. 


Ganz Europa wurde in die Nachahmung ſeines Syſtems 
hineingeriſſen und Ludwig XIV. war nicht der Schöpfer, ſondern 
nur der Erbe jener Ideen von Staatsmacht und Staatsweisheit, 
die unter ihm die Runde durch die europäiſchen Staaten gemacht 
haben. 

Die Grundſätze und Verhaltungsvorſchriften ſeines Regiments 
ſind niedergelegt in den Aufzeichnungen, welche das ſogenannte 
politiſche Teſtament des Cardinals Richelieu enthält? ), 
und die, ſei es von ihm ſelbſt, ſei es nach feinen Diktaten nieder 
geſchrieben ſind. 

Die wichtigſten Sätze daraus ſind etwa folgende: 

Das Nothwendigſte, deſſen eine Regierung ſich verſichern 
muß, iſt der unbedingte Gehorſam Aller, „der feſteſte Grund 
der für das Beſtehen der Staaten unumgänglichen Ergebenheit“. 
Dazu iſt nöthig, daß die Regierung ſelber einen kräftigen Willen 
habe, durchzuſetzen, was ſie nach verſtändiger Ueberlegung für Recht 
erkannt hat, daß ſie in dieſem Willen niemals ſchwanke und den, 
der ihm nicht gehorcht, ſtrenge beſtraft. Die Regierung des Kö— 
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nigreichs verlangt eine männliche Kraft und eine unerſchütterliche 
Feſtigkeit, das Gegentheil der weichlichen Schwäche, welche den 
Gebieter bloßſtellt und feine Feinde ermuthigt. Die meiſten gro— 
ßen Pläne ſind in Frankreich daran geſcheitert, daß die erſte 
Schwierigkeit, der man in der Ausführung begegnete, von rück— 
ſichtsloſer Verfolgung des Beſchloſſenen abſchreckte. Unnachgiebige 
Conſequenz, Geheimniß und Schnelligkeit ſind die beſten Mittel, 
den Erfolg zu verbürgen. 

Ferner iſt nöthig, daß der Staatszweck immer und in je— 
dem Fall allen Rückſichten vorangehe. 

Die öffentlichen Intereſſen müſſen der einzige Zweck des 
Fürſten und ſeiner Räthe ſein; es iſt ein großes Uebel für den 
Staat, wenn man die beſonderen Intereſſen den öffentlichen vor— 
anſtellt und dieſe nach jenen richtet. Die Mehrzahl der Unfälle, 
die Frankreich getroffen haben, iſt verurſacht dadurch, daß die 
Anhänglichkeit vieler Organe der Verwaltung an ihre eigenen Inter— 
eſſen zum Nachtheil des Staates geführt, daß Mitleid und Gunſt 
von der Ausführung guter Beſchlüſſe abgehalten hat. 

Strafen und Belohnungen müſſen danach allein bemeſſen wer— 
den. Die letzteren ſind nicht zu verachten, aber nothwendiger als 
ſie ſind die erſteren, denn ſie werden weniger leicht vergeſſen. 
Einen bedeutenden Fehltritt, deſſen Strafloſigkeit der Zügelloſigkeit 
Thür und Thor öffnen würde, nicht verfolgen, iſt eine verbreche— 
riſche Unterlaſſung und es giebt keinen größeren Frevel an dem öf— 
fentlichen Wohl, als wenn man gegen Diejenigen Nachſicht übt, die 
es verletzen. 

Dieſe Nachſicht hat in Frankreich eine Anarchie groß gezo— 
gen, welche nur den zahlreichen Parteien zu Gute gekommen iſt 
und die königliche Gewalt ſchwer geſchädigt hat. Bei Staatsver- 
brechen muß man ſich jedes Mitleids entſchlagen und die Klagen 
der Betheiligten wie das Gerede der unwiſſenden Maſſe verachten, 
die oft eben das tadelt, was ihr am nützlichſten und durchaus 
nöthig iſt. Chriſtenpflicht iſt, perſönliche Beleidigungen zu ver— 
geſſen, Pflicht der Obrigkeiten iſt, Beleidigungen des Staates nie— 
mals zu vergeſſen, ſie ungeſtraft laſſen, heißt nicht Verzeihung, 
ſondern ſie auf's Neue begehen. In gewöhnlichen Dingen fordert 
die Rechtspflege einen vollſtändigen Beweis der Schuld, nicht ſo 
bei Staatsverbrechen, wo die aus dringenden Vermuthungen ge— 
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wonnene Wahrſcheinlichkeit oft ausreichen muß, weil bei der Bil- 
dung von Parteien gegen das öffentliche Wohl meiſt mit ſo viel 
Liſt und Geheimniß verfahren wird, daß ein offenbarer Beweis 
erſt dann möglich wird, wenn es zu ſpät iſt, zu ſtrafen. 

Alſo: „Alles für, Nichts durch das Volk“ iſt der Wahl— 
ſpruch. 

Der Kirche gegenüber wahrt der Cardinal die Rechte des 
Staates. 

Die Fürſten ſind verpflichtet, in geiſtlichen Dingen ſich 
den Päpſten als Nachfolgern Petri und Statthaltern Chriſti zu 
unterwerfen, aber keinen Uebergriff derſelben in das weltliche Ge— 
biet zu geſtatten. Bei Ernennung zu Bisthümern, Abteien und 
geringeren Pfründen hat der König auf Verdienſt, muſterhaften 
Wandel und redlichen Charakter zu ſehen. Leute von zu freier 
Sitte ſind auszuſchließen und ſolche, die Aergerniß geben, auf ab— 
ſchreckende Weiſe zu beſtrafen. 

Die Verhältniſſe des Adels, der ein Hauptnerv des Staa— 
tes iſt, bedürfen einer Reform. Gegen die Ueberzahl der Beamten, 
die zu ſeinem Nachtheil emporgehoben worden ſind, muß er geſchützt 
werden, aber auch ſeinen Gewaltthaten gegen das Volk Einhalt 
geſchehen. Man muß ihn im Beſitze ſeiner Güter ſchützen, und 
ihm den Erwerb neuer erleichtern, damit er ſein früheres Anſehen 
wieder gewinne und nicht außer Stand komme, dem Staat im 
Kriege zu dienen; dies letztere iſt die Hauptſache, ein Adel, der 
nicht zum Waffendienſt für den Staat bereit iſt, iſt ein Luxus, 
ja eine Laſt für den Staat und verdient die Vorrechte und Frei— 
heiten nicht, die ihn vom Bürgerſtande unterſcheiden. 

Die Richter in den Parlamenten ſollen den Unterthanen 
Recht ſprechen, das iſt der Zweck ihrer Einſetzung, aber mehr ſol— 
len ſie ſich nicht anmaßen. Eingriffe ſind ihnen weder in die 
Gerichtsbarkeit der Kirche, noch in die Geſetzgebung des Staates 
zu geſtatten. Es wäre der Untergang der königlichen Gewalt, 
wollte man die Beamten über Staatsſachen entſcheiden laſſen, 
für die ihnen die Kenntniß und die Faſſungskraft fehlt. 

Das Volk muß im Zuſtande unterwürfiger Ergebenheit er- 
halten werden. Die Abgaben dienen dazu, zu verhindern, daß ihm 
zu wohl werde und es aus den Schranken der Pflicht hinausſtrebe. 

Die Laſten, die das Volk an ſeine Unterthänigkeit erinnern 
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ſollen, dürfen aber nicht übermäßig ſein, ſie müſſen ſeiner 
Steuerkraft entſprechen und die Pflicht der Fürſten iſt, den Un— 
terthanen nicht mehr abzunehmen, als durchaus nöthig iſt und in 
außerordentlichen Fällen zuerſt den Ueberfluß der Reichen in An— 
ſpruch zu nehmen, ehe er den Armen außerordentlicherweiſe zur 
Ader läßt. 

In Sachen des Unterrichts und der Wiſſenſchaft iſt 
große Vorſicht nöthig. Die Kenntniß der Wiſſenſchaften iſt zwar 
eine der größten Zierden der Staaten und kann von keinem der— 
ſelben entbehrt werden, aber es iſt ebenſo gewiß, daß ſie nicht 
Jedem ohne Unterſchied gelehrt werden dürfen. Wie ein Körper, 
der an allen Theilen Augen hätte, eine Mißgeſtalt wäre, ſo würde 
auch der Staat eine ſolche werden, wenn er lauter gelehrte Un— 
terthanen beſäße, die Stolz und Anmaßung, aber keinen Gehorſam 
mehr an den Tag legen würden. 

Das Betreiben der Wiſſenſchaften würde den Handel, der 
die Staaten bereichert, und den Ackerbau, den wahren Ernährer 
der Völker, zu Grunde richten und in kurzer Zeit die Pflanz- 
ſchule der Soldaten entwölfern, die viel mehr in der rohen Un— 
wiſſenheit als in der Feinheit der Wiſſenſchaften gedeihen. Die 
Wiſſenſchaft ſelber würde durch Mittheilung an Alle ohne Unter— 
ſchied entweiht werden und man hätte bald mehr Leute, die es 
verſtänden, Zweifel aufzuwerfen als zu löſen und den Wahrheiten 
ſich zu widerſetzen, als ſie zu vertheidigen. Darum iſt die allzu 
große Zahl der Collegien wie der Claſſen vom Uebel. 

Es genügt, wenn die Collegien in den Städten, die nicht 
Metropolitanſtädte ſind, auf zwei oder drei Claſſen beſchränkt 
werden, die ausreichen, um die Jugend aus der gar zu groben 
Unwiſſenheit zu ziehen, und die Befähigten muß man dann in die 
großen Städte ſchicken. 

Man ſieht, es handelt ſich hier weniger um ein neues 
Syſtem, als um eine neue Methode und deren Ziel iſt die Un— 
umſchränktheit der Staatsgewalt, die aber die Idee einer po- 
pulären Fürſorge für die Maſſen nirgends aus den Augen ver— 
liert. Es iſt da noch Nichts von jenem Sultanismus, dem 
Ludwig XIV. ſpäter verfiel, Nichts von der maßloſen Ueberſpan— 
nung der Staatslaſten, von der Aufſaugung des Staates durch 
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den Hof, Nichts von dem blinden Despotismus, der gegen die 
Wurzel ſeiner eigenen Exiſtenz wüthet. 

Dieſe Centraliſirung der Staatsgewalten in einer Hand, die 
Beſchränkung der mittelalterlichen Körperſchaften, Stände und 
Rechte, dieſe Vereinfachung der Staatsmaſchine, dieſe Sorge für 
gleiches Recht und billige Verwaltung, für Schonung und Förde— 
rung des materiellen Wohls der Maſſen, das iſt der Abſolutis— 
mus des 17. Jahrhunderts, der hier in einem erſten Vertreter 
von großartiger Befähigung erſcheint und der ſeinen edelſten Fort— 
ſetzer in Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürſten, finden ſollte. 

Es beginnt nun eine ganz neue Art von Verwaltung durch 
beſoldete Beamte, die die Souveränetät der großen Herren, die 
Herrſchaft der Gouverneure in den Provinzen allmälig verdrängen, 
kurz jene Art der Centraliſation, die man ſeit Tocqueville nicht 
mehr als eine Errungenſchaft von 1789, ſondern als Schöpfung 
des alten Regime betrachtet. Bürgerliche Leute, ohne Familien— 
anhang, und ganz von der Regierung abhängig, wurden die Or— 
gane des Staates. Die Maſſe des Volks empfand das als eine 
große Wohlthat, nachdem ſie aus Erfahrung gelernt, was es hieß, 
von den großen Herren regiert zu werden, wo es keine Sicher- 
heit der Perſon und des Eigenthums auf den Straßen und in 
den Häuſern gegeben hatte. Darum konnte er auch die großen 
Körperſchaften theils überwältigen, theils abſterben und verkümmern 
laſſen. Das Volk ſtand hinter ihm, die Maſſen ſahen mit 
Jubel zu, wenn er den Uebermuth der Großen zügelte und 
züchtigte. Was kümmerte ſie es, wenn da und dort einer 
der erſten Adeligen über Nacht in die Baſtille oder auf das 
Schaffott kam? 


Richelieu's Walten nach Innen und Außen. 


Eigenthümlich und durchaus ſtaatsmänniſch iſt ſein Verhalten 
gegenüber Rom und den Hugenotten. Beide Parteien ließ er 
mit gleicher Wucht das Geſetz der nationalen Intereſſen Frank— 
reichs empfinden. 

Rom gegenüber iſt er im Innern kein Kirchenfürſt, ſondern 
weltlicher Politiker und nach Außen verbündet er ſich mit den 
Ketzern und zieht gegen die Katholiken zu Felde. Das ward in 
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Rom ſchmerzlich empfunden, aber der Mann war zu mächtig, 
man beugte ſich vor ihm, ließ ſich hie und da einen halbunter— 
drückten Weheruf entſchlüpfen, aber gegen den großen Miniſter 
des allerchriſtlichſten Königs Etwas zu wagen, hatte man nicht 
den Muth. Aehnlich unterwarf er ſich die proteſtantiſche Partei. 

Heinrich IV. hatte den Hugenotten nicht religiös, wohl aber 
politiſch zu viel gegeben, feſte Plätze mit eigenen Beſatzungen und 
große bürgerliche Privilegien. In den letzten Aufſtänden war es 
wiederholt vorgekommen, daß mißvergnügte Große an der Spitze 
der Proteſtanten erſchienen und den Beſitz feſter Plätze, wie La 
Rochelle, gegen die Krone ausgiebig verwertheten. Das war ein 
Mißbrauch, der dem Proteſtantismus nur gefährlich werden konnte. 
Dann war innerhalb einer uniformen Monarchie dieſe Republik 
einer ſich ſelbſt regierenden Religionspartei, dieſer Staat im 
Staat, eine Anomalie, die man nicht leicht ertrug. Er ging nicht 
darauf aus, die Duldung des abweichenden Bekenntniſſes auf— 
zuheben, obwohl auch dieſe nothwendig leiden mußte, wenn man 
ihre ſicherſten Bürgſchaften wegräumte, aber die politiſche Sonder— 
ſtellung, die den Mißbrauch zur offenen Rebellion nahe legte, 
ſollte aufhören. 

Fanatiſche Bekehrungswuth war feine Sache nicht, aber ihnen 
die feſte Plätze, die eigenen Beſatzungen, die Selbſtregierung zu 
nehmen, das lag in ſeinem Princip und hierbei iſt das Geſchick 
eigenthümlich, womit er ſie zu überwinden wußte. Erſt im Bunde 
mit England, dem natürlichen Bundesgenoſſen der Proteſtanten, 
ſchwächt er die Hugenotten und verwendet engliſche Schiffe gegen 
La Rochelle, und da England den Fehler einſieht, und mit einer 
großen Flotte den Hugenotten zu Hilfe kommt, iſt er ſtark genug, 
trotz ihrer Hilfe, La Rochelle niederzuwerfen (Spätherbſt 1628). 
Der Fall dieſer großen Feſtung war eine Kataſtrophe für die 
bevorzugte Stellung der reformirten Partei, aber eine gewaltſame 
Reaktion gegen ihr Bekenntniß erfolgte nicht. 

Jetzt war keine Partei, kein Mann in Frankreich mehr im 
Stande, ihm allein Trotz zu bieten. Der König iſt ganz in fei- 
nem Einfluß, die vornehme Ariſtokratie theils eingeſchüchtert, theils 
mit blutigen Mitteln unſchädlich gemacht, der Klerus gehorcht 
ihm, die Hugenotten, die ſich noch vor wenigen Jahren mit dem 
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König in die Gewalt getheilt, ſind nur noch eine Confeſſion, aber 
keine mächtige politiſche Partei mehr. 

Zur Führung einer nachdrücklichen Politik nach Außen fehlten 
ihm zwei Dinge, wohlgeordnete Finanzen — ſtets ſeine ſchwache 
Seite — und ein ſchlagfertiges, tüchtiges Heer. Beides ließ ſich 
nicht raſch machen, am wenigſten das Letztere bei beſcheidenen 
Geldmitteln. Darum iſt er vorſichtig in ſeinem Auftreten, be— 
gnügt ſich mit mäßigen Erfolgen, aber er unterhandelt unauf— 
hörlich, iſt wachſam und unermüdet thätig, um keinen günſtigen 
Augenblick zu verſäumen und ſtets überall ſeine Hand zu haben. 
Die Schachzüge ſeiner auswärtigen Politik laſſen ſich nun an den 
Fingern abzählen: Keine Verbindung mit Spanien, ſondern 
Kampf gegen das ganze habsburgiſche Haus, denn wo Frankreich 
mit deſſen ſpaniſchen und deutſchen Beſitzungen zuſammenſtieß, da 
hatte Frankreich ein altes Gelüſte nach Ländererwerb, im Bunde 
mit Spanien hatte man den Beifall der Päpſtlichen, weiter Nichts, 
im Kampfe mit ihm Ausſicht auf reiche Beute. Noch waren 
die Pyrenäen nicht Frankreichs wirkliche Grenze, noch beſaß 
Spanien Burgund und einzelne Theile Südfrankreichs und den 
ganzen Gürtel von Feſtungen von den Ardennen bis nach Oſt— 
ende, durch deſſen Beſitz Frankreich erſt zu dem geworden, was 
es heute iſt. 

Seit der Wendung, welche der große deutſche Krieg in den 
zwanziger Jahren genommen, war die Gefahr doch nicht ſo fern, 
daß ſich Ferdinand und die ſpaniſchen Habsburger wieder 
aufrichten würden. Kaiſer Ferdinand hatte ſeit dem Siege der 
Liga, dem Zerfallen der Union, den Fortſchritten Tilly's, der 
Niederwerfung der Revolution in Böhmen, Oberbſterreich und 
der Reſtauration in Mittel- und Norddeutſchland wieder eine 
Stellung in und außer ſeinem Erblande errungen, wie ſie ſelbſt 
Karl V. nie beſeſſen hatte und in den alten habsburgiſchen Lan— 
den zwiſchen Frankreich und Deutſchland war wieder ein ganz 
tüchtiges ſpaniſches Heer unter Spinola erſchienen, welches in den 
Niederlanden den Krieg erneuerte und am deutſchen Rhein hinauf 
vordrang: kurz es rührte ſich in der Macht, die am Ende des 
16. Jahrhunderts todtkrank danieder gelegen hatte, wieder ein 
muthiges Emporſtreben, deſſen ſteigende Erfolge einen wachſamen 
franzöſiſchen Staatsmann nicht gleichgiltig laſſen durften. 
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War nur einmal der echt franzöſiſche Gedanke erfaßt, den 
alten habsburgiſchen Nebenbuhler nicht aufkommen zu laſſen, dann 
ergaben ſich die Bündniſſe von ſelbſt. England, Holland, Däne— 
mark, Schweden, die deutſchen Proteſtanten, alle Ketzer der 
Welt waren erwünſchte Verbündete, wenn es nur gegen Spa— 
nien ging. 

Heinrich IV. hatte es das Leben gekoſtet, daß er Hugenott 
geweſen war und als katholiſcher König nach Außen ketzeriſche 
Politik trieb. Man meinte, darin habe ſich eben nur verrathen, 
daß er im Grunde ſeiner Seele doch noch immer ein Ketzer ſei. 
Bei dem Cardinal der römiſchen Kirche, der äußerlich ganz in 
den Grenzen ſeiner Kirche blieb und überdies die innere Macht 
der Hugenotten gebrochen hatte, konnte dieſer Vorwurf nicht laut 
werden. Man dachte nicht an religiöſe, ſondern an politiſche 
Beweggründe und die verzieh man, wenn man ſie nicht ändern 
konnte. 

Richelieu fing an in kleineren Fragen die Stimme Frank— 
reichs wieder geltend zu machen, im Veltlin und in Mantua. 

Das Veltlin war der Schlüſſel zwiſchen dem alten Her— 
zogthum Mailand, der heutigen Lombardei, und Tyrol, der Ge— 
birgsfeſte der deutſch-habsburgiſchen Gebiete. Das Land war 
von äußerſter ſtrategiſcher Wichtigkeit und dabei reich an allen 
Erträgniſſen eines ergiebigen Bodens, damals weder von Spanien 
noch von Habsburg abhängig. In der Zeit der blutigen Glau— 
bensverfolgungen, welche ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts den Pro- 
teſtantismus in Italien heimſuchte, war Graubündten eine Zu— 
flucht der vertriebenen Italiener geworden und auf dem ganz roma— 
niſchen Boden hatte ſich eine ſehr ſtraffe Form des Calvinismus 
feſtgeſetzt. Das Engadin iſt noch heute ſo ſtreng calviniſtiſch, 
wie keine andere Landſchaft der Welt. Das Land war abhängig 
von Rhätien, aber in ſeinem Bekenntniß geſchützt. Im Juli 1620 
war es mancherlei Aufhetzungen gelungen, eine Art ſicilianiſcher 
Vesper unter den Proteſtanten anzuſtiften. Greuliche Dinge ſind 
damals geſchehen, noch jetzt ſieht man am nördlichen Abhang des 
Comer⸗Sees die Schlöſſer, von wo aus die Spanier damals 
den Einbruch verſucht, noch findet man in den Dörfern Bibeln, 
wo der Großvater die Namen der damals Ermordeten einge— 


chrieben hat. Seitdem hatten die Spanier alle feſten Plätze 
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des Landes beſetzt und die deutſchen Habsburger waren ſehr da— 
mit zufrieden, hier die ſpaniſchen Vettern zu Nachbarn zu haben. 

Erſt mit Richelieu nahm die franzöſiſche Politik in dieſer 
Frage eine Haltung an, die dem Anfangs rein lokalen Handel 
eine große Bedeutung gab. Richelieu miſchte ſich ein, ſchickte ein 
Heer in's Veltlin, warf die fremden Truppen hinaus und ver- 
hütete ſo, daß die habsburgiſche Macht ſich der wichtigen Alpen— 
ſtraße bemächtigte (Ende 1624). 

Ein ähnlicher Fall lag in Mantua vor. Auch da war ein 
ſpaniſcher Anſpruch im Streit mit dem eines franzöſiſchen 
Großen, des Herzogs von Nevers. Das gab Richelieu er— 
wünſchten Anlaß, in der Nähe der Lombardei feſten Fuß zu 
faſſen. Selbſt im Kriegerharniſch kam er an der Spitze eines 
Heeres, trieb die Spanier vor ſich her und eroberte Pignerol, 
Chambery, ja faſt ganz Savoyen (Frühjahr 1630). In dem Frieden 
von Chierasco (April 1631) erhielt der franzöſiſche Prätendent 
Mantua. 

Doch das waren nur kleine Dinge. Auf größere Unter- 
nehmungen mußte er noch verzichten, weil er weder Flotte noch 
Heer hatte. Da kam Guſtav Adolf, als ein Verbündeter, an 
dem er einen Clienten zu finden hoffte, um ihn in Deutſchland 
franzöſiſche Politik treiben zu laſſen. Das war allerdings ein 
Irrthum, in Wahrheit durfte er nur mit zahlen, nicht mit rathen 
und mit handeln. Aber mit dem Tode des Schwedenkönigs war 
dieſe Verlegenheit beſeitigt. Vielleicht bildete jetzt noch die Ueber— 
lieferung der ſchwediſchen Feldherren und Staatsmänner ein Hin— 
derniß, aber daß das nicht allzulange dauern und nicht unüber— 
ſteiglich ſein würde, war kaum zweifelhaft”). 

) Zur Entſtehungsgeſchichte der franzöfiſchen Einmiſchung in den deut⸗ 
ſchen Krieg geben die ungedruckten Geſandtſchaftsberichte Anhaltspunkte, welche 
H. in Paris excerpirt hat (B. R. Mss. frangais No. 2249 suppl.). In 
einem Aufſatz über die Fortſchritte der deutſchen und ſpaniſchen Habsburger im 
Jahre 1620 heißt es am Schluſſe: „Es ſcheint mehr als geboten, aus der 
tiefen, unheilvollen Theilnahmloſigkeit uns aufzuraffen (de se reveiller 
d'une si profonde et fatalle löthargie), in die Frankreich durch den un- 
ſeligen Tod unſeres großen Königs Heinrich verfallen iſt (en 
jaquelle la France est tombee par la disastreuse mort de notre grand 
roi Henry). — Wenn es heute Spanien einfiele, mit uns Händel zu beginnen 
und uns wie zur Zeit der Liga hinterrücks anzufallen, ſo wären uns alle 
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Landwege geſperrt und wir hätten weder Mannſchaften noch Geld aus Deutſch— 
land, der Schweiz oder Italien zu empfangen, wie ſie ſich der ſelige König 
in ſeiner Bedrängniß zu verſchaffen wußte.“ 

„Innerer Friede und Eintracht aller Franzoſen im ſchuldigen Gehorſam 
gegen unſeren gerechten und guten König und geſchickte Leitung der Dinge 
durch einen Staatsrath, der es verſtände, die weiſen Grundſätze und Lehren des 
ſeligen Königs, und das gute Einvernehmen mit den aufrichtigſten Freunden 
und den alten Bundesgenoſſen dieſer Krone wieder aufzugreifen (reprendre 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d'une bonne in- 
telligence avec les plus sincères amys et anciens allies de cette cou- 
ronne) wäre, das einzige Mittel, dem Uebel abzuhelfen“. 

Eine Depeſche von 1620 tadelt hart die Unerſättlichkeit Oeſterreichs, 
räth zum Bunde mit den Proteſtanten und nennt es eine Verleumdung 
(calomnie), wenn man den Krieg einen Religionskrieg nenne, der auf Seiten 
der Proteſtanten die Abſicht habe, die Katholiken zu unterdrücken. 

Ein Bericht von 1626 ſagt, der Krieg werde nicht eher ein Ende haben, 
als bis Holland, Frankreich, England von Spanien-Habsburg erobert ſeien. 

Bereits 24. Dechr. 1619 räth Bouillon (fol. 183) dem König, er möge 
wenigſtens vermitteln. 

Auch ein Brief des Kaiſers an Guſtav Adolf „traduit de Pallemand 
en francais“ datirt von Regensburg 18. Auguſt 1630, findet ſich dort, 
worin der Kaiſer ſein Befremden über Schwedens feindſelige Haltung aus— 
ſpricht und entweder eine förmliche Kriegserklärung oder eine friedliche Ver— 
ſtändigung verlangt. Guſtav Adolf antwortet aus Stralſund (30. Oktober 
1630), indem er ihm ausführlich ſein früheres Benehmen vorhält, und ihn an 
viele Feindſeligkeiten erinnert. 
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§ 37. 


Deutſchland vom Tode Guſtab Adolfs bis zur 
Kataſtrophe Waldſteins. Nobbr. 1632 — Februar 
1634. 

Unfriede im ſchwediſchen Lager: Onxenſtjerna und 
Bernhard von Weimar. — Beginn der franzöſiſchen 
Unterhandlungen: Marquis de Feuquieres. — Der 
Heilbronner Vertrag 23. April 1633. — Wald— 
ſteins zweideutige Kriegführung im Jahre 1633. — 
Unterhandlungen mit Sachſen. Der Brief vom 26. Dec. 
1633. — Der Pilſener Revers 12. Januar 1634. — 
Die Ermordung in Eger 25. Febr. 1634. 


Oxenſtjerna, Bernhard von Weimar, Feuquieres und der 
Heilbronner Vertrag. April 1633. 

König Guſtav Adolf war Feldherr und Diplomat in einer 

Perſon geweſen, das machte die Größe ſeiner Perſönlichkeit aus 


) Förſter, F., Wallenſtein's Briefe. Berl. 1828. 3 Thle. Deſſelben, 
Wallenſtein als Feldherr u. Staatsmann. Deſſelben, Wallenſtein's Prozeß. 
Leipz. 1844. v. Aretin, Wallenſtein. Reg. 1848. Dudik, Forſchungen. 
1853. Deſſelben, Wallenſtein von ſeiner Enthebung bis zur Uebernahme des 
Commando's. 1858. Helbig, Wallenſtein und Arnim. 1850. Deſſelben, 
Kaiſer Ferdinand u. der Herzog von Friedland. 1852. Deſſelben, Guſtav 
Adolf und der Kurf von Sachſen. 1854f. Hurter, zur Geſchichte Wal- 
lenſteins. 1855. [Deſſelben, Wallenſtein's vier letzte Lebensjahre. 1862] Röſe, 
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und gab ſeiner weitausſehenden, geiſtvollen Politik eine Einheit und 
einen Nachdruck, wie ſich ihrer die Gegner bei ihren an ſich weit 
einfacheren Aufgaben nicht rühmen konnten. 

Bei ſeinem Tode brach dieſe Einheit von Kriegführung und 
Politik ſofort auseinander. Im ſchwediſchen Lager waren zwei Par- 
teien, die eine vertrat der Reichskanzler Axel Oxenſtjerna, die 
andere umfaßte die Mehrzahl der höheren Offiziere und den 
Troß von mehr oder weniger vornehmen Abenteurern, die ſich dem 
ſiegreichen Hauptquartiere angeſchloſſen hatten. 

Oxenſtjerna war der Staatsmann, der, der politiſchen Zwecke 
des Krieges ſich ſtets bewußt, auf eine möglichſt raſche Entſchei— 
dung hindrängte, um einen annehmbaren Frieden zu gewinnen und 
keinerlei Intereſſe daran hatte, das Uebergewicht der Generale 
durch eine planloſe Fortſetzung des Krieges zu fördern. 

Die Generale dagegen wünſchten Fortdauer der Feindſelig— 
keiten genau aus demſelben Grunde, die Oxenſtjerna für den Frie— 
den ſtimmten; ſie wollten die Waffen nicht eher niederlegen, bis 
jeder von ihnen ſich eine ſtattliche Beute in Sicherheit gebracht, 
ſie, die Größen des Lagers, fanden überhaupt den Anſpruch ſelt— 
ſam, ihnen mit der Feder die Bahnen vorzuzeichnen. Unter den 
Generalen hatte Oxenſtjerna nur einen, freilich Guſtav Adolfs 
hervorragendſten Schüler, Guſtav Horn, der ihm verwandt und 
treu ergeben war, auf ſeiner Seite. 

Im Lager hielt ſich außerdem eine Menge deutſcher Prinzen 
und Fürſten auf, die der Krieg von Land und Leuten getrieben 
hatte und die auf Soldatenart ihr Glück zu machen hofften, ſo 
lange in dieſem wilden Würfelſpiele dazu irgend eine Ausſicht 
war; viele davon waren vom Hauſe Habsburg der Art mißhan— 
delt worden, daß ſie einen Kampf der Rache bis an's Meſſer 
führen wollten, dieſe jüngeren Söhne jüngerer Brüder, wie Shake— 
ſpeare ſich ausdrückt, waren ein ſtetes Ferment des Krieges, ſie 
hatten Nichts mehr zu verlieren und hofften Alles zu gewinnen, für 
ſie hatte der Krieg erſt dann ſeinen Zweck verloren, wenn Jeder 


Herzog Bernhard. 2 Bde. Weimar 1828. — Barthold, F. W., Geſchichte 
des großen deutſchen Krieges. Stuttgart 1842. 2 Bde. [Droyſen, Preuß. 
Politik. III. Bd.] 


598 Zehnter Abſchnitt. 8 37. 


von ihnen im Schatten irgend eines Fürſtenthums eine behagliche 
Heimath wieder gefunden hatte. 

Auch Bernhard von Weimar, der die Anderen an Fähig- 
keiten weit überragte, und das Haupt der deutſchen Kriegspartei ge— 
nannt werden konnte, gehörte unter dieſe Emigrirten. Als der 
jüngſte von ſieben lebenden Brüdern am 6. Auguſt 1604 gebo⸗ 
ren, mit 13 Jahren verwaiſt, von ſeinem älteſten Bruder Johann 
Ernſt im Waffendienſt erzogen, war er aufgewachſen als ein gan— 
zer Soldat dieſer kriegeriſchen Zeit. Nüchtern, ſtreng in ſeinem 
Wandel, frei von den Laſtern jener Tage, nicht vielſeitig gebildet, 
aber ein aufrichtiger Proteſtant, und ein liebenswürdiger, tüchtiger 
Charakter, gehörte er unſtreitig zu den beſten Elementen dieſes 
Kreiſes. Früh hatte er reiche Begabung und hochſtrebenden Ehr— 
geiz gezeigt, der Haß gegen das Haus Habsburg und die Alberti— 
ner war in ihm Fleiſch und Blut geworden und als der Krieg 
ausbrach, verſtand es ſich von ſelbſt, daß er mit mehreren ſeiner 
Brüder ſofort zu den Waffen griff. Mit ſeinem Bruder Wil— 
helm trat er in die Dienſte des ritterlichen Markgrafen von Baden 
(Frühjahr 1622), nahm an dem Feldzuge in der Pfalz und an 
der unglücklichen Schlacht von Wimpfen Theil. Nach mancherlei 
unglücklichen Wechſelfällen hatte er endlich an Guſtav Adolf den 
Meiſter des großen Krieges kennen gelernt, den Feldzug nach 
Franken, an den Rhein und nach dem Süden machte er unter ho— 
her Auszeichnung mit und die Verfolgung des Sieges bis an den 
oberen Lech und die Tiroler Päſſe war insbeſondere ſein Ruhm. 
Als der unglückliche Tag von Lützen kam, war er bereits als ein 
Feldherr hervorragenden Ranges weithin bekannt. 

In ihm trat jetzt der Zwieſpalt des ſchwediſchen Lagers am 
Schärfſten hervor. Auch er hatte es verſtanden, das Heer an 
ſeine Perſon zu knüpfen und gelegentlich ſich nicht geſcheut, ſelbſt 
Guſtav Adolf Oppoſition zu machen. Die Verſtimmung der deut— 
ſchen Elemente des Lagers fand häufig in ihm ihren Wortführer 
und er hatte dadurch eine gewiſſe unabhängige Rolle zu ſpielen 
gewußt. 

Nachdem ihn jetzt ſeine Schaaren — 4000 Reiter und 8000 
Mann zu Fuß — einmüthig zum Führer ausgerufen, forderte er 
ganz offen ein deutſches Fürſtenthum, etwa ein Herzogthum Fran⸗ 
ken, beſtehend aus den fränkiſchen Bisthümern Würzburg, Bam⸗ 
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berg u. ſ. w. Dann dachte er auch, ſich im Elſaß und am Ober— 
rhein ein Herzogthum Alemannien zurecht zu machen, auf alle 
Fälle hatte er bei ſeiner Kriegführung und Politik ſehr concrete 
Ziele im Auge und machte daraus kein Hehl. 

Dieſe Zerwürfniſſe erklären es, daß nach dem Sieg von 
Lützen, der militäriſch ſo entſcheidend war und den Kaiſer auf 
lange hinaus empfindlich ſchwächte, auf Seiten der Sieger 
Nichts von Bedeutung geſchehen iſt. Die Zwietracht der Gene— 
rale untereinander und mit Oxenſtjerna war Schuld daran. 

Noch war keinerlei dauerhafte Vereinbarung von allgemeinem 
Belang getroffen, als Frankreich ſeine Unterhandlungen begann. 
Richelieu ſandte ſeinen Bevollmächtigten, Feuquieres, nach 
Deutſchland, um zu ſehen, was ſich machen laſſe, nachdem der 
kleine Gothenkönig den Platz geräumt. Seine Inſtruktion vom 
3. Februar wies ihn an, Sachſen die Oberleitung anzubieten, 
in der Weiſe, daß es ſich mit den katholiſchen Ständen gegen den 
Kaiſer einige, Oxenſtjerna zuziehe, im Uebrigen ohne Frankreich 
keinen Frieden ſchließe und die Bedingung des Bärwalder Vertrags 
in Betreff der Katholiken aufrecht erhalte. Auch Brandenburg 
und andere Reichsſtände ſollten bearbeitet, die Schweden ſollten 
gewonnen, der Kanzler namentlich durch die Ausſicht auf Vermäh— 
lung ſeines Sohnes mit der jungen Königin Chriſtine gelockt und 
vor Allem ſeine Einwilligung erlangt werden zur Abtretung der 
wichtigſten linksrheiniſchen Plätze an Frankreich. Ver— 
ſchiedene andere Agenten waren gleichzeitig auf dem Wege, um den 
franzöſiſchen Intereſſen in Deutſchland die Wege zu ebnen. 

Aber auch Oxenſtjerna war nicht müßig. Noch ehe 
die Vollmacht aus Schweden kam (Jan. 1633), die ihn zum Le— 
gaten der Krone im römiſchen Reiche und bei allen Heeren er— 
nannte, hatte er ſich nach Mittel- und Norddeutſchland aufgemacht, 
um für ſeine Ziele — Bündniß der evangeliſchen Stände mit 
Schweden und Entſchädigung für letzteres — zu wirken. In 
Dresden und Berlin fand er die alte hinterhaltige Unſchlüſſigkeit, 
willigeres Entgegenkommen hoffte er bei den kleineren oberdeutſchen 
Ständen zu finden, die er gleich im Anfang des Jahres nach Heil— 
bronn berufen hatte. 

Dahin kam auch Feuquieres, nachdem er ſich überzeugt, daß 
es mit der ſächſiſchen Führung Nichts ſei. Ihm galt es jetzt zu 
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ſorgen, daß die Schweden nicht Alles allein in die Hand nahmen. 
Schon hatte er bei Oxenſtjerna hinſichtlich der linksrheiniſchen 
Plätze einen abſchläglichen Beſcheid erhalten; vielleicht gelang es 
jetzt (März) in Heilbronn beſſer, zumal dort ſächſiſche, branden- 
burgiſche und andere Einflüſſe dem ſchwediſchen Uebergewicht ent— 
gegenſtanden. In der That waren die proteſtantiſchen Stände 
Oberdeutſchlands, die zu Heilbronn erſchienen, nicht geneigt, das 
feſte Bündniß mit Schwedens Oberleitung einzugehen, das Oxen— 
ſtierna wünſchte, und es ergab ſich nun für den franzöſiſchen Un— 
terhändler die Gelegenheit, als Vermittler aufzutreten. 

So kam am 23. April 1633 im Heilbronner Vertrag 
das Bündniß der Krone Schweden mit den vier oberen Reichs— 
kreiſen zu Stande: nicht ganz nach den Wünſchen Richelieu's, 
da Schweden doch mehr Gewicht eingeräumt war, aber auch 
nicht ganz nach den Wünſchen des ſchwediſchen Kanzlers, denn ihm 
wurde ein consilium formatum an die Seite geſetzt, in dem 10 
Abgeordnete der Reichsſtände die ſchwediſche Kriegsleitung über— 
wachten. Noch vorher, am 10. April, war ein Bündniß mit 
Frankreich, weſentlich auf den Bärwalder Grundlagen erneuert 
worden. Die Hauptſache, die franzöſiſchen Subſidien, war darin 
zugeſichert und Schweden behielt doch die Oberleitung, und nur 
mit ihm, nicht mit Frankreich direkt, waren die oberdeutſchen 
Stände in Allianz getreten. 

Indeſſen war Bernhard von Weimar, der den Oberbefehl 
über Guſtav Adolfs Heer übernommen, Ende Januar aus Thü— 
ringen nach Franken aufgebrochen, hatte das Stift Bamberg be— 
ſetzt und zog ſüdwärts, um ſich mit Horn in Oberſchwaben zu 
vereinigen. Trotz der Streifzüge Johanns von Werth erfolgte 
die Vereinigung bei Donauwörth (8. April). Hier aber hatte 
das Vordringen ein Ende, denn im Heere brach eine Meuterei 
aus, die nur mühſam beſchwichtigt ward. Einſtweilen ließ ſich 
Bernhard von den zu Heidelberg verſammelten Bundesfürſten das 
Herzogthum Franken übertragen (Juni) und einen Monat 
darauf in Würzburg huldigen. Die oberſte Feldherrnwürde bei 
den Bundesheeren aber wurde ihm von Drenftjerna abgeſchlagen, 
obgleich, wie der Erfolg bewies, ſeine Ernennung das Zweckmä— 
ßigſte geweſen wäre: Horn, dem er ſich überlegen fühlte, wurde 
ihm als Feldmarſchall vorgeſetzt und das Heer ſelber ward erſt 
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im Auguſt theils durch Beſchaffung der nöthigſten Erforderniſſe, 
theils durch Vertröſtung auf beſſere Tage zur Ruhe gebracht. 

Was in dieſer Criſis Militäriſches geſchah, war ohne ent— 
ſcheidende Bedeutung, erſt Ende des Jahres verlor der Krieg ſei— 
nen ſchleppenden Charakter. 

Ein Theil der Eroberungen an der Donau war durch Jo— 
hann von Werth's raſche Handſtreiche wieder verloren gegangen. Jetzt 
nahte Bernhard, überſchritt bei Neuburg die Donau und erſchien 
plötzlich bei Regensburg, das am 14. Novbr. capitulirte. Wald— 
ſtein hatte nach monatelanger Unthätigkeit Schleſien frei gemacht, 
das brandenburgiſche Gebiet bedroht und ſich wieder nach Böhmen 
gewendet, als Bernhard bis an's öſterreichiſche Gebiet heran— 
ſtreifte, ohne unmittelbar einen ebenbürtigen Feind ſich gegenüber 
zu haben. 


Waldſteins Kataſtrophe (25. Febr. 1634). Der zweideutige 
Feldzug von 1633. Unterhandlungen und Verrath (Dec. 1633). 
Der Pilſener Revers (12. Jan. 1634). Die Ermordung 
(25. Febr.). 

Wie die Dinge im ſchwediſchen Lager monatelang beſchaf— 
fen waren, hätte auf kaiſerlicher Seite ein geringes Maß von 
Geſchick und Energie dazu gehört, den wenig widerſtandsfähigen 
Gegner für ſeine Blöße ſchwer zu züchtigen. Allein in dieſem 
Heere ſtand es ſelber um Nichts beſſer, thaten die Schweden we— 
nig, jo that Waldſtein gar Nichts, war dort das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Bernhard und Oxenſtjerna ein froſtiges, jo war hier das 
des kaiſerlichen Feldherrn zur Hofburg noch viel ungünſtiger und 
daran hauptſächlich lag es, daß der Krieg nicht ſchon 1633 eine 
unglückliche Wendung für die Schweden nahm. 

Waldſtein war nach dem Tage von Lützen nach Böhmen 
zurückgekehrt und hatte den ganzen Winter vollkommen ſtill 
gelegen. Daß ſein Heer ſtark gelitten haben mußte und des— 
halb das Erſte, was zu geſchehen hatte, die Neubildung des Hee— 
res war, lag in der Natur der Dinge und daß er auch Urſache 
zur Unzufriedenheit mit feinen Generalen zu haben glaubte, be⸗ 
wieſen die harten Urtheile des Kriegsgerichts. Ueber die Noth— 
wendigkeit einer zeitraubenden Reorganiſation, zu der man längerer 
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Ruhe dringend bedurfte, ſtand Waldſtein jedenfalls ein zutreffen⸗ 
deres Urtheil zu als den ungeduldigen Herren in Wien, die vom 
Kriege Nichts verſtanden. Auch ſtrategiſch ließ ſich das Verweilen 
in Böhmen, dieſer „natürlichen Baſtion“, wenn auch außerhalb 
mancher Verluſt im Einzelnen erlitten wurde, ſehr wohl rechtfer⸗ 
tigen“). Daß freilich, nachdem der ganze Winter thatlos verſtrichen 
war, auch der Frühling unbenutzt vorüberging, mußte allerwärts 
Bedenken erregen. \ 

Während die Bevölkerung der Erblande faſt erlag unter dem 
Druck der Steuern, die der Unterhalt des Waldſtein'ſchen Heeres 
forderte — jeder Beamte vom Hofrichter bis auf den Stadtſchrei⸗ 
ber mußte 10 pCt. entrichten, auf jedem Doctortitel, jedem Adels— 
patent, ja auf jeder Kutſche, jedem Schlitten und jedem reich auf⸗ 
geſchirrten Pferde ruhte eine Steuer von 100 fl. — drangen die 
Schweden im Süden bis Regensburg, im Norden nach Hameln 
vor, aber von Waldſtein hörte man Nichts als Klagen über das 
Ausbleiben des Soldes, und von ſeinem Heere nur Exceſſe gegen 
friedliche Bewohner. Der Feldherr ſelbſt hatte ſich zu Prag in 
unnahbare Abgeſchloſſenheit eingehüllt und ließ, außer ſeinen Ver⸗ 
trauten, wochenlang Niemand vor ſich. 

Endlich Anfang Juni ſetzte er ſich gegen Arnim, der mit 
einer ihm mindeſtens ebenbürtigen ſächſiſchen Armee in Schleſien 
ſtand, in Bewegung, aber ſtatt einer Schlacht, zu der beide Theile 
gerüſtet waren, erfolgte ein Waffenſtillſtand; als dieſer am 2. Juli 
abgelaufen war, trieb ihn Arnim von dem feſten Schweidnitz zu⸗ 
rück und nun verfiel er wieder einer wochenlangen Unthätigkeit. 
Inzwiſchen wurden im Norden die vereinigten kaiſerlich⸗ligiſtiſchen 
Truppen unter Gronsfeld bei Heſſiſch⸗Oldendorp geſchlagen (Juli), 
Hameln eingenommen, und im Südweſten ein treuer Parteigänger 
des Kaiſers, der Herzog von Lothringen, bei Pfaffenhofen von den 
Schweden überwältigt und gefangen genommen (Auguft). 

Jetzt wurde man in Wien unruhig, in München war man 
es ſchon lange. Dort wurde an die unſeligen Früchte des Znay⸗ 
mer Vertrags erinnert, hier empfand man die Rache des Todfein⸗ 
des. Gewiß iſt, daß Waldſtein jeder Vorwand recht war, den 
Kurfürſten von Baiern dem Feinde preiszugeben. Sie waren ſeit 
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lange tief verfeindet. Als Waldſteins Verbrechen noch kein anderes 
war, als daß er dem Kaiſer ein Heer geſchaffen, das die Liga 
bei Seite ſchob und dem Kaiſer Oeſterreich wieder zurückgab, hatte 
Max von Baiern ſo lange gehetzt gegen ihn, bis er abgeſetzt war. 
Das vergab ihm der Herzog nie. Dazu kamen die politiſchen 
Gegenſätze. Waldſtein vertrat des Kaiſers ſoldatiſche Macht, 
Max das Landesfürſtenthum, Waldſtein war ein Feind der Pfaffen 
und ihrer Reſtauration, Max ſah in dem ganzen Kriege keinen 
andern Zweck als ihren Sieg. Darum ſah Waldſtein mit Scha— 
denfreude der Bedrängniß des Kurfürſten zu und als dieſer jetzt 
durch den Kaiſer dringend bei ihm um Hilfe bitten ließ, ſchloß 
er ſtatt deſſen mit Arnim einen neuen Waffenſtillſtand, der eine 
Unterſtützung an der Donau ausdrücklich verbot und bei jeder 
Einſprache verwies er auf ſein urkundliches Recht, Krieg zu 
führen, Waffenſtillſtand zu ſchließen, über Frieden zu unterhandeln 
ganz nach eigenem Belieben. 

Als das Jahr zu Ende ging, war Waldſteins einzige Waffen— 
that die, daß er mit 20,000 Mann 5000 Schweden, die unter 
Thurn in Steinau ſich eingeſchloſſen hatten, zur Capitulation 
nöthigte und dadurch Schleſien vom Feinde frei machte. 

Aber dieſe räthſelhafte Kriegführung war ſchon nicht mehr 
Waldſteins einzige Schuld. 

Bereits im Laufe des Frühlings und Sommers 1633 hatte 
er durch zweite und dritte Hand allerlei Unterhandlungen an— 
knüpfen laſſen, die ſchwerlich bloß den Zweck gehabt haben können, 
die Feinde zu ſpalten und zu täuſchen. Unzufriedene böhmiſche 
Adelige, wie die Grafen Terzky und Kinsky, verſchlagene Unter— 
händler wie Reſina, hatten, allerdings unter Ablehnung jeder Ver— 
antwortlichkeit Waldſteins, mancherlei Zetteleien unternommen, an 
denen er nicht unbetheiligt geweſen ſein kann, denn die Handlungen 
und Unterlaſſungen feiner unerklärbaren Kriegführung ſtimmen da— 
mit vortrefflich zuſammen, und trotz Förſters dreibändigem Verſuch, 
den Herzog von jedem Verdacht zu reinigen, wird man nicht zu— 
geben können, daß er ganz außerhalb dieſer Dinge geſtanden habe. 

Die Verhandlungen ſelbſt ließen ſich allerdings noch arglos 
deuten. Waldſtein kannte den Unfrieden zwiſchen Sachſen und 
Schweden. Wenn er darum zunächſt ſich mit Sachſen in's Be— 
nehmen ſetzte, ſo hatte das an ſich nichts Verrätheriſches, das 
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konnte in der Berechnung geſchehen ſein, die Feinde zu ſpalten. 
Das Recht zu Unterhandlungen war ihm überdies zweifellos zu— 
geſprochen. 

Die Politik des Reſtitutionsedikts war nicht ſeine Sache, er 
wollte auf der Grundlage der Verſöhnung der Bekenntniſſe einen 
annehmbaren Frieden, wie Sachſen auch, und darum konnte er 
ſich mit Arnim recht wohl vereinbaren. Auch die Vertreibung 
der Schweden vom deutſchen Boden, auf dem einen oder anderen 
Wege, war ebenſo ſehr ein kaiſerliches als ein ſächſiſches Interefje*). 

So kann man die Dinge ganz unverfänglich anſehen nach 
dem Grundſatz: quilibet praesumitur bonus. 

Allein Waldſtein war nicht 'der Mann zur Stiftung eines 
ehrlichen Friedens, der der guten Sache gedient hätte. 

Er war nicht offen und wahrheitsliebend, er war ein Freund 
verſchlungenen, räthſelhaften Ränkeſpiels, das machte ihm an ſich 
Behagen, ganz abgeſehen von dem Zweck und er hatte dabei ſtets 
die hochfliegenden Entwürfe ſeines eigenen Ehrgeizes im Auge, 
die ihm ſeine aſtrologiſchen Grübeleien als leicht erreichbare Ziele 
zeigten. Wäre ſelbſt der Friede, auf den er hinarbeitete, ein red— 
licher und der großen deutſchen Sache dienlicher geweſen, für 
Max v. Baiern und die Jeſuiten der Wiener Hofburg war er 
doch ein Verrath an Allem, was denen für heilig galt. 

Die Unterhandlungen blieben nicht mehr geheim, in der 
allgemeinen Unzufriedenheit über die Art, wie er den Krieg führte 
oder vielmehr nicht führte, lag Grund genug, den umlaufenden Ge— 
rüchten die ſchlimmſte Deutung zu geben, an Feinden, die in Wien 
und München eifrig gegen ihn ſchürten, fehlte es nicht und ſo war 
bereits im Spätſommer 1633 ein Bruch vorauszuſehen. Wald— 
ſtein wußte, wie die Jeſuiten an der Hofburg gegen ihn arbei— 
teten und täuſchte ſich darüber nicht, daß, wenn es ihnen gelänge, 
ihn abermals zu ſtürzen, ſein Fall viel jäher und tiefer ſein 
würde als 1630; darum fängt er jetzt ſchon an, auf den Rück— 
zug zu denken, den er nehmen würde, wenn es zum Bruch käme. 
Aber die Unterhandlungen ſelber ſchleppen ſich träge fort, bei 
Schweden und Frankreich hat man ſondirt, mit Sachſen kommt 


*) [Vergl. die Aeußerungen, die er nach Chemnitz II. 135 und Kheven- 
hiller XII. 578 bei dem Waffenſtillſtande vom 2. Juli gethan haben ſoll.] 
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man zu keinem Abſchluß, denn man traut der unergründlichen 
Argliſt des Friedländers nicht. 

Ende 1633 geſtaltet ſich die Lage ſo, daß man an bloß un— 
verfängliche Verſuche der Unterhandlung oder die Gefahr künftig 
möglicher Verwicklungen nicht mehr denken kann, die Verwicklung 
iſt handgreiflich, die Gefahr gegenwärtig geworden und der Bruch 
läßt ſich voraus berechnen. 

Wann ſich bei Waldſtein der Gedanke an wirklichen Ver— 
rath, an offene Empörung anfing feſtzuſetzen, darüber iſt keine 
erſchöpfende Entſcheidung möglich trotz der vielen Materialien, die 
durch Förſter, Aretin, Dudik, Helbig darüber geſammelt und ver— 
öffentlicht worden ſind. Daß er ihm bis zuletzt fremd geblieben 
ſei, wie Förſter meint, verträgt ſich nur mit einer ſehr künſtlichen 
Deutung der Urkunden. 

Nur iſt wahrſcheinlich, daß Waldſtein ſeit November, De— 
cember 1633 ſich mehr und mehr von der Unhaltbarkeit feiner 
ganzen Stellung überzeugt und einſieht, es gehe mit ſeinem Ein— 
fluß in Wien zu Ende, es werde ſeinen Feinden dort gelingen, 
ihn abermals zu ſtürzen. Von dieſem zweiten Fall wollte er ſich 
nicht ungerüſtet überraſchen laſſen, er mußte ihn tiefer hinab— 
ſchleudern als der erſte, weil er jetzt ſo hoch ſtand wie ſelbſt der 
Kaiſer nicht und er dann wahrſcheinlich nicht in der Lage war, 
ſich als verkannte Größe unangefochten auf ſeine Güter zurück— 
zuziehen. 

Er wollte darum lieber mit Schweden, Sachſen, Frankreich 
ſich über irgend ein Abkommen verſtändigen, das auf der Baſis des 
Religionsfriedens und der Amneſtie den Kaiſer zwang, die Waffen 
niederzulegen, ihn ſelbſt etwa als König von Böhmen anerkannte 
und zugleich ſeine Rache kühlte an dem Todfeind, dem Kurfürſten 
von Baiern. In dieſem Sinne unterhandeln die Terzky und 
Kinsky, und in den letzten Wochen des Jahres nehmen die Un— 
terhandlungen eine Geſtalt an, an deren ausgeprägter Beſtimmt— 
heit jeder Rechtfertigungsverſuch verloren iſt. 

Der Kurfürſt Georg von Sachſen fühlt das Nahen der 
Criſis und nimmt ſeine Unterhandlungen ernſthafter auf als vor— 
her, möchte ſich aber vorher unterrichten, ob er ſich auch auf 
Waldſtein verlaſſen könne. 

Nun werden im December verſchiedene Unterhandlungen au— 
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geknüpft, die die Lage klären ſollen. Aus dem December liegt 
uns ein Schreiben des Grafen Terzky an Kinsky vor, worin 
derſelbe unter dem 26. December ſchreibt: 

Er möge dem Herzog Franz Albrecht von Sachſen-Lauen⸗ 
burg — der zwiſchen beiden Lagern hin- und herging — Päſſe 
ſchicken, um ihn nach Böhmen hinüberzulaſſen, damit man ſich mit 
ihm abfinden könne — er unterhandelte im Namen Sachſens —; 
denn der Herzog iſt nicht allein reſolvirt, mit den Kur— 
fürſten von Sachſen und Brandenburg abzuſchließen, ſondern auch 
mit Schweden und Frankreich. Des franzöſiſchen Heeres werden 
wir wohl nicht von Nöthen haben, wohl aber ſeines Geldes. Der 
Herr will demnächſt daher kommen. Wir ſind im Werke, unſere 
Heere in vierzehn Tagen zuſammenzuführen und die Maske ab- 
zulegen. 

Das war auch die Zeit, da der ſächſiſche Kurfürſt ſeinen 
perſönlichen Freund, den Oberſt Schlieffen hinüberſchickte, um 
mit Waldſtein die genannten Verabredungen zu treffen. Die De— 
peſchen ſind aus dem Dresdener Archiv bekannt gemacht worden. 
Der Inhalt der Unterredungen trägt das Gepräge der augen- 
fälligſten inneren Wahrſcheinlichkeit. Waldſtein ſagte u. A.: Spa⸗ 
nien gehe damit um, eine Weltherrſchaft aufzurichten. Das werde 
er nicht zugeben. Auch den König von Frankreich dürfe man 
nicht über den Rhein kommen laſſen. Die Pfalz müſſe wieder⸗ 
hergeſtellt und Frankreich ſonſtwie abgefunden werden. Die 
Spanier werde er ſelber aus Flandern und Artois vertreiben. 
Mit Schweden werde es auch keine große Schwierigkeiten geben, 
wenn man ſie an der Nordſee entſchädige. Die Kurfürſten und 
Biſchöfe müßten ihre Bisthümer wieder haben. Dem Herzog von 
Weimar könne man im Elſaß oder in Baiern Etwas geben 
„welchen Kurfürſten“, bemerkt der Geſandte, „der Herzog gänzlich 
zu vertilgen vor hat“. 

Wenige Tage ſpäter ſchickte der Kurfürſt noch einmal einen 
Geſandten und Waldſtein erklärte, er habe dem, was der Oberſt 
Schlieffen gemeldet, Nichts weiter hinzuzufügen. 

Waldſtein wollte, im Beſitze aller Machtmittel des wehrloſen 
Kaiſers, einen Frieden erzwingen, der ihm Gewalt gab, die 
Schweden und die Franzoſen abzufinden, Baiern zu vernichten 
und die Proteſtanten zu verſöhnen; über das, was er ſich ſelber 
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zugedacht, ſteht in der Depeſche Nichts, Böhmen iſt nicht erwähnt, 
aber es iſt dringend wahrſcheinlich, daß er dies Land nicht wie 
Tirol „beim Kaiſerthum laſſen“ wollte, vielmehr ſich in dieſem 
Königthum den eigenen Friedenspreis erſehen hatte. Daß er das 
aber dem ſächſiſchen Geſandten nicht ſagte, lag in der Natur 
der Dinge. 

Es galt alſo, zum Trotz der Liga und des Reſtitutionsediktes, 
beim Kaiſer einen Frieden durchzuſetzen, der in gewiſſem Sinn 
mit Richelieu's Plänen zuſammentraf und außerdem in Deutſch— 
land ſelber auf einen populären Klang rechnen konnte. 

Des grauenhaften Krieges, der bald keinen Sinn mehr hatte, 
war die gequälte Nation allerwärts gründlich müde, und daß 
dieſer Friede in der Wiederherſtellung der Vertriebenen und der 
Duldung des Proteſtantismus eine ſehr vernünftige Grundlage 
hatte, das ſchuf ihm gewiß bei hundert Tauſenden von Deutſchen 
eine bereitwillige Unterſtützung. Die Proteſtanten hatte er gewiß 
für ſich und wahrſcheinlich auch all die unverblendeten Katholiken, 
die ſich überzeugt hatten, daß die Durchführung des Reſtitutions— 
ediktes unmöglich ſei. 

Aber eine kaiſerliche Politik war das gewiß nicht, und es 
lag darum auf der Hand, daß der Wiener Hof darauf bedacht 
ſein mußte, das Heer, das Oeſterreich ſchützen ſollte, ſolchen 
Händen zu entwinden. 

Das aber war nicht leicht. Er hatte das Heer in einer 
Weiſe unter ſich, die es ſehr zweifelhaft machte, ob man ſich 
ſeiner entledigen könne, ohne das Heer der Rebellion zu über— 
antworten. Günſtig war, daß er manche Generale beleidigt und 
ſich zu unverſöhnlichen Gegnern gemacht hatte. Er rühmte ſich 
gern, die Spanier, Wälſchen, Wallonen zu Gunſten der Deut— 
ſchen zurückgedrängt zu haben, die fielen alſo am leichteſten ab; 
eine Menge Duelle ſind nachher zwiſchen den Deutſchen und 
Jenen vorgefallen und die Deutſchen haben es ſich nicht ausreden 
laſſen, daß die Wälſchen feine Mörder geweſen jeien*). 


„) [Hurter, Wallenſteins letzte Lebensjahre S. 377 macht darauf auf- 
merkſam, daß feine bitterſten Feinde, Aldringen, Maradas, Suys, Hatzfeld, 
Colloredo, Wangler keine Italiener und die vornehmſten unter dieſen, Gallas 
und Piccolomini, ihm am längſten treu geblieben ſeien.] 
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Es liegt eine gewiſſe Milderung der Schuld an der grauen— 
vollen That darin, daß man in Wien, ſelbſt auf's Aeußerſte 
bedroht, ſeit dem Znaymer Vertrag wirklich kein Mittel hatte, 
den Mann von ſeinem Heere zu trennen: das Einzige, was 
man hier erreichen konnte, war, daß das Heer ſich ſpaltete und 
dann die Hand irgend eines untergeordneten Werkzeugs durchgriff. 

Da that Waldſtein gegen Mitte Januar 1634 zu Pilſen 
den entſcheidenden Schritt, der dem Kaiſer bewies, daß es jetzt 
die höchſte Zeit ſei. 

Der Kaiſer hatte von Waldſtein verlangt, daß er 6000 Mann 
abgebe zur Unterſtützung des Cardinalinfanten von Spanien, der 
Habsburg zu Hilfe zog und daß er ſich aufmache, um Regens⸗ 
burg wieder zu erobern. Keines von Beiden wollte Waldſtein 
gewähren und bei den Offizieren ſich des gleichen Ungehorſams 
verſichern. Am 11. Januar waren dieſe nach Pilſen zuſammen 
berufen worden. Waldſtein ließ ihnen durch ſeine Vertrauten 
mittheilen, er werde unter ſolchen Umſtänden den Oberbefehl nie— 
derlegen müſſen, was ſie, die auf ſeinen Credit geworben worden 
wären, davon dächten? Die Offiziere baten, er möge den Ober- 
befehl behalten ihnen zu Liebe, Waldſtein ſchlug ihnen das zwei 
Mal ab, endlich aber ließ er durch Illo erklären, unter einer 
Bedingung werde er ſeinen Entſchluß zurücknehmen, daun nämlich, 
wenn auch ſie geloben wollten, zu ihm zu halten und nicht von 
ihm zu weichen. Das ſagten ſie Alle zu und nun brachte Illo 
den bekannten Revers“), worin die Hauptſtelle hieß: einſehend, 
welche Noth, Elend und Ruin bei des Herzogs Rücktritt ihnen 
Allen und ihren armen Soldaten über dem Kopf ſchweben würden, 
ließen ſie S. F. G. flehentlich bitten, deren Beweggründen zum 
Rücktritt keine Folge zu geben, ohne ihr Vorwiſſen und Willen 
nicht von der Armada abzugehen; wogegen ſie an Eidesſtatt ver— 
ſprächen, treu zu J. F. G. zu ſtehen, nicht von Ihr zu weichen, 
was zu Ihrer und der Armada Conſervation dienlich, zu beför— 
dern, hierfür ſelbſt den letzten Blutstropfen einzuſetzen, Jeden, 
der dawider handeln wollte, für einen Treuloſen und Ehrvergeſſenen 
anzuſehen, an deſſen Hab und Gütern, Leib und Leben Rache zu 
nehmen ſie ſich ſchuldig erachteten. Ob die beſchränkende Clauſel 


) [Authentiſch bei Aretin, Urkunden 314 
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„unbeſchadet des Gehorſams gegen den Kaiſer“ beim Vorleſen ge— 
braucht worden iſt, wiſſen wir nicht; feſt ſteht, daß ſie in der 
Urkunde, die zur Unterſchrift vorgelegt wurde, nicht vorkam. 
42 Namen wurden darunter geſetzt und dann in einem wilden 
Bankett das neue Gelöbniß gefeiert (12. Januar). Gleichzeitig 
fuhr Waldſtein fort, den Kaiſer in den verbindlichſten Worten zu 
ſchreiben und von Wien erhielt er die herzlichſten Briefe zurück. 
Einer ſucht noch den Andern zu täuſchen, denn Jeder fühlt, daß 
es Zeit ſei, die Entſcheidung vorzubereiten. Von Wien kommen 
jetzt Weiſungen an die fremdländiſchen Beſtandtheile feines Heeres, 
man habe gegründeten Verdacht gegen Waldſtein, ihre Pflicht ſei 
es, das Heer dem Kaiſer zu erhalten. Gallas kam mit einem kaiſer— 
lichen Patent, welches „alle ehrenhaften Offiziere, Cavaliere und Sol— 
daten“ des Gehorſams gegen Friedland und ſeine Getreuen, Illo 
und Terzky, entband und unter die Befehle Gallas ſtellte. Das 
Schriftſtück wurde zuerſt nur im Vertrauen herumgegeben und 
als man ſich der meiſten Regimenter verſichert hatte, am 22. Fe— 
bruar in Prag unter Trommelſchlag öffentlich verkündigt. 

Waldſtein hatte koſtbare Tage mit Aſtrologie und Schreibe— 
reien verloren; als ſeine geheimen Botſchaften immer dringender 
und düſterer lauteten, gab er ſeine Befehle, aber ſie fanden wenig 
oder gar keinen Gehorſam mehr und am 23. Februar brach er 
von Pilſen aus. Am Abend des 24. traf er mit dem Reſte 
ſeiner Getreuen, etwa 5—6000 Mann, in Eger ein. Am Abend 
darauf fand ein lärmendes Bankett Statt; als der Wein ſeine 
Wirkung gethan, fielen Buttler'ſche Dragoner über Kinsky und 
Terzky her und hieben ſie nieder unter dem Rufe: „Hoch lebe 
Ferdinand“. Kurz darauf wurde Waldſtein ſelbſt, der eben noch 
mit ſeinen Aſtrologen in den Sternen geleſen hatte, in ſeinem 
Schlafzimmer niedergeſtoßen. 

Von Wien aus war kein beſtimmter Befehl gegeben worden, 
die Weiſung hatte nur gelautet, man müſſe ſich des Herzogs todt 
oder lebendig bemächtigen. Es ſcheint, daß man den Vollzug des 
richtig gedeuteten Befehls untergeordneten Leuten überließ, frem— 
den Abenteurern wie Buttler, Deveroux. Die Hand, die den 
Streich führte, wird ewig unermittelt bleiben?). 


*) [In einer im Wiener Kriegsarchiv vorhandenen Bittſchrift an den 
Häuſſer, Reformationgzeitalter. 39 
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Die grauſige Art, wie Waldſtein abgeſchlachtet worden iſt, 
macht ganz den Eindruck einer Exekution, die das Opfer einer 
ſcheußlichen Intrigue getroffen hat. So faßte das auch die Mit- 
welt auf, die den tragiſchen Ausgang des Mannes mit ſeiner 
früheren Größe verglich und der Wiener Hof that Alles, dieſe 
Meinung zu unterſtützen, ſo unbequem ihm nachher die Mörder in 
Wien geworden ſind. Sie wurden abgelöhnt und dann eine 
Rechtfertigungsſchrift verfaßt, die den Mord entſchuldigte, weil 
das die bequemſte Art geweſen ſei, den Verräther los zu werden. 
„Weil die Todten nicht mehr beißen“, habe man den Herzog er— 
mordet und der Kaiſer ließ das Alles mit auf ſein Conto gehen. 
Ja er ließ nachher noch eine Art offiziöſer Rechtfertigungsſchrift 
herausgeben unter dem bezeichnenden Titel: perduellionis chaos, 
worin die Beweiſe ſo unzulänglich beigebracht und ſo ungeſchickt 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, der Hof habe gar 
keine wirklich durchſchlagenden Gründe gehabt. 

Daß man in Wien nichts Urkundliches gegen Waldſtein 
hatte, bewies nun freilich Nichts für ſeine Unſchuld, die Zeit hat 
dieſe Schuldbeweiſe an den Tag gebracht und dargethan, daß der 
Wiener Hof in feinem Rechte war, wenn er die moraliſche Ueber- 
zeugung hatte, daß Waldſtein in ſeinem Sinn ein Verräther ſei. 


König von Ungarn ſoll ſich der Hauptmann Deveroux als der bekennen, 
der die Hellebardiere vor das Gemach Waldſteins geführt. Hurter. S. 437. 
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Die Schlacht von Nördlingen (6. Septbr 1634). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres. 


Dieſe Dinge erklären die matte Unthätigkeit, mit der der 
Krieg ſich 1633 und in der erſten Hälfte des Jahres 1634 hin— 
ſchleppt, die Schweden ſind gelähmt durch die Uneinigkeit ihrer 
Führer, die Kaiſerlichen durch Waldſteins Verrath und Kataſtrophe. 
Die zweite Hälfte des Jahres 1634 bringt aber die Wendung; 
es gelingt der kaiſerlichen Heerführung, hauptſächlich mit Hilfe der 
Zerfahrenheit im ſchwediſchen Lager, im September einen entſchei— 
denden Sieg zu erfechten, der das Unglück der Jahre 1631 und 1632 
vergeſſen macht, und nun erhält Richelieu die Oberleitung, die 
ihm ſeit 4 Jahren beharrlich verwehrt worden iſt, die ſchwediſchen 
und die deutſchen Dinge ſind fortan mit der franzöſiſchen Politik 
unlösbar verknüpft. 

Der erſte Theil des neuen Jahres brachte keinerlei entſchei— 
dende Kriegsereigniſſe; im kaiſerlichen Lager war begreiflicher 

39* 
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Weiſe, abgeſehen von der Zwietracht einzelner Feldherrn, eine 
gewiſſe Verwirrung eingetreten, und daß die Gegner dieſe nicht 
beſſer benutzten, lag wieder an ihrer eigenen Uneinigkeit, namentlich 
zwiſchen Bernhard und Horn, Oxenſtjerna's Schwiegerſohn. So 
erfolgten überall nur partielle Schläge; in Baiern erſtritten die 
Kaiſerlichen einzelne Erfolge, in Niederdeutſchland ging Hildesheim 
für ſie verloren; im Süden mußte Philippsburg (Jan.) kapituliren 
und die Lothringer erlitten eine neue Niederlage, die die völlige 
Vertreibung des Hauſes zur Folge hatte. Die Franzoſen hatten 
nicht bloß hier feſten Fuß gefaßt, ſondern auch am Rhein, nament- 
lich im Elſaß einzelne Plätze, die Andre erobert hatten, für ſich 
in Beſchlag genommen. Ueberhaupt hatten die Franzoſen ſichtlich 
an Boden gewonnen. 

Oxenſtjerna war inzwiſchen ungemein thätig geweſen. Voll 
Sorge über Bernhard's Streben nach Selbſtſtändigkeit, über die 
ſteigende Anmaßung der Franzoſen und die bedenkliche Zweideutig— 
keit der Sachſen, hatte er auf den 6. Februar nach Halberſtadt 
eine Verſammlung der niederdeutſchen und mittleren Reichskreiſe 
anberaumt und für den Anſchluß an den Heilbronner Bund ge— 
wirkt. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und in 
Frankfurt, wo im April Ober- und Niederdeutſche zuſamen— 
kamen, ging es nicht beſſer. Feuquieres hatte namentlich im Süden, 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen; die Stimmungen 
waren der ſchwediſchen Führung nicht geneigt, Brandenburg, an 
ſich dem Bunde nicht ungünſtig, gerieth in begreifliche Aufregung, 
als von Pommern als ſchwediſcher Entſchädigung die Rede war, 
und Sachſen trat in offene Oppoſition gegen den Heilbronner 
Bund. So war für die ſchwediſchen Anträge keine Ausſicht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, was es wollte. Es begehrte die 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, das 
wieder zurückzugeben, ohne eine andere „Belohnung oder Ent— 
ſchädigung“ que Ihonneur de vous avoir assisté avec la sincé- 
rite et généreuse conduite qui accompagnent toutes ses 
actions royales; die oberdeutſchen Stände waren geneigt, darauf 
einzugehen, aber Sachſen legte ſein Veto ein und dabei blieb es. 
So verlief die Verſammlung fruchtlos, nachdem ſie im Uebrigen 
das unerquicklichſte Bild ſelbſtſüchtiger Händel ohne Eintracht 
oder höhere Geſichtspunkte geboten. Daß die Intereſſen ſchwedi— 
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ſcher und franzöſiſcher Oberleitung ſich jetzt ſchon in kaum ver— 
hüllter Feindſeligkeit bekämpften, war unverkennbar. Im Uebrigen 
hatte die ſchwediſche Politik ſo wenig wie die franzöſiſche ihre 
Wünſche erfüllt geſehen. 

Indeſſen hatte ſich das kaiſerliche Heer, 25,000 Mann ſtark, 
nach der Oberpfalz aufgemacht. 

Es iſt ein Beweis für die Trefflichkeit der Organiſation, 
die Waldſtein ſeinem Heere gegeben, daß dieſes, obgleich eben noch 
zu ganz anderen politiſchen Zielen bearbeitet, ſich nun ganz im 
Sinne des Kaiſers brauchen ließ und in dem Dienſte weit unter— 
geordneterer Führer ſo brauchbar war. Es war eine allgemeine 
Annahme, daß die Wälſchen hauptſächlich ſchuldig geweſen ſeien an 
ſeinem Untergang, darüber brachen nach der That blutige Händel 
unter Offizieren und Mannſchaften aus, aber das dauerte doch 
nur kurze Zeit und die alte Zucht kehrte zurück. Was man an 
Waldſteins Stelle ſetzte, war keineswegs dazu angethan, den Ver— 
luſt des Feldherrn vergeſſen zu machen. Weder Gallas, noch der 
römiſche König, Ferdinands Sohn, ein noch ganz unerfahrener 
Jüngling, war dazu im Stande, und doch braucht es nicht ſechs 
Monate, da ſteht das Heer nicht bloß ſchlagfertig da, ſondern es 
erficht auch zum erſten Mal ſeit 1630 einen entſcheidenden Sieg 
von den allergrößten Folgen, der nicht bloß die militärifche Lage 
vollſtändig neugeſtaltete, ſondern auch in feinen politiſchen Wir- 
kungen durch den ganzen Krieg fühlbar blieb. 

Das kaiſerliche Heer hatte ſich Ende Mai aus der Ober— 
pfalz gegen Regensburg gewendet. Die ſchwediſchen Truppen, an 
ſich geſchwächt, waren in zwei Heere getheilt. Horn ſtand am 
Bodenſee, den Anmarſch des Cardinalinfanten aufzuhalten, der auf 
langſamen Märſchen von der Lombardei herbei kam und Bernhard 
ſuchte Regensburg zu decken. Beide ſtanden herzlich ſchlecht mit 
einander, Jeder hatte dem Andern Unfreundliches vorzuwerfen, ſo 
kamen fie auch jetzt erſt ſehr ſpät, am 12. Juli, zu einer Ver⸗ 
einigung ihrer Mannſchaften. Als ſie bei Augsburg 22,000 Mann 
zuſammen hatten, war es zu ſpät; zwar nahmen ſie Landshut 
mit Sturm (22. Juli), aber bis fie von da langſam vorgerückt 
waren, war Regensburg nach tapferem Widerſtand am 26. Juli 
gefallen und ſie mußten ſich auf Augsburg zurückziehen. Zwar 
war gleichzeitig Baner und die Sachſen in Böhmen in glücklichem 
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Vordringen, in Niederſachſen war Hildesheim gefallen, aber die 
große Gefahr war, daß der Cardinalinfant ſich mit dem kaiſer⸗ 
lichen Heere vereinige und dann ganz Süddeutſchland verloren gehe. 

Bernhard und Horn hatten ſich erſt getrennt, dann am 
16. Auguſt bei Günzburg wieder vereinigt; aber ihre Armee, kaum 
10,000 waffenfähige Leute, erſchöpft und ausgehungert, war in 
kläglichem Zuſtand. Am 17. ſchrieb Bernhard an Drenftjerna; 
da ihm der Feind keine Ruhe gönne: ſich zu erholen, möge der 
Kanzler bei Zeiten auf ein anderes Heer denken, um dem Feinde 
zu begegnen. 

Indeſſen hatte ſich das kaiſerliche Heer, noch vor Ankunft 
der Spanier, nach der Eroberung Donauwerths (16 Auguſt) gegen 
Nördlingen gewendet; um Württemberg zu retten, gingen Bern- 
hard und Horn (19. Auguſt) bei Leipheim und Günzburg über 
die Donau, ſtellten ſich in einem feſten Lager bei Bopfingen auf, 
warfen Verſtärkung nach Nördlingen, konnten aber nicht hindern, 
daß die ſtreifenden Reiterſchaaren des Feindes fränkiſche und 
ſchwäbiſche Gebiete mit allen Schrecken der Verwüſtung überzogen. 
Ueberhaupt erſchien die Lage der Schweden ſchon ſo hoffnungslos, 
daß Oxenſtjerna am 26. Auguſt den Vertrag mit Feuquieres 
unterzeichnete, der Philippsburg mit einer deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzung den Franzoſen als ein im Frieden wieder zu räumendes 
Unterpfand übergab. Mit der verheißenen franzöſiſchen Hilfe ſah 
es freilich vorerſt noch windig aus, dagegen hatte der Cardinal- 
infant 12— 15,000 Mann feinem Better zugeführt und die Kaiſer⸗ 
lichen ſtanden nun, aus Spaniern, Italienern, Deutſchen u. a. 
Nationen gemiſcht, einige 30,000 Mann ſtark vor Nördlingen. 

Was Bernhard und Horn zuſammenbrachten, überſtieg nicht 
24,000 Mann; erſterer drängte zur Schlacht, dieſer rieth, Ver⸗ 
ſtärkung abzuwarten. Am 5. Septbr. rückten ſie nahe an die 
Stadt heran und errangen auch in glücklicher Ueberraſchung des 
Gegners eine gute Stellung. Aber vergebens waren am 6. Sep- 
tember alle Verſuche, die Stellung des Gegners zu erſchüttern; 
der Verluſt war groß und die Ausſicht auf Erfolg gering, ſo daß 
Horn gegen Mittag rieth, die Schlacht abzubrechen. Aber die 
Feinde erriethen die Abſicht, drängten hitzig nach und der Rück— 
zug ward zur wilden Flucht. Kaum entrann Bernhard dem Ge— 
tümmel, Horn ward gefangen. Zwölftauſend Todte und ſechs⸗ 
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tauſend Gefangene rechnete man als Verluſt, der Kern von 
Guſtav Adolfs Heeresmacht war gebrochen. Schwaben war nun 
ſchutzlos preisgegeben, der Herzog von Württemberg und die 
Seinen flüchteten; der Herzog Bernhard machte Verſuche den 
Strom zu dämmen, aber ein Halt war nicht mehr möglich, ſchon 
um Mitte September brauſten die wilden Reiterhorden heran, 
nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauſten grauenhaft 
in Waiblingen, im Weinsberger Thale und an allen offenen Orten. 
So war auf viertehalb Jahre hinaus das Uebergewicht der kaiſer— 
lichen Waffen befeſtigt und eine ſehnſüchtige Hoffnung Richelieu's 
erfüllt. 

Die politiſche Stellung Schwedens erlitt daſſelbe Schickſal, 
das ſeine militäriſche erfahren. Die Verſammlung in Frankfurt 
ſtob jäh auseinander, vergebens ſuchte Oxenſtjerna den Erſchreckten 
einige Haltung einzuflößen, die zerſtreuten Heerkräfte zu ſammeln, 
die Macht aus Böhmen heranzuziehen. Was vom Norden her— 
geſchickt ward, und ſich mit Bernhards Reſten um Frankfurt 
ſammelte, war zuchtloſes Volk, eine Geißel für die Bevölkerung 
wie für die Offiziere und zu erfolgreichem Widerſtand wenig an— 
gethan. Baner in Böhmen wandte ſich aber nicht ſüdwärts, 
ſondern nach Norden, um wenigſtens dieſen Theil von Deutſchland 
zu behaupten. Auch Oxenſtjerna drang jetzt inſtändig auf franzö— 
ſiſche Hilfe; im Oktober wurden zwei Bevollmächtigte, Löffler und 
Streiff, nach Paris geſendet, um mit Frankreich abzuſchließen, 
wie die Inſtruktion ausdrücklich ſagte, ſelbſt um den Preis der 
Einräumung des Elſaſſes. 

Indeſſen war noch vor Ende des Jahres nahezu ganz Franken 
von den Kaiſerlichen beſetzt, die bis nach Schwaben und dem 
Oberrhein Alles mit den Greueln barbariſcher Wildheit erfüllten. 
Das württembergiſche Calw erlebte damals ein faſt vernichtendes 
Schickſal. Am 7. Oktober ward dann Philippsburg den Franzoſen 
eingeräumt, während einige Tage ſpäter der ſterbende Rheingraf 
Otto Ludwig die Plätze im Oberelſaß den Franzoſen überlieferte. 

Währenddem waren Löffler und Streiff nach Paris ge— 
kommen. Richelieu befand ſich vortrefflich dabei, ohne Opfer und 
Krieg namhafte Eroberungen zu machen und war darum nicht ge— 
neigt, dieſe ergiebige Bahn ohne Noth zu verlaſſen. Die Ange- 
bote der deutſchen Abgeſandten waren inzwiſchen durch die Ereig— 
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niſſe überholt, was man ſie in Paris höhniſch fühlen ließ. Weder 
zu Geld-, noch zu Kriegshilfe beſtand irgend welche Neigung. So 
ließen ſie ſich (1. Novbr.) zu dem ſchmählichen Vertrag zwingen, 
der die franzöſiſche Hilfe nur eventuell in Ausſicht ſtellte, aber 
die wichtigen Pfänder definitiv an Frankreich überlieferte. Für 
den Sitz im Bundesrath, die Theilnahme an der Leitung, die 
feſten Plätze und den Elſaß ward Nichts eingegangen, als die 
Verbindlichkeit, 12,000 Mann Deutſche oder Truppen von einer 
anderen Nation unter den Befehlen eines zum Bunde gehörigen 
deutſchen Fürſten bei den Bundestruppen zu unterhalten, ſowie 
zur Verſtärkung derſelben ein für alle Mal 500,000 Livres zu 
zahlen. 

In Worms, wo ſich eine Anzahl Reichsſtände um Oxen— 
ſtjerna verſammelt hatte, waren nur die ganz Machtloſen, die 
lediglich Nichts mehr zu verlieren hatten, bereit darauf einzugehen. 
Oxenſtjerna aber weigerte ſich, zu unterzeichnen und ſchickte 
H. Grotius nach Paris, um auf anderer Baſis zu unterhandeln. 
Inzwiſchen wurde das wiederholt bedrängte Heidelberg mit Hilfe 
der über den Rhein gerufenen Franzoſen entſetzt und damit zum 
erſten Male offen die franzöſiſchen Waffen gegen den Kaiſer ge— 
braucht. Bis dahin hatte ein verdecktes Spiel gedauert, Frank— 
reich Krieg geführt, ohne ihn zu erklären. 


Der Friede zu Prag. 
ee 


Die Niederlage von Nördlingen hatte Schwedens Armee und 
Politik aus der gebietenden Stellung herausgeworfen, welche beide 
durch Guſtav Adolf errungen hatten; die Armee nicht bloß dadurch, 
daß dieſelbe zum erſten Mal eine große Schlacht verloren hatte, 
nachdem ſie bisher vier Jahre lang unbeſiegt gegolten hatte und 
geweſen war, ſondern noch mehr dadurch, daß der urſprüngliche 
Charakter dieſes Heeres, ſchon ſtark angegriffen in den letzten 
Zeiten, jetzt gänzlich und für immer verloren ging. Jener alte 
Kern des ſchwediſchen Heeres, in dem das religiöſe und nationale 
Gepräge gefliſſentlich aufrecht erhalten worden war, hatte ſchon 
unter Guſtav Adolf viele Lücken erfahren, die durch fremdes, 
militäriſch ganz brauchbares Material hatten erſetzt werden müſſen 
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Schon dieſe Ergänzungen hatten das Weſen dieſer Armee beträcht— 
lich umgeſtaltet, nach dieſer furchtbaren Niederlage durfte man in 
der Wahl des Erſatzes gar nicht mehr ſpröde ſein, man mußte 
zu dem heimathloſen Geſindel der Ausreißer und der Reisläufer 
greifen, deren gewaltthätige, zuchtloſe Wildheit das ſchwediſche 
Heer bald den Laſtern aller übrigen ebenbürtig, wenn nicht über— 
legen machte. Gleich das erſte Corps, das Oxenſtjerna in Frank— 
furt zuſammenraffte, um ſich der andrängenden Kaiſerlichen nur 
nothdürftig zu wehren, zeigte, welch ſchauerlichen Dingen man zu— 
trieb. Um ſie vor offener Meuterei zu bewahren, mußte er der 
freien Reichsſtadt 100,000 fl. erpreſſen und um ihr wildes Trei— 
ben los zu werden, mußte Bernhard ſie über den Rhein führen, 
wo all ihre Spuren durch maßloſe Exceſſe bezeichnet waren. 

Auch die ſchwediſche Politik im deutſchen Kriege hat ſich von 
dem Schlage bei Nördlingen nicht mehr erholt. 

Zunächſt verlor ſie die wichtigſten Bundesgenoſſen im Lager 
der deutſchen Fürſten. Sachſen war im Augenblick höchſter Be— 
drängniß, als beide Feinde bereits im Lande ſtanden, zum Bünd— 
niß mit den Schweden gepreßt worden, fortwährend hatte der 
ſächſiſche Hof, voll Mißtrauen gegen Guſtav Adolf, an der Allianz 
gerüttelt und den Krieg nur des Scheines halber mitgemacht. Auf 
der Höhe ſeiner kriegeriſchen Erfolge hatte Guſtav Adolf den 
Marſch durch Böhmen auf Wien nur deshalb den Sachſen über— 
laſſen, weil er ſie zur offenen Feindſeligkeit gegen den Kaiſer zwin⸗ 
gen wollte und fürchtete, ſie, im Fall eines Mißlingens auf ſeiner 
Seite, ſofort wieder zu Habsburg zurückkehren zu ſehen. Wenn 
das zur Zeit des höchſten Ruhmes der ſchwediſchen Waffen unter 
dem Eindruck des Sieges bei Breitenfelde geſchah, ſo war klar, 
daß jetzt nach dem Schlage von Nördlingen dem Einfluß der kaiſer— 


lichen Politik in Sachſen Nichts mehr die Wage halten konnte. 


Der 6. September war das Signal zum Abſchluß der Unterhand— 
lungen des ſächſiſchen Hofes mit dem Kaiſer. 

Damit hing ein Umſchwung in dem Verhältniß Schwedens 
zu Frankreich zuſammen. 

Unabläſſig hatte Richelieu gearbeitet, eine leitende Hand 
in den deutſchen Wirren zu gewinnen. Guſtav Adolf hatte feine 
Subſidien angenommen, aber ſich jedes Einreden in ſeine Entſchei— 
dung rundweg verbeten. Innerhalb derſelben Schranken hoffte 
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Oxenſtjerna nach des Königs Tode die franzöſiſche Mitwirkung 
feſtzuhalten und bis zu einer gewiſſen Grenze gelang ihm das auch 
in der erſten Zeit. Seit der Kataſtrophe von Nördlingen änderte 
ſich das. Richelieu war nicht mehr ein läſtiger Eindringling, 
den man überliſtete, jetzt kam er als ein erbetener Verbündeter, 
dem man geringe Handreichung mit großen Opfern bezahlen mußte. 

Kurz die Schlacht zerſtörte die ſchwediſche Armee, zeitigte 
die längſt vorbereiteten Gedanken der beiden norddeutſchen Kur— 
fürſten an Sonderfrieden mit dem Kaiſer und bewirkte den enge— 
ren Anſchluß Schwedens an Frankreich in dem Sinne, daß beide 
in vollkommener Parität die Leitung des deutſchen Krieges über— 
nahmen. 

Inzwiſchen zeigten die kriegeriſchen Vorgänge der erſten Mo— 
nate des Jahres 1635 die volle Ueberlegenheit der kaiſerlichen 
und die gänzliche Unzulänglichkeit der ſchwediſch-franzöſiſchen Waf— 
fen. Die Kaiſerlichen nahmen im Januar den Franzoſen das 
kaum gewonnene Philippsburg durch glücklichen Ueberfall wieder 
ab, ebenſo gelang es Johann von Werth Speier zu überraſchen 
und im März nahmen die Spanier Trier und führten den Kur— 
fürſten als Gefangenen ab. 

Richelieu's Diplomatie ſtörten dieſe Unfälle freilich nur an 
der Oberfläche, ruhig ſchritt er ſeine Bahn weiter: die Schweden 
aus der Leitung herauszudrängen, unter den deutſchen Fürſten ſich 
eine franzöſiſche Partei zu bilden, den Herzog von Weimar durch 
Subſidien an ſein Intereſſe zu knüpfen, blieb ſein unverrückbares 
Ziel nach wie vor. Die Fortſchritte Spaniens führten auch hier 
endlich zum Bruch mit der naturwidrigen Allianz. Bereits am 
8. Februar hatte er ein Bündniß mit Holland gegen Spanien 
geſchloſſen und im Mai erfolgte die Kriegserklärung. 

Wenige Tage ſpäter wurde zu Prag“) der Friede zwiſchen 
Sachſen und dem Kaiſer unterzeichnet, für den bereits am 24. 
Nov. 1634 zu Pirna die vorläufigen Abreden getroffen waren. 

Das Friedensgeſchäft machte der kurſächſiſchen Diplomatie 
wenig Ehre. Erſt hatte der Kurfürſt große Forderungen geſtellt, 
um ſich in Pirna elend abbieten und einſchüchtern zu laſſen. Dann 


*) [Helbig, der Prager Friede. Vgl. mit Rommel, Geſch. v. Heſſen. 
VIII. 366 ff. Droyſen III. 1. 132 ff. gegen Barthold. 
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hielt er die Pirnaer Präliminarien als Werk en bloc feſt und wies 
alle Einwände der Proteſtanten zurück, als aber die Kaiſerlichen 
mit einer ganzen Reihe von Abänderungen kamen, ging er ſofort 
darauf ein. 

Daß man von dem Geiſte engherzigen Lutherthums, der die— 
ſen Hof beherrſchte, keinen allgemeinen Religionsfrieden erwarten 
durfte, der auch die Reformirten einſchloß, verſtand ſich von ſelbſt. 
Hier dachte man, wie der Hoftheologe Herr von Hohenegg, der in 
ſeinem Gutachten ſagte: „Denn ſo hell als die Sonne am Mit— 
tag ſcheint, ſo wahr iſt es, daß die Calviniſche Lehre voller er— 
ſchrecklicher Gottesläſterungen, abſcheulichen Irrthums und Greuel 
ſtecke und Gottes heiligem geoffenbarten Worte diametraliter 
entgegenlaufe. Für die Calviniſten die Waffen ergreifen, iſt nichts 
Anderes, als dem Urheber des Calvinismus, dem Teufel Reiters— 
dienſte leiſten. Zwar ſoll man ſein Leben für ſeine Brüder laſſen, 
aber die Calviniſten ſind nicht unſere Brüder in Chriſto, ſie un— 
terſtützen, wäre ſich und ſeine Kinder dem Moloch opfern. Man 
ſoll ſeine Feinde lieben, aber die Calviniſten ſind nicht unſere, 
ſondern Gottes Feinde“. 

Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieden 
wurden im Allgemeinen beſtätigt, aber ausgeſchloſſen wurden alle 
die, die den Vertrag nicht annahmen und von der Amneſtie aus— 
genommen die eigenen Unterthanen Oeſterreichs, die Pfälzer und 
die Mitglieder des Bundesrathes. Die Amneſtie ſelber, wie Al— 
les, was über kirchliche Dinge und das Schickſal der Stifter aus— 
gemacht wurde, war voll Hinterthüren und abſichtlicher Lücken; ſo 
daß ein Kölner Jeſuit einem bedenklichen Ordensgenoſſen ſchreiben 
konnte: Der Kurfürſt wird durch den Frieden ſeine Reputation ver— 
lieren und die Verbündeten durch die Lockſpeiſe geſpalten. Alles 
wird wohl verclauſelirt werden und die Zugeſtändniſſe nur ſchein— 
bar fein. Latet ubique anguis in herba, nihil concessum, 
nihil conclusum, quod a nostris non fuerit ponderatum et in 
recessu aliquid habeat. 

Auch ein Umſturz der Reichsverfaſſung lag in dem Prager 
Vertrag. Alle Unionen und Bündniſſe wurden aufgehoben er— 
klärt, außer dem Kurverein, den Erbvereinen des Hauſes Oeſter— 
reich und der Erbverbrüderung zwiſchen Sachſen, Heſſen und 
Brandenburg, alſo ein altes Recht der Fürſten, Verträge abzu— 
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ſchließen, war aufgehoben. Dazu kam die Beſtimmung, daß fünf- 
tig nur eine Armee im Reiche ſein, dieſe durch Matrikularbei— 
träge erhalten und vom Kaiſer nicht bloß als dem oberſten, ſon— 
dern auch dem einzigen Kriegsherrn, befehligt werden ſolle. End— 
lich war die Beſtimmung getroffen, daß der Herzog von Lothrin⸗ 
gen wieder eingeſetzt werden ſolle, d. h. Sachſen, das mit Preis— 
gebung aller ſeiner Verbündeten Frieden wollte, wurde in einen 
Krieg mit Frankreich verwickelt und zwar im öſterreichiſchen 
Intereſſe. 

Was die kaiſerliche Kriegsherrlichkeit bedeute, erfuhr insbe— 
ſondere Brandenburg, das nach langem Schwanken endlich ſich 
auch dem Kaiſer unterwarf; der Kurfürſt war nicht mehr Herr im 
eigenen Lande, die eigenen Offiziere, ihm und dem Kaiſer ver— 
pflichtet, richteten eine anarchiſche Soldatenwirthſchaft ſchlimmſter 
Art ein. 

Eins aber war merkwürdig an dieſem Frieden, Kaiſer Fer⸗ 
dinand II. gab in allen weſentlichen Punkten mit wenig Ausnah— 
men das Reſtitutionsedikt für Sachſen und Branden— 
burg preis. Den Frieden zwar brachte das nicht, aber es war 
doch ein erſter Beweis, daß man mit dieſer Verordnung nicht 
mehr glaubte durchzureichen. Noch 13 furchtbarer Kriegsjahre 
bedurfte es, bis man ſah, daß man es auch für die übrigen 
deutſchen Staaten aufgeben müſſe. 

Der Gedanke, dem unſeligen Kriege auf die eine en andere 
Weiſe ein Ziel zu ſetzen, hatte gewiß viel Verlockendes in dieſer 
traurigen Zeit, aber der Prager Vertrag gab ihn nicht, weder 
dem deutſchen Reich, noch auch nur den Staaten, die für ſich fel- 
ber wenigſtens gut geſorgt zu haben glaubten. Für Kurſachſen 
und Brandenburg begann nun erſt die Zeit der furchtbarſten Lei— 
den, beide Länder wurden mit einer gewiſſen raffinirten Brutali— 
tät gedrangſalt und ausgeſogen, die Kaiſerlichen behandelten ſie wie 
Feindesland, und die Schweden mit der rachſüchtigen Schaden⸗ 
freude, mit der man Abtrünnige heimſucht. Der Zuſtand, in den 
die norddeutſchen Länder durch den Frieden kamen, war eine furcht— 
bare Satire auf den Frieden. 
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Weimar in franzöſiſchem Sold. 
Baner's Siege und Schickſale 1636-1637. 


Noch ehe das Jahr 1635 zu Ende ging, trat für die ſchwe— 
diſchen Waffen eine überraſchend günſtige Wendung ein. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zwar focht Herzog Bern— 
hard mit entſchiedenem Unglück. Am Rhein und im Elſaß machten 
die Kaiſerlichen ununterbrochen Fortſchritte, als die Franzoſen end— 
lich mit einem zweiten Heere im Felde erſchienen. Es waren 
15,000 Mann, die der Cardinal de la Valette, der jüngſte Sohn 
des Herzogs von Epernon, befehligte und unter dem ſich die 
Blüthe des franzöfifchen Adels befand. Es begann für die— 
ſen die Kriegsſchule, aus der ſeine ſpäteren Helden hervorgegangen 
ſind. Turenne, Guiche, Guebriant waren in dieſer Armee. Daß 
freilich dies Corps noch über die allererſten Anfänge der Kriegs— 
bildung nicht hinaus war, mußte Bernhard ſchmerzlich genug em— 
pfinden. Das Zögern La Valette's brachte ihn außer ſich, bis er 
kam, ging Kaiſerslautern (17. Juli) verloren und die Kaiſerlichen 
gewannen auch links vom Rhein feſten Fuß. Endlich erfolgte die 
Vereinigung, man zog wieder vor durch die Pfalz und beſetzte 
Kreuznach. Während der Cardinal Bingen bela gerte, ward 
Mainz entſetzt, aber Frankfurt ging verloren (Auguſt). Bernhard 
drang nun in La Valette, daß er auf das rechte Rheinufer über— 
gehe und der war auch dazu bereit, aber im Heere ſträubten ſich 
die Schweizer und die franzöſiſchen Cavaliere dagegen. Nur die 
Drohung, man werde die Meuterer niederhauen und die ſichere Zu— 
ſage, drüben ſtehe Landgraf Wilhelm von Heſſen, brachte die Ein— 
reden zum Schweigen. So geſchah der Uebergang, aber der Landgraf 
kam nicht und nun verfielen die beiden Heere einer äußerſt kritiſchen 
Lage; die Franzoſen, die vor Hochſtein lagen, wurden von Noth 
und Krankheit heimgeſucht, unter den deutſchen Regimentern Bern— 
hards regte ſich Meuterei. Hart bedrängt vom Feinde, wohl 
unter einzelnen Waffenthaten, aber im Ganzen mit ſchwerem Ver— 
luſte, machte Bernhard nun den glänzenden Rückzug nach der 
Saar (Mitte Sept.), der ſelbſt dem Feinde Bewunderung abnö⸗ 
thigte. Der Cardinal wollte nicht mehr über den Rhein, rühmte 
aber die vortreffliche Kriegsſchule, die man durchgemacht und die 
kriegeriſche Art der Deutſchen. Seine Soldaten fangen ein Spott- 
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lied auf ihn mit dem Refrain: Oü est le due de Vimar? So 
hatte der Cardinal in ſeinen Nöthen immer gerufen. 

Im Norden ſuchte Oxenſtjerna, der in Paris Nichts ausge⸗ 
richtet, die zerſtreuten Glieder zu ſammeln, aber es gelang ihm 
nicht, den Lüneburger zu halten und ebenſowenig mit Sachſen zu 
einem Abkommen zu gelangen. Baner's Heer war 26,000 Mann 
ſtark und in gutem Stande, aber, da es faſt nur aus Deutſchen 
beſtand, den Schweden nicht ganz zuverläſſig. Der Kurfürſt von 
Sachſen ließ ihre Oberſten eifrig bearbeiten, ihren Frieden mit 
dem Kaiſer zu machen und die Unterhandlungen Onxenſtjerna's 
brach er mit der übermüthigen Grobheit ab, er werde ihm die 
Entſcheidung nach Stralſund ſchicken. 

In der That zog ſich Oxenſtjerna, halb verzweifelnd, nach 
Wismar zurück und überließ es Baner, unter ſtetem Ringen mit 
den Abfallsgelüſten der deutſchen Bundesfürſten und der eigenen 
Truppen, die Mittel- und Niederelbe ſo lange zu halten, bis es 
ihm gelungen ſein würde, von dem Kriegsſchauplatz in Preußen 
Verſtärkungen heranzuziehen und an der Seeküſte ein neues Heer 
zu bilden. a 

Indeſſen hatten ſich die Sachſen aufgemacht, um die ſchwe— 
diſchen Heerhaufen an der Elbe zu trennen, ſie zogen die Elbe 
hinab, die ſchwachen Vortruppen der Schweden wichen aus, bei 
Dömitz aber kam es am 1. Nov. zum Kampf und die Sachſen 
wurden geſchlagen. Das war das erſte Wiedererwachen des ſchwe— 
diſchen Waffenglücks, die gebeugten Verbündeten faßten wieder 
Muth, insbeſondere der ſchwer bedrängte Landgraf von Heſſen 
konnte Athem ſchöpfen, als das kaiſerliche Hauptheer durch jene 
Niederlage der Sachſen genöthigt war, nach Norden abzuziehen. 

Noch vorher war ein wichtiger diplomatiſcher Akt zum Ab- 
ſchluß gekommen, der auf den Gang der Ereigniſſe entſcheidenden 
Einfluß gewann, die Friedens verhandlung mit Polen. Daß 
der Krieg in Deutſchland und in Preußen nicht zugleich geführt 
werden konnte, darüber beſtand kaum ein Zweifel. Aber welchen 
aufgeben? In Schweden regte ſich eine ſtarke Meinung für den 
Kampf in Polen, während Richelieu Alles aufbot, ihn zu beendi— 
gen, damit die Schweden frei würden für den Krieg in Deutſch— 
land. Dazu ward der Graf d'Avaux abgeſendet. Andererſeits 
thaten der Papſt und die habsburgiſche Politik Alles, um den 
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Krieg in Polen zu erhalten. Ende Mai begannen, nicht weit von 
Marienburg, zu Ruhmsdorf, die Verhandlungen, die unter ſteten 
Wechſelfällen und Schwankungen, mehr als einmal von raſcher 
Unterbrechung durch neuen Kampf bedroht, weſentlich durch d'Avaux's 
diplomatiſche Raſtloſigkeit und Virtuoſität am 12. Septbr. einen 
glücklichen Abſchluß fanden. Der Vertrag war für die Schweden 
ehrenvoll und vortheilhaft und machte ihre Heere unter Wrangel 
und Torſtenſon frei für Deutſchland. 

Die Folgen zeigten ſich raſch. Baner in Mecklenburg mit 
Torſtenſon vereinigt erfocht verſchiedene Vortheile. Torſtenſon 
ſchlug (7—17. Dec.) die Sachſen bei Kiritz und dieſe, die früher 
übermüthig geprahlt hatten, ſie wollten die Schweden über das 
Meer jagen, baten jetzt kleinmüthig um Waffenruhe. Auch auf 
den Südweſten wirkte das zurück: Wilhelm von Heſſen ſtand wie— 
der feſt bei den Schweden. 

Gallas mußte gegen Ende November einen ſchweren verluſt— 
vollen Rückzug aus Lothringen antreten und ſich auf den kleinen 
Krieg beſchränken. Doch ward (Dec.) Mainz, nachdem es die 
Schweden vier Jahre lang beſeſſen hatten, durch Capitulation wie 
der erlangt. Wilde fremde Gäſte, die Huſaren und Koſaken, 
ſuchten damals zuerſt die Rheingegend heim, während die Noth im 
ganzen Weſten des Reiches furchtbar zunahm. 

Richelieu, der durch d'Avaux einen wichtigen diplomatiſchen 
Sieg errungen, war mit der Kriegführung nicht zufrieden: das 
bekundeten die ſtrengen Züchtigungen und Strafmaßregeln, die er 
verhängte, noch mehr die entſchiedene Anknüpfung, die er jetzt mit 
dem Herzog Bernhard begann. Bereits im Sommer hatte er ſich 
in Berathung mit La Valette und anderen franzöſiſchen Führern 
überzeugt, daß ohne den Herzog Nichts zu machen ſei. Im Juli 
hatte er La Valette beſchworen, Nichts zu unterlaſſen, was geeig— 
net wäre, den Herzog feſt an das franzöſiſche Intereſſe zu ketten. 
Man ſolle ihm, wenn das Elſaß fehl ginge, eine Verſorgung in 
Lothringen anbieten und wenn auch dies mißlinge, werde Franf- 
reich für ihn ſorgen. 

Zu St. Germain kam es am 27. Oktober zu einem förmlichen 
Vertrag“) zwiſchen Frankreich und Weimar. Gegen jährliche vier 
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Millionen Livres ſollte er ein mit Allem verſehenes Heer von 
18,000 Mann Deutſchen unterhalten; von der Summe ſollten 
200,000 als Gehalt für den Herzog abgerechnet werden. Außer- 
dem ward ihm die Landgrafſchaft Elſaß nebſt der Vogtei Hagenau 
mit allen Rechten des Hauſes Oeſterreich überlaſſen und nur die 
Erhaltung der katholiſchen Religion ausbedungen. Für das Ge- 
biet ſollte im Frieden ein Erſatz geleiſtet werden, dafür ſtellte der 
Herzog ſein Heer unter den König von Frankreich und verſprach, 
es überall hinzuführen, wo dieſer es verlange. 

Der Herzog verhehlte ſich das Bedenkliche dieſes Vertrages 
nicht, und ſcheute ſich namentlich vor ſeinen Truppen die Meinung 
zu zerſtören, daß er nur als ſelbſtſtändiger Verbündeter Frankreichs 
im Felde ſtehe, aber er brauchte die Franzoſen und traute ſich zu, 
bei der Ausführung ſeiner Unabhängigkeit Nichts zu vergeben. 
Schon auf der Reiſe nach Paris machte er allerlei bittere 
Erfahrungen, aber er bewahrte dem Hofe gegenüber, der ihn mit 
Gelagen und ſchönen Frauen zu kirren ſuchte, ſeine fürſtliche 
Haltung und wußte auch in der ſpäteren Kriegführung feinem Vor⸗ 
bild Guſtav Adolf glücklich nachzuahmen; er war thatſächlich doch 
unabhängiger, als ſich nach dieſen Bedingungen erwarten ließ, 
er war ſein eigener Herr, der mit franzöſiſchem Gelde den 
Krieg führte. 

Es kam jetzt die Zeit, da der Reſt der ſchwediſchen Kriegs— 
macht ſich wieder zu einiger Geltung erhebt, Sachſen und Bran— 
denburg mit in den Krieg hineingeriſſen werden und eine furcht— 
bare Züchtigung für ihren Sonderfrieden erfahren. 

Der fähigſte Mann, den Schweden jetzt aufzuweiſen hatte, 
war Baner, eine rechte Soldatengeſtalt dieſer ſpäteren Phaſe des 
Krieges, ein Kriegsmann durch und durch, geſtählt und abgehärtet 
in allen Wettern, gegen Gefahr und Tod von einer gewiſſen bra— 
marbaſirenden Gleichgiltigkeit, dabei ein Feldherr von Geſchick und 
raſcher Beweglichkeit, unter Guſtavs Nachfolgern der Erſte, der 
den Sieg wieder an die ſchwediſchen Fahnen zu knüpfen weiß, aber 
auch dadurch vollkommen ein Bild dieſer Zeit, daß er den Krieg 
ohne höhere Ziele, ganz wie ein Geſchäft treibt, das Gewinn, 
Genuß, Schwelgerei bringt, allen Lüften und Ausſchweifungen ſich 
hingiebt, wie die Söldner unter ſeinem Befehle, ein wilder zucht- 
loſer Geſelle wie ſein Heer und ſeine Zeit, aber auch von der 
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ganzen militäriſchen Tüchtigkeit eines Geſchlechtes, das den Frieden 
kaum mehr dem Namen nach kennt und in der rauhen Zugluft 
eines fürchterlichen Kampfes groß geworden iſt. 

Der Krieg hatte inzwiſchen einen Charakter angenommen, 
vor dem gelegentlich ſelbſt einem Baner graute. Selbſt dieſer 
ſagte einmal von ſeinen eigenen Landsknechten, es wäre kein Wun— 
der, wenn die Erde ſich aufthäte und durch ein gerechtes Ver— 
hängniß ſolch ehrvergeſſene Frevler verſchlänge. Er war es, der 
die Geißel dieſes Krieges in das unglückliche Kurſachſen trug. 

Im Januar und Februar 1636 hatte er einen erſten Ein— 
fall in dies Land gemacht, aber zu weiterm Vordringen zu ſchwach, 
ſich in beobachtende Stellung in ein Lager bei Werben zurückge— 
zogen. Während er hier Monate lang ſtille lag und ſo weit das 
in ſeiner peinlichen Geldverlegenheit möglich war, mit franzöſiſchem 
Gelde allmälig Verſtärkungen heranzog, hatten die Kaiſerlichen 
unter Peter Götz Niederheſſen und einen Theil Weſtfalens ver— 
wüſtend überzogen — man zählte 18 verwüſtete Städte, 47 
verbrannte Schlöſſer, 300 Dörfer und % der Bevölkerung als 
geſchwunden — und Johann v. Werth mit ſeinen ſtreifenden 
Reiterſchaaren die Nachbarſchaft von Paris allarmirt. Der Jean 
de Werth fette die Hauptſtadt Frankreichs in paniſchen Schrecken 
und ſchon richtete man ſich in wahrem Entſetzen auf einen Beſuch 
der gefürchteten Reiter ein, nur Richelieu, den alle Verwünſchungen 
trafen, behielt die Haltung eines Mannes und trat mit imponi— 
render Seelenruhe in die Mitte der Wüthenden. Es zeigte ſich 
doch wieder, was die Franzoſen als Nation bedeuteten, willig 
gaben ſie Geld und Mannſchaften her, als die Noth es forderte. 
Als die große Heeresmacht fertig da ſtand, wich der Schrecken 
raſch und die Feinde hätten nicht lange auf franzöſiſchem Boden 
bleiben können, wenn nicht ungeſchickte Führung, Zwietracht und 
politiſche Ränke die Gegenwehr der Franzoſen gelähmt hätten. 

Endgiltig Luft ſchaffte doch erſt der große Sieg, den in— 
zwiſchen Baner im Norden davongetragen hatte. 

Ende September war Baner wieder gegen die Sachſen vor— 
gerückt und hatte den Kurfürſten und Hatzfeld bei Wittſtock er- 
eilt. Hier kam es am 4. Oktober zu einem blutigen, lange un- 
entſchiedenem Kampfe, der aber mit dem Rückzug der Sachſen und 
Kaiſerlichen endete. 6000 Todte, das Geſchütz und das Gepäck 
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des Kurfürſten blieben auf dem Schlachtfelde. Die Folgen, wenn 
auch denen des Tages von Nördlingen nicht zu vergleichen, waren 
doch bedeutend genug. Die Feinde Oeſterreichs ſchöpften neue 
Hoffnung, der Abfall Sachſens fiel mit Wucht auf die Urheber 
zurück, Frankreich erhielt Luft, Dänemark blieb ruhig und die 
jüngſt Uebergetretenen, wie Georg von Lüneburg, kamen in die 
übelſte Lage. 

Im November zog dann Baner ſüdwärts nach Sachſen, 
Thüringen und ſtreifte bis nach Heſſen; furchtbare Verwüſtungen 
von Freund und Feind ſuchten die unglücklichen Länder heim. Im 
December wandte er ſich wieder gegen Kurſachſen, bezwang Erfurt 
und zog dann über Naumburg auf Meißen, um die Vereinigung 
Johann Georgs von Sachſen mit den brandenburgiſchen Truppen 
zu verhindern. 

Damals (22. December 1636) ward, was früher verſucht, 
aber mißlungen war, der Sohn des Kaiſers, Ferdinand III., zum 
römiſchen König gewählt, allerdings nicht ohne Anfechtung — 
Kurtrier war gefangen, Kurpfalz vertrieben, Kurbaiern nicht all— 
gemein anerkannt — aber in dieſem Augenblick ein Erfolg von 
großem Werth für die kaiſerliche Sache. Bereits am 15. Febr. 
des folgenden Jahres ſtarb Ferdinand II. 

Das Jahr 1637 brachte den Kaiſerlichen wieder ſteigende 
Erfolge, ſo daß ſie daran denken durften, die Schweden ganz vom 
deutſchen Boden zu vertreiben. Nur durfte man dann nicht fähige 
Führer, wie Johann von Werth, zurückſetzen und einen Mann wie 
Gallas an die Spitze ſtellen, der in den Freuden eines üppigen 
Lagerlebens ſo häufig ſeiner Pflicht vergaß. 

Kurbrandenburg nahm jetzt eifrig am Kriege Theil. Am 
12. Juni ſchloß Georg Wilhelm zu Prag mit dem Kaiſer einen 
Vertrag, wonach mit deſſen Geldmitteln ein Heer von 7000 Mann 
aus Brandenburg und Pommern aufgeſtellt werden ſollte, die zu— 
gleich dem Kaiſer und dem Kurfürſten Treue ſchworen. 

Baner war inzwiſchen von einer mindeſtens doppelten Kriegs- 
macht in Torgau eingeſchloſſen worden und mußte eilen, wenn 
er nicht mit ſeiner ganzen Heeresmacht zu Grunde gehen ſollte. 
Er beſchloß nach der Küſte abzuziehen und ſich in Pommern zu 
behaupten. Geſchickt ward das Gerücht verbreitet, er wolle auf 
Erfurt vorbrechen; ein Theil des kaiſerlichen Heeres war dadurch 
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auf dem linken Ufer feſtgehalten. Dann eilte Baner (29. Juni) 
bei Herzberg über die Elſter, zog auf Luckau, Lübben, erreichte 
am 3. Juli bei Fürſtenberg die Oder, die an ſeichten Stellen 
überſchritten ward. Aber wie er nun nach Landsberg an der 
Warthe vordrang, waren ihm die Kaiſerlichen über Jüterbogk, 
Baruth, Fürſtenwalde, Küſtrin nachgekommen und ſtanden nun 
(4. Juli) vor Landsberg, während Wrangel, der aus Pommern 
zur Vereinigung mit Baner herankommen ſollte, noch bei Schwedt 
ſtand. Abermals täuſchte Baner den Feind; indem er die Miene 
annahm, als wolle er durch Polen gehen, ging er an die Oder 
zurück, watete dem Flecken Göritz gegenüber durch den ſeichten 
Strom und vereinigte ſich dann (13. Juli) mit Wrangels Vor— 
hut. Beider Streitkräfte zogen ſich darauf nach Stettin zurück. 
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Die Heere und Feldherren, die jetzt ſeit vier Jahren den 
Krieg in Deutſchland führen, haben in ihrem Charakter und der 
Art ihres Auftretens von dem urſprünglichen Zweck des Krieges 
keine Spur mehr aufzuweiſen, auf allen Seiten dieſelbe Verwil— 
derung, daſſelbe rohe Treiben heimathloſer Kriegsknechte, die in 
dem allgemeinen Elend ein paar luſtige Jahre durchjubeln wollen, 
bei den Gemeinen zeigt ſich das in unglaublicher Beſtialität, bei 
den Führern in ähnlicher nur wenig gemilderter Weiſe, Empfin— 
dungen für Vaterland, Glauben, Recht, Sitte ſcheinen ſpurlos un— 
tergegangen in dieſem Strudel entfeſſelter Leidenſchaften. Richelieu's 
zähe Diplomatie und des Wiener Hofs blinder Bekehrungsfana— 
tismus, das ſind faſt noch die einzigen Symptome eines zweckbewußten 
Strebens. 

Unter ſolchen Umſtänden erklärt es ſich, wie Bernhard von 
Weimar zu einer Glorie kommen konnte, zu der er ſonſt nicht 
angelegt war. 

Er iſt der begabteſte unter allen fürſtlichen Abenteurern, die 
ſich in dieſem großen Würfelſpiel ein Fürſtenthum zu erraffen ge- 
dachten und unter den Feldherren der einzige, der nicht gänzlich 
zum vaterlandloſen Söldner herabgekommen war. In Deutjch- 
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Einzige, der trotz des Vertrages von St. Germain den Fran— 
zoſen gegenüber eine gewiſſe Selbſtändigkeit bewährte, und allein 
wieder ein deutſches Heer aufſtellte, um ſich von Franzoſen 
und Schweden zugleich unabhängig zu machen. Er wußte die 
nationale Rivalität der Deutſchen, den Franzoſen und Schweden 
gegenüber, vortrefflich zu verwerthen und überall als der Erhal- 
ter des proteſtantiſchen Deutſchlands zu erſcheinen. Dazu kamen 
nun die glänzenden Waffenerfolge, durch die er die Thaten Baners 
ſelbſt in Schatten ſtellte und die Tage Guſtav Adolfs zurückzu— 
führen ſchien. Bis dahin hatte ihm die Eiferſucht der Schweden 
nicht möglich gemacht, die ganze Fülle feines Talentes zu entfal- 
ten, man hatte ihn immer in zweite Linie geſtellt, jetzt handelte 
er ſelbſtſtändig und nun ſchuf er, mit einem Geſchick, das man 
ſeit Waldſtein nicht mehr geſehen, ein eigenes Heer und es war 
nicht zu leugnen, dies Heer trug den beſtimmten Typus, den 
deutſche Truppen, deutſche Offiziere und deutſche Kriegstüchtigkeit 
einem Heere zu geben vermochten. In erſtaunlich kurzer Zeit 
ſtand er mit einer ſtattlichen Rüſtung im Felde und verrichtete 
ſeit Anfang 1638 Unternehmungen, die ihm unter den Feldherren 
der Zeit den erſten Rang geſichert haben. 

Jener Oktobervertrag von St. Germain ward von franzöſiſcher 
Seite nicht in feinem vollen Umfang ausgeführt. Unter den wi- 
derwärtigen Verhandlungen über einen nur nothdürftigen Vollzug 
der dort eingegangenen Verpflichtungen waren Monate thatlos 
verſtrichen. Endlich im April 1637 war eine Einigung erfolgt. 
Herzog Bernhard erhielt nur 215 Million Livres und nur 10,000 
ſtatt der gehofften 20,000 Mann und mußte ſich dafür noch dem 
Willen Richelieu's bequemen, die Freigrafſchaft und Lothringen zu 
vertheidigen und nun dauerte es wieder mehrere Wochen, bis die 
herrſchende Geldverlegenheit den Beginn der Expedition erlaubte. 
Entſcheidendes konnte in dem Jahre übrigens nicht mehr geſchehen. 
Nur mit Mühe ſetzte Bernhard durch, daß ihm, nachdem in der Frei- 
grafſchaft einige Fortſchritte gemacht worden waren, der Uebergang 
über den Rhein geſtattet wurde, um dem bedrängten Baner Luft 
zu machen. 

Der Rheinübergang fand Ende Juli Statt, die erſten An— 
griffe Johann von Werths wurden mit Nachdruck zurückgeſchlagen, 
aber das rechte Rheinufer zu behaupten, war ohne Zuzug, den 
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wachſenden feindlichen Heerhaufen gegenüber, nicht möglich. Im 
Oktober trat Bernhard den Rückzug an und den Winter verbrachte 
er im Bisthum Baſel, fort und fort mit dem Pariſer Hofe un— 
terhandelnd, der endlich im Februar ſich herbeiließ, Zahlung der 
Rückſtände und 2,400,000 Livres für das neue Jahr, aber ſtatt 
der geforderten 8000 Mann nur die unbeſtimmte Mitwirkung 
eines anſehnlichen Heeres auf dem linken Rheinufer zu verſprechen. 

Noch ehe Bernhard davon Kenntniß hatte, hatte er ſich auf 
eigene Hand zu entſcheidenden Schlägen aufgemacht. Im Ver— 
trauen auf die zerſtreuten Winterquartiere der Kaiſerlichen und 
die Uneinigkeit der Generale brach er im tiefſten Geheimniß am 
27. Januar aus der Umgebung von Delsberg auf, überfiel am 
29. das Frickthal, überſchritt auf Fiſcherkähnen (30. Januar) den 
Rhein, überraſchte Säckingen und Laufenburg, zerſprengte ein 
feindliches Regiment, nahm am 1. Februar Beuggen und Walds— 
hut und erſchien am Tage darauf vor Rheinfelden, um es 
mit Macht und Nachdruck zu belagern. 

Jetzt freilich wurden die Kaiſerlichen in ihren weitläufigen 
Cantonirungen lebendig, die Schwarzwälder Bauern wurden auf— 
geboten, und eben, als Rheinfelden auf's Aeußerſte gebracht war, 
erſchienen Savelli und v. Werth am 28. Februar zum Entſatz des 
Ortes bei Beuggen. Da kam es zum erſten Treffen bei Rhein— 
felden, wo es nach hitzigem und für beide Theile verluſtvollem 
Kampfe den Kaiſerlichen doch gelang, Zuzug und Vorräthe in die 
Stadt zu werfen und Bernhard zur Aufhebung der Belagerung 
zu veranlaſſen. 

Aber dieſer Erfolg ging durch die planloſe Aufſtellung des 
Heeres, durch die Uneinigkeit und Verwirrung im kaiſerlichen 
Hauptquartier wieder verloren und nun faßte Bernhard den kühnen 
Entſchluß, die ſorgloſen Feinde ſogleich wieder anzugreifen. Am 
frühen Morgen des 3. März erſchien er wieder vor Beuggen und 
griff die überraſchten Feinde an. Die Kaiſerlichen erlitten nun 
eine vollkommene Niederlage, das Heer ſtob in wilder Auflöſung 
auseinander, die überlebenden Führer, auch Johann v. Werth, 
wurden gefangen. 

Wenige Tage ſpäter ward zu Hamburg (6. März) das 
Bündniß zwiſchen Frankreich und Schweden unterzeichnet, das 
beider Sache als gemeinſam bezeichnete, für die verfloſſenen und 


630 Zehnter Abſchnitt. § 38. 


die künftigen Jahre franzöſiſche Hilfsgelder ſtipulirte und be— 
ſtimmte, daß auch die Friedensunterhandlungen nur gemeinſam 
betrieben werden ſollten. 

Als Früchte des Sieges von Rheinfelden fielen die Stadt 
und die benachbarten Plätze, bald auch Freiburg in Bernhard's 
Hände, und in Schwaben breiteten ſich ſeine Truppen aus; nur 
Breiſach bot noch einen Halt am Oberrhein. 

Den Kaiſerlichen führte indeſſen der neue Oberbefehls— 
haber Götz Verſtärkungen zu, aber ihrer Kriegführung fehlte 
gleichwohl der rechte Einklang und der rechte Geiſt. Nach ver- 
ſchiedenen kleineren Gefechten griff ſie Bernhard Anfang Auguſt 
in der Ortenau an. Ueber Kenzingen, Mahlberg und Lahr 
gegen Schuttern rückte er hervor, und erzwang die Brücke bei 
Dinglingen und Frieſenheim. In der Nähe zog ſich dann Götz 
in eine gute Stellung. Als am Morgen des 9. Auguſt die 
Vorhut aufbrach, um gegen Breiſach zu ziehen, erfolgte Bern— 
hard's Angriff. Obwohl überraſcht, ſchlugen ſich die Kaiſerlichen 
und die Baiern bei Wittenweyer mit großer Hartnäckigkeit 
und erſt nach lange ſchwankendem heißem Ringen wurden ſie ge— 
worfen. 3000 Mann, Geſchütze, Trophäen und die für Brei— 
ſach beſtimmten Lebensmittel ſammt Lager und Gepäck wurden 
die Beute des Siegers. Um Mitte Auguſt ſtand Bernhard wieder 
vor Breiſach. 

Die Wendung im Süden wirkte auch auf den nördlichen 
Kriegsſchauplatz zurück, ſchon weil die kaiſerlichen Streitkräfte dort 
vermindert wurden. In Pommern gewann Baner wieder Boden, 
eine Reihe von Punkten kam an ihn zurück und auch in Heſſen 
ward der Umſchwung fühlbar. 

Bernhard's Sieg hätte aber noch andere Folgen haben 
können, wenn ihn die Franzoſen, ſtatt ihn mit glatten Worten 
und Verheißungen zu bedienen, wirkſamer unterſtützt hätten. Bitter 
beklagte er ihre Wortbrüchigkeit und ſagte den Verluſt der errun⸗ 
genen Vortheile und die eigene Niederlage voraus. Gleichwohl 
fanden die wiederholten Anerbietungen von kaiſerlicher Seite, um 
ihn zum Uebertritt zu bewegen, kein Gehör. 

Die Belagerung von Breiſach ward jetzt mit Macht begonnen, 
obgleich die verheißene franzöſiſche Hilfe fortwährend auf ſich 
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warten ließ und entweder gar nicht kam oder nur ungenügend 
geleiſtet ward. 

Von ſeinem Krankenlager zu Colmar aus that Bernhard das 
Menſchen Mögliche, um alle Verſuche des Friedens auf Entſatz 
oder Zufuhr zu vereiteln. Am 15. Oktober wurde der Herzog 
von Lothringen bei Tann geſchlagen, am 24. Oktober entſpann 
ſich in den Linien um Breiſach ein heißer, lange beſtrittener 
Kampf, den Bernhard — krank hatte er ſich aus dem Zelt 
tragen laſſen — diesmal von Guebriant und Turenne kräftig un- 
terſtützt, nach ſieben abgeſchlagenen Stürmen endlich zu ſeinen 
Gunſten entſchied. 

Am 1. November mußte dann Lothringen ein zweites Mal 
weichen, einige Tage ſpäter gingen auch die letzten Außenwerke 
der Feſtung verloren; gleichwohl verſuchte man auf faifer- 
licher Seite Alles, das ſchwer bedrohte Bollwerk um jeden Preis 
zu retten. Götz wurde abberufen, weil Zweifel an ſeiner 
Treue erwachten und in eine lange Unterſuchung verwickelt, aber 
auch ſein Nachfolger vermochte nicht mehr als die geſchwächten 
Truppen über den Schwarzwald zurückzuführen. Und wie ganz 
anders noch würden ſich die Dinge geſtaltet haben, wenn Bern— 
hard von den Franzoſen nur einigermaßen nachdrücklich unterſtützt 
worden wäre, ſtatt um jede 2— 3000 Mann Wochen und Mo— 
nate lang betteln zu müſſen. 

Auf's Aeußerſte gebracht und ohne Hoffnung auf Entſatz 
kapitulirte Breiſach am 17. December. Der Herzog richtete ſich 
in ſeiner neuen Erwerbung gleichſam häuslich ein und erfüllte 
ſeine franzöſiſchen Verbündeten mit großer Beſorgniß vor dieſem 
neu entſtehenden Fürſtenthum. Ein Blick auf die Art franzö⸗ 
ſiſcher Kriegführung im Vergleich mit Weimar's vernichtenden 
Schlägen mußte in der That ebenſo beunruhigend als beſchä— 
mend wirken. Richelieu hatte Recht, wenn er nach den jüng— 
ſten Siegesbotſchaften ausrief: „Wir haben keinen Herzog von 
Weimar“. 

Auch im Norden und Oſten war die günſtige Lage der kai⸗ 
ſerlichen Waffen verändert, Baner war wieder Herr in Pommern 
und Mecklenburg und konnte daran denken, ſich zu gemeinſamer 
Operation mit Bernhard zu vereinigen. 

Die Thaten Bernhards machten im proteſtantiſchen Deutfch- 
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land einen wunderbar erweckenden Eindruck. In wenig Mo— 
naten hatte er eine Reihe glücklicher Treffen gewonnen, feſte 
Plätze, die damals für uneinnehmbar galten, zum Theil im erſten 
Anlauf genommen, fo binnen einem halben Jahre im ſüdweſt— 
lichen Deutſchland das Uebergewicht der proteſtantiſchen Waffen 
glänzend wieder hergeſtellt, und zwar in Gegenden, die ſeit 1634 
einer leidenſchaftlichen Reaktion ſchutzlos preisgegeben waren; jetzt 
brachte er den unterdrückten Proteſtanten wieder eine ſelbſtſtändige 
Exiſtenz, drängte die Kaiſerlichen zurück bis nach Baiern und er 
warb moraliſche Erfolge, wie ſie ſeit Guſtav Adolf Keinem mehr 
gelächelt hatten. 

Das gab dem weimar'ſchen Fürſten eine jo eigenthümliche 
Stellung in dieſer Zeit. Die Urkunden zeigen ihn nicht im beſten 
Lichte, aber ſeine Thaten blendeten, Richelieu hatte thatſächlich 
Nichts bei ihm zu ſagen, das Heer wußte nur von ihm und die 
Siege, die er davon trug, reichten an die größten Thaten der 
letzten 6—8 Jahre. 

Allein dieſe kurze Epiſode geht auf wie ein glänzendes Me— 
teor, um dann raſch wieder zu erlöſchen, und es zeichnet in einem 
Zuge die ganze Troſtloſigkeit der deutſchen Dinge, daß ein Tag 
kommen mußte, wo ſelbſt der Tod Bernhards, des franzöſiſchen 
Feldmarſchalls, eine Art Nationalunglück war. Er war der Letzte, 
der in franzöſiſchem Gewande und mit franzöſiſchem Gelde In— 
tereſſen verfocht, die nicht franzöſiſch waren, wenn auch er hin— 
weggeräumt ward, dann hatte die zähe Geduld der franzöſiſchen 
Diplomatie über alle Hemmniſſe obgeſiegt und Richelieu ſtand am 
Ziele ſeines Strebens. 

Bereits im Sommer 1639 trat dieſe Wendung ein. Im 
Frühjahr war Baner gegen Mitteldeutſchland aufgebrochen, in 
Sachſen eingedrungen und hatte, ermuthigt durch einen Sieg bei 
Chemnitz, einen Einfall in Böhmen verſucht. Aber dieſer lief 
ganz unglücklich ab, die Hoffnung, dort eine Volkserhebung zu be⸗ 
wirken, ward zu Nichte, Prag zu nehmen, war er zu ſchwach, 
und ſo trat er im Juni unter furchtbaren Verheerungen den 
Rückzug an. 

In Paris ſchwankte man zwiſchen der Freude über Bern- 
hards letzte Siege und der Sorge über ſeine Abſichten. Daß 
man nicht geſonnen war, ihm Breiſach zu überlaſſen, hatte ſich 


Bernhard's von Weimar Siege und Ausgang. 633 


bereits im Mai 1638 herausgeſtellt, als er darüber in Paris 
ſondiren ließ. So ſchleppte ſich die Sache unentſchieden hin, 
Richelieu zählte auf Bernhards Nachgiebigkeit und hatte Guebriant 
bereits als Statthalter auserſehen, Bernhard blieb verſchloſſen 
und fein Unterhändler verwies auf Eröffnungen, die er jetzt per 
ſönlich machen werde. g 

Inzwiſchen brach Bernhard im Januar 1639, ohne zu fragen, 
plötzlich von Breiſach auf, nahm Schloß Landskron, und zog nach 
der Freigrafſchaft. Die Spanier und der Herzog von Lothringen 
waren überraſcht; Pontarlier und Joux fielen, das ganze reiche 
Land beinahe lag offen vor ihm. 

Auch dies, ſo erfreulich es an ſich in Paris erſchien, war 
doch zugleich ein Quell neuer Sorgen und über Breiſach blieb 
der Herzog ſtumm. Es war und blieb Nichts zu erfahren, als 
daß Bernhard die Sache in Paris perſönlich ordnen werde. Aber 
von anderer Seite gewarnt, gab er, trotz der ſchmeichelhafteſten 
Einladungen, die Reiſe nach Paris wieder auf und ſuchte die 
Verſtimmung des Cardinals durch verbindliche Briefe zu be— 
kämpfen. 

Offenbar aber blieb er bei dem Plane, ſich aus dem Elſaß, 
aus Stücken Lothringens, der Freigrafſchaft und anderen ober— 
rheiniſchen Gebieten ein mächtiges Fürſtenthum zu ſchaffen, während 
Frankreich ihn höchſtens mit dem Beſitz auf Lebenszeit abzufinden 
gedachte. Den Bruch zu vermeiden, hatten beide Theile ein gleich— 
mäßiges Intereſſe. Er ſuchte deshalb vorläufig eine Auskunft zu 
finden und ſandte ſeinen Unterhändler Erlach im April nach 
Paris. Er ſollte gegen die Uebergabe von Breiſach geltend 
machen, daß ſie den Verdacht wecke, als ſei das Reich durch 
Frankreich überwältigt worden, und dadurch die Fürſten wie die 
Schweden verſtimmen müſſe. Der Cardinal war zwar bereit, 
die ausgemachten Hilfsgelder und noch einen außerordentlichen 
Zuſchuß zu zahlen; aber der Herzog ſollte ſich verpflichten, Brei— 
ſach und die eroberten Plätze unter des Königs Hoheit zu be— 
wachen und keinem Anderen auszuliefern, auch die Verfügung über 
die Eroberungen zulaſſen. 

Ob Bernhard darauf eingehen würde, war zweifelhaft, aber 
ſein Unterhändler nahm ein franzöſiſches Jahrgeld von 20,000 Livres 
an, verpflichtete ſich, Breiſach, auch wenn Bernhard ſterbe, für 
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Richelieu zu bewachen und über den Herzog geheimen Bericht 
zu erſtatten. 

Inzwiſchen ſchaltete Bernhard in den eroberten Gebieten 
wie ein Landesherr, wehrte den Uebergriffen der franzöſiſchen 
Beamten, ſorgte für den Ackerbau und that was er konnte, ſeine 
Herrſchaft der Bevölkerung genehm zu machen. Sein Verhältniß 
zu Frankreich reifte dem offenen Bruche entgegen. Zu Pontarlier 
hatte er im Juni Beſprechungen mit Guebriant, die faſt zu offener 
Entzweiung führten. Er verlangte Elſaß und die wichtigſten feſten 
Plätze als Eigenthum und weigerte jede Zuſage zu Gunſten Frank⸗ 
reichs hinſichtlich ſeiner bisherigen oder künftigen Eroberungen, 
verlangte überdies nun höhere Subſidien. 

Von Pontarlier aufgebrochen, kam er am 14. Juli nach 
Hüningen und erlag, dort erkrankt, ſeinen Leiden ſchon am 
18. Juli. 

Man dachte damals an Vergiftung, denn ſeine Leiche trug 
Flecken, die die Heilkunde jener Tage nicht zu erklären vermochte; 
damit iſt freilich Nichts geſagt. Lächerlicheres giebt es nicht, 
als die mediciniſchen Gutachten jener Zeit, die Thatbeſtand und 
Symptome einer Krankheit darlegen wollen. Man empfängt hier 
wie bei anderen Gelegenheiten den Eindruck, als ob die Kunſt der 
Aerzte meiſt ſelber am tödtlichen Ausgang des Uebels ſchuld ge— 
weſen ſei. 

Aber bemerkenswerth iſt doch, daß der Glaube an einen ge— 
waltſamen Tod Bernhards ſehr verbreitet war — ſelbſt an ſei— 
nem Grabe, in der Leichenrede des Predigers waren Anſpielungen 
darauf zu vernehmen — und daß übereinſtimmend dabei auf 
Richelieu, den Verbündeten, in deſſen Dienſten er kämpfte, als An⸗ 
ſtifter hingewieſen wurde. Es lag in dieſem ganz unmwahrfchein- 
lichen Glauben“) ein Inſtinkt, der ſagte, die Beiden find entzweit, 
der Cardinal hat keine Freude an den Siegen des Herzogs, er 
ſucht ihn wegzuräumen, um an die Stelle des angeblich franzö— 
ſiſchen Feldmarſchalls einen wirklichen zu ſetzen. 

In der That, wenn irgend Jemanden der Tod erpünſcht 


*) [Röſe, II. 328. 330 zeigt u. A., wie den Franzoſen der Tod ganz 
unerwartet kam.] 
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kam, ſo war es Richelieu. Zweimal war ihm durch hervorragende 
Männer ſein Ziel in die Ferne gerückt worden, immer hatte er 
ſich mit der Rolle des mißvergnügten Bundesgenoſſen begnügen 
müſſen, der nur zu zahlen und wenig zu ſagen hatte, jetzt konnte 
es ihm gelingen, endlich das beſte Heer der Welt ſelbſt in die 
Hand zu bekommen und ſeine Politik unmittelbar und mit Aus— 
ſicht auf Erfolg zu betreiben. Die franzöſiſche Oberleitung war 
nun nicht mehr zu verdrängen. 

Richelieu ward es, wie wir geſehen haben, ſehr ſchwer, ſich 
eine ſeinen Zwecken entſprechende und dem Gegner ebenbürtige 
Armee zu verſchaffen. Das franzöſiſche Heerweſen lag damals 
noch ungemein im Argen. Von der franzöſiſchen Waffentüchtigkeit 
ſprach man in jener kriegeriſchen Zeit allgemein mit der größten 
Geringſchätzung und die Heldenthaten der Armee La Valette's 
waren nicht dazu angethan, dieſe Meinung zu erſchüttern. 
So ſehr waren die Franzoſen zurückgeblieben, obgleich an ſich ein 
Volk, dem Niemand ſeine hervorragende Tüchtigkeit zum Waffen— 
thum beſtreiten wird. Der Tod Bernhards ſchaffte dem Cardinal 
auch nach dieſer Seite hin die erwünſchteſten Ausſichten. 

Der Herzog hatte ein Teſtament hinterlaſſen, worin er den 
Oberbefehl einem ſeiner jüngeren Brüder vermachte und außerdem 
beſtimmte: „Was die eroberten Land anlanget und es hoch con— 
ſiderable Land und Plätze ſeyn, ſo wollen wir, daß ſolche bei dem 
Reich deutſcher Nation erhalten werden und derowegen ver— 
ſchaffen und vermachen wir dieſelben hiemit einem unſerer freund— 
lichen lieben Herren Brüder, welcher dieſelben anzunehmen be— 
gehren wirdt und derſelbe kann und wolle ſich bei Ihrer Majeſtät 
und Cron Schweden auf's Beſte als immer möglich inſinuiren, 
damit Ihre Liebden bei gedachten Landen um ſoviel deſto mehr 
manteniret werden möge“. Wollte keiner der Brüder, ſo ſolle 
Frankreich den Vortritt haben, doch beim Frieden die Lande dem 
Reiche reſtituiren. 

Das reichte nicht aus, um in dem großen Gedränge, das 
ſich jetzt um die Erbſchaft erhob, das Intereſſe Deutſchlands zu 
wahren. Schweden betrachtete die Armee immer noch als einen 
Zweig der ſchwediſchen, die Brüder Bernhards rührten ſich, ja 
ſelbſt der Kaiſer dachte daran, das Heer zu gewinnen, aber am 
rührigſten war Richelieu. Schon am 28. Juli erſchien d' Oiſſon⸗ 
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ville mit ſtattlichen Wechſeln in Breiſach, um die Führer zu er— 
kaufen und die Plätze zu gewinnen. Longueville war als Nach— 
folger des Herzogs auserſehen. Erlach und Guebriant waren 
natürlich eifrig für Frankreich thätig, die Maſſe rathlos, die 
Führer feil. 

Das unbequeme Teſtament zu beſeitigen, war natürlich für 
Richelieu das geringſte; doch dauerte es noch in den Oktober, 
bis das Geſchäft zum Abſchluſſe kam. Unter dem Schein, daß 
nur die früheren Verabredungen einfach aufrecht erhalten wer— 
den ſollten, wurden ganz neue getroffen. Das Heer blieb ein 
Ganzes; aber gegen die Bezahlung einer bedeutenden Löhnung 
und andere baare Vortheile, gegen Verbürgung des Unterhalts 
und der Kriegsbedürfniſſe, ſowie der Schenkungen des Verſtor— 
benen an Ländereien, gelobten die Direktoren und die Offiziere 
des ganzen Heeres, dem König treu und beſtändig gegen Jeder— 
mann zu dienen und zu jeder Unternehmung bereit zu ſein, die 
derſelbe Behufs Herſtellung der öffentlichen Freiheit und der 
unterdrückten Stände, ſei es in Frankreich, Burgund, Lothringen 
und den Niederlanden gut finden würde. Die eroberten Plätze 
ſollten gleich, dem Teſtament des Herzogs gemäß (!), in die 
Hände des Königs gegeben, Breiſach und Freiburg, nach deſſen 
Gutdünken mit Befehlshabern und einer halb franzöſiſchen, halb 
deutſchen Beſatzung verſehen werden. 

Das Letztere geſchah ſofort und die erkauften Unterhändler 
wurden reichlich belohnt. Pfalzgraf Ludwig, der zu ſpät als 
Bewerber auftrat, ward in Frankreich feſtgehalten, die Brüder 
Bernhards düpirt und ſelbſt um die perſönliche Hinterlaffen- 
ſchaft betrogen. 

Das Heer war jetzt franzöſiſch, an der Spitze ſtand ein 
Franzoſe, an die Seite der deutſchen Regimenter ſtellte man 
einige franzöſiſche, die von ihnen lernen ſollten. Die Führung war 
noch lange mittelmäßig, eine Menge Niederlagen wurden erlitten, 
aber in dieſer Schule ſind Turenne und andere große Feldherren 
erwachſen, die Frankreich ſpäter zum erſten Kriegsſtaat Europa's 
erhoben haben. 

An ſich war es ſchon von großem Werth, daß Richelieu, 
der bisher mit Geld einen mittelbaren Einfluß hatte ſuchen 
müſſen und mühſam dazu gelangt war, eine Art von freilich 
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nie entſcheidender Mitwirkung zu üben, jetzt auf einmal all dieſer 
Beſchränkungen entledigt war und ein Heer hatte, das ihm 
allein zum Dienſt verpflichtet war und von ihm allein unter— 
halten ward. 

Damit iſt denn auch im dreißigjährigen Kriege der Wende— 
punkt eingetreten, auf den ſeit Guſtav Adolf's Tode alle Ver— 
hältniſſe hinweiſen. Die doppelte Einmiſchung Frankreichs und 
Schwedens hat den letzten Akt des Krieges beherrſcht und die 
ganze Ueberlegenheit Frankreichs in Europa hängt zuſammen mit 
der Vergrößerung, die es im weſtfäliſchen Frieden erhalten hat. 


Gbps 155 


Elfter Abſchnitt. 


Ausgang des Krieges. Der Weſtfäliſche Friede. 
1640 1648. 


Ken 


ni 


A 


$ 39. 
Baners Ausgang Mai 1641) und Torſtenſons 
Siege (1642 — 1645). 5) 
Schlacht bei Leipzig (2. Nov. 1643). Feldzug gegen 
Dänemark (16431644). Sieg bei Jankowitz (Febr. 
1645). — Gleichzeitige Kriegführung der Franzoſen. — 
Die Friedensunterhandlungen und der Ausgang 
des Krieges. — Der Regensburger Reichstag dieit 
Septbr. 1640). — Brandenburgs Antrag auf unbedingte 
Amneſtie und Wiederherſtellung auf den Stand von 1618. 
— Die Hamburger Präliminarien (Dec. 1641). — Der 
Frankfurter Deputationstag (1642 — 1645). — Beginn 
des Friedenscongreſſes und Ende des Krieges (1644— 
1648). 


Baners Ausgang und Torſtenſons Siege 1642—1645. 
Noch dauert der Krieg acht Jahre fort, aber auf den nach— 
herigen Frieden übt er nur den Einfluß, daß er die letzten Be— 


*) Außer dem Angef. Chemnitz, B., Geſchichte des ſchwed. Krieges. 
Neue Ausgabe. Stockh. 1857 f. I. II. Keller, Drangſale des naſſ. Volks 
im dreißigjährigen Kriege. Gotha 1854. Der Abentheuerliche Simplieiſſi⸗ 
mus. Neue Ausg. Stuttg. 1854. 2 Bde. — Bougeant, hist. du traité de 


Westphalie. 2 Bde. Ueberſetzt von Rambach. Halle 1758. Meiern, 
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denken des kaiſerlichen Hofes gegen die unerläßlichen Grundlagen 
des Friedens überwindet. Die Entſchädigungspläne der interveni- 
renden Staaten haben ſich nicht geändert, aber bis in die vierziger 
Jahre konnte man ſich in Wien nicht daran gewöhnen, die Am— 
neſtie und die Herſtellung der alten Friedensverträge anzuerkennen. 
Dazu haben die letzten Kriegsjahre entſcheidend beigetragen. 

Das erſte bedeutendere Ereigniß, das nach Bernhards Tode 
auf dem Kriegsſchauplatze eintrat, war der Verſuch Baners, ſich 
in Mitteldeutſchland mit der weimar'ſchen Armee zu vereinigen. 
Außer Stande, ſich in Böhmen den Winter über zu behaupten, 
und überdies in Sachſen und Schleſien bedroht, that er das 
Einzige, was ein längeres Verweilen einer ſchwediſchen Armee 
überhaupt noch möglich machte: er entſchloß ſich über das Erz— 
gebirge nach Thüringen einzubrechen, die ſchwankenden Heſſen und 
Lüneburger zur Mitwirkung zu nöthigen und dem franzöſiſch-wei— 
mar'ſchen Heere die Hand zu reichen. So trat er im März 1640 
unter furchtbaren Verwüſtungen den Rückzug an, ging bei Leitme— 
ritz über die Elbe und kam am 3. April nach Zwickau. Es ge— 
lang ihm bei Saalfeld die Vereinigung mit den weimar'ſchen 
Söldnern, mit den lüneburgiſchen und heſſiſchen Truppen zu be— 
werkſtelligen, aber Uneinigkeit der Führung, Hader unter den Für⸗ 
ſten, Noth und Mangel in dem ſchwer mitgenommenen Lande, 
meuteriſche Bewegungen unter den weimar'ſchen Landsknechten, hin— 
derten jede gemeinſame Aktion. Man mußte den Rückzug antre- 
ten und ſich auf beobachtende Defenſive beſchränken. Bis zum 
December beſtand der Krieg auf beiden Seiten in Hin- und Her- 
märſchen, die von furchtbaren Verheerungen begleitet waren, aber 
militäriſch Entſcheidendes geſchah Nichts. 

Im September war zu Regensburg der Reichstag zuſammen— 
getreten. Während man dort in unerquicklichen Verhandlungen 
bemüht war, den Starrſinn des Wiener Hofes zu beugen, faßte 
Baner den Entſchluß, ihn durch einen kühnen Handſtreich zu 
brechen, in die Oberpfalz einzufallen, Regensburg zu überraſchen 
und den Reichstag ſammt dem Kaiſer aufzuheben. Anfang De- 
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cember brach er auf. Nicht ohne Mühe ward Guebriant beſtimmt, 
ihm zu folgen, um ſich bei Erfurt mit Baner zu vereinigen. An— 
fang Januar 1641 zogen beide auf Baireuth und Bamberg. Erſt 
am 2. Januar, als ſchon das flüchtende Landvolk herankam, hat- 
ten die kaiſerlichen Truppen Kunde von dem Anmarſch; aber die 
Ueberraſchung Regensburgs war doch mißlungen. Der Kai— 
ſer erklärte, er werde bleiben und gab dem Reichstag ſeine ruhige 
Haltung wieder; Truppen wurden von allen Seiten herangezogen. 
Zwar kamen Baner und Guebriant (26. Januar) bis nach Hof 
und ſchoſſen eine Anzahl Kugeln in die Stadt, aber das Unter— 
nehmen war doch verfehlt und ein längeres Verweilen nicht 
rathſam. 

Jetzt trennten ſich die Armeen wieder, Baner bot fruchtlos 
Alles auf, Guebriant mit ſich zu reißen, alle Ueberredungskünſte 
waren vergebens, die Franzoſen zogen weſtwärts, er ſelbſt warf 
ſich hartbedrängt in gewaltigen Märſchen nach Böhmen, erreichte 
Ende März Zwickau, wo er wieder mit Guebriant zuſammenſtieß, 
und an der Saale beſtanden ſie noch einen harten Kampf mit den 
Kaiſerlichen, da ſtarb Baner am 21. Mai (1641) und hinterließ 
ſein Heer im allerbedenklichſten Zuſtande. 

Die ganze Kriegführung der ſchwediſch-franzöſiſchen Waffen 
war in's Stocken gekommen, beide Heere der Auflöſung nahe, als 
im November Torſtenſon, der Letzte aus Guſtav Adolf's Feld— 
herrnſchule und der dem Meiſter ebenbürtigſte General, bei dem 
ſchwediſchen Heere erſchien und in wenigen wuchtigen Schlägen, 
die einander mit damals unerhörter Raſchheit folgten, das Ueber— 
gewicht ſeiner Waffen auf dem ganzen Kriegsſchauplatze wieder 
herſtellte, Leiſtungen, die um ſo bewunderungswürdiger waren, als 
Torſtenſon gichtbrüchig, krank wie er war, kein Pferd beſteigen 
konnte und überall in der Sänfte getragen werden mußte. 

Nach einer dreimonatlichen Ruhe, die er weſentlich der Re— 
organiſation und Befriedigung ſeines Heeres gewidmet, war er 
Mitte Januar näher gegen die Elbe und die Altmark gerückt und 
konnte, da die kaiſerliche Macht durch Entſendungen nach dem 
Rhein geſchwächt war, an die Durchführung des großen Planes 
denken, durch Schleſien nach den öſterreichiſchen Erblanden vorzu- 
dringen. Am 3. April ging er, zwiſchen den kaiſerlichen Heer— 
haufen hindurch, bei Werben über die Elbe, verſtärkte ſich bis 
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auf 20,000 Mann, erſtürmte am 4. Mai Glogau, ftand am 
30. Mai vor Schweidnitz und ſchlug Franz Albert von Lauen— 
burg auf das Haupt. Schweidnitz, Neiſſe, Oppeln fielen in 
ſeine Hand. 

Inzwiſchen hatte Guebriant, nachdem er durch Geld und 
Verſprechungen den trotzigen, meuteriſchen Sinn ſeines Heeres 
verſöhnt, am 17. Januar bei Kempen, nicht weit von Crefeld, 
die Kaiſerlichen auf's Haupt geſchlagen und dafür die Marſchalls⸗ 
würde erhalten. 

Dem kurzen Lichtblick waren bald wieder die trüben Tage 
der Geldnoth und der Unzufriedenheit im Lager gefolgt, ein Ver⸗ 
ſuch, das Heer aus bretoniſchen Landleuten zu ergänzen, war gänz- 
lich fehlgeſchlagen “), mehr aus Bedrängniß als in der Hoffnung 
auf große Erfolge hatte er ſich vom Rheine wieder oſtwärts wen— 
den müſſen, um in Niederdeutſchland für ſeine murrenden Söld— 
ner Quartiere zu ſuchen, als in Sachſen durch Torſtenſon eine 
Entſcheidung erfolgte. 

Dieſer hatte Glogau entſetzt, dann vergebens einen Eingang 
nach Böhmen geſucht, ſich hierauf mit den Abtheilungen von Kö— 
nigsmark und Wrangel vereinigt und war am 30. Oktober vor 
Leipzig erſchienen. 

Am 2. November kam es hier bei Breitenfeld zu einer 
Schlacht, die mit dem verluſtvollen Rückzug der Kaiſerlichen en- 
digte. Zu einer gemeinſamen Aktion mit den Franzoſen wollte 
es trotz aller einzelnen Vortheile, die Torſtenſon für ſich erfocht, 
nirgends kommen und der erſte Sieg, den die Franzoſen in den 
Niederlanden am 19. Mai 1643 bei Rocroix errangen, änderte 
daran Nichts. 

Torſtenſon war auf dem beſten Wege zu ähnlichen Erfolgen, 
wie ſie Guſtav Adolf 11 Jahre früher vor ſich hatte, als er plötz— 
lich auf einen weitentlegenen Kriegsſchauplatz nach Norden abge- 
rufen wurde. Den Dänenkönig Chriſtian IV. hatte man in fei- 
ner alten Eiferſucht auf Schweden beſtimmt, mit den Waffen für 
den Kaiſer einzuſtehen. Er erklärte den Krieg in demſelben Augen- 
blicke, als Torſtenſon ſich den Weg nach Oeſterreich gebahnt hatte. 
Wien war jetzt gerettet, aber Dänemark war um ſo übler daran. 
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In Eilmärſchen, die man mit Recht bewunderte, brach Torſtenſon 
Ende Oktober aus Schleſien nach Dänemark auf, führte einen mei- 
ſterhaften Feldzug gegen die Dänen, ſchlug ſie, wo er ſie fand, 
eroberte Holſtein und Schleswig, drang bis nach Jütland vor, 
kehrte dann, während Wrangel und Horn den Krieg weiter führ— 
ten, (bis zum Frieden von Brömſebro, Auguſt 1645) zurück und 
nahm den Krieg gegen die Kaiſerlichen wieder auf, überall ein 
unbeſiegter Feldherr. 

Die Kaiſerlichen hatten unter dem unfähigen Gallas Däne— 
mark durch eine Diverſion Luft machen wollen, aber ſie retteten 
Dänemark nicht und zogen ſich ſelbſt einen neuen empfindlichen 
Schlag zu. Gallas brachte von Magdeburg keine 2000 Mann in 
völliger Auflöſung nach Böhmen zurück. Ihm folgte Torſtenſon, 
während Ragoczy Ungarn bedrohte. Eilig ſammelte der Kaiſer, 
was irgend an Streitkräften verfügbar war und entſchloß ſich zur 
Feldſchlacht. 

Torſtenſon war noch im Februar bis Glattau vorgedrungen, 
am 6. März 1645 kam es bei Jankowitz, drei Meilen von 
Tabor, zur Schlacht. Es war der glänzendſte Sieg, den die 
Schweden noch errungen haben, das kaiſerliche Heer war zerſprengt, 
mehrere ſeiner Führer gefangen oder todt. In wenig Wochen 
eroberte Torſtenſon ganz Mähren und Oeſterreich bis an die Do— 
nau; unweit der Hauptſtadt ſelbſt brachte er die Wolfsbrücke in 
ſeine Gewalt (April). Wien drohte wieder wie 1618 unmittel- 
bare Gefahr. 

Hätten die Franzoſen mit dieſer Kriegführung gleichen Schritt 
zu halten vermocht, ſo konnte eine Wendung eintreten, ſo verderb— 
lich für den Kaiſer wie nur je zur Zeit Guſtav Adolf's, aber das 
Unglück der Franzoſen glich das immer wieder aus, indem ſie 
entweder geſchlagen wurden im ſelben Augenblick, da jene ſiegten, 
oder von ihrem Vortheil keinen Gebrauch machen konnten. So 
ging es auch in dieſem Jahre. 

Die Weſtgrenze des Reichs ward auf kaiſerlicher Seite gehütet 
durch Mercy und den nach ſeiner Befreiung aus der Gefangenſchaft 
wieder mit ihm vereinigten Johann von Werth. Am 26. März 
war Turenne über den Rhein gegangen und gegen Franken gerückt. 
Dort breitete er ſich bei Mergentheim und Roſenburg aus. Am 
5. Mai kam es nicht weit von Mergentheim bei Herbſthauſen zu 
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einer Schlacht, die mit der völligen Niederlage der Franzoſen 
endigte, ſo daß Turenne ſich nur mit großer Noth über Hammel⸗ 
burg gegen Fulda hin rettete. Die Sieger drangen bis an den 
Rhein vor. 

Die Niederlage zu rächen, ward Enghien aus Paris abge— 
ſandt und traf zu Anfang Juli mit 12,000 Mann bei Speier 
ein. Mit Turenne's Reſten, mit Königsmark und den Heſſen 
vereinigt wuchs ſeine Stärke auf mehr als 30,000 Mann. Mercy 
wußte aufangs einer Schlacht unter ungünſtigen Umſtänden geſchickt 
auszuweichen, aber am 3. Auguſt ward der Kampf unvermeidlich. 
Zwiſchen Nördlingen und Donauwörth, bei Allerheim ward die 
blutige Schlacht geſchlagen, die nach langem Schwanken und un⸗ 
geheuren Verluſten mit dem Siege der Franzoſen endigte. Mercy's 
Fall, Werth's unvorſichtiges Vordringen und der letzte tapfere 
Angriff der Heſſen führte die Entſcheidung herbei. Die Sieger 
ſelbſt waren ſo geſchwächt, daß von einer wirklichen Ausbeutung 
des Tages nicht die Rede ſein konnte. Condé war erkrankt, und 
Turenne mußte nachher, nicht ohne empfindlichen Verluſt, im 
Herbſt das Heer an den Neckar und den Rhein zurückführen. 

Auch Torſtenſon hatte ſich in Oeſterreich nicht behaupten 
können, die Belagerung von Brünn mußte er aufheben und 
gleichzeitig erfuhr er, daß Ragoczy mit dem Kaiſer Frieden ge— 
ſchloſſen. Auf Böhmen zurückgewichen, ſah er feine Kräfte be- 
denklich ſchwinden. 

Indeſſen hatte Königsmark einen wichtigen Erfolg errungen. 
Er hatte in Sachſen feſten Fuß gefaßt im Augenblick, da Tor⸗ 
ſtenſon tief in Oeſterreich ſtand; dazu kamen die Botſchaften von 
Allerheim und dem Frieden zu Brömſebro (25. Auguſt). Außer 
Dresden und Königſtein waren alle wichtigen Punkte in den Hän⸗ 
den der Schweden; ſo ſchloß (6. Septbr.) der Kurfürſt Johann 
Georg einen Neutralitätsvertrag auf 6 Monate, außer Geld und 
Lieferungen erhielten die Schweden Leipzig, Torgau und den 
Durchzug durch das Land. 

Torſtenſon war mittlerweile in's nordöſtliche Böhmen zurück⸗ 
gewichen und dort zwang ihn ſein ſchweres Körperleiden, das 
Kommando niederzulegen (Dec. 1645). Sein Nachfolger ward 
Carl Guſtav Wrangel. 
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Beginn der Unterhandlungen und Ausgang des Krieges. 


Merkwürdig iſt, daß während dieſer ganzen Zeit, von 1640 
bis zum letzten Kugelwechſel vor Prag, die Friedensunterhand— 
lungen ununterbrochen im Gange ſind. 

In dem Augenblick, als Richelieu ſich der weimar'ſchen 
Armee anfing zu bemächtigen, regte man Friedensunterhandlungen 
an für das ganze Reich. Es war das damals noch neutrale 
Dänemark, welches den Vorſchlag machte, bezeichnend genug, unter 
den deutſchen Reichsſtänden eine auswärtige Macht. Auf einer 
Zuſammenkunft der Kurfürſten zu Nürnberg war Amneſtie und 
Berufung eines Reichstags, die ſeit 1619 nicht mehr ſtattgefunden, 
beantragt worden. 

Der Reichstag wurde am 13. September 1640 zu Regens— 
burg eröffnet. Der Kaiſer war bereit, den fremden Geſandten 
Geleitsbriefe zu bewilligen und von den proteſtantiſchen Reichs— 
ſtänden Heſſen⸗Caſſel und Braunſchweig-Lüneburg zuzulaſſen. Hier 
ſchon trat Brandenburg mit entſchiedener Offenheit für das allein 
richtige Programm auf, das endlich nach acht blutigen Jahren 
durchgedrungen iſt, es hieß: Losſagung vom Prager Frieden 
und Erlaß einer allgemeinen, unbedingten Amneſtie. 
Werde nicht, meint ein brandenburgiſcher Bericht vom Januar 
16415 „die Amneſtie universaliter pure et absque ulla con- 
ditione concedirt und den Ständen das Ihrige nicht plenarie 
reſtituirt, wie auch der Prager Friedensſchluß nebenſt dem kaiſer⸗ 
lichen Religionsedikt nicht aus den Augen und beiſeits geſetzt — 
ja Alles nicht in den Stand wie es Anno 1618 vor dem Krieg 
geweſen gebracht,“ ſo würden „alle Friedenstraktaten vergeblich und 
das Vertrauen zwiſchen dem Oberhaupt und Gliedern und zwiſchen 
den Gliedern unter ſich ſelbſten nimmer aufgerichtet, ſondern das 
Mißtrauen und Diffidenz vergrößert werden und Alles in Con— 
fuſion, Diſſolution und Dismembration totius Imperii heraus⸗ 
ſchlagen, welches aber der gütige Gott gnädig abwenden wolle.“ 

In der That konnte man die unheilvollen Folgen des Prager 
Friedensſchluſſes nicht treffender kennzeichnen, als dies durch die 
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brandenburgiſchen Bevollmächtigten in Regensburg mit anerfen- 
nenswerthem Muthe geſchehen ift*): ſtatt der Einigung hatte man 
maßloſe Verwirrung, ſtatt des Friedens einen unabſehbaren Krieg 
geſäet, ſtatt die Fremden fern zu halten, ſie erſt recht in's Reich 
herein gezogen. Aber Brandenburg drang mit ſeinem Antrag auf 
eine allgemeine, unbedingte und unaufſchiebliche Amneſtie nicht 
durch. Kurſachſen ließ es nicht bloß ſchmählich im Stich, nach— 
dem es anfangs ſelber dem Prager Frieden als lapidem offen- 
sionis bezeichnet, ſondern trat offen mit Baiern und Köln auf 
des Kaiſers Seite. Der Letztere bewilligte bloß eine ganz inhalt 
loſe Amneſtie, mit beſonderer Ausnahme feiner Erblande. Außer⸗ 
dem ward beſchloſſen, in Münſter und Osnabrück ſollte der 
Friedenscongreß ſtattfinden, die gegenſeitigen Beſchwerden der 
Reichsſtände ſollten auf einem Deputationstag zu Frankfurt vor⸗ 
genommen, und zu dem Ende die bisherigen Proceſſe gegen die 
Proteſtanten eingeſtellt werden. 

Der zweite Akt dieſer Vorbereitungen ſpielt in Hamburg, 
wo im December 1641 die Geſandten des Kaiſers, Frankreichs 
und Schwedens zuſammenkamen, um die Präliminarien (Congreß— 
orte, deren Neutralität, getrennte Verhandlung mit Schweden und 
Frankreich) zu beſtimmen. Erſt im September 1642 ratificirte 
der Kaiſer die Abmachungen. Er hatte unverwandt die Blicke 
nach dem Kriegsſchauplatze gerichtet, jeder Erfolg ſeiner Waffen, 
jeder Nachtheil feiner Gegner gab erwünſchten Grund, mit Ge— 
währungen zurückzuhalten und das Zugeſtandene zu verzögern, 
während die Gegner nicht minder auf jeden Sieg der Schweden 
pochten, um einen beſchleunigten Abſchluß herbeizuführen. So 
bedurfte es erſt des Sieges der Schweden bei Leipzig, um die 
Beſchickung der Frankfurter Deputation, mit der es der 
Kaiſer gar nicht eilig hatte, in Fluß zu bringen. Die De 
putation war nicht in der Hand des Kaiſers, wie der Regens— 
burger Reichstag. Mit großem Ungeſtüm regte ſich dort der 
Widerwille gegen den endloſen „ſpaniſchen Krieg“, ſelbſt die ka⸗ 
tholiſchen Stimmen wie Kurmainz und Würzburg zeigten ſich 
über Spanien und Baiern höchſt erbittert, jenes ſprach für die 
Wiederherſtellung von Kurpfalz, damit Spanien endlich ſeinen 
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Poſten am Rheinſtrom aufgeben müſſe, dieſes geſtand insgeheim, 
der „Religionskrieg“, von dem der Kaiſer und der Kurfürſt von 
Baiern immer ſprächen, hätte ſich als ein Krieg nur um deren 
„eitle Privatintereſſen“ herausgeſtellt, „darunter ſie mit leiden 
und zu Grunde gehen müßten“, und verlangte gleichfalls eine 
allgemeine Amneſtie, „weil ſie bisher in der That erfahren, daß 
mit Gewalt wider die Herren Evangeliſchen nichts auszu— 
richten.“ “) 

Solchen Regungen gegenüber kam denn dem Kaiſer die Ab— 
berufung Torſtenſons nach Holſtein ſehr erwünſcht; Sachſen ſprach 
jetzt ſchon wieder davon, daß der Augenblick gekommen ſei, „den 
Schweden den Garaus zu machen“, an die Traktate glaubten ſchon 
nur Wenige mehr, auch Mainz war der Anſicht, es ſei gut ge— 
weſen, daß es mit der Beſchickung des nutzloſen Deputationstages 
gezögert „und vergebens Geld nicht verzehrt“, unter ermüdenden 
Verhandlungen darüber, ob man den Deputationstag auflöſen oder 
an einen andern Ort verpflanzen wolle, ſchleppte ſich derſelbe 
noch bis in das Frühjahr 1645 hin und ging dann faſt ganz 
ergebnißlos auseinander. 

Inzwiſchen hatte der Congreß ſich zu verſammeln angefangen 
(1643 — 1644). Die Franzoſen dringen darauf, daß die Geſandten 
der deutſchen Reichsſtände erſcheinen. Der Kaiſer ſucht das zu 
hindern und will das Reich als Geſammtheit vertreten, ſo daß 
er allein mit den auswärtigen Mächten und die Fürſten nur durch 
ihn mit dieſen zu unterhandeln hätte. Schweden ſchließt ſich 
dem Verlangen Frankreichs an; zuletzt verlangen, bei Auswechſe— 
lung der Vollmachten, Beide, daß man nicht eher zur Verhand— 
lung ſchreite, als bis ſämmtliche Reichsſtände zugegen ſeien (Spät- 
jahr 1644). Nun muß der Kaiſer nachgeben und die Reichsſtände 
folgen der Einladung. 

Des Kaiſers Stimmung richtete ſich auch fortan weſentlich 
nach dem Stande feiner Waffen. Als Schweden und Frankreich 
im Juni 1645 ihre erſte principielle Forderung ſtellten (unum— 
ſchränkte Amneſtie, auch in den öſterreichiſchen Erblanden, in der 
Pfalz, Baden, Württemberg, nach der Norm von 1618; Sicher: 
ſtellung der Reichsverfaſſung, Abſchaffung der römiſchen Königs— 
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wahl, Recht der Stände zum Bündniß mit auswärtigen Staaten, 
Entſchädigung Schwedens und Frankreichs, Heſſens und Ragoczy's 
Verzicht auf Einmiſchung in die Händel zwiſchen Frankreich und 
Spanien), da lehnte der Kaiſer ab, denn inzwiſchen waren die 
Franzoſen nach dem Tag von Allerheim aus Baiern gewichen 
und Torſtenſon nach Norden gezogen, und da der Krieg des 
Jahres 1646 im Ganzen matt und ohne Entſcheidung verlief, — 
fand ſich zwar Baiern in ſeiner Bedrängniß mit Schweden und 
Frankreich ab, aber der Kaiſer gab keinerlei bindende Zu— 
ſagen. Die kaiſerliche Armee übrigens ſtand, ſeit Gallas end— 
lich geſtorben war, unter Holzapfel, dem proteſtantiſchen 
Heſſen: ſo weit war der Religionskrieg von ſeinem Urſprung ab— 
gekommen. 

Im Jahre 1648 wurden dann die kaiſerlichen Waffen von 
ſo hartnäckigem Unglück verfolgt, daß ein ferneres Zaudern ganz 
ausſichtslos war. 8 

Baiern und Böhmen waren im Frühling des Jahres von 
den Feinden überſchwemmt worden. Dort war, bei Zußmars⸗ 
hauſen (17. Mai) Holzapfel geſchlagen und tödtlich verwundet 
worden, und jeder Verſuch der Baiern und Kaiſerlichen, den Lech 
zu halten, vergeblich geweſen; hier war Königsmark in's Land ge- 
fallen und hatte eines Theils von Prag ſich zu bemächtigen gewußt 
(Juli), und dazu kam in den Niederlanden ein Sieg Condé's über 
die Kaiſerlichen bei Lens (20. Auguſt). 

Mühſam genug war Johann von Werth eben dahin gefom- 
men, den Schweden und Franzoſen in Baiern einigen Boden 
wieder abzugewinnen, und insbeſondere München zu befreien, als 
die Nachricht vom Frieden kam. 

Der Kaiſer hatte endlich das Princip des Religionsfriedens, 
der Amneſtie und der Wiederherſtellung der Vertriebenen zuge— 
ſtanden, vorbehaltlich der Ausnahmen, die er für ſeine Erblande 
gemacht hatte. Sein Vater Ferdinand II. würde ſich dazu auch 
jetzt kaum verſtanden haben. Um die Ketzerei auszurotten, hatte 
er Deutſchland und die habsburgiſchen Länder zu einer Wüſte 
gemacht und die Ketzer dennoch nicht vertilgt. Er war geſtorben 
(Febr. 1637), kurz bevor Bernhard von Weimar ſeinen blenden⸗ 
den Siegeszug begann und in ſeinen Fußſtapfen die franzöſiſche 
Mitleitung ſich in das Herz der deutſchen Dinge drängte, im 
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Angeſicht des Weltbrandes, den ſein Fanatismus angeſchürt hatte. 
Er würde wohl auch jetzt wie 1637 ſich gegen jedes Abkommen 
geſträubt haben, aber er war todt, zum Glück für Deutſchland. 
Sein Sohn war aufgewachſen in der Kriegsnoth, dachte perſönlich 
weniger ſtreng und verſtand ſich endlich, als die dreißig Jahre 
des Krieges beinahe umgelaufen waren, das zu bewilligen, was 
ehrlich gewährt, dreißig Jahre früher den Frieden hätte erhalten 
können. 


§ 40. 
Der Friede von Münſter und Osnabrück. 


Im Allgemeinen iſt der Gang der Verhandlungen und das 
Wechſelſpiel der Parteien am Beſten aus den Abmachungen des 
Vertrages ſelber zu erkennen. 

In allen rein politiſchen Fragen ſtanden Schweden und 
Frankreich getreu zuſammen; wo es galt, die habsburgiſche Kaifer- 
macht zu beſchränken, die landesfürſtliche Souveränetät zu ſtärken, 
das Recht der Vertriebenen zu vertreten, aber auch, das Reich 
als eine Entſchädigungsmaſſe für ſie ſelber zu behandeln, da wuſch 
eine Hand die andere. Bis in die ſiebenziger Jahre des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſind Schweden und Frankreich in dieſen Din⸗ 
gen die innigſten Alliirten geblieben, zum größten Schaden 
Deutſchlands. 

Anders war es in religiöſen Dingen. Da ſtanden Schwe— 
den und Frankreich an der Spitze entgegengeſetzter Parteien, 
Schweden war der Fürſprecher der Proteſtanten und jedes prote⸗ 
ſtantiſchen Intereſſes und es iſt unzweifelhaft, daß wir dieſer 
Stellung Schwedens manche gute, wohlthätige Beſtimmung zu 
danken haben. Frankreich dagegen ſtand natürlich auf der andern 
Seite. Er hatte ein Intereſſe daran, daß die proteſtantiſchen 
Fürſten Deutſchlands, als die natürlichen Gegner Spaniens und 
Habsburgs, nicht vernichtet würden, aber durchaus kein Intereſſe, 
den Proteſtantismus wachſen zu laſſen, fo daß er etwa dem Be— 
kenntnißſtande in Frankreich wieder hätte gefährlich werden können. 
Es verband ſich deshalb zwar nicht mit dem Kaiſer, wohl aber 
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mit Baiern und hier bildete ſich zuerſt jenes Verhältniß, das 
dieſem ſüddeutſchen Mittelſtaat bei Frankreich wiederholt die ehren— 
volle Bezeichnung „unſer älteſter Verbündeter in Deutſchland“ 
eingetragen hat. Maximilian von Baiern war der erſte deutſche 
Fürſt, der die Abtretung des Elſaſſes an Frankreich beantragt hat. 

Das war die wunderlich verſchobene Gruppirung der wich— 
tigſten Parteien auf dem Congreß. Wo es galt, das deutſche 
Reich ſo lahm zu legen als irgend möglich, deutſche Provinzen im 
Weſten und Norden abzureißen oder bloßzuſtellen, da waren die 
beiden europäiſchen Bürgen des Friedens einig. Nur in religid- 
ſen Fragen gehen ſie auseinander, Schweden verſichert ſich des 
Anhangs aller proteſtantiſchen, Frankreich des Anhangs aller ka— 
tholiſchen Elemente, namentlich Baierns, der Kaiſer aber hat in 
politiſchen wie in religiöſen Fragen alle Parteien gegen ſich, oder 
wenigſtens keine für ſich. Sein Geſandter kann deshalb auf dem 
Congreß die Rolle nicht ſpielen, die ſeinem Auftraggeber eigentlich 
gebührt hätte, überall hat er es mittelbar oder unmittelbar mit 
fremden Großmächten zu thun, die ihm ſelbſt als dem Bevollmäch— 
tigten eines fremden Staates begegnen und die ihm durch ihren 
Anhang in Deutſchland allerwärts überlegen ſind. Daher zeigt 
ſein Auftreten durchweg das Schwanken einer iſolirten Partei. 

Der Friedenscongreß zu Münſter und Osnabrück ward all— 
mälig zu einem europäiſcheu. Auch die übrigen Mächte, die am 
Kriege nicht betheiligt waren, ließen ſich theils mittelbar theils un— 
mittelbar dort vertreten und ſo iſt keine europäiſche Angelegenheit 
dort unerörtert geblieben, wenn auch die Friedensurkunde nicht 
über Alles Beſtimmungen enthält. 

Die Niederlande ſuchen die Anerkennung ihrer Unabhängig- 
keit vom deutſchen Reiche durchzuſetzen, die Schweiz desgleichen, 
die Reſte der altkatholiſchen Reſtaurationspolitik, von der ſich ſelbſt 
der Kaiſer allmälig zurückzieht, kommen auf den Congreß, um den 
Frieden zu ſtören und zu hindern, ſo viel ſie können, weder Spa— 
nien noch Rom ſind im Stande ihn aufzuhalten, aber ſie ſtellen 
ſeine Giltigkeit durch Proteſte in Frage, daher die ausdrückliche 
Verwahrung in der Friedensurkunde, kein Proteſt, keine Einſprache 
ſei gültig, ſie komme, woher ſie wolle. 

So unterhandelte man bis Herbſt 1648. Eben wechſelte 
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man in Prag die letzten Schüſſe, da kam der Eilbote und brachte 
die Nachricht von dem Abſchluß des Friedens (24. Okt. 1648). 

In Münſter hatte Frankreich, in Osnabrück Schweden mit 
dem Kaiſer unterhandelt und abgeſchloſſen. Beide Verträge lau— 
teten in allen weſentlichen Punkten übereinſtimmend, die Fragen 
ausgenommen, wo ſich Frankreichs und Schwedens Territorial— 
intereſſen ſchieden. 

Wie der Friede die Geſtalt Europa's umwandelte, wie die 
ganze Idee des Friedenswerkes, an dem alle europäiſchen Mächte 
mitgewirkt, den eigentlichen Ausgang der abendländiſchen Menſch—⸗ 
heit aus dem Mittelalter erſt vollendete, und die neue Zeit des 
europäiſchen Gleichgewichtes einleitete, werden wir nachher ſehen. 
Zunächſt betrachten wir den Inhalt des Friedens. 

Was ſich aus beiden Verträgen Abweichendes oder Ueberein— 
ſtimmendes ergiebt, läßt ſich fo gruppiren: Ein Theil der Beſtim— 
mungen beider Urkunden betrifft bloß Territorialangelegenheiten, 
Abtretungen, Entſchädigungen, Herſtellungen. 

Ein zweiter Theil und zwar der an Umfang bedeutendſte, 
betrifft religiös-kirchliche Fragen, namentlich für Deutſchland, alſo 
den Kern des ganzen Krieges. 

Ein dritter betrifft die Verhältniſſe der deutſchen Reichsver— 
faſſung, die Feſtſtellung der Ordnungen, welche das politiſche 
Leben des deutſchen Reichs beſtimmen ſollten und beſtimmt haben 
über ein Jahrhundert hindurch. Hier wurde eine Verfaſſung 
für Deutſchland gemacht, deren letzter Ausgang der Rheinbund 
und die Auflöſung des „heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation“ war. 


1. Gebietsangelegenheiten. 


Schweden erhielt im Osnabrücker Frieden ganz Vorpom— 
mern mit der Inſel Rügen, von Hinterpommern Stettin, Gartz, 
Damm, Golnau, Wollin, die Mündung der Oder und das Friſche 
Haff als Erblehen mit allen Rechten eines deutſchen Reichslandes, 
ebenſo Camin und Wismar, endlich vom Erzbisthum Bremen und 
Bisthum Verden Alles mit Ausnahme der Stadt Bremen, die 
unabhängig bleiben ſollte. 

Als Herzog von Bremen, Verden und Pommern, Fürſt von 
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Rügen und Herr von Wismar führt der König von Schweden 
unter den weltlichen Fürſten des Reichstags ſeine Stimme, tritt 
bei dem Kreisdirektorium und den Deputationstagen in ein be— 
ſtimmt geordnetes Verhältniß und hat das reichsfürſtliche privile- 
gium de non appellando et supremum tribunal constituendi. 

Das hatte Guſtav Adolf in den erſten Tagen feines Krieges 
in Deutſchland ungefähr im Auge gehabt, nur daß zu der Ent— 
ſchädigung an der Oſtſee nun noch ein Stück von der Nordſee, 
zu der Herrſchaft über die Mündung der Oder noch die über 
Weſer und Elbe hinzukam. 

Der nationale Charakter, den das deutſche Reich trotz ſeiner 
lockeren Verfaſſung bisher immer noch leidlich feſtgehalten, ging 
jetzt verloren und machte einem europäiſchen Platz. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts ſind nicht weniger als 6 europäiſche 
Fürſten Mitglieder des Reichs geweſen, am Ende waren alle euro— 
päiſchen Mächte darin vertreten, mit Ausnahme von Frankreich, 
Rußland und der Türkei, und das deutſche Reich war nicht Schuld 
daran, daß nicht auch dieſe darin waren. Die Aufnahme des 
Sultans vorgeſchlagen zu haben, war das Verdienſt eines deutſchen 
Politikers, auch Peter der Große hatte es einmal vor, Frankreich 
war es auf dem Congreß nahe gelegt, aber es wollte ſelber nicht. 
Später hat Ludwig XIV. wohl einmal gewünſcht, er wäre darin, 
um ſeine Reunionen noch bequemer zu haben, aber ſich dann doch 
wieder mit dem Gedanken verſöhnt, es ſei beſſer, daß damals der 
Eintritt unterblieben. War er im Reich, ſo war die wirkliche 
Einverleibung des Elſaſſes ſchwieriger, es ſeinen Reichspflichten 
zu entreißen, machte immerhin Umſtände, war er außerhalb des 
Reiches, ſo konnte er alle Beſchlüſſe des Reichstages einfach un— 
beachtet laſſen und thun, was er wollte. 

Als die Frage aufgeworfen wurde, ob man nicht Frankreich 
aufnehmen ſolle, waren die Proteſtanten mit dem Kaiſer zum er— 
ſten und einzigen Male einig im Widerſtande. 

Dieſer europäiſche Charakter des Reiches hat weſentlich dazu 
beigetragen, daß der morſche Körper etwas länger zuſammenhielt, 
als feiner ſonſtigen Beſchaffenheit nach zu erwarten war. Na— 
mentlich iſt England in den Kriegen mit Ludwig XIV. wiederholt 
für das alte deutſche Reich eingetreten und der Umſtand, daß eine 
Revolution dieſes wunderlichen Baues von Innen oder von Außen 
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eine europäiſche Frage war, hat weſentlich mit verurſacht, daß er 
von allen konſervativen Mächten in ſeinem Pflanzenleben möglichſt 
geſchont wurde. Aber ein geſundes Daſein war das nicht, das ſo 
künſtlich erhalten wurde. 

Die Abfindung mit Frankreich wurde zu Münfter folgen- 
dermaßen geordnet: 

Der burgundiſche Kreis bleibt nach wie vor deutſches 
Reichsland, nachdem die Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und 
Spanien geſchlichtet ſind. Wenn aber in Zukunft zwiſchen dieſen 
beiden Mächten Streitigkeiten entſtehen ſollten, ſo wird der Friede 
zwiſchen dem König von Frankreich und dem deutſchen Reich als 
ſolchen nicht dadurch berührt, dagegen ſoll den einzelnen Ständen 
freigeſtellt ſein, dieſem oder jenem Theile Hilfe zu bringen, extra 
Imperii limites jedoch nicht anders als — gemäß der Reichs— 
verfaſſung (secundum Imperii constitutionem). 

Alſo das Reich verlor das Recht, als Geſammtheit für den 
burgundiſchen Kreis als Glied des Reiches einzutreten, aber die 
einzelnen Stände ſollten im gegebenen Fall mit dem Reichsfeind 
zuſammenwirken dürfen „außerhalb der Grenzen, aber innerhalb 
der Verfaſſung des Reiches“: man kann die vertragsmäßig 
feſtgeſtellte Anarchie der neuen Verfaſſung nicht bitterer zeichnen, 
als es durch dieſe Worte geſchieht. Es kam die Zeit, wo der 
ganze Weſten Deutſchlands auf Seiten Frankreichs ſtand und es 
in ſeinen Eroberungen ſchützen half. Das war die authentiſche 
Auslegung jenes Artikels. 

Das Oberhoheitsrecht (supremum dominium jura superio- 
ritatis aliaque omnia) über die Bisthümer Metz, Toul und 
Verdun ſollte auf die franzöſiſche Krone übergehen und dieſer 
für immer einverleibt werden (eique incorporari debeant in per- 
petuum). Bis dahin war der Beſitz dieſer Bisthümer nur ein 
thatſächlicher, kein rechtlich anerkannter geweſen, der weſtfäliſche 
Friede machte den Raub zu einem Recht. Pignerol wird abge- 
treten. Kaiſer und Reich verzichten auf alle ihnen und dem Hauſe 
Oeſterreich zuſtehenden Rechte auf Breiſach, die Landgrafſchaft 
Ober- und Unterelſaß, den Sundgau, die Vogteien der zehn 
Reichsſtädte (Hagenau, Colmar, Schlettſtadt, Weiſſenburg, Landau 
u. ſ. w.) zu Gunſten Frankreichs, jedoch mit Vorbehalt aller 
Rechte und Freiheiten, die dieſe Orte vorher von Oeſterreich er⸗ 
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langt hatten. Frankreich erlangt das Beſatzungsrecht von Phi⸗ 
lippsburg, die übrigen Reichsſtädte ſollen in der Unmittelbarkeit 
zum heil. römiſchen Reiche bleiben, deſſen ſie ſich bisher erfreut 
haben (in ea libertate et possessione immedietatis erga im- 
perium romanum, qua hactenus gavisi sunt), die deutſchen 
Feſtungen rechts und links vom Rhein werden geſchleift. 

Alſo die franzöſiſche Grenze wird bis an den Rhein vorge— 
ſchoben, die Schutzwehren der deutſchen Grenze werden nieder— 
geriſſen, bis auf Philippsburg, das den Franzoſen wie ein Brücken— 
kopf zum Uebergang dient. 

Die Art der Abtretung war offenbar abſichtlich widerſpruchs— 
voll gehalten. 

Die an Frankreich übergebenen Reichstheile, d. h. die großen 
geiſtlichen Herren, die hier theilweiſe noch lebten, die Reichsritter, 
die 10 Reichsſtädte, ſollten unter franzöſiſcher Oberhoheit keinen 
Abbruch an ihren Rechten und Freiheiten erleiden, ihre Unmittel— 
barkeit behalten, dem Reichsgerichte unterworfen, mit einem 
Worte, Glieder des deutſchen Reiches bleiben, aber unter dem 
Vorbehalt, daß dem franzöſiſchen Oberhoheitsrechte auch 
kein Abbruch geſchehe (ita tamen ut praesenti hac de- 
claratione nihil detractum intelligatur de eo supremi Do- 
mini iure, quod supra concessum est). 

Es lag in der Natur der Sache, daß eine ſo zweifelhafte 
Beſtimmung Stoff zum Streit nach allen Richtungen gab. Das 
deutſche Reich berief ſich auf ſeine ausdrücklich vorbehaltenen Rechte, 
Frankreich auf die Clauſel, die ſeine Souveränetät ſicher ſtellte. 
Am Ende entſchied allein die Macht, die Frankreich in Händen 
hatte. Es iſt durchaus keine Frage, daß die wirkliche Einver— 
leibung in Frankreich eben durch jenen Artikel abgewehrt werden 
ſollte, aber er war nicht ſcharf genug gefaßt und dann gehörte 
die Macht dazu, ſolche Anſprüche mit Nachdruck geltend zu machen 
und die beſaß das deutſche Reich nicht. 

Darum zog Ludwig XIV. vor, nicht in das Reich zu treten. 
Er hätte ſich dann doch manchem Reichsbeſchluß unterwerfen müſſen 
und ſtand mit ſeinen Plänen weniger unbefangen da. So brauchte 
er nur jenen Friedensartikel als fremde Macht auszulegen und 
er konnte thatſächlich die Einverleibung vollziehen. In den nach— 


folgenden Kriegen und Friedensverhandlungen kamen dieſe Ange— 
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legenheiten immer wieder zur Sprache, aber, wie das nach der 
Natur der Dinge nicht anders fein konnte, um ſtets zum Nach» 
theil des Reiches entſchieden zu werden. Dem vielköpfigen Reiche 
mit ſeiner endlos ſchleppenden Geſchäfsbehandlung ſtand eine Macht 
gegenüber, die ihr Ziel keinen Moment aus den Augen verlor, 
nie einen günſtigen Augenblick verſäumte und ſtets der ſtärkere 
Theil war. 

Für die inneren Gebietsgeſtaltungen in Deutſch— 
land war der Grundſatz der allgemeinen Amneſtie maßgebend, 
dem ſich Habsburg nach fo langem Sträuben endlich unter— 
worfen hatte. 

„Es ſoll“, heißt es in der Urkunde, „ewige Vergeſſenheit 
und Strafloſigkeit eintreten für alles Feindſelige, was vom Ur- 
ſprung der letzten Unruhen an, an irgend einem Orte, auf irgend 
eine Weiſe von der einen oder anderen Seite geſchehen iſt, ſo 
daß weder um dieſer noch um irgend welcher anderen Dinge 
willen Einer dem Anderen Feindſeligkeit, Haß, Beſchwerung oder 
Schaden bereite u. ſ. w.“ 

Daraus folgte die bedingungsloſe Wiedereinſetzung Aller, die 
in dem Kriege von Land und Leuten, Amt und Würde, Haus 
und Hof vertrieben worden waren, in ihren früheren Stand. 

Baiern behält die Kurwürde und die Oberpfalz, verzichtet 
aber auf ſeine Forderung von 13 Millionen. Pfalz erhält eine 
achte Kur und die Rheinpfalz zurück. Die verpfändeten Aemter 
der Bergſtraße gehen an Kurmainz zurück. Die Simmern'ſche 
Linie wird wieder eingeſetzt. Württemberg mit Mömpelgard, 
Baden⸗Durlach, Naſſau, Solms, Iſenburg, Sayn, Waldeck, 
Hohenlohe, Erbach u. v. A. werden reſtituirt. 

Die Wiederherſtellung erſtreckt ſich auch auf alle Perſonen 
in Civil⸗ und Militärdienſten: a summo ad infimum, ab infimo 
ad summum, wie es in der Urkunde heißt. 

Das war einer der beſtrittenſten Punkte und der Kaiſer be— 
wirkte, daß er nicht ausnahmslos durchgeführt ward. In Deutſch⸗ 
land ging das noch, aber in den öſterreichiſchen Erblanden war 
der Fall ein anderer. 

Böhmen war ja in Folge der Reaktion faſt entvölkert wor⸗ 
den, ſtatt ehemaliger vier Millionen, war jetzt nicht einmal eine 
ganze Million mehr da und in die Güter der vertriebenen Pro- 
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teſtanten waren die beſten Unterthanen des katholiſchen Habsburg 
eingetreten. 

Hier die unbedingte Wiederherſtellung in den früheren Stand 
ausſprechen, hieß das beſtehende Regiment Oeſterreichs, ja die 
Dynaſtie ſelber unmöglich machen. Die der Vernichtung geweihte 
Partei, die unter allen Fahnen dreißig Jahre lang gegen Oeſter— 
reich gefochten, als ſolche zurückführen in Güter und Rechte, hieß 
einen Zuſtand herſtellen, der dem Hauſe Habsburg und ſeiner 
neu gegründeten Herrſchaft den Todesſtoß gab. Die Reſtitution 
im deutſchen Reich führte einfach proteſtantiſche Herren in ihre 
proteſtantiſchen Länder zurück, dort aber wurde der ganze Zuſtand, 
den die Reſtauration begründet und der jetzt faſt dreißig Jahre 
gedauert, wieder auf den Kopf geſtellt und alle feindlichen Elemente 
kehrten zur Herrſchaft zurück. 

Darum ward die amnestia perpetua auf die öſterreichiſchen 
Erblande in einem ſehr beſchränkten Sinn angewendet. Die Pro— 
teſtanten durften als öſterreichiſche Unterthanen „an Perſon, Leben, 
Ruf und Ehren“ ungeſchmälert zurückkehren, aber die alten Pri— 
vilegien, auf die ſie als Partei gepocht, waren verwirkt. Güter, 
die ſie vor ihrem Uebertritt auf die feindliche Seite verloren, 
ſollten verloren und ihren jetzigen Beſitzern bleiben, die aber, die 
fie jpäter, wegen ihres Uebertritts unter die Fahnen Schwedens 
oder Frankreichs verloren, ihnen wieder zurückgegeben werden. 

Die Vertreibung der böhmiſchen Ariſtokratie im dreißig— 
jährigen Kriege zeigt ihre Spuren jetzt noch in allen deutſchen 
Ländern. Geht man die Adelsgeſchlechter durch, ſo findet man 
böhmiſche Namen bis in den höchſten Norden zerſtreut: auch die 
Boyen und Gneiſenau gehören zu ihnen. 


2. Religiös⸗kirchliche Beſtimmungen. 


Der Grundſatz des Religionsfriedens und der Bekenntniß— 
gleichheit wurde unbedingter und zweifelloſer ausgeſprochen, als 
dies 1552 und 1555 geſchehen war. Die damaligen Verträge 
wurden beſtätigt und mit einer Auslegung verſehen, die unanfecht— 
bare Gültigkeit haben, gegen die keinerlei Einrede oder Ver— 
wahrung von kaiſerlicher oder weltlicher Seite, von außer- oder 
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cuiusvis seu Ecclesiastici seu Politici, intra vel extra Impe- 
rium quocunque tempore interposita contradictione vel pro- 
testatione quae omnes inanes declarantur). Das zielte gegen 
die Proteſte, die man von Seiten Roms und Spaniens zu er- 
warten hatte, wie denn dieſe gewohnt waren, gegen Alles zu pro— 
teſtiren, was mit veligiöfer Duldung zuſammenhing. 

In allen religiöſen Dingen ſoll zwiſchen Kurfürſten, Fürſten, 
Ständen und allen Einzelnen beiderlei Bekenntniſſes vollſtändige 
gegenſeitige Gleichheit (aequalitas exacta mutuaque) beſtehen, 
ſo zwar, daß dem Einen Recht, was dem Andern billig iſt (ut 
quod uni parti iustum est, alteri quoque sit iustum) und jede 
Art von Gewaltthat, wie in allem Uebrigen ſo auch hier zwiſchen 
beiden Theilen für immer verboten iſt. 

Dies Princip, ehrlich durchgeführt, war großer Opfer werth 
und es wurde weiter gefaßt als früher, es ſchloß nicht bloß Ka— 
tholiken und Lutheraner, ſondern auch die Reformirten ein, deren 
Freiheit und Gleichheit des Bekenntniſſes ausdrücklich gewährt 
wurde. Ebenſo ward die Duldung derer, die künftig ihr Be— 
kenntniß wechſeln würden, nach beiden Seiten ausgeſprochen. 

Schwieriger war es, die Folgerungen dieſes Princips für die 
kirchliche Wiederherſtellung zu ziehen. Das Conſequente wäre 
geweſen, was die Proteſtanten einſtimmig verlangten, daß man 
auf den Zuſtand vor dem Kriege zurückkehrte, aber das berührte 
die öſterreichiſchen Erblande des Kaiſers ebenſo tief, als die Am⸗ 
neſtie, das hieß Böhmen, Mähren, Ober- und Niederöſterreich 
auf den Stand von 1618 zurückbringen. Darum war der 
Kaiſer gegen die Reſtitution in dieſem Sinne ebenſo entſchloſſen, 
als gegen die Amneſtie und Alles was man erlangte, war, daß 
Schleſien in ſeinem Zuſtande blieb. 

Es kam alſo darauf an, ein Normaljahr für die Reſtitution 
zu finden, mit dem beide Theile zufrieden wären. Die Pro— 
teſtanten forderten das Jahr 1618, aber die Katholiken verwarfen 
es, das hieß für ſie die ganze Frucht des Religionskriegs wieder 
in Frage ſtellen, ſie verlangten darum das Jahr 1630, das für 
fie am Günſtigſten war, es war das Jahr nach dem Reſtitutions⸗ 
edikt und ehe Guſtav Adolf ſich irgend eines Sieges von Be— 
deutung zu rühmen hatte. Dieſer Anſatz fand heftigen Widerſpruch 
bei den Schweden wie bei den Proteſtanten und nach langem 
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Streit kam man zu einem medius terminus, für den logiſch und 
hiſtoriſch ſich lediglich Nichts ſagen ließ, man ſchnitt mitten durch 
die 12 Jahre hindurch, um welche die entgegenſtehenden Anſätze 
auseinander lagen und kam ſo auf das Jahr 1624. Dabei 
konnten ſich die Proteſtanten beruhigen, wenn die öſterreichiſchen 
Erblande dann doch einmal aufgegeben werden mußten. 

So wurde beſtimmt, daß im Punkte kirchlicher Beſitzthümer 
und Rechte im Großen und Einzelnen der 1. Januar 1624 den 
Maßſtab abgeben ſolle. Was damals proteſtantiſches oder katho— 
liſches Stift war, ſoll es auch in Zukunft bleiben. Geiſtliche, 
die ihre Religion ändern, ſollen ihre Stellen aufgeben, jedoch 
„honore famaque illibatis.“ 

Das geiſtliche Wahlrecht ſoll unbeſchränkt bleiben und die 
preces primariae des Kaiſers, Annaten und Palliengelder in 
proteſtantiſchen Stiftern wegfallen. Die von Augsburger Religions 
verwandten zu Erzbiſchöfen, Bifchöfen und Prälaten Gewählten 
ſollen ſofort durch den Kaiſer inſtallirt werden. 

Die mittelbaren geiſtlichen Beſitzungen ſollen den Proteſtanten 
ebenfalls nach dem Termin vom 1. Januar 1624 bleiben, alle 
Ausnahmen ungiltig ſein. 

Reichsritter und Reichsſtädte erhalten dieſelben Rechte wie 
die vornehmeren Reichsſtände und auch für ſie iſt der 1. Januar 
1624 der Reſtitutionstermin. 

Die mittelbaren Reichsſtände werden in ihrem Bekenntniß 
geſchützt und damit der unduldſame Grundſatz cuius regio eius 
religio aufgegeben, aber freilich wird zugleich das Souveränetäts⸗ 
recht des unmittelbaren Reichsſtandes in religiöſen Dingen durch 
eine nicht unbedenkliche Beſtimmung gewahrt (nulli statui im- 
mediato ius quod ipsi ratione territorii et superioritatis 
in negotiis religionis competit, impediri oportere). Doch 
wird ausdrücklich beſtimmt, daß die proteſtantiſchen Unterthanen 
katholiſcher Reichsſtände, welche 1624 „ſei es durch Vertrag oder 
Vorrecht, ſei es durch langen Gebrauch oder durch bloße Ob— 
ſervanz“, die Ausübung des Augsburger Bekenntniſſes gehabt 
haben, ſie auch behalten „ſammt Zubehör“ d. h. mit Einſetzung 
der Conſiſtorien, Kirchen- und Schulminiſterium, Patronats⸗ 
Fecht u. f. w. 

Die darin geſtört worden find, ſollen reſtituirt werden, na= 
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türlich mit Gegenſeitigkeit: die katholiſchen Unterthanen proteſtan⸗ 
tiſcher Landesherren erhalten dieſelbe Vergünſtigung. 

Im Laufe des Krieges hatten ſich je nach dem Hin- und 
Herwogen der Armeen da und dort neue Gemeinden von Beken—⸗ 
nern der einen oder der andern Religion gebildet, auf die das 
Jahr 1624 ebenſowenig Anwendung finden konnte als auf die, 
welche künftig ihr Bekenntniß wechſeln würden. Für beide wurde 
feſtgeſetzt, daß ſie von ihren andersgläubigen Landesherren „in 
Geduld ertragen werden, und freien Gewiſſens ohne Nachſtellung 
oder Störung häuslicherweiſe ihrem Gottesdienſt obliegen, in der 
Nachbarſchaft aber, ſo oft ſie wollen, dem öffentlichen Gottesdienſt 
ihrer Richtung beiwohnen und ihre Kinder in auswärtige Schulen 
ihres Bekenntniſſes ſchicken dürfen.“ Wäre dieſer Artikel ehrlich 
gehalten worden, ſo hätten wir wenig Religionsbedrückung mehr 
zu erleben gehabt. 

Ueberhaupt, hieß es weiter, ſoll auf keiner Seite irgend Je— 
mand „ſeines Glaubens wegen ſcheel angeſehen, von dem Verband 
der Gemeinden, Zünfte, Innungen, von Erbſchaften, Legaten, 
Hoſpitälern, Almoſengaben — und der Ehre des Begräbniſſes 
ausgeſchloſſen werden.“ 

Das war auch leichter ausgeſprochen, als durchgeführt. Wer 
auswandern will oder von ſeinem Landesherrn dazu veranlaßt 
wird, der ſoll es ohne Beläſtigung und ohne Nachtheil für ſein 
Eigenthum thun dürfen, er kann das letztere veräußern oder be- 
halten und durch einen Andern verwalten laſſen. Hier wird ing- 
beſondere der öſterreichiſchen und ſchleſiſchen Proteſtanten gedacht. 
Den kaiſerlichen Unterthanen in Schleſien, ſowie den Grafen, 
Freiherren und Adeligen in Niederöſterreich ſoll der Zwang des 
Auswanderns nicht auferlegt werden. Ueber weitere Zugeſtänd— 
niſſe, wird hinzugefügt, habe man ſich „wegen des Widerſpruchs 
der kaiſerlichen Bevollmächtigten“ nicht vereinigen können; Schwe⸗ 
den und die proteſtantiſchen Stände behalten ſich vor, darüber 
auf dem nächſten Reichstag beim Kaiſer zu intercediren. 

Niemand ſoll den Vertrag auf irgend eine Art (concionando, 
docendo, disputando, seribendo, consulendo) anfechten, und 
ebenſowenig die Verträge von 1552 und 1555 angreifen. Strei⸗ 
tigkeiten ſind auf den Reichstag verwieſen. 

Auf den ordentlichen Reichsdeputationsconventen ſoll die Zahl 
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aus beiden Religionen gleich fein. In außerordentlichen Commif- 
ſionen, die Streitigkeiten zu prüfen haben, ſollen je nach der Re— 
ligion der Streitenden, Katholiken oder Proteſtanten oder beide 
Theile vertreten ſein. In Glaubensſachen ſoll die Mehrheit der 
Stimmen nicht gelten. 

Ein nächſter Reichstag ſoll die Angelegenheit des Kammer— 
gerichts ordnen; außer dem Richter und 4 Vorſitzenden (worunter 
2 Lutheraner) ſollen die Beiſitzer auf 50 vermehrt werden, wovon 
die Katholiken 26, die Lutheraner 24 präſentiren. 

Dem Artikel, welcher die Gleichſtellung der Reformirten aus— 
ſpricht, iſt beigefügt: „aber außer den oben genannten Religionen 
ſoll keine andere im heiligen römiſchen Reich Aufnahme oder 
Duldung finden.“ Dieſe Clauſel iſt dann im 18. Jahrhundert 
auf die Pietiſten angewendet worden. 


3. Politiſche Beſtimmungen. 


Die bedeutſame politiſche Veränderung, die ſich einmal aus 
dem europäiſchen und ſodann aus dem religiöſen Charakter des 
Reiches ergab, find bereits theilweiſe bezeichnet. Die A riſto— 
kratie der Fürſten und Städte iſt darin ſchon ausgeprägt, 
die das Weſen der künftigen Verfaſſung Deutſchlands ausmacht. 

Der Artikel 8 enthält die Uebertragung der ſämmtlichen 
Hoheitsrechte des Reichs an die Stände und ihr ſouveränes Be— 
lieben. Sie erfreuen ſich, heißt es dort ohne Widerſpruch, des 
Stimmrechtes in allen Verhandlungen über Angelegenheiten des 
Reiches, insbeſondere wo es den Erlaß oder die Auslegung von 
Geſetzen, die Beſtimmung über Krieg, Friede und Bündniß, 
Steuern und Aushebung gilt u. ſ. w., und ohne ihre Zuſtimmung 
darf in keiner irgend wichtigen Sache Etwas geſchehen. Zu jeder, 
auch der kleinſten Verordnung, iſt Einſtimmigkeit der drei Curien 
erforderlich. Das Recht, zu jeder Zeit mit auswärtigen Staaten 
zum Behuf der eigenen Erhaltung und Sicherheit Bündniſſe zu 
ſchließen, wird ausdrücklich jedem einzelnen Reichsſtand gewährt, 
fo zwar, daß fie nicht gegen Kaiſer und Reich und deſſen öffent— 
lichen Frieden, oder gegen den vorſtehenden Vertrag geſchloſſen 
ſein dürfen, ſondern nur im Einklang mit dem Eide, den Jeder 
gegen Kaiſer und Reich geleiſtet hat (ita tamen ne eiusmodi 
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foedera sint contra Imperatorem et Imperium, pacemque 
eius publicam vel hanc imprimis transactionem, fiantque 
salvo per omnia iuramento quo quisque Imperatori et Im- 
perio obstrietus est). 

Der Reſt von Monarchismus, der ſich in der baufälligen 
Reichsverfaſſung bisher noch behauptet, war gänzlich beſeitigt und 
Alles, was zum Weſen eines Staates gehört, unter die Glieder 
der Republik der Reichsſtände vertheilt. 

Damit war die Lähmung jeder Thätigkeit des Reichs als 
ſolches vollendet. Es war fo gut wie unmöglich, mit dieſer Ver— 
faſſung in drängenden wichtigen Fragen zu einem Beſchluß zu 
kommen. Bis die drei Curien des Reichstags über eine ver— 
wickelte Frage einig waren, konnte das Reich verloren ſein. Der 
Artikel, der jedem Reichsſtand das unumſchränkte Bündnißrecht 
zuſprach, enthielt ſchon die Auflöſung des Reichs. Alle ſpäteren 
Sonder-Bündniſſe ſind ausdrücklicher geſchloſſen worden „um der 
deutſchen Freiheit willen“ und unter dem Vorbehalt der Treue 
gegen Kaiſer und Reich, ja ſelbſt der Rheinbund behauptete, er 
ſei aus lebhafter Fürſorge und unermeßlichem Pflichtgefühl für 
das deutſche Reich geſchloſſen. 

Und dieſe lähmende Organiſation erhielt ein Reichskörper, 
der im Weſten, im Norden und im Süden weſentliche Einbußen 
erlitten — außer Elſaß, Pommern u. ſ. w. war Holland preis⸗ 
gegeben, Belgien gelockert, die Schweiz von der Gerichtsbarkeit 
des Reichs entbunden — und auf zwei Seiten von mächtigen 
Nachbarn eingeſchloſſen war. 

Das war der Niederſchlag der ungeheuren Revolution, welche 
ſich in der dreißigjährigen Kriegszeit über Deutſchland hingewälzt 
hatte. Daß ſie die alte, ſchon lange morſche Verfaſſung vollends 
zerſtörte, war das geringſte Unheil, ſie hatte der Nation ſelber, 
ihrem Wohlſtand, allen Wurzeln ihres Beſtehens und Gedeihens 
Wunden geſchlagen, von denen ſie ſich Generationen hindurch nicht 
wieder erholen konnte. Die Schilderungen des Elends, welches 
dieſer Krieg insbeſondere ſeit der Nördlinger Schlacht, über alle 
Theile Deutſchlands verbreitet hat, find herzzerreißend. Die Bar: 
barei der Landsknechte gegen die wehrloſen Bürger und Bauern 
ſammt Weib und Kind tritt mit einer Ungeheuerlichkeit auf, als 
gelte es, eine ganze Bevölkerung buchſtäblich zu Grunde zu richten. 
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Das wilde Fauſtrecht des Bewaffneten wider den Unbewaffneten 
wird auf eine beſtialiſche Weiſe geübt. Von den Kaiſerlichen weiß 
man, daß ſie die armen Leute in Backöfen gebraten oder am 
Feuer geröſtet, ihnen die Augen ausgeſtochen, Riemen aus dem 
Rücken geſchnitten, Arme und Beine, Ohren, Naſen und Brüſte 
abgeſchnitten, Pech am lebendigen Leibe angezündet haben. Ganz 
genau daſſelbe von den Schweden ſeit ihrer Verwilderung nach 
der Nördlinger Schlacht; der „ſchwediſche Trunk“, das Eingießen 
von Miſtjauche in den Hals des Unglücklichen, war ihre Erfindung. 

Die Entvölkerung und Verheerung des Landes war furchtbar. 
Deutſchland glich insbeſondere im Süden und Weſten einer un— 
geheuren Wüſte zahlloſer Brandſtätten, wo ſonſt die Sitze blühen— 
den Wohlſtandes geweſen waren, da waren jetzt Wildniſſe ausge— 
breitet, in denen Wölfe und Räuber noch Jahrzehnte lang hauſten. 
Man nimmt an, daß die Bevölkerung im Durchſchnitt um 20 
ja um 50 pCt. abgenommen hat. Augsburg war von 80,000 
auf 18,000, Frankenthal von 18,000 auf 324 Einwohner ge— 
ſunken. In Württemberg waren 1641 von 400,000 Einwohnern 
noch 48,000 übrig, in der Pfalz waren 1636 noch 201 Bauern, 
und 1648 noch der 50ſte Theil der Bevölkerung übrig. In 
Heſſen waren 17 Städte, 47 Schlöſſer und 400 Dörfer ver⸗ 
brannt, in Baiern allein 1646 über 100 Dörfer, in Württem- 
berg 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 Häuſer zu Grunde 
gerichtet. 

Welche Mittel man aufbieten mußte von Staatswegen, um 
die Wildniß wieder urbar zu machen, zeigen u. A. die pfälziſchen 
Verordnungen jener Zeit“): Wer alte Häuſer reparirte, erhielt 2, 
wer neue baute 3, wer wüſte Felder, verwilderte Plätze und Wein— 
berge wieder anbaute, erhielt 1—3—6 Jahre Steuerfreiheit. 

Hier wie überall, insbeſondere auch in Sachſen und Bran- 
denburg, ſind die außerordentlichſten Anſtrengungen erforderlich ge— 
weſen, um nothdürftig wieder aus der Zerrüttung der Kriegszeit 
zu geordneten und geſitteten Verhältniſſen zurückzukehren. Aber 
das war die Aufgabe nicht des Reichs, das zu völliger Unthätig⸗ 
keit verdammt war, ſondern der einzelnen Staaten, deren Souve— 
ränetät ſich von dem lockeren Verbande vollends freigemacht und 


*) [Häuſſer, Geſchichte der rhein. Pfalz. II. 585. 
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die hier die erſte große Probe ihrer ſelbſtſtändigen Leiſtungsfähig⸗ 
keit zu beſtehen hatten. 

Ueberſchaute man die Lage Deutſchlands im Großen und 
Ganzen, fo war die beſte Kritik der neuen Zuſtände in den Wor- 
ten einer Brandenburger Broſchüre n) von 1658 enthalten: „Unſer 
edles Vaterland iſt unter dem Namen der Freiheit und Religion 
jämmerlich zugerichtet, wir haben unſer Blut, unſere Ehre und 
unſeren Namen hingegeben und Nichts damit ausgerichtet, als daß 
wir uns zu Dienſtknechten fremder Nationen berühmt und die wir 
kaum den Namen nach kannten, zu Herren gemacht haben. Was 
ſind Rhein, Weſer, Elbe, Oder anders als fremder Nationen 
Gefangene? Was iſt unſere Freiheit und Religion mehr, als 
daß Andere damit ſpielen?“ 

Die Rolle des deutſchen Reiches war ausgeſpielt, nach Innen 
und nach Außen. Dort war es abgelöſt durch die jetzt anerkannte 
Souveränetät der Landesherren, der Ritter und der Städte, hier 
war es verdrängt durch die neue Weltſtellung zweier aufſtrebender 
Großmächte, die beide auf ſeine Koſten ihre Größe zu begründen 
angefangen hatten. 

Die ſchwediſche Großmacht war ausgebildet, wie ſie Guſtav 
Adolf entworfen, ein Reich, das ſich um die Oſtſee herumlegte 
und ſelbſt einen Theil der Nordſee beherrſchte, eine Macht, die zu 
zertrümmern, viel gegneriſches Talent und noch mehr eigner Un— 
verſtand nöthig war. 

Eine ähnliche Stellung hatte Frankreich im Weſten einge— 
nommen, indem es während des Krieges ſich aus ſchweren inneren 
Zerrüttungen emporarbeitete, durch das Geſchick und die zähe Con— 
ſequenz ſeiner Diplomatie mit wenig Opfern eine reiche Beute 
und noch reichere Ausſicht davon trug, und ſeine Armee in eine 
Schule brachte, deren Ueberlieferungen für die Folgezeit nicht ver⸗ 
loren waren. 

Die Weltmacht aber, die das deutſche und ſpaniſche Habs— 
burg ſeit Karl V. und Philipp II. behauptet und um die es in 
dieſem Kriege zum letzten Male blutig gerungen, trat ganz zurück 
hinter den beiden glücklicheren Nebenbuhlern. Spanien war ganz 
gelähmt und die Gewalt des Kaiſers über das Reich zu einem 
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Schatten geworden. Der Kern deſſen, was Chemnitz) ein Jahr 
vor dem Frieden verlangt hatte, um Oeſterreich verfaſſungsmäßig 
aus dem Reiche hinaus zu drängen, war erreicht. 

Die mittelalterliche Ordnung der europäiſchen Staatenwelt 
hörte auf, die Einheit von Kaiſerthum und Papſtthum, die ſich 
zuletzt noch im Kampfe wider die Kirchenreform gebildet, war für 
immer dahin. Es beginnt das Zeitalter der national-conſolidirten 
Staaten mit einer neuen Staatskunſt nach Innen und nach Außen. 
Für beide Richtungen ward Frankreich maßgebend in dem Geiſte, 
den Richelieu vorbereitet hatte. 


*) [Hippolithus a Lapide, de ratione status in Imperio Germa- 
nico. 1647.] 
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Vollendung der Reformation in England. 


8 41. 
Die Reformation der evangeliſchen Kirche unter 
Eduard VI. (1547 — 1553). 
Die Erbſchaft Heinrichs VIII. Charakter des jungen 
Königs. Der erſte Protektor Eduard, Herzog von Som— 
merſet (— 1549). Der zweite Protektor Graf von War- 
wick, Herzog von Northumberland (— 1553). Charakter 
der Kirchenreform (Bibel, Katechismus, Commonprayer- 
book, Abſchaffung der Meſſe und des Cölibats u. ſ. w. — 
Die katholiſche Reaktion unter Maria (1553 — 
1558). Abſchaffung der kirchlichen Geſetze Eduards VI. 
und erſte Rachethaten. Vermählung mit Philipp II. von 
Spanien (1554). Die Kirchengüterfrage. Das Parla- 
ment und die Ketzergeſetze. Die Feuerprobe des engliſchen 
Proteſtantismus. Die Unhaltbarkeit des Regiments ſeit 
dem Verluſt von Calais und dem Verfaſſungsbruch “). 


Die Reformation unter Eduard VI. (15471553). 
Was Heinrich VIII. verſucht, war durchaus keine Reformation 
geweſen, ſondern ein frevles Experiment autokratiſcher Willkür. 


*) Camden, Annales rer. Angl. regn. Elisabetha. 1675. fol. Col- 
lection of state papers left by Cecil Lord Burleigh. 1740. 2 Bde. Let- 
ters of negoc, of F. Walsingha m. 1655. fol. Forbes, public transactions 
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Aus Beweggründen ſehr verſchiedenen Charakters hatte er die 
alte Kirche zertrümmert, Papſtthum und Königthum in einer Per- 
ſon vereinigt, jede Verbindung mit Rom abgebrochen, aber den 
Cultus, die Lehre und die Hierarchie der römiſchen Kirche beibe— 
halten. Obgleich der entſchloſſenſte Gegner der Curie, war und 
blieb er nichts deſto weniger der erklärte Feind Luthers, was aber 
ſeine Unterthanen ſein ſollten, um nicht entweder als Rebellen ge— 
hängt oder als Ketzer verbrannt zu werden, das war in der That 
ſchwer zu ſagen. Wer gut altkatholiſch war, kam auf das Schaf- 
fott, weil er den Suprematseid nicht leiſten wollte, und wer gut 
lutheriſch war, wurde verbrannt, weil er von Meſſe, Cölibat u. ſ. w. 
Nichts mehr wiſſen wollte. 

Darin lag das Unhaltbare des neuen Zuſtandes ausgeſpro⸗ 
chen, er beruhte auf keinem beſtimmten Grundſatz, ſondern allein 
auf der Willkür eines rückſichtsloſen Despoten und konnte darum 
auf die Dauer nicht beſtehen. Es war vorauszuſehen, daß mit 
ſeinem Tode dieſes Gebäude monarchiſch umgeſtalteter Kirchenord— 
nung zuſammenbrechen müſſe, denn es fehlte dann der Arm, der 
es hielt. 

Noch lag ganz im Dunkel, ob England dereinſt proteſtantiſch 
oder katholiſch werden würde, aber daß der Zuſtand, wie er war, 
Dauer weder verdiene noch haben würde, das mußte ſich Jeder 
ſagen; daß dieſer Zwieſpalt der Gewiſſen am Ende unerträglich 
werden müſſe für das Volk, das lag auf der Hand. Man hieß 
katholiſch und hieß wieder proteſtantiſch-ketzeriſch und war im 
Grunde keines von Beiden. 

Zu aller übrigen Verwirrung, die Heinrich VIII. hinterließ, 
kam auch noch eine vollkommene Unklarheit über die Thronfolge. 


2 Bde. fol. Townshend, proceedings of the four last parliaments of 
Elisabeth. 1680. fol. Birch, Memoirs of the reign of Elisabeth. 
1754. 2 Bde. 4. Lucy Aikin, Memoirs of the court of Elisabeth. 
1818. Turner, history of the reigns of Edward VI. Mary and Eli- 
sabeth. 1829. 4 Bde. — Neal, history of the Puritans. 1723. 4 Bde. 
M. Crie, life of John Knox. 1839. 2 Bde. Whitaker, Mary Stuart 
vindicated. 1787. 3 Bde. Benger, Memoirs of Mary. 1823. 2 Bde. 
Raumer, v., Eliſabeth und Maria Stuart. 1836. Mignet, histoire de 
Marie Stuart. 1850. [Ranke, Engliſche Geſchichte Bd. 1—7. 1859— 1868. 
Weber, Geſchichte der akatholiſchen Kirchen Englands IL] 
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Zunächſt zwar war beim Tode des Königs kein Zweifel, daß 
ſein einziger Sohn der rechtmäßige Nachfolger ſei, aber wenn die— 
ſer, wie nachher geſchah, in jungen Jahren ſtarb, dann war die 
Frage weniger einfach. 

Von ſeiner erſten Gemahlin, der unglücklichen Katharina von 
Aragonien, hatte er eine Tochter, Maria, die nach aller Unver— 
blendeten Anſicht eine legitime Tochter des Königs war. Aber 
ihre Mutter wurde ja amtlich als illegitim mit dem König ver— 
mählt bezeichnet. 

Die zweite Ehe mit Anna Boleyn hatte nur kurz gedauert 
und ihre einzige Frucht war gleichfalls eine Tochter, Eliſabeth. Die 
Mutter war auf zweifelhafte Anzeichen hin aller denkbaren Unzucht 
beſchuldigt, und von denſelben beſtochenen Stimmen verurtheilt 
worden, die dem König in all dieſen häßlichen Händeln dienten. 
Sie ſtarb auf dem Schaffott und auch ihr Sprößling konnte des— 
halb folgerichtigerweiſe nicht als legitim betrachtet werden. 

Heinrich VIII. ſchloß eine dritte Ehe mit Johanna Seymour, 
der einzigen, die ſeine Ehe nicht unglücklich gemacht hat, und die, 
weil ſie im Wochenbette ſtarb, nicht in die Lage kam, den Kelch 
ſeiner Launen bis auf die Hefen zu leeren. Aus dieſer Ehe 
ſtammte ſein einziger Sohn, Eduard. 

Es folgte eine vierte, fünfte und ſechſte Ehe. 

Die vierte mit Anna von Cleve kann man kaum als Ehe 
bezeichnen, ſo kurz und flüchtig war das Verhältniß, die fünfte 
Gemahlin, Catharina Howard, ſcheint wirklich des Ehebruchs ſchul— 
dig geweſen zu ſein, die ſechſte, Katharina Parr, die Wittwe eines 
Lords, war mit dem König perſönlich in leidlichem Einvernehmen, 
aber ſie hatte verdächtige Hinneigung zum Proteſtantismus und 
wäre vielleicht auch, wenn der König länger gelebt hätte, aus 
theologiſchen Bedenken beſeitigt worden. 

Aus dieſer Familiengeſchichte entſprangen die meiſten Er— 
ſchütterungen, die England in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
getroffen haben, insbeſondere der ganze Streit zwiſchen den beiden 
Königinnen Maria Stuart und Eliſabeth, der Katholikin und der 
Proteſtantin. 

Noch zwar trat der Fall nicht unmittelbar ein, denn an dem 
Erbrechte des jungen Königs Eduard war kein Zweifel. 

An Eduard VI. (1547 — 1553), der mütterlicherſeits aus 
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dem Hauſe der Seymour ſtammte, drängte ſich dieſe Familie 
heran, um im Namen des 10jährigen Knaben zu regieren. Was 
wir von dem König wiſſen, geht übereinſtimmend dahin, daß er 
eine ſehr gutartige Natur zeigte, an die hoffärtige Tudor'ſche Art 
eigentlich nicht erinnerte, nichts Herriſches an den Tag legte, aber 
ein frühes Siechthum, einen kränkelnden Körper hatte. So kam 
eine vormundſchaftliche Regierung und zwar nicht durch Prinzen des 
königlichen Hauſes, ſondern durch Adlige, die alſo alle anderen von 
der Gewalt ausgeſchloſſenen Edelleute gegen ſich hatten. Erſt war 
des Königs Oheim von mütterlicher Seite, Eduard Seymour, Herzog 
von Sommerſet, Protektor, ein eitler ehrgeiziger Edelmann, aber 
nicht ohne gute Eigenſchaften, die ihn bei den Maſſen beliebt machten. 
Bald verſchwor ſich gegen ihn ſein eigener Bruder, Thomas, 
den er überwand und hinrichten ließ (1549), darauf bildete ſich 
eine andere Gegenpartei unter Dudley, Graf von Warwick, Her— 
zog von Northumberland, und dem gelang es, den Protektor zu 
ſtürzen (Okt. 1549) und auf das Schaffott zu bringen (Januar 
1552). 

Im Allgemeinen war die erſte Vormundſchaft die beſſere. 
Sie war nicht übermäßig fähig, ihr Wollen war oft kühner als 
ihr Vollbringen, aber ſie war mild, wohlwollend, populär. Der 
Herzog von Sommerſet war ein Mann, dem das Wohl des Staa- 
tes, die Schonung der niederen Klaſſen aufrichtig am Herzen lag, 
der ſich nicht ſelbft bereicherte, ſeine Gewalt nicht mißbrauchte, 
um ſeine Sippe mit den Einkünften des Landes groß zu machen. 

Die zweite Vormundſchaft brachte alles das, was man der 
erſten nicht nachſagen konnte, dreiſten Nepotismus, ſchmähliche Ver⸗ 
geudung der Staatsgelder an die Günſtlinge und das Streben, 
dem Hauſe des Vormundes die Krone ſelber zu ſichern. 

Die wichtigſte Frage aber war, wie ſich die Regierung zu 
der Sache der Reformation und zu der unhaltbaren Politik Hein- 
richs VIII. ſtellen würde. Und darin trug das neue Regiment 
einen ſcharf ausgeprägten Charakter. 

Der junge König war von Cranmer ganz für den Proteſtan⸗ 
tismus gewonnen worden und zeigte, bei all ſeiner Jugend, eine 
warme Begeiſterung und ein frühreifes Verſtändniß für die neue 
Lehre. Ihn reizte der edle Ehrgeiz, ſein Land zur Vormacht der 
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Reformation zu erheben und den flüchtigen Bekennern der neuen 
Lehre auf der freien Inſel eine Zuflucht zu gewähren. 

Auch die Seymours neigten aus Ueberzeugung zur ernſt— 
haften und entſchiedenen Reformation. 

Das leitende England war alſo proteſtantiſch und Cranmer 
erhielt freie Hand, ungeſtört die Lehre zur Herrſchaft zu erheben, 
der er im Geheimen ſeit lange zugethan war. Er konnte jetzt 
im Dogma offen die Annäherung an das Lutherthum ausſprechen, 
die er bis dahin in der Bruſt hatte verſchließen müſſen, ein 
großer Theil des Adels war für ihn, König und Protektor 
eifrig auf ſeiner Seite, das Parlament leicht dafür zu gewinnen, 
und ſo wurden geräuſchlos mit verhältnißmäßig geringem Widerſtand 
die lebensunfähigen Beſtandtheile der Ueberlieferung Heinrich's VIII. 
beſeitigt und das Kirchenthum in der That der continentalen 
Reformation angepaßt, die anglikaniſche Kirche von oben her pro— 
teſtantiſch gemacht. 

Produktiv und original konnte die engliſche Reformation nicht 
ſein; in der Kirchenverfaſſung konnte man mit dem Supremat 
des Königthums nicht brechen und in der Kirchenlehre dem 
Lutherthum nichts Eigenes entgegenſetzen. Es blieb die monar— 
chiſch⸗ariſtokratiſche Gliederung, die episkopale Hierarchie, die mit 
Ausnahme der weltlichen Spitze, katholiſch war, in den Formen 
des Gottesdienſtes ward eine Miſchung katholiſcher und pro— 
teſtantiſcher Elemente mit Vorwiegen der erſteren feſtgehalten, 
aber die Glaubenslehre ward durchaus proteſtantiſch. 

Mit Vorſicht und Geſchick ward dabei verfahren und zunächſt 
die ganze Politik des Gewiſſenszwangs und der Gewalt, wie ſie unter 
Heinrich VIII. üblich geweſen war, abgethan. Während man ſcheinbar 
in den Fußſtapfen des verſtorbenen Königs ging, hatte man mit dem 
Weſen ſeiner Stellung gänzlich gebrochen, während man ſich voll 
Pietät an das Herkommen zu halten ſchien, geſtaltete man es in 
den entſcheidenden Fragen völlig um. 

Die ſechs Artikel wurden durch eine Parlamentsakte, alſo auf 
geſetzlichem Wege, zurückgenommen, in Punkten, welche Heinrich 
mit ſchweren Strafen feſtgehalten, wie in der Ohrenbeichte, wurde 
freies Belieben eingeführt. Die regelmäßige Belehrung der Ge— 
meinde aus der engliſchen Bibel und der Jugend aus einem ge— 
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prayerbook, die Vertheilung des Abendmahls in beiderlei Ge— 
ſtalt, die Beſeitigung der Meſſe und des Cölibats, die Beſchrän⸗ 
kung der Proceſſionen, die Abſchaffung des Bilderdienſtes und der 
Anrufung der Heiligen — bei ſtrengem Verbot gewaltthätiger Bilder⸗ 
türmerei —: das waren die wichtigſten dieſer religibſen Neuerungen, 
die mit verhältnißmäßig geringem Widerſtande jetzt durchgeführt 
wurden. Wie unſtet ſonſt die leitenden Einflüſſe in der Regierung 
waren, ſo feſt war die kirchliche Politik. 

Das Alles quoll nicht wie in Deutſchland und der Schweiz 
aus dem Drang der Nation ſelber hervor, ſondern es wurde von 
obenher gemacht. War der Widerſtand nicht groß, ſo war doch 
auch die Zuſtimmung der Maſſen nichts weniger als unzweideutig, 
das Volk ließ ſich die Reformen gefallen und ertrug die neuen 
Ordnungen gewiß viel lieber als den Terrorismus Heinrichs VIII., 
aber es blieb zweifelhaft, ob es nicht das neue Gewand vielleicht 
einmal ebenſo leicht wieder abthun werde, als es ſich daſſelbe 
hatte anlegen laſſen, ob es nicht einer folgenden Regierung ge— 
lingen werde, das Werk Eduards VI. wieder umzuſtürzen. Dieſe 
Frage war erſt noch zu beantworten. Auf dieſem Wege bloß 
amtlicher Umwälzung war bisher wenigſtens noch keine Reforma— 
tion geſchaffen worden, die in ſich ſtark genug geweſen wäre, 
einem Rückſchlag zu trotzen. 

Zu ſolchen Beſorgniſſen, die in der Sache begründet lagen, 
kam bei dem zweiten Protektor die Eiferſucht auf die Behauptung 
des Einfluſſes ſeiner Familie hinzu. Sowie deshalb das Befinden 
des Königs die Befürchtung eines frühen Todes erweckte, war er 
geſchäftig, in Widerſpruch mit Heinrichs VIII. Vorſchriften, eine 
Erbfolge feſtzuſetzen, die einerſeits die katholiſche Reaktion unter 
einer Königin Maria fernhalten, andererſeits ſeinem eigenen Hauſe 
die Krone ſichern ſollte. 

Die Töchter Heinrichs VIII., Maria und Eliſabeth, ent- 
wickelte er, ſeien beide erbfolgeunfähig, weil die Ehe ihrer Mutter 
ungiltig erklärt worden ſei. Man müſſe deshalb auf die echte 
Nachkommenſchaft Heinrichs VII. zurückgreifen und von dieſer ſei 
noch eine Prinzeſſin übrig, deren Anſpruch dem jeder Anderen 
vorgehe, Johanna Grey, die Urenkelin des erſten Tudor, eine 
Schwiegertochter des Protektors. Sie ſollte zur Königin ausge⸗ 
rufen werden mit der Erklärung, daß ihre Thronbeſteigung eine 
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Garantie der neuen Kirchenreform ſei, während das katholiſche 
Königthum einer Maria wieder Alles mit Umſturz bedrohe. 

Der König ging darauf ein, er ſchloß ſeine Schweſtern vom 
Throne aus, hob die Vorſchrift ſeines Vaters auf, denn das Heil 
der proteſtantiſchen Lehre ging ihm über Alles und ihrem An— 
hang traute er die Macht zu, die gute Sache in jedem Kampfe 
zu behaupten. 

Da ſtarb Eduard plötzlich (6. Juli 1553) und nun mußte 
ſich zeigen, welche von beiden Seiten die ſtärkeren Sympathien 
im Adel und in den Maſſen beſaß. 

Die Katholiken waren natürlich für Maria, auch wenn ihr 
Erbrecht viel zweifelhafter geweſen wäre, als es in der That war, 
aber auch all die vielen mächtigen Feinde, welche ſich Warwick 
durch ſein hoffärtiges Regiment geſchaffen, waren gegen Johanna 
Grey und die Mehrzahl der Proteſtanten war zum Mindeſten 
zweifelhaft darüber, ob ſie auf die Gefahr eines Bürgerkrieges, 
bloß weil es ihrem Bekenntniß diene, eine legitime Erbfolge ſollte 
umſtürzen helfen. 

Der Handſtreich mußte ſehr geſchickt angelegt ſein, wenn er 
ſolchen Stimmungen gegenüber gelingen ſollte, aber das war er 
nicht; der Verſuch, Johanna Grey, eine faſt gelehrte junge Dame, 
die durch Nichts mehr überraſcht war als durch die Nachricht, 
daß ſie Königin ſei, auf den Thron zu ſetzen, wurde gleich zu 
Anfang jammervoll abgeſchlagen, Maria brauchte ſich nur zu zeigen, 
einige muthige Anhänger brauchten ſie nur als Königin auszurufen, 
und die ganze Gegnerſchaft ſtob auseinander, Warwick ſelber zog 
hinter dem Herold her, der Maria als Königin von England 
ausrief. 


Maria, die Katholiſche (1555— 1558, geb. 1516). 


Das war eine bedeutſame Wendung. Die Frage harrte noch 
ihrer Löſung, ob die von oben befohlene Reformation Beſtand haben 
würde. Jetzt kam die Fürſtin auf den Thron, die ganz unzweifelhaft 
in einem Punkte ihre beſtimmte Meinung hatte, im religiöſen, 
die, fie mochte ſonſt Anſichten haben, welche ſie wollte, ſtreng 
katholiſch dachte und ſtreng katholiſch empfand. 

Es begann eine Regierung, die vielleicht ohne oder ſogar 
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wider ihren Willen auf die Bahn der katholiſchen Reaktion ge 
trieben ward, der gegenüber ſich die Lebenskraft des Proteſtantis⸗ 
mus erſt zu erproben hatte. 

Maria's Bild iſt von den engliſchen Geſchichtſchreibern, 
allein ausgenommen diejenigen, die der ſtreng römiſch⸗katholiſchen 
Auffaſſung huldigen, nicht eben ſchmeichelhaft gezeichnet. Die 
große Mehrzahl derſelben ſpricht nur von der „blutigen 
Maria“. Daß ſich die empörte nationale Empfindung an dem 
ſpaniſchen Terrorismus dieſer Königin durch eine ſolche Bezeich— 
nung rächte, iſt begreiflich und von ihrer ungeheuren Blutſchuld 
ſoll Maria Nichts abgezogen werden, gleichwohl darf man ſich 
dieſem Eindruck nicht allein hingeben. Bei unbefangener pſycho⸗ 
logiſcher Betrachtung findet man nicht die wilde, fanatiſch blut- 
dürſtige Henkernatur, die man erwartet, ſondern ein ſchwaches 
Weib, das eher verdient beklagt als angeklagt zu werden. 

Maria Tudor war die Tochter jener unglücklichen Katharina, 
die unter jo empörenden Umſtänden vom Throne verſtoßen wor- 
den war und blickte jetzt in ſchon vorgerückten Jahren auf eine 
namenlos unglückliche Kindheit und Jugend zurück. Sie ſah ihre 
ſchuldloſe Mutter durch ein parteiiſches Gericht aus der Ehe des 
Vaters verdrängt, wie eine eingedrungene Fremde vom Hofe und von 
der Regierung verbannt, ſie ſah eine Glücklichere an ihrer Statt 
den Thron beſteigen, ſich ſelbſt zurückgeſetzt und Jahre lang bedroht, 
mißachtet, mißhandelt. Solche Dinge würden in einer friſchen, 
lebensmuthigen Natur weniger tiefe Spuren zurückgelaſſen haben, 
hier aber trafen ſie auf ein Gemüth, das früh zur Schwermuth 
und zu einer trüben Bigotterie neigte. 

Mit der Verbitterung über eine in Gefahr, Noth und Ent- 
behrung verbrachte Jugend vermiſchte ſich nun der Gedanke, daß 
ihre Mutter um des Glaubens willen verfolgt, ſie ſelbſt aus der 
gleichen Urſache zur Niedrigkeit verurtheilt ſei. Ihr und ihrer 
Mutter Unglück hatte ja begonnen mit dem Tage, da der König mit 
der alten Kirche brach, und der Sieg der Nebenbuhlerin war in ihren 
Augen zugleich ein Sieg des neuen Unglaubens. Das war nicht 
richtig, aber ſie ſah es jo an. Ihr war Alles, was ſie Bitteres 
im Leben ertragen und empfunden hatte, verknüpft mit dieſem 
Verhältniß. 

Der Proteſtantismus war nicht bloß eine neue Lehre, die 
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ihrem Glauben entgegengeſetzt war, ſondern zugleich ein feind— 
ſeliges Princip, das fie und ihre Mutter unglücklich gemacht hatte. 

Einen perſönlichen Haß hatte ſie darum auf den neuen Un— 
glauben geworfen und dabei fühlte ſie ſich fremd in dieſem Volk 
und dieſem Lande. Sie war mehr Spanierin als Engländerin, 
ſie betrachtete die Engländer als die Mitſchuldigen jenes Frevels, 
der au ihrer Mutter und ihrem Glauben begangen war, und ſah 
dagegen an Allem, was ſpaniſch hieß, mit wahrer Andacht empor. 

Das war ein neues Moment der Entfremdung und Ent— 
zweiung. Dazu war ſie kränklich, in vorgerückten Jahren, eine 
hinfällige, gebrechliche Geſtalt, hatte Etwas von dem ſchwarzgalligen 
Menſchenhaß einer alten Jungfer. Das Alles kam zuſammen, 
um ſie zu fürchterlichen Dingen hinzureißen, die man nicht ohne 
Weiteres verdammen darf, ſondern erklären muß aus ihrem 
ganzen Leben. 

Sie kam nicht mit all den böſen Gedanken auf den Thron, 
Vieles iſt wohl mehr im Laufe der Dinge an ſie herangekommen, 
als von Hauſe aus ihr despotiſcher Wille geweſen. 

Bei ihrem Regierungsantritt gab ſie die Erklärung ab, ſie 
werde die Proteftanten in Bekennung und Ausübung ihrer Lehre 
nicht ſtören, überhaupt in Glaubensſachen Niemand zwingen, aber 
ſie verbiete auch die beleidigenden Namen Papiſt und Ketzer 
(Auguſt 1553). 

Vielleicht war das nur geſchehen, um die Befürchtungen der 
Proteſtanten niederzuſchlagen und dadurch die Gegner um ihren 
letzten Anhang zu bringen; im Herzen war ſie ohne Zweifel jetzt 
ſchon entſchloſſen, den Katholicismus wieder herzuſtellen. Gleich 
die erſten Handlungen des neuen Regiments waren Thaten der 
Rache. Northumberland, der ſich jetzt ebenſo feig und elend be— 
nahm, wie er ſich früher hoffärtig und herrſchſüchtig geberdet hatte, 
kam mit fünf Mitſchuldigen auf's Schaffott, Johanna Grey mit 
ihrem Gemahl in ſtrenge Kerkerhaft. 

Dann folgten die Maßregeln der Reſtauration und dabei kam 
der Königin der Supremat zu Statten, den Heinrich VIII. mit 
der königlichen Würde verknüpft, noch mehr die Gefügigkeit, zu der 
er das Parlament und die Richter erzogen hatte. Alle Stellen 
beſetzte ſie in ihrem Sinne, die Männer, die wegen ihrer katho— 
liſchen Geſinnung unter Eduard VI. gelitten hatten, wurden in 
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ihre Würden wieder eingeſetzt, der Biſchof Gardiner trat aus dem 
Kerker in das Amt des Kanzlers über und eine Reihe von ange— 
ſehenen Biſchöfen, die als Stützen des Proteſtantismus galten, 
wurden entfernt. Das Miniſterium ward im Sinne des Katho— 
licismus umgebildet und ſo war in wenig Monaten das Angeſicht 
des ganzen officiellen England wieder in fein vollſtändiges Gegen- 
theil verkehrt. 

Eben noch hatte Eduard VI. den Proteſtantismus zum un⸗ 
abänderlichen Grundſatz der Regierung gemacht und nun athmete 
auf einmal Alles wieder den reinen Katholicismus. Das floß 
eben aus der Natur dieſer Reformation, die Heinrich VIII. plan- 
mäßig um alle Sympathien im Volke gebracht hatte, und die die 
kurze Regierungszeit Eduards VI. nicht feſte Wurzeln hatte faſſen 
laſſen. 

Die Gegenreformation war bereits im vollen Gange, als die 
Wahlen zum neuen Parlamente vollzogen wurden. Durfte man 
in England überhaupt auf eine Bruſtwehr gegen die Willkür der 
Regierung hoffen, ſo konnte man ſie allein von dieſen Wahlen 
erwarten. Die Parlamente waren nun bisher ſehr wandelbar 
und willenlos geweſen, aber es lag darin doch eine Waffe, die 
mit der Zeit ſcharf werden konnte. Die jetzt eingetretene rückläufige 
Störung verleugnete ſich freilich auch hier nicht, die Erhebung, die 
ſich in der letzten Zeit in dem Katholicismus kund gegeben hatte, 
fand auch in den Wahlen ihren Ausdruck und man kann deshalb 
nicht glauben, daß das neue Parlament lediglich durch Regierungs— 
akte und Beeinfluſſung von Oben ſo ausfiel, wie es ausgefallen iſt. 
Die proteſtantiſche Regierung hatte zu wenig gethan, um die neue 
Lehre im Volke wahrhaft Wurzel greifen zu laſſen, die zahlreichen 
Feinde, welche die Seymour's und Northumberland's ſich geſchaffen, 
hatten ihren Haß auch auf die Sache geworfen, die ihr Regiment 
hatte rechtfertigen ſollen, der zurückgedrängte Katholicismus erhob 
wieder fein Haupt und es gelang ihm Vieles zu feiner Reſtau⸗ 
ration. 

Das Erſte, was dem Parlamente oblag, war die Aufhebung 
des Ediktes, welches die Ungiltigkeit der Ehe Heinrichs VIII. mit 
der Mutter Maria's ausgeſprochen hatte. Das lag in der Na— 
tur der Sache und hatte, nachdem die Thronfolge der Königin 
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bereits eine feſtſtehende Thatſache geworden war, keine principielle 
Bedeutung mehr. 

Anders war es mit der Zumuthung, die gleich darauf folgte, 
Eduards VI. religiöſe Neuerungen aufzuheben und das Common— 


prayerbook abzuſchaffen. Aber auch das ging durch, wenn auch 


nicht ohne lebhaften Streit. Der Gottesdienſt ward wieder ka— 
tholiſch, die Kirchenlehre wieder auf den alten Fuß gebracht und 
dadurch ſchon ein ſtarker Riß in das Werk der Reformation 
gemacht. 

Weiter zu gehen, ſchien den beſonnenen Rathgebern der Kö— 
nigin, zu denen ſelbſt der Kaiſer Karl gehörte, nicht thunlich. So 
ward die Meſſe wieder eingeführt, die katholiſche Liturgie wieder 
hergeſtellt, aber die weltliche Spitze der Hierarchie, der königliche 
Supremat blieb, obgleich die Königin am Liebſten ſogleich die 
geiſtliche Oberhoheit an den Papſt zurückgegeben hätte. 

Mit Rom trat jetzt wieder zum erſten Mal nach langer Ver— 
feindung eine Art Ausſöhnung ein, aber bezeichnend iſt, daß man 
dort, bei allem Dank für die Maßregeln der Reſtauration, auf 
den Uebereifer der Königin ſelber glaubte mäßigend und abkühlend 
einwirken zu müſſen. So wagte man denn auch nicht mit un— 
verzüglicher Einſetzung eines päpſtlichen Legaten vorzugehen. Un— 
ter denen, die Heinrichs Neuerungen am Entſchiedenſten ſich wi— 
derſetzt hatten, war der Namhafteſte der Cardinal Reginald Pole, 
der ſich damals dem Tode durch die Flucht entzogen. Er galt 
gleichſam für das ausgewanderte katholiſche England. In Rom 
war er mit Auszeichnung aufgenommen und ſichtbar überall her— 
vorgezogen worden. Ihn ernannte Papſt Julius III. zu ſeinem 
Bevollmächtigten in England, aber es dauerte lange, bis man die 
Stimmung für ſeine Aufnahme geeignet fand, und als er dann 
wirklich nach 30 jähriger Verbannung zurückkehrte, da gehörte er, 
wie felten ein Emigrant, zu der gemäßigten Partei“), und es be- 
gegnete ihm, daß er bald über das maßloſe Gebahren Maria's die 
Hände rang. 

Die Folgen des einmal begonnenen Einlenkens in die Bahn 
der kirchlichen Reaktion entwickelten ſich raſch. Das erſte Parla- 
ment hatte durch feine Gefügigkeit auf eine gewiſſe Schonung An- 
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ſpruch machen können, aber die Königin fand es anmaßend, daß 
ihr daſſelbe die Vermählung mit einem Engländer vorſchlug, ſie 
löſte es auf, und ging alsbald eigenmächtig über ſeine Beſchlüſſe 
hinaus. Aller Gottesdienſt in engliſcher Sprache ward verboten, 


mehrere tauſend verheirathete Geiſtliche wurden mit Weib und Kind 


aus ihren Stellen vertrieben, und dem Elend preisgegeben. Bald 
darauf tauchte ein Heirathsplan auf, in deſſen Hintergrund man 
mit Recht eine kirchliche Gegenrevolution der fürchterlichſten Art 
vermuthete. 

Daß die Königin in ihrem Alter ſich noch werde verheirathen 
wollen, fand alle Welt natürlich. In England wünſchte man einen 
Engländer als ihren Gemahl und in den höchſten Kreiſen, im 
Parlament, dachte man an den jungen Grafen Courtenay von 
Devonſhire als Candidaten. Von einem Engländer wollte die 
Tochter der aragoniſchen Prinzeſſin um keinen Preis Etwas hö— 
ren, irgend eine perſönliche Leidenſchaft hatte ſie auch nie 
empfunden, man durfte ihr glauben, wenn ſie dem kaiſerlichen 
Geſandten ſagte, fie wiſſe nicht, was Liebe ſei, aber ihr ſtil— 
ler Herzenswunſch war ſtets geweſen, ein Ehebündniß mit dem 
beſten katholiſchen Hauſe, dem ſpaniſchen, einzugehen. Phi⸗ 
lipp's II. Hand war eben durch den Tod ſeiner zweiten Gemahlin 
frei geworden und auf den hatte ſie ihr Auge geworfen. Man 
fragte gerade diplomatiſch herum nach einer neuen Gattin für ihn, 
mit Portugal ward ſchon unterhandelt, als ſich zeigte, daß man 
in England die allerbereitwilligſte Aufnahme zu gewärtigen habe. 

Der Kaiſer war über die Eröffnungen Maria's auf's Freu⸗ 
digſte überraſcht. Eben hatten Vater und Sohn in Deutfchlend 
eine ſchwere Niederlage erlitten, die Verbündung mit England 
ſchien für das Alles einen vollwiegenden Erſatz zu bieten. Die 
Ehe ward beſchloſſen, ſchon im Oktober 1553 gab Maria im 
Geheimen das Jawort, aber das bloße Gerücht reichte hin, ganz 
England in Aufregung zu verſetzen. Man ſah ſchon den ſpani— 
ſchen Abſolutismus und die ſpaniſche Inquiſition nach England 
verpflanzt. 

Zum erſten Mal waren alle Parteien einig in ihren Be 
fürchtungen, das Parlament ergriff das Wort und wurde aufgelöſt, 
jetzt kam es zur offenen Empörung, der ganze Adel, der weniger 
ſeinen Glauben, als ſeinen Beſitz an Kirchengütern gefährdet ſah, 
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gerieth in meuteriſche Stimmung, in Cornwallis und in Kent er— 
folgte der Ausbruch. Es war ſchwer zu ſagen, ob die Stim— 
mungen der Proteſtanten oder der engliſchen Nation ſelber dabei 
überwogen. 

Die Aufſtände Wyatt's und Carew's ſcheiterten ſchmählich und 
nun brachen die Folgen herein, die mißlungene Aufſtände faſt im— 
mer haben. Die Königin wurde nur noch leidenſchaftlicher vor— 
wärts getrieben. Sie war wohl von Natur nicht grauſam, aber 
ſeit ſie in der eigenen Hauptſtadt von den Empörern bedroht ge— 
weſen, war ſie zu den ärgſten Dingen entſchloſſen. 

Im Februar 1554 ſtarben 50 Menſchen am Galgen und 
als angebliche Mitverſchworene wurde die unglückliche Johanna 
Grey, eine harmloſe, liebenswürdige Perſönlichkeit, die an den 
letzten Dingen ganz unſchuldig war, ſammt ihrem Gemahl und 
dem Herzog von Suffolk verurtheilt und hingerichtet. Auch Eli— 
ſabeth ward in den Tower geworfen, aber man konnte ihr Nichts 
nachweiſen und gab ſie wieder frei. 

Juli 1554 fand die Vermählung Maria's mit Philipp von 
Spanien ſtatt. Das neue Parlament, eingeſchüchtert und bearbei— 
tet wie es war, hatte den Ehevertrag gut geheißen, ſchien aber im 
Uebrigen durchaus abgeneigt, die Vollendung der Reſtauration zu 
beſiegeln und wurde deshalb ſogleich wieder entlaſſen. Der König 
Philipp war ſo liebenswürdig und leutſelig, als ihm ſein ſpani— 
ſcher Hochmuth irgend geſtattete und warf mit Gnaden und Pen— 
ſionen um ſich, die ihm unter der Ariſtokratie des Landes zahl— 
reiche Freunde erwarben. 

, Die Königin drängte indeſſen ungeduldig auf vollſtändige 
Rückkehr unter den Papſt; ihr geiſtlicher Titel, die nothgedrungene 
Schonung der Ketzer, der an den Kirchengütern begangene Raub 
lag ihr ſchwer auf dem Gewiſſen wie eine Schuld, für die ſie 
perſönlich verantwortlich ſei. Wie unpolitiſch das war im Sinne 
der engliſchen Krone, es bewies nur um ſo mehr die Ehrlichkeit 
ihres Fanatismus. Die geiſtlichen Güter waren unbarmherzig 
zerſchnitten und zerſchlagen worden, einen großen Theil davon 
hatte die Krone an ſich geriſſen und zum Glück für England ſo 
maſſenhaft wieder verkauft und verſchleudert, daß die beſitzende 
Mittelklaſſe unermeßlichen Reichthum dabei gewann. Die Frage, 
wie man hier verfahren müſſe, um das alte Unrecht wieder gut 
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zu machen, ohne ein neues zu begehen, war ſehr heikler Natur. 
Da es eine nicht ſeltene Erſcheinung iſt, daß es den Menſchen ſchwerer 
wird, von zeitlichen Gütern Etwas abzugeben, als einen Glauben 
abzuſchwören, fo ließ ſich auch hier erwarten, daß die überwie⸗ 
gende Mehrzahl ſich eher die Wiederkehr der Meſſe, des päpſt— 
lichen Primats, ja der Ketzergeſetze gefallen laſſen würde, als eine 
Zurückforderung der Kirchengüter. 

Es macht, wenn nicht der politiſchen Einſicht, ſo doch der 
Geſinnungstreue der Königin alle Ehre, daß ſie anders dachte, 
daß ſie am Liebſten ihre eigenen Güter, die der Krone heimge— 
fallen waren, ſammt den anderen zurückgegeben hätte, aber ſie 
ſtand damit auch völlig allein. 

In England war ohne einen Dispeus, der die 40,000 Fa— 
milienväter in dem Beſitze ihrer angekauften Kirchengüter ſicher 
ſtellte, an entſcheidende Fortſchritte in der neuen Kirchenpolitik 
nicht zu denken, durch ihn aber auch Alles zu erreichen. 

In der That erklärte ſich das neue Parlament bereit, ſeinen 
Proteſtantismus abzuſchwören und in Kirche und Lehre Alles zu 
beſchließen, was der Papſt verlange, wenn Niemand an die ein— 
mal getroffene Vertheilung der Kirchengüter rühren wolle und als 
das feierlich verbrieft war, willigte es ein, unter die Obedienz 
des Papſtes zurückzukehren und die Ketzeredikte zu erneuern!) 
(155455). 

Die Gegenreformation war ſomit auf dem Wege Rechtens 
eingeleitet und die Ketzerproceſſe konnten beginnen. Alle angeſehe— 
neren Feinde des Katholicismus, darunter die erſten Namen der 
Nation und die Sterne der engliſchen Gelehrſamkeit, wurden vor 
das Ketzergericht gebracht, und nicht etwa wegen irgend welcher 
ſchuldvollen Handlungen durch Empörungsverſuche oder Störun— 
gen des katholiſchen Gottesdienſtes, ſondern ganz allein wegen 
theoretiſcher Anſichten über religibſe Fragen, über die Gardiner, 
Bonner und die übrigen ſtrengen Katholiken anderer Anſicht wa— 
ren, verurtheilt und hingerichtet. Recht eigentlich die geiſtige 
Ariſtokratie des Landes ward auf das Blutgerüſt gebracht und die 
meiſten Opfer ſtarben würdig ihres ſittlichen Ranges. Man 
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zählte in den 3 Jahren bis zum Tode Maria's 270 verbrannte 
Ketzer, worunter 55 Weiber und 4 Kinder. 

Einer der Erſten war der alte Erzbiſchof Cranmer, der ſich 
bisher durchgeſchmiegt und den ſein Todfeind Gardiner jetzt auch 
in's Gefängniß werfen ließ. Durch eine ſcheußliche Behandlung 
trieb man ihn ſo weit, daß er ſein Bischen Leben durch einen 
Widerruf zu retten glaubte und als er ihn geleiſtet, ward er doch 
verbrannt. Man trieb mit dem alten Mann ein höhnendes Spiel, 
das jede menſchliche Empfindung empören mußte. 

Für das proteſtantiſche England ſind dieſe Tage der Verfol— 
gung, in denen das edelſte Blut der Nation vergoſſen wurde, die 
eigentliche Erweckungs- und Belebungszeit geworden. Bis jetzt 
war es in England Brauch geweſen, den althergebrachten veligid- 
ſen Anſichten im Weſentlichen treu zu bleiben und je nach der 
Regierung das äußere Gewand zu wechſeln. 

Maria ließ keine Wahl mehr. Sie ſelber that das Meiſte, 
die Spreu von den Körnern zu ſondern. Gegenüber den Tau— 
ſenden, die ſich charakterlos beugten vor der wechſelnden Gewalt, 
waren doch Hunderte, die lieber in den Tod gingen, als ein Jota 
ihres Glaubens aufzugeben. Ja unter dem Eindruck der impo— 
ſanten Todesverachtung, mit der die Meiſten das Schaffott beſtie— 
gen, bemächtigte ſich allmälig des ganzen proteſtantiſch geſinnten 
Theiles der Nation eine Stimmung wetteifernder Selbſtaufopfe— 
rung, der Tod verlor ſeinen Stachel, die Führer riſſen die Menge 
mit ſich fort und was dem engliſchen Proteſtantismus bisher ge— 
fehlt, die todesmuthige Bekenntnißtreue, das ward ihm durch ſeine 
bitterſte Feindin gegeben. Beſtand der Proteſtantismus dieſe 


Feuerprobe, dann war er mehr geworden als er bisher geweſen, 


dann war er nicht mehr ein amtlich befohlener oder geduldeter — 
dann war er ſtark genug, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Es fehlte nur noch, daß die Regierung auch noch nach Außen 
eine antinationale Richtung nahm und ſo die Leiden einer Partei 
zuſammenfallen ließ mit der Schande und der Unfreiheit der gan— 
zen Nation. 

Das geſchah durch die thörichte Theilnahme am ſpaniſch— 
franzöſiſchen Kriege, zu der ſich Maria in ihrer Verblendung hin— 
reißen ließ. Der Vertheidiger von Metz, Franz von Guiſe, nahm 
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England Calais weg (Jan. 1558), die letzte ſtolze Erinnerung 
der Zeit, wo England bis an die Loire geherrſcht, ging verloren, 
weil die Königin mit Spanien ging und auch im Innern hatte 
ſich ein gefährliches Mißverhältniß gebildet. 

Der Papſt Paul IV., der Papſt der ſtarrſten rückſichtsloſe— 
ſten Reſtauration, hatte das Abkommen ſeines Vorgängers in 
Sachen der Kirchengüter umgeſtoßen und zum Mindeſten den Heim- 
fall der im Beſitz der Krone befindlichen Kirchengüter verlangt. 
Königin Maria, die das als Gewiſſensſache betrachtete, erſchien 
ſelbſt im Parlament, um dieſen Akt der Gerechtigkeit dringend zu 
empfehlen und es gelang auch, ihn mit einer freilich ſehr gerin— 
gen Mehrheit durchzuſetzen (Dec. 1555), aber das Mißtrauen der 
ganzen Ariſtokratie, die Kirchengüter in Privatbeſitz hatte, war 
nicht mehr zu bannen. Es kam der unglückliche Krieg hinzu, das 
Parlament wollte keine Gelder mehr bewilligen, die Regierung 
griff zu willkürlichen Steuern und ſchritt gegen die Gerichte, die 
ſich auf die Seite der Steuerverweigerer ſtellten, mit Gewalt ein. 
Die Regierung, die die Proteſtanten gleich Verbrechern mit Feuer 
und Schwert verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und 
gab die nationale Ehre preis. So kam der Gedanke auf, daß 
Proteſtantismus und engliſche Nationalität identiſch ſeien und 
man war auf dem Wege angelangt, vor dem Kaiſer Karl und 
Pole gewarnt, wenn man das Land nicht mit Gewalt proteſtan— 
tiſch machen wolle. 

Eine allgemeine, immer ſteigende Unzufriedenheit gährte im 
Lande, brach ein Aufſtand aus, ſo ſchützte die Königin keine Legi— 
timität mehr, er mußte Erfolg haben. Im Augenblick der größ— 
ten Spannung ſtarb Maria am 17. November 1558. 

Sie war in der letzten Zeit ganz verlaſſen geweſen, ſelbſt 
Gardiner und Pole hatten ihr Vertrauen nicht mehr, bloß der 
fanatiſche Biſchof Bonner ſtand ihr nach wie vor zur Seite. So 
ſtarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer einer Em— 
pörung zu werden. 

Wer jetzt folgen würde, war in den Augen des Volkes nicht 
zweifelhaft. Maria hatte ihre jüngere Schweſter Eliſabeth nie 
mit Liebe betrachtet und das war ihr auch nicht zuzumuthen. 
Aber die proteſtantiſche Eliſabeth hatte mit großer Klugheit und 
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nicht geringerem Glück Alles zu vermeiden gewußt, was ſie in 
den Augen ihrer Schweſter hätte verdächtig machen können. Wie 
leicht wäre es dieſer ſonſt geweſen, ſie als Ketzerin hinrichten zu 
laſſen und dadurch Maria Stuart den Weg auf den Thron zu 
ebnen. Eliſabeth hatte die Zeit der Verfolgungen glücklich über— 
dauert und ward jetzt unmittelbar aus dem Tower auf den Thron 
erhoben. 


8 42. 
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Vorſichtige Anfänge. Das Parlament von 1559 und 
die Neugründung des Anglikanismus. 

Königin Eliſabeth hatte ſich unter Jahren des Druckes und 
der Leiden eine geſunde Seele bewahrt. Die fünf Jahre, während 
deren Maria regierte, war ſie, umlauert und umſpäht von der 
herrſchenden Partei, deren ganzes Abſehen darauf ging, ſie auf 
irgend einem falſchen Schritte zu ertappen und als Verſchwörerin 
auf das Schaffott zu führen. Sie wußte ſich mit ausgezeichnetem 
Geſchick allen Schlingen zu entziehen, und ſo ging ſie nicht den 
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Weg von Johanna Grey). Ihre Schickſale waren im Ganzen 
ziemlich ähnlich denen, unter denen ihre Schweſter Maria den 
finſteren Menſchenhaß eingeſogen hatte. Aber ihr Naturell war 
ganz anders geartet, ſie hatte die jugendliche Heiterkeit, das leichte 
franzöſiſche Blut ihrer Mutter Anna Boleyn, eben die Eigen— 
ſchaften, die König Heinrich VIII. ſo entzückt hatten. Sie hatte 
nicht die Schönheit, wohl aber die geiſtige Anmuth, den unver— 
wüſtlich munteren Sinn ihrer Mutter, all ihr Elend hatte ihr 
den Muth nicht gebeugt, die Liebe, das Vertrauen zur Welt nicht 
zerſtört. Siegesfroh, als ob ſie ein langes glückliches Leben hinter 
ſich hätte, ſtieg ſie aus dem Gefängniß auf den Thron, entſchloſſen, 
nicht mehr daran zu denken, daß man ihr nach dem Leben ge— 
trachtet, zu regieren, als ob man ihr von je wie der künftigen 
Königin begegnet wäre. Mit Männern, die ihr oft den Tod ge— 
ſchworen, wußte ſie unbefangen zu verkehren, als ſei Nichts zwiſchen 
ihr und ihnen vorgefallen. Das war Etwas, was nicht Jeder 
konnte, nach dieſer Zeit bitteren, blutigen Parteienkampfes, und 
darum allein ſchon war eine ſolche Regierung ein Segen für 
dies Land. 

Obgleich von den Katholiken mit tödtlichem Haſſe verfolgt, 
haßte ſie dieſelben nicht. Im Gegentheil, es ſchien oft, als be— 
handle ſie die Katholiken zu milde und zu verſöhnlich. Sie war 
überhaupt, bei allen Schwächen und Kleinlichkeiten eine Natur, 
an der man, den Verleumdern zum Trotz, menſchlich ſeine Freude 
haben muß. Sie gab ſich wie fie war; mit ihrer ganzen weib— 
lichen Empfindlichkeit, mit ihrer oft in's Lächerliche ſtreifenden 
Eitelkeit, mit ihrer Neigung ſich huldigen und ſchmeicheln zu 
laſſen, verband ſie wieder große, königliche Züge, ihr ganzes Leben 
war doch nur ein männlicher Kampf für die Staatsmacht und 
die nationale Idee, und wo ſie zu wählen hatte zwiſchen ihren 
Liebhabereien und perſönlichen Neigungen auf der einen und den 
großen Geboten des Staates auf der andern Seite, da hat ſie nie ge— 
ſchwankt, den letzteren zu folgen. Der Engländer hat Recht, wenn 
er ſein königliches „Lieschen“ in dankbarer Erinnerung trägt. 

Eliſabeth gab ihrem Lande fünfzig Jahre inneren Friedens, 
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geſicherter Freiheit und geſetzlicher Ordnung, und ſie legte den 
Grund zu Englands Größe als Weltmacht; nicht Alles hat ſie 
ſelbſt gemacht, aber es iſt doch Nichts geſchehen, wozu ſie nicht ent- 
ſcheidend mitgewirkt hätte. 

Als ſie 1558 zur Regierung kam, war ſie nicht geneigt, die 
Eliſabeth zu werden, die das Volk nachher in ihr ſah, die Trä— 
gerin des Proteſtantismus, die Gegnerin Spaniens und Roms. 

Dazu hatte ſie für's Erſte weder Neigung noch Aufforderung. 
Sie war nicht phantaſtiſch, oder leicht zu erwärmen für ſolche 
Ideen. Sie war kalt, ruhig, verſtändig, nicht ohne einen kleinen 
Zug zur Schlauheit, der oft Falſchheit war; ihr Gedanke ging 
dahin, mit allen Parteien Frieden zu halten, und daß ſie aus 
dieſer Bahn nachher herausgeriſſen wurde, hat im Grunde Europa 
verſchuldet. Von Hauſe aus dachte ſie an nichts Anderes, als 
den Katholicismus unverfolgt zu laſſen, aber auch dem Proteſtan— 
tismus den Rechtsſchutz wieder einzuräumen, deſſen er unter Maria 
entbehrt hatte. Ihr Erſtes war darum, daß die blutigen Ketzer— 
edikte aufgehoben, die Glaubensgerichte eingeſtellt wurden, was 
aber ſonſt geſchah, trug durchaus kein proteſtantiſch confeſſionelles 
Gepräge, keine Art von Erklärung beſagte, daß der Katholicismus 
nicht mehr die herrſchende Staatsreligion ſei, und das nahmen 
ihr im Anfang die bisher gedrängten und verfolgten Proteſtanten 
ſo übel. 

Das kam nicht allein von der weiblichen Neigung zu ver— 
mitteln, wo die Männer ſich entzweit hatten, es hatte noch einen 
andern Grund; ſie haßte den Katholicismus überhaupt nicht, ſie 
war ja eine Tudor, Alles was Tudor hieß, hielt ſehr viel von 
der Autorität und die katholiſche Hierarchie war ja in den Augen 
ſehr Vieler die Fleiſch und Bein gewordene Autorität, und dann 
imponirte ihrem immerhin romaniſchen Naturell die äußere Pracht, 
die weihevolle Ausſtattung des katholiſchen Cultus. 

So war ihr erſtes kirchliches Thun ſynkretiſtiſch zu nennen. 
Sie ging in die Meſſe, weil ſie das ihren katholiſchen Unterthanen 
ſchuldig zu ſein glaubte, ſie verbot ſelbſt die Predigten, um dem 
beginnenden Kanzelhader zu ſteuern, aber ſie geſtattete im übrigen 
Gottesdienſte den Gebrauch der engliſchen Sprache, den Maria 
verboten hatte, hütete ſich indeſſen durchaus, unmittelbar mit den 
Schöpfungen Maria's eigenmächtig zu brechen. Sie hielt ſich 


Das Parlament v. 1559 u, die Neugründung der anglikaniſchen Kirche. 691 


ſorgfältig fern von jedem Bemühen, eine proteſtantiſche Färbung 
einſeitiger Art hervorzukehren. Ihr Begehren war, mit Spanien 
und Rom wie mit Frankreich und dem eigenen Lande, kurz mit 
aller Welt ſich in Frieden zu vertragen. 

Ihr erſtes Vorgehen auf religiöſem Gebiet knüpft ſich an 
die Auflöſung des letzten Parlaments und die Einberufung des 
neuen (Jan. 1559). 

Es war begreiflich, wenn 1553 die Volksſtimmung, erregt 
und gereizt wie ſie war, ſich vielleicht in wirklich aufrichtiger Nei— 
gung der katholiſchen Partei anſchloß und dieſe darum bei den 
Wahlen ein gewiſſes Uebergewicht behauptete, aber es war ebenſo 
begreiflich, wenn jetzt nach 5 Jahren blutiger Ketzerverfolgung ein 
vollſtändiger Umſchlag nach der entgegengeſetzten Seite eintrat und 
bei den Wahlen nicht ein Anhänger des Katholicismus als Can 
didat auch nur genannt wurde. Eliſabeth brauchte nicht zu ſprechen. 
Das Volk ſprach ſelbſt. 

Maria's Regiment hatte dem Katholicismus Nichts einge— 
tragen als den Abfall der Nation. Einmüthig ging jetzt Regierung 
und Parlament daran, das Wichtigſte deſſen wieder herzuſtellen, 
was unter Maria gefallen war, und mit verhältnißmäßig geringem 
Widerſtand gelang das. 

Die engliſche Nationalkirche, die unter Eduard VI. be 
gründet worden war, ward wieder aufgenommen und ſo ausge 
baut, wie ſie im Weſentlichen heute noch beſteht. Die Meſſe ward 
abgeſchafft, die Liturgie Eduards VI. und das königliche Supremat 
in Kirchenſachen wieder hergeſtellt. Die neue Organiſation ſchritt 
mitten durch die herkömmlichen Gegenſätze hindurch und ſchloß 
Alles aus, was nach der katholiſchen oder calviniſtiſchen Seite 
anderer Meinung war. Die neue Kirche umfaßte allerdings die 
große Mehrzahl der Nation, aber zur Rechten ſtanden noch die 
Katholiken, die von der Regierung ausgeſchloſſen wurden, und zur 
Linken die ſtrengen Reformirten der Genfer Schule, die den Bruch 
mit Rom und dem Papismus als ſelbſtverſtändlich annahmen, 
aber die anglikaniſche Hierarchie gar nicht liebten. Würde man 
heute die Stimmen durchzählen, ſo würde die Mehrheit der Na— 
tion vielleicht den Gegnern der anglikaniſchen Kirche angehören, 
und dennoch iſt das Gebäude der Königin Eliſabeth thatſächlich 
noch von großer Bedeutung. Es beruht auf einer wohlgegliederten 
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und innerlich zuſammenhängenden geiſtlichen Hierarchie; dieſe iſt 
im Beſitze einer ſehr beträchtlichen Macht durch ihre, damals ſehr 
verminderten, ſeitdem aber wieder bedeutend angewachſenen Kirchen— 
güter, ſie verfügt über eine Anzahl Sitze im Unterhauſe, ſie 
nimmt durch die Biſchöfe eine Anzahl Sitze im Oberhauſe ein, 
und iſt dadurch eine ganz weſentliche Stütze der geſammten ariſto— 
kratiſchen Verfaſſung Englands. 

Man kann eine große Abneigung haben gegen Alles, was 
Staatskirche heißt, und wird doch zugeſtehen müſſen, daß es da— 
mals galt, nach den wilden Wirren und jähen Uebergängen der 
vergangenen 30 Jahre eine Organiſation feſtzuſtellen, die in Zu— 
kunft jedem Sturm trotzte. Das hat die anglikaniſche Kirche ge— 
leiſtet, ſie hat zwei Revolutionen überdauert, und beſteht noch 
heute, nicht mehr in derſelben geiſtigen Autorität, aber in derſelben 
politiſchen Stellung wie damals. 

Das Alles hat Eliſabeth nicht als fertigen Entwurf mit auf 
den Thron gebracht, aber als fie mit richtigem Gefühl die Noth- 
wendigfeit eingeſehen, ließ ſie das Volk ſprechen und ſanktionirte, 
was ſeinen Intereſſen entſprach. 

Wie ſie in dieſem Punkte ſich von den Verhältniſſen und 
Stimmungen des Landes vorwärts ſchieben ließ, ſo war überhaupt 
ihre Parteiſtellung keineswegs ſo ſcharf gezeichnet, wie wir das 
gewöhnlich annehmen. Wir denken leicht an die Todfeindin des 
Königs Philipp und der päpſtlichen Curie, die Beſchützerin der 
Niederlande und der Hugenotten, wir werden ſie noch hinein— 
wachſen ſehen in dieſe Rolle, aber jetzt iſt ſie das noch nicht. 
Sie ſchreibt noch in herzlichem Tone nach Madrid und Rom und 
erſt da dies aufhört, macht man dort die Bemerkung, fie fei eigent- 
lich keine echte Tochter Heinrichs VIII., ſie habe gar kein Recht 
auf ihren Thron und die Stimme des Parlaments, die in dieſer 
Frage noch entſchiedener auf ihrer Seite war als bei Maria, ſei 
null und nichtig. 

Die Anfechtung ihres Thronrechtes durch alle Feinde des 
engliſchen Proteſtantismus und der engliſchen Freiheit nöthigte ſie 
allmälig, eine ganz beſtimmt ausgeſprochene Parteiſtellung einzu— 
nehmen, die doppelt bitter dadurch wurde, daß ſie perſönlich ge- 
färbt, mit perſönlichen Ränken und Intereſſen durch und durch 
erfüllt war. Die Perſon, die, ihr von den katholiſchen Mächten 
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als Prätendentin entgegengeſtellt, ihre eheliche Geburt und ihren 
Anſpruch auf den Thron beſtritt, war ihre Nachbarin in Schott- 
land, Maria Stuart, die in dieſen Streit mit aller Leidenſchaft 
eines Weibes eintrat. 

Es waren zwei Frauen, die nach der Art ihres Geſchlechtes 
miteinander ſtritten, die eine eine lüſterne Kokette, die ſich nie zu 
zügeln wußte, die andere, auch ein ſinnliches Weib, aber mehr 
ſich zu bemeiſtern verſtehend, die eine mit allen Tugenden und 
Laſtern eines ſolchen Naturells, die andere nicht frei von gemachter 
Sprödigkeit, aber zugleich von einem männlichen Ehrgeiz und 
einer gewiſſen politiſchen Größe getragen, wie ſie jener völlig 
fehlte, zwei Widerſpiele in den meiſten Eigenſchaften des Charak— 
ters und, wie ſie die Politik zuſammengeführt, neben einander zu 
leben, außer Stande. Entweder mußte Eliſabeth ſich der Königin 
von Schottland unterwerfen, d. h. dem Thron und der Ehre ent— 
ſagen, oder mit ihr kämpfen auf Leben und Tod, ein drittes 
gab es nicht. 

Als Eliſabeth den Thron beſtieg, tauchte von Seiten der 
Mächte, die nachher die Oppoſition gegen ſie ergriffen, eine Ein— 
ſprache nicht auf“), erſt ſeit den kirchlichen Maßregeln wurde, 
zuerſt halblaut, dann in entſchiedenen Erklärungen ihre Legitimität 
und Ehelichkeit angefochten. Man hielt ſich dabei an dieſelbe Ver— 
wirrung, welche gegen Maria die Katholiſche von anderer Seite 
benutzt worden war. 

Heinrich VIII. hatte, in zweiter Ehe mit Anna Boleyn 
Eliſabeth gezeugt und wer den Ehebruch der Mutter für erwieſen 
hielt, konnte darauf kommen, auch Eliſabeth für illegitim zu er⸗ 
klären. Ihre eigene Schweſter, Maria, hatte ſie ſtets als die 
echte Tochter ihres Vaters behandelt. 

Das Recht der Maria Stuart war an ſich unzweifelhaft, 
aber in Kraft trat es erſt, wenn Eliſabeth und ihre Leibeserben 
geſtorben waren. 

Margaretha, die älteſte Tochter Heinrichs VII., des erſten 
Tudor, war nach Schottland verheirathet und als Gemahlin Ja— 
kobs IV. (F 1513) die Mutter des ſchottiſchen Königs Jakob V. 


„) Den Proteſt des Papſtes (Ranke J. 301) ſcheint H. deshalb nicht 
zu berückſichtigen, weil derſelbe zunächſt keine weitere Folgen hatte.] 
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geworden. Mit dieſem war vermählt Maria von Guiſe, eine 
Schweſter der erſten Generation dieſes Hauſes, des Siegers von 
Calais und des Wortführers zu Trient. Aus dieſer Ehe ſtammte 
Maria Stuart, wie ſie vorzugsweiſe hieß zum Unterſchiede 
von den vielen Marien, die in ihrer Geſchichte mitſpielten. 
Als ganz junges Mädchen war ſie nach Frankreich verheirathet 
worden, an König Franz II., der 1559 zur Regierung kam und 
ſchon im Jahre darauf (Dec. 1560) geſtorben iſt. Dieſer 
Umſtand mochte mit dazu beigetragen haben, daß die katholiſchen 
Gegner Eliſabeths nicht früher daran gedacht hatten, Maria 
Stuart als Prätendentin gegen Eliſabeth aufzuſtellen. Nur als 
wirkliche Königin konnten ſie ſolchem Unternehmen Erfolg ver— 
ſprechen, ehe ſie es wurde, und als ſie es ſo raſch nicht mehr 
war, bot ſie keine nennenswerthe Ausſicht. 

Maria Stuart war mit achtzehn Jahren Wittwe geworden. 
An Ausſichten auf Wiedervermählung fehlte es ihr nicht. Ihre 
Jugend und Schönheit ſowie der Beſitz der ſchottiſchen Krone 
machten ſie zu einer begehrenswerthen Partie. Philipp II. klopfte 
denn auch bei ihr wie bei Eliſabeth an. Aber ſie ſchloß kein 
neues Ehebündniß, ſondern folgte dem Rath ihrer Oheime und 
ging nach Schottland hinüber, um ihren Thron wirklich einzu⸗ 
nehmen. Bis jetzt hatte ihre Mutter, Maria v. Guiſe, die Ne 
gierung geführt. 

Mit dem Regierungsantritt Maria's in Schottland begann 
der Streit der beiden Königinnen. 

Maria traf eine Krone an, deren Rechte, an ſich ſchwer zu 
handhaben, durch das Eindringen der Reformation eben jetzt ein 
doppelt ſtarkes Gegengewicht erhalten hatten. 


Die Reformation in Schottland. 


Das Königthum war hier von jeher ein beſchränktes geweſen 
und das lag theils an der Stärke des großen grundbeſitzenden 
Adels, theils an dem trotzigen Unabhängigkeitsſinn des ganzen 
Volksſchlags. Die Auflehnung gegen die königliche Gewalt war 
hier etwas Alltägliches, der Entſchluß, mit Spießen und Stangen 
auf den König einzudringen, koſtete hier noch ſo wenig Beſinnen 
und Gewiſſensbiſſe wie im ganzen Mittelalter. 


Die Reformation in Schottland. 695 


Wenn irgend einer der Großen mit der Krone unzufrieden 
war, ſo erhob er Fehde und an Anhang und Gefolge aus dem 
Kreiſe der Vaſallen und dem Volke fehlte es ſelten. Unter ſo 
ſchwierigen Verhältniſſen zu regieren, erforderte einen Takt, der 
den Stuarts gänzlich abging. Mit ihrem dünkelhaften Herrſcher— 
bewußtſein, ihrer übertriebenen Vorſtellung von der Heiligkeit 
ihrer Gewalt, ihrer Härte, ihrer launenvollen Eigenwilligkeit und 
ihrem unnachgiebigen Trotz, ſammt dem ganzen verhängnißvollen 
Schwanken zwiſchen Verzagtheit und Uebermuth, das ſie ſprüch— 
wörtlich gemacht hat, ſind ſie nie die rechten Könige Schottlands 
geweſen. 

König Jakob war 14. Dec. 1542 geſtorben, wenige Tage 
vor ſeinem Tode war Maria geboren (8. Dec.). In Schottland 
war alſo kein König, die Thronerbin war ein neugeborenes Kind 
und die Vormünderin war eine Guiſe. Das fiel in die Zeit, 
wo auch in Nordeuropa allmälig der große Umſchwung eintrat, 
der die ganze Welt entweder in den Kreis der reformatoriſchen 
Bewegung hineinzog oder ſie zur Abwehr derſelben beſtimmte. 

Auch Schottland war davon ergriffen, aber anders als das 
in England geſchehen war. Die Sache ging hier ihren eigenen 
Weg. Nicht theologiſcher Meinungsſtreit oder nationale Abnei— 
gung gegen römiſche Uebergriffe, ſondern der entartete Wandel 
des Clerus gab hier den äußerlichen Anſtoß und nicht die ſouve— 
räne Laune, oder der geſchickt rechnende politiſche Ehrgeiz eines 
Fürſten, ſondern die ſittliche Entrüſtung und der politiſche Frei— 
heitsſinn der beſten Geiſter des Volkes trieb zum Bruche. Genf, 
das calviniſtiſche Genf iſt die Schule geweſen, aus der der 
ſchottiſche Proteſtantismus hervorgewachſen iſt und inſofern der 
Calvinismus ſelbſt eine der merkwürdigſten Geſtalten des Jahr— 
hunderts iſt, darf Schottland, als ſeine Lieblingstochter, wohl ein 
beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

Der Mann, den man hier an die Spitze ſtellen muß, John 
Knox (geb. 1505) iſt zugleich der Charakterkopf der ganzen 
Richtung. Mit dem Feuereifer, der ſtarren Strenge, dem dü— 
ſteren theokratiſchen Sinn Calvins, verbindet er die ſcharf ausge— 
prägte ſchottiſche Eigenart, den unbeugſamen Freiheitsſinn, den 
jäh aufbrauſenden Widerſtandsgeiſt feines Volkes. Ein Calviniſt, 
wie außer Calvin ſelber es keinen ſchrofferen gegeben hat, un— 
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tadelig in feiner Sitteuſtrenge und der Reinheit feines Wandels, 
ein Prediger wie der Meiſter ſelbſt und zugleich voll des theokra⸗ 
tiſchen Ehrgeizes eines altteſtamentlichen Propheten, hat er den 
ganzen unverſöhnlichen Radikalismus, der in dieſer revolutionären 
Richtung lag. Sein Ideal von Kirche und Staat kennt keine könig⸗ 
liche und keine prieſterliche Allgewalt. Das Prieſterthum iſt aus- 
zurotten, der Clerus abzuſchaffen, der katholiſche Götzendienſt von 
der Erde zu vertilgen, der Fürſt oder Edelmann, der ſeinen Rang 
mißbraucht, wird vogelfrei, die unbedingte Kirchenreform iſt heilige 
Pflicht der Gemeinde, wenn die Obrigkeiten ſich ihr entziehen und 
dieſe Pflicht kennt in den Mitteln keine Schonung. 

Unter der Regentſchaft Maria's hatte er Schottland als 
Flüchtling verlaſſen müſſen. Zuerſt lag er als Galeerenſträfling 
in franzöſiſcher Gefangenſchaft, dann ging er nach Genf und ſaß 
zu den Füßen Calvins. 

Als er Ende 1555 zum erſten Mal wieder zurückkam, be⸗ 
gann er den Calvinismus in ſeiner ganzen Ausſchließlichkeit, aber 
auch in ſeiner Energie und Charaktergröße zu predigen. 

Mit der Bildung kleiner Gemeinden, „Congregationen“, 
denen er das Abendmahl nach proteſtantiſcher Regel austheilte, 
fing er in der Stille an. Keine Gemeinſchaft mit dem römiſchen 
„Götzendienſt“ und Feſthalten am göttlichen Worte bis in den 
Tod — war das gemeinſame Gelöbniß. In dieſer Propaganda 
wurde das Bild der Genfer Mutterkirche zuerſt auf einen grö— 
ßeren Raum übertragen, auch hier der Grundſatz der durch ſelbſt 
gewählte Vorſteher und Prediger ſich ſelbſt regierenden Gemeinde 
durchgeführt und die ſtrenge Einfachheit und Schmuckloſigkeit des 
calviniſchen Gottesdienſtes bis zum Fanatismus ausgebildet. Knox 
überbot noch Calvin, weil unmittelbar neben ihm eine katholiſche 
Hochkirche beſtand, die ſich jeder Neuerung mit Gewalt widerſetzte; 
in dieſer unabläſſigen Reibung nahm der ſchottiſche Calvinismus 
einen erhöhten Grad von Schärfe und Schroffheit an. 

Der Calvinismus hatte das Eigenthümliche, daß er dem 
geſammten katholiſchen Kirchenthum und Gottesdienſt unverſöhn⸗ 
licher feind war als irgend eine andere proteſtantiſche Richtung 
und dann, daß er ſich in Charaktern darſtellte, die ſein ganzes 
Weſen vom Größten bis zum Kleinſten in unnahbarer Einſeitig⸗ 
keit verkörperten. John Knox war einer von dieſen Männern, 
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ein Stück Prophet und Volkstribun, Kirchenordner, Kanzelredner 
und Agitator der Maſſen, verſtand er es wie keiner, ſeine Lands— 
leute fortzureißen; hielt man dieſe düſtere markige Perſönlichkeit 
zuſammen mit der leichtblütigen, dem Lebensgenuß eben erſt ent— 
gegenwachſenden Maria Stuart, die auferzogen war in der ganzen 
eleganten und ſittenloſen Atmoſphäre des franzöſiſchen Hofes, ſo 
hat man das beſte Bild des Gegenſatzes, der ſich hier bald in 
offenem Kampfe entlud. 

Unter ihren Augen ſah die Regentin den Abfall ſich voll— 
ziehen und ausbreiten. John Knox gab dem neuen Bekenntniß 
in Schottland ſittliche Autorität, geſchloſſene Einheit und revo— 
lutionäre Energie. Er ſcheute ſich nicht, offen im Tone des alten 
Teſtaments zu eifern gegen das gottloſe Treiben am Hofe und 
im Clerus und als er, ein verurtheilter Ketzer, zum zweiten Mal 
das Land verlaſſen mußte, da kam die Gährung erſt zum vollen 
Ausbruch. 

In Schottland war ein mächtiger Adel, der die Stuarts 
von jeher nur als Seinesgleichen betrachtet hatte und in den Ge— 
waltthaten der Regierung und des Clerus gegen die ketzeriſche 
Lehre bedrohliche Uebergriffe der königlichen Gewalt ſah. Ein 
großer Theil der Lords ſtellte ſich auf die Seite der neuen Lehre, 
die religiöſe und politiſche Freiheit zugleich verbürgte. Zu den 
eifrigſten Parteigängern gehörte Einer aus dem Haufe der Stuarts 
ſelbſt. Jakob V. hatte eine angeſehene Adelige verführt und einen 
Sohn gezeugt, der den Namen ſeines Vaters trug und den Maria 
ſelbſt nachher zum Grafen Moray erhob; an dem ſollte ſich die 
Sünde des Vaters rächen. Dieſer unechte Sohn wühlte in dem 
Fleiſche des eigenen Hauſes, er war ein begabter leidenſchaftlicher 
Menſch, der neuen Lehre aus Ueberzeugung zugethan, und ſtand 
überall im Vordertreffen ihrer Anhänger. 

Bereits im März 1559 ſtellten die proteſtantiſchen Edelleute 
an die Regentin das Verlangen, daß die Biſchöfe von den Edel— 
leuten der Diöceſe, die Pfarrer von den Gemeinden gewählt und 
der Gottesdienſt in der Landesſprache gehalten werden ſollte. 
Statt deſſen brachte der Clerus die Regentin dahin, daß ſie die 
Gerichte gegen die ketzeriſchen Prediger einſchreiten ließ. Darüber 
kam es im Mai zu ſtürmiſchen Auftritten. 

John Knox, eben zurückgekehrt, hielt leidenſchaftliche Pre— 
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digten wider den Götzendienſt der Meſſe und der Heiligenverehrung, 
und ein kleiner Anlaß genügte, die erhitzten Maſſen zu wilden 
Exceſſen zu treiben. In Perth begann ein Sturm auf Bilder, 
Altäre, Klöſter und Abteien, der ſich in wenig Tagen über den 
größten Theil des Reichs verbreitete und den tumultuariſchen Sieg 
des proteſtantiſchen Gottesdienſtes zur unmittelbaren Folge hatte. 


Eine Menge Kirchen waren ausgeräumt, gegen 200 Klöſter zer: 


ſtört, überall die Meſſe abgeſchafft und die Liturgie Eduards VI. 
eingeführt. 

Durch Zuſicherungen, die man ſich vorbehielt, bei erſter Ge— 
legenheit zu brechen, ſuchte die Regentin zu beſchwichtigen und ein— 
zuſchläfern, als ſie nun aber franzöſiſche Truppen in's Land zog, 
kam es zur offenen Revolution. Die presbyterianiſche Partei trat 
als „Adel und Gemeine der ſchottiſchen Kirche“ zuſammen und 
erklärte im Oktober 1559 die Regentin wegen Verfaſſungsbruchs 
ihrer Würde verluſtig. 

Die Einheit der religiöſen und politiſchen Auflehnung war 
zur Thatſache geworden und die Prediger bewieſen aus der Bibel, 
daß dies Verfahren nach dem göttlichen Worte gerechtfertigt ſei. 

Eine politiſche, nicht eine religiöſe Erwägung war es denn 
auch, die der Revolution zum Siege verhalf. 

Eliſabeth war zu wenig Glaubensheldin, und zu ſehr Fürſtin 
von Tudor'ſchen Anſchauungen?), um Rebellen die Hand gegen 
ihre rechtmäßige Regierung zu leihen. König Philipp II. gar 
mußte in dem Unternehmen der ſchottiſchen Presbyterianer ein 
unſühnbares Verbrechen gegen Alles ſehen, was ihm als Fürſt und 
Katholik heilig war, und doch rieth gerade er, die Schotten gegen 
die Regentin mit aller Kraft zu unterſtützen, weil ihm noch ge— 
fährlicher als die Ketzerei der Calviniſten eine Vereinigung der 
franzöſiſchen und der ſchottiſchen Krone dünkte, und das ſchlug 
auch bei Eliſabeth durch. 

England trat für die Schotten ein und mit ſeiner Hilfe kam 
ein Vertrag zu Edinburg (1560) zu Stande, wonach die franzö— 
ſiſchen Truppen abziehen mußten. Damit fiel das letzte Hinder⸗ 
niß des vollſtändigen Sieges der Presbyterianer hinweg und das 


) [Vergl. den charakteriſtiſchen Brief an Maria Tudor von 1556 
Raumer S. 6 ff.] 
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Parlament konnte die alleinige Geltung des proteſtantiſchen Be— 
kenntniſſes, die Abſchaffung der biſchöflichen Gerichtsbarkeit, 
das Verbot der Meſſe ohne Widerſpruch zum Geſetz erheben 
(Aug. 1560). 

Das war die Lage Schottlands, als Königin Maria, ſeit dem 
am 5. Dec. 1560 erfolgten Tode ihres Gemahls Wittwe, im 
Sommer 1561 nach Schottland kam. 


Maria Stuart in Schottland (1561-1568). 


Die ſchottiſchen Stuarts waren eines der unglücklichſten Für— 
ſtenhäuſer, die die Geſchichte kennt. Jakob I. und III. waren 
ermordet, Jakob II. und IV. im Kampfe gefallen und Jakob V. 
war der Ariſtokratie gegenüber unterlegen. Der Letztere, der 
Vater Maria's, war mit den trübſten Ahnungen geſtorben, noch 
auf dem Todbette hatte er geſagt, als ihm die Geburt einer 
Tochter gemeldet wurde, die ſchottiſche Krone iſt durch ein Mäd⸗ 
chen — die Tochter von Robert Bruce — an uns gekommen 
und durch ein Mädchen wird ſie wieder verloren gehen. 

Die Umſtände, unter denen jetzt Maria die Krone antrat, 
ließen kaum hoffen, daß dies Familienunglück einem beſſeren Ge— 
ſtirn weichen werde. 

Das Land war beherrſcht durch einen fanatiſchen Proteſtan— 
tismus, die Königin war eifrig katholiſch; ein Geiſt finſterer 
Sittenſtrenge waltete in dieſer neuen Kirche, Maria kam als blut— 
junges, lebensluſtiges Weib von einem üppigen, leichtfertigen Hofe, 
der den calviniſtiſchen Propheten ein Greuel war; das Land hatte 
ſich mit der Fauſt von den Franzoſen freigemacht und ſie kam 
aus Frankreich, begleitet von franzöſiſchen Höflingen, Luſtigmachern 
und Beichtvätern, die täglich daran erinnerten, daß Schottland 
eine Fremde zur Königin hatte. 

Die Tage ihres Empfanges waren die glücklichſte Zeit, die 
Maria in Schottland verlebt hat. Die Schotten haben uns ſelbſt 
plaſtiſch geſchildert, wie die junge, ſchöne Königin vom Jubel des 
Volkes begrüßt wurde, war ſie doch wieder eine wirkliche Fürſtin, 
nachdem man faſt 20 Jahre eine Vormünderin gehabt, aber in 
dem feierlichen Aufzuge, in dem das Volk ihr entgegenkam, war 


700 Zwölfter Abſchnitt. § 42. 


doch in Sinnbildern, Liedern u. dergl. Manches, was den calvi—⸗ 
niſtiſchen Haß gegen den Götzendienſt des Papismus athmete. 

Maria ſollte das bald ſchmerzlicher empfinden. 

Eifrig katholiſch wie ſie war, hätte ſie am liebſten ihr Be— 
kenntniß wieder zu dem des ganzen Landes erhoben, aber da das, 
auch nur verſuchsweiſe anzuſtreben, unmöglich war, wollte ſie min— 
deſtens in ihrer katholiſchen Hausandacht, in dem Privatgottesdienſt 
ihrer Kapelle, ungeſtört ſein. Aber auch das war dem Fanatismus 
des allmächtigen John Knox nicht abzugewinnen. Er und die 
Seinen predigten ganz offen gegen die Ketzereien der unbekehrten 
Königin, John Knox erlaubte ſich in dem Kirchengebet die Maje— 
ſtätsbeleidigung: „Reinige, o Herr, das Herz der Königin von 
dem Gift der Götzendiener und erlöſe ſie aus der Sklaverei des 
Satans, in welcher ſie erzogen iſt, und aus Mangel an wahrer 
Lehre ſich noch befindet“, und, wenn der Königin in aller Stille 
die Meſſe geleſen wurde, kam es wohl vor, daß Tumulte ent— 
ſtanden, bei denen mehreren Prieſtern und anderen Perſonen aus 
der Umgebung der Königin die Köpfe zerſchlagen und die Ohren 
blutig gehauen wurden?). 

Königin Eliſabeth ſah dieſen Dingen mit der lauernden Auf- 
merkſamkeit einer Fürſtin zu, die davon mit am Nächſten und 
Unmittelbarſten berührt ward. Vom erſten Schritte an, den 
Maria auf ſchottiſchen Boden that, befand fie ſich in principiellem 
Gegenſatz zu Eliſabeth. Die Letztere hatte, ehe ſie in ihr König⸗ 
reich gehen würde, die Anerkennung des Edinburger Vertrages 
gefordert, aber Maria hatte das rundweg abgeſchlagen. Mit 
welchen Empfindungen Eliſabeth ſeitdem den Erlebniſſen der Kö— 
nigin von Schottland folgte, läßt ſich ohne Mühe errathen. Die 
ſelbſtverſchuldeten Schwierigkeiten, die ihre Nebenbuhlerin fand, 
waren ihr erwünſcht, ſie lähmten ſie und ließen ſie ſchwerlich 
daran denken, ſo lange der ſchottiſche Thron im Wanken war, 
etwa auch den engliſchen erobern zu wollen. Sie unterſtützte den 
Widerſtand des ſchottiſchen Adels und den Trotz der Calviniſten, 
während ſie in England beide in den engſten Grenzen feſthielt. 
Auch Maria hat keinen ihrer Plane wider Eliſabeth und den Prote— 


*) [So ſchon am 3. Septbr. 1561, wenige Tage nach ihrer Einholung. 
Raumer S. 14. 
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ſtantismus aufgegeben, aber ſie hütet ſich, ihre Verlaſſenheit durch 
herausfordernde Schritte gegen England noch zu ſteigern. Beide 
finden einſtweilen für gut, ſich die liebenswürdigſten, friedfertigſten 
Briefe zu ſchreiben, aber politiſch ſind ihre beiderſeitigen Stellun— 
gen ſchon ganz getrennt. 

Schottland lag inzwiſchen in Zuſtänden, die einer vollkom— 
menen Anarchie ziemlich nahe kamen und gegen die ſich Maria 
nothdürftig genug behauptete. Die Barone und die Caloiniſten 
verſuchten, ihr Regiment mit einem raſchen Ruck über den Haufen 
zu werfen, aber ihr Aufſtand ward glücklich niedergeſchlagen (1563). 
Dieſer Fall bewies Maria, daß, wenn ſie die Fehler ihrer Geg— 
ner richtig benutzte, ſie wohl im Stande war, ihre Gewalt feſt— 
zuhalten, aber auch, daß ſie ſich keine Blöße geben durfte in ſo 
aufgeregten, geſpannten Verhältniſſen. 

Ihr perſönlicher Wandel war nun freilich nicht dazu ange— 
than, den Schotten Achtung vor einer Krone einzuflößen, die Alles, 
was ſie galt, ſtets nur der perſönlichen Tüchtigkeit ihres Trägers 
verdankte. 

Sie war leichtfertig im Umgang mit Männern, in einem 
Maße, das anſtößig zu finden, keineswegs puritaniſche Strenge 
erforderte. Mag auch ſolchen Naturen das Gerücht häufig Schlim— 
meres nachtragen, als geſchichtlich bewährt iſt, und hat deshalb 
auch Maria mehr auf ihren Ruf nehmen müſſen, als bei ſtren— 
gerer Prüfung Stich hält, das allein, was als hiſtoriſch gewiß 
betrachtet werden muß, iſt ſchon ſtark genug, um mehr nicht hin— 
zufügen zu müſſen. 

Um den übeln Nachreden zu entgehen und eine Stütze zu 
haben an irgend einem Mann, der ſie gegen den Adel ſelber 
ſchütze, entſchloß ſie ſich zu einer zweiten Ehe. 

Es gab manchen angeſehenen Schotten — denn um einen ſolchen 
handelte es ſich doch zunächſt — den man ihr als Gemahl vorſchla— 
gen konnte, und mancher tüchtige und würdige Mann war dar— 
unter. Maria wählte unter den Bewerbern den hübſcheſten aber 
auch den leerſten, ihren Vetter, den Grafen Darnley, der, wie 
Dahlmann ſich ausdrückt, „Nichts war als die widerwärtige Er— 
ſcheinung, die man einen ſchönen Mann nennt“. Er war eitel, 
oberflächlich wie ſie, kokett, leichtſinnig wie ſie, dabei charakterlos 
und feig wie Einer, ein Menſch, der früher gegen ſie con— 
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ſpirirt hat und nachher mit ihr gegen die Verſchworenen ge- 
gangen iſt. 

Es leitete ſie alſo auch hier nicht irgend ein politiſcher Ge- 
danke, nicht ein Gefühl ihrer Pflicht, ſondern ein flüchtiges, ſinn⸗ 
liches Gefallen. 

Auch Eliſabeth war empfänglich für ſolche Dinge, ſie hatte 
auch ihre Neigungen und mancher Mann hat ihr gut gefallen, 
aber wenn es mit dem Gedanken Ernſt werden ſollte, mit einem 
fremden Fürſten ihren Thron zu theilen, ſo überlegte ſie ſich doch, 
ob das ſich mit ihrer nationalen Politik vertragen würde, und 
wenn es ſich um einen engliſchen Edelmann handelte, ſo vergaß 
ſie nicht, was es hieß, einen Unterthan auf den Thron zu er— 
heben. Sie liebelte und kokettirte mit Leiceſter u. A., aber zu 
ihrem Herrn läßt ſie keinen werden. 

Im Juli 1565 feierte Maria ihre Vermählung mit Darnley. 
Wie die Ehe ausfiel, läßt ſich denken. 

Nach dem erſten flüchtigen Gefallen ging jeder der Gatten 
ſeinen eigenen Weg. Bald trieb ſich der König, der keinen an— 
deren Lebensgenuß kannte, als rohe Ausſchweifung, mit einer Rotte 
unbändiger Geſellen umher und trieb allerlei Unfug, wie man 
ihn einem gewöhnlichen Schotten nicht verziehen haben würde, wie 
er eines Königs durchaus unwürdig war. Die Königin verbarg 
nicht, daß ſie ihren königlichen Gemahl verachte, beide ſahen ſich 
bald gar nicht mehr. Die einzige Frucht dieſer Ehe war die Ge— 
burt eines Thronfolgers, die Schottland wieder einen König in 
Ausſicht ſtellte; es war Jakob, der dereinſt die Kronen von England 
und Schottland vereinigen ſollte. Aber noch ehe der König ge— 
boren wurde, geſtaltete ſich das eheliche Leben der Königin ſo, daß 
ihr Verhältniß durch eine erſchütternde Kataſtrophe aller Welt 
bloßgelegt wurde. 

Man wußte bereits allgemein, daß der König jede Gelegen— 
heit ergreife, die Königin zu kränken, und daß dieſe ihn wiederum 
als ihre Creatur behandelte. 

Ihr Liebling war damals ein Italiener, David Riccio, 
der ihr mit feinem muſikaliſchen Talent die Stunden der Einſam— 
keit verkürzte und den der König den Liebhaber ſeiner Frau nannte, 
wahrſcheinlich ganz mit Unrecht, nicht weil Maria der Untreue 
nicht fähig geweſen wäre, ſondern weil außer den Anklagen des 
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Gemahls hier keinerlei Zeugniß vorliegt und das Verhältniß auch 
eine unſchuldigere Erklärung zuläßt. Sie fand an dem gewandten 
Italiener einen Geſellſchafter und Vertrauten, der ihr in mancher 
Beziehung werth war, da ſie den Gemahl entbehren mußte. 

Riccio war ein guter Sänger und ſie liebte die Muſik, er 
war ein geſchickter Correſpondent und eines ſolchen bedurfte ſie. 
Im Uebrigen war ſeine Perſönlichkeit nicht dazu angelegt, der 
Liebhaber gerade dieſer Königin zu ſein. 

Es ſcheint mir, daß er Marien nicht mehr war als der 
Correſpondent, der ihren geheimen Briefwechſel mit Madrid und 
Rom beſorgte. Darin lag auch der Grund, daß John Knox und 
die Seinen ſo wüthend auf ihn waren, denen hieß er nicht der 
Geliebte der Königin, ſonder der Papiſt im Dienſte der Katholi— 
kin und ihrer Reſtaurationspläne. 

An dieſem Verhältniß, das nicht klug, das unvorſichtig, aber 
nicht gerade ſtrafbar war, entzündete ſich die Erbitterung des Kö— 
nigs und der Rachedurſt ſeiner wüſten Geſellen. So reifte der 
furchtbare Plan, den Italiener, der gewöhnlich in den Abendſtun— 
den im Frauengemach war, an der Seite der Königin zu er— 
morden. An einem Abend des März 1566 drangen die Ver— 
ſchworenen in das Gemach der Königin, einige ſchottiſche Lords, 
der König unter ihnen, nicht muthig genug, den Streich ſelber zu 
führen!), aber verworfen genug, ihn durch Andere thun zu laſſen; 
Riccio hatte ſich der Königin zu Füßen geworfen und ihre Kniee 
umfaßt, weinend wie ein hilfloſes Kind ward er hinaus geſchleppt 
und in einem Nebenzimmer mit 56 Stichen abgeſchlachtet. 

Es gehörte eine mehr als menſchliche Selbſtüberwindung dazu, 
um zu vergeſſen, daß der Mann, den ſie emporgehoben, jetzt vor 
ihren Augen dieſe ſchandbare, in der Geſchichte beiſpielloſe That 
beging. Vor der Welt ſollte der Frevel erſcheinen wie beſtrafter 
Ehebruch, mit dem einen Dolche hatte man Riccio getroffen, mit 
dem anderen verſetzte man der Königin ſelber eine tödtliche Wunde. 
Sie war damals ſchwanger mit dem Kronprinzen, den ſie drei 
Monate ſpäter gebar, und es war bezeichnend, daß die Geburt 
dieſes ſchwächlichen Weſens gerade in dieſe tragiſche Periode fiel. 


*) [Nach dem Bericht des franzöſ. Geſandten (Raumer 103) hat er 
doch den erſten Stoß gethan. 
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Man ſchrieb den Aufregungen der Mutter in dieſem Augenblick 
den Umſtand zu, daß König Jakob ſpäter kein entblößtes Schwert 
ſehen konnte, ohne in Zittern zu gerathen. 

Man begreift, daß die Königin jetzt nur noch Gedanken der 
Rache gegen den Unwürdigen hatte, aber von dieſen Regungen des 
natürlichen Haſſes iſt doch noch ein weiter Weg bis zu dem, was 
nun geſchah. 

Das Verhältniß zu Darnley war natürlich gelöſt, in der 
öffentlichen Meinung hatte er Nichts mehr zu verlieren, aber die 
Königin gewann auch Nichts, die calviniſtiſchen Prediger tobten 
gegen die ehebrecheriſche Königin und die Stimmung gegen fie - 
ward nicht beſſer, ſondern eher ſchlimmer ſeit jener Kataſtrophe. 

Unter den Männern, die die Gunſt der Königin hervorgezo— 
gen, zeichnete ſich durch feine verwegenen und wie es ſcheint auch 
verführeriſchen Gaben ein Graf Bothwell aus, ein Menſch, der 
auf der bedenklichen Scheidelinie zwiſchen einem Helden und einem 
Räuberhauptmann ſtand, und in der Laufbahn des Letzteren auch 
geendet hat. Er trug den Glauben in ſich, daß ihm keine Frau 
widerſtehen könne und der Sieg über das Herz der Königin ſchien 
ihm Recht zu geben; in ſeiner Lebenserfahrung hatte er ſich die 
Ueberzeugung gebildet, daß jedes Mittel recht ſei, wenn es nur 
wirke; er war eine Perſönlichkeit, die Niemand liebte und ehe 
die Gunſt der Königin ihn emporhob, auch Niemand haßte. 
Seine Vergangenheit, ſeine Ehegeſchichte begründete den ſchlimm— 
ſten Leumund, man hielt ihn der grauenhafteſten Verbrechen 
für fähig. 

Mit dieſem Sujet ließ ſich die Königin jetzt in ein inniges 
Verhältniß ein und es iſt bis jetzt nicht dargethan, daß ihre Lie— 
besbriefe an ihn unecht ſind. 

Trotz aller Bemühungen ihrer Vertheidiger iſt nicht erwieſen, 
daß die duftenden franzöſiſchen Gedichte an Bothwell nicht von ihr 
herrühren“). So weit konnte ſich die Sinnlichkeit dieſer Frau 
verirren, daß ſie, um einem Darnley zu entgehen, ſich in die 
Arme eines Mörders flüchtete. 

So ging das Jahr 1566 zu Ende. Darnley und die Kö— 


) [Auch Ranke hält fie im Weſentlichen für echt I. 359. 
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nigin hatten ſich ſeit neun Monaten nicht mehr geſehen. Da wurde 
Jener plötzlich krank, über Urſache und Natur ſeines Uebels ging 
allerlei ſchlimmes Gerede, als man erfuhr, Maria habe ſich mit 
dem Mörder Riccio's ausgeſöhnt, den ſchwer kranken Gemahl in 
Glasgow beſucht, ihn in einer Sänfte nach Edinburg in die Nähe 
ihres Palaſtes bringen laſſen und ſei Tag und Nacht ſeine ge— 
wiſſenhafte, aufopfernde Pflegerin geworden. Das Alles war 
richtig. 

Aber am Abend des 9. Februar 1567 war Maria auf einem 
Hofball und zwei Stunden nach Mitternacht wurde Edinburg durch 
einen furchtbaren Knall aus dem Schlaf aufgeſchreckt, das Haus, 
in dem der kranke Darnley lag, war in die Luft geſprengt und 
Darnley mit. Sein Körper ward in einem nahe gelegenen Gar— 
ten aufgefunden *). 

In ganz Schottland war nur eine Stimme, wenn irgend ein 
Einzelner das angeſtiftet, ſo ſei Niemand anders als Bothwell der 
Urheber. Andere zogen die Königin in den Verdacht mittelbarer 
oder unmittelbarer Mitſchuld und die Art, wie ſie ſich vor und 
nach der That benahm, zeigte, daß ſie die That mindeſtens billigte, 
wenn ſie auch vielleicht nicht die Miturheberin war. 

Ein Sturm der Entrüſtung ging durch das Land. An jeder 
Straßenecke war Bothwell in öffentlichen Anſchlägen als der Mör 
der angeklagt und ſeine wie ſeiner Helfershelfer Beſtrafung ver 
langt. Die Königin belohnte einen der Diener, der öffentlich als 
Mitſchuldiger bezeichnet wurde und machte Bothwell, ſtatt ihn vor 
Gericht zu ſtellen, zum Commandanten von Edinburg. Im Be— 
ſitze dieſer Würde, im Uebrigen noch immer Mitglied des gehei— 
men Rathes, betrieb er jetzt ſelber ſeinen Proceß, mit ſeinen be— 
waffneten Spießgeſellen erſchien er vor Gericht, und brachte die 
Richter, die alle ſeine Anhänger waren, dahin, daß ſie ihn frei 
ſprachen. Die angeblichen Richter entblödeten ſich nicht u. A. zu 
ſagen, die Anklage an ſich ſei nichtig, denn ſie ſetze den Mord auf 
den 9. Februar, während er nach 2 Uhr Nachts, mithin am 10. 
Februar geſchehen ſei. Noch mehr, eine Anzahl Parlamentsglieder 
gab ſich bei Gelegenheit eines luſtigen Abendeſſens, das er ihnen 


) [und zwar erdroffelt, er hatte alſo die Exploſion überlebt. Raus 
mer 126. 
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veranftaltete, dazu her, ihn, den verheiratheten Mann, der Köni⸗ 
gin zum Gemahl zu empfehlen (15. April 1567). 

Noch hatte ſich Schottland nicht erholt von der Aufregung 
über den Mord und den ſchmählichen Proceß, als es durch eine 
neue Kunde überraſcht wurde, die alles bisher Erlebte hinter 
ſich ließ. 

Man hörte, Bothwell habe die Königin mit ihrem Willen 
auf ſein Schloß entführt und wenige Tage ſpäter erfuhr das em— 
pörte Land, die Entführte habe dem Mörder ihres kaum beſtatteten 
Gatten die Hand gereicht. = 

Es giebt nichts Abſcheulicheres als das Lügenſpiel, das der 
Königin in dieſer Sache beliebte. Scheinbar ließ ſie ſich entfüh— 
ren, ſpielte die Gezwungene, und erklärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allerdings ſei ſie mit Gewalt geraubt worden, aber 
Bothwell ſei ſo artig gegen ſie geweſen, daß ſie ſich entſchloſſen 
habe, ihn zu heirathen. Eine 25 jährige Frau, die dazu im Stande 
war, den Mörder ihres wenn noch ſo ſchuldigen Gemahls unter 
ſolchen Umſtänden zum Mann zu 1 war in der That um- 
endlich tief geſunken. 

Jetzt brach der Aufſtand los, der Mariens Thron zertrüm— 
merte und ſie als hilfloſen Flüchtling nach England in die Arme 
ihrer Nebenbuhlerin trieb (Mai 1568). Und dieſe war weder 
großmüthig noch einſichtig genug, um die Nebenbuhlerin, die nicht 
mehr gefährlich war, in Frieden zu laſſen; ſie that, was weder 
edel noch klug war, ſie lud ſie freundlich ein und ließ ſie dann 
im Kerker ſchmachten, das erſt machte die Königin von Schottland 
gefährlich, im Kerker vergaß man ihre Verbrechen. 


Maria Stuart in England. 
Wendung Spaniens und Roms gegen Eliſabeth. 
Die Verſchwörungen. Norfolk (15691572). 


Der Entſchluß Maria's, nach England zu flüchten, war höchſt 
befremdend. Eliſabeth war ja vom Papſt als unehelich und darum 
als erbfolgeunfähig erklärt worden, die Unterhandlungen zwiſchen 
ihr und Maria über die Erbfolge in England hatten zu keinem 
Ziel geführt, die Königin mußte ſie als eine ſehr unbequeme Neben— 
buhlerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten. 
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Ihre. Vergangenheit und ihr Ruf war durchaus nicht dazu ange— 
than, um in England einen Aufſtand der Katholiken gegen Eliſa⸗ 
beth hervorzurufen. Der Entſchluß konnte alſo nur in einem 
Augenblick der Aufregung gefaßt ſein, geſunde politiſche Erwägun— 
gen lagen ihm nicht zu Grunde. 

Es ſtrafte ſich denn auch raſch und bitter genug. Maria 
hatte Eliſabeth mit Briefen beſtürmt. Klagen gegen die ſchotti 
ſchen Rebellen, flehentliche Bitten um Hilfe, Verſicherungen treuer 
Ergebenheit und Schilderungen ihrer verlaſſenen, jammervollen 
Lage hatte ſie ihr zugeſendet, als könne dieſe keinen anderen Ge— 
danken haben als den, ſie aufzurichten aus ihrem Elend, die Schot— 
ten zu Paaren zu treiben und ihren Thron mit engliſchen N 
wiederherzuſtellen. 

Cliſabeth ihrerſeits hatte allerdings die Auflehnung der ſchot⸗ 
tiſchen Barone unter Moray mißbilligt, ſie dachte als eine Tudor 
in Fragen fürſtlicher Souveränetät faſt ſo ſtreng wie irgend eine 
Stuart, aber von dieſer Geſinnung bis zu einer Wiederherſtellung 
Maria's war doch ein weiter Weg. 

Sie nahm die flüchtige Königin nicht unfreundlich auf, ließ 
ſie mit allen ihrem Rang gebührenden Ehren an der Grenze be— 
grüßen und nach Carlisle geleiten, dort aber feſtſetzen und damit 
begann die Reihe ihrer Fehler. 

Maria blieb in einem Zuſtand halber Freiheit, der Nichts 
war als eine milde, wohl überwachte Haft. Eliſabeth hatte einen 
Weg halber Geſetzlichkeit gewählt, der Maria weder verſöhnen 
noch unſchädlich machen konnte. Sie fühlte bald das Bittere 
einer wirklichen Gefangenſchaft und um ſo ſchmerzlicher, je mehr 
man den Schein vornahm, als ſei ſie nicht gefangen, ſondern nur 
beobachtet. Dieſe Art von Haft hat Maria erſt geradezu gefähr 
lich gemacht, achtzehn Jahre hindurch war ſie die Seele einer 
Menge von Verſchwörungen, die ihr Schickſal allerdings nur ver— 
ſchlimmern konnten, aber an Eliſabeth hing der Flecken, daß ſie 
das Vertrauen einer hilfeſuchenden Unglücklichen getäuſcht, und 
ihre Gegnerin ſelber in den Stand der Nothwehr verſetzt habe. 
Entweder mußte man gleich thun, was man ſpäter doch thun zu 
müſſen glaubte, oder durch Verſöhnlichkeit und Großmuth den 
Vorwurf der Welt abweiſen und Maria . unſchädlich 
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Eliſabeth ſchlug recht nach Frauenart einen Mittelweg ein, 
der deu Vortheil nicht brachte, den fie beabſichtigte, wohl aber 
alle Nachtheile, die ſie vermeiden wollte. Maria blieb bedrängt 
genug, um in Eliſabeth ihre Todfeindin haſſen zu lernen und 
Anfangs auch frei genug, um Verſchwörungen gegen ſie an— 
zuzetteln. 

Eliſabeth dachte nicht daran, Maria auf den Thron von 
Schottland zurückzuführen, aber ſie erklärte ſich dazu bereit, falls 
die ſtreitenden Parteien ſich ihrem ſchiedsrichterlichen Spruche un— 
terwerfen und die Schuldloſigkeit Mariag's an dem Morde Daru- 
ley's, der ihr vorgeworfen ward, ſich herausſtellte. Daß aber 
Maria ſich frei nach Schottland oder Frankreich begeben dürfe, 
wie dieſe bat, ſchlug ſie rund ab. 

Seitdem wußte Maria, woran fie war. Sie ſchrieb Eliſa⸗ 
beth einen ſtolzen königlichen Brief, worin ſie ihr zu bedenken 
gab, daß ſie gekommen ſei, nicht um eine Richterin, ſondern um 
eine Retterin in ihr zu finden und wandte fi) dann an die Kö— 
nige von Spanien und Frankreich, Philipp II. und Karl IX., 
um Hilfe gegen die Königin von England. Dieſer Schritt brachte 
keine Hilfe, denn Jener war durch die Moriskos, Dieſer durch die 
Hugenotten feſtgehalten, wohl aber gab er Eliſabeth Urſache, die 
Gefangene von der Grenze, der größeren Sicherheit wegen, in die 
Grafſchaft York auf das Schloß Bolton bringen zu laſſen. 

Nachdem ein fruchtloſer Verſuch mit dem Schiedsgericht ge⸗ 
macht iſt, folgt nun die lange Reihe von Verſchwörungen und 
Anſchlägen, deren letzter und größter den Tod Maria's, den Voll⸗ 
zug des ſchon im Voraus drohenden Urtheils herbeigeführt hat. 
Dieſer 18 jährige Kampf mit der Nebenbuhlerin und ihren An⸗ 
hängern, und die ſchließliche Nothwendigkeit, ſie aus dem Wege 
zu räumen, war die Folge des erſten verkehrten Schrittes. 

Die erſten Verſchwörungen gingen aus von der Familie 
Norfolk und anderen Häuſern des höchſten engliſchen Adels. Die 
erſtere hatte ſich ſeit Heinrich VIII. theils an der Spitze der Ge— 
ſchäfte, theils in der Oppoſition mächtig hervorgethan und Einer 
aus derſelben hatte eine Rolle geſpielt wie kein engliſcher Magnat. 
Deſſen Enkel trat jetzt hervor mit einem Plane, der ſo ziemlich alle 
Eliſabeth feindſeligen Elemente unter einer Fahne ſammeln ſollte. 

Der Herzog von Norfolk hatte zahlreichen Anhang unter den 
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Katholiken Englands, obgleich er Proteſtant war, wie er noch auf 
dem Schaffott erklärte, hatte Fürſprecher im Rathe der Königin, 
die Zuſtimmung Frankreichs und Spaniens auf ſeiner Seite und 
dachte mit der Hand Maria Stuart's zunächſt den ſchottiſchen, 
nach Eliſabeths Tode auch den engliſchen Thron ſeinem Hauſe 
zu ſichern. Er war ein Mann von glänzenden äußeren Gaben, 
wußte vortrefflich durch ſeine Perſönlichkeit zu gewinnen und zu 
beſtechen, und konnte nach der Vergangenheit ſeines Hauſes, nach 
ſeinem weitgreifenden Anhang in den höchſten Kreiſen der Ariſto— 
kratie ſich wohl eines ſo kühnen Planes vermeſſen. Praktiſch an— 
geſehen war dieſer freilich ein Gewebe von Selbſttäuſchungen. Die 
Schotten wieſen die erſte Andeutung mit Hohn zurück, auf Eliſa— 
beths nachträgliche Beiſtimmung zu rechnen, war ſo thöricht als 
von Frankreich oder Spanien rechtzeitige Hilfe zu hoffen, gewiß 
war nur, daß Maria ihm die zärtlichſten Briefe ſchrieb und daß 
ein Theil der unzufriedenen engliſchen Ariſtokratie es auf einen 
Waffengang zu ſeinen Gunſten wohl würde ankommen laſſen. 

Das war Maria's erſter Rettungsplan. Er traf zuſammen 
mit einer Criſis in Englands auswärtiger Politik. Eliſabeth 
hatte ſpaniſche Schiffe, die ſich vor den Waſſergeuſen in engliſche 
Häfen geflüchtet, feſthalten und die Kriegsgelder, die der Her 
zog von Alba dringend erwartete, wegnehmen laſſen. Dagegen hatte 
Spanien Repreſſalien ergriffen, beide Länder hatten ſich den Han— 
delskrieg erklärt und man befürchtete eine ſpaniſche Invaſion. 
Kam es unter den beiden Mächten zum unwiderruflichen Bruch, 
dann gerieth Maria ſammt ihrem Anhang zwiſchen zwei Feuer; 
um dieſe Entſcheidung abzuwenden, arbeiteten die Verſchworenen, 
insbeſondere der Herzog von Norfolk und der Graf Arundel, an 
dem Sturze Cecils, der die Seele aller Maßregeln zu Gunſten des 
Proteſtantismus und gegen die katholiſchen Mächte geweſen war, 
und es gelang ihnen, nicht bloß dieſen, ſondern auch die Königin 
zu Verhandlungen zu beſtimmen, welche die Verſöhnung mit 
Spanien und Maria zum Ziele hatten. Während dieſer Ver— 
handlungen aber ward das Complott verrathen. 

Eliſabeth war außer ſich, als ſie hörte, was unter ihren 
nächſten Rathgebern geſchehen war und noch hatte geſchehen ſollen. 
So lange die Dinge unentſchieden in der Schwebe lagen, pflegte 
auch ſie zu ſchwanken, in Halbheiten und nicht ohne eine gewiſſe 
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Falſchheit nach Hinterhalten zu ſuchen, aber im entſcheidenden 
Augenblick fehlte es ihr nie an männlicher, entſchloſſener Seifen 
gegenwart. So auch hier. 

Sofort ward Maria in eine ſtrengere Haft nach Coventry 
gebracht und, um gegen einen Einfall von der See her geſchützt 
zu ſein, die Küſte mit ſieben der größten Kriegsſchiffe beſetzt, die 
bewaffnete Landmacht ward aufgeboten und Alles gegen die Em- 
pörer in Bereitſchaft geſetzt. 

Der Herzog von Norfolk ſtellte ſich auf die Wan der 
Königin, von plötzlichem Kleinmuth ergriffen, ſelbſt in London ein 
und ward in den Tower geworfen. Während deſſen erhoben ſich, 
die Grafen von Northumberland und Weſtmoreland im Norden 
Englands (Nov. 1569), die Katholiken im Adel und im Volke 
ſchloſſen ſich ihnen an, unter Vorantragung eines gekreuzigten 
Chriſtus überſchwemmten ihre Schaaren die Grafſchaften, drangen 
in die Kirchen, verbrannten die Bibeln und die anglikaniſchen, 
Gebetbücher und führten die Meſſe wieder ein. Eben hatten die 
katholiſchen Waffen in Frankreich über die der Hugenotten geſiegt, 
es ſchien, als ob vom Norden Englands her ein gleicher Rück 
ſchlag gegen die Sache des Proteſtantismus erfolgen ſollte, dem 
vielleicht Alba aus den Niederlanden entſcheidend zu Hilfe kam. 
Aber der Feldherr der Königin, Thomas Ratcliffe, kam den Em⸗ 
pörern mit geſammelter Macht entgegen, und zerſtreute ihre Haufen 
mit leichter Mühe. Der Aufſtand war bereits gänzlich niederge— 
ſchlagen, die Häupter außer Landes geflohen, als Papſt Pius V. 
ſeine Bannbulle gegen die ketzeriſche Königin ſchleuderte und ihre 
Unterthanen von Eid und Pflicht gegen ſie losſprach. 

Königin Eliſabeth war in der Lage, dies Attentat durch ein⸗ 
ſtimmige Parlamentsbeſchlüſſe zu beantworten, die jeden Angriff 
auf die Legitimität der Monarchin für Hochverrath, jedes Rüt⸗ 
teln an dem anglikaniſchen Serben hem für ein Staatsverbrechen 
erklärten (1571). 

Inzwiſchen kam Norfolk gegen das feierliche Verſprechen, 
daß er allen Gedanken an eheliche Verbindung mit Maria eut⸗ 
ſage, in eine mildere Haft, aber die Verſchwörung ging weiter 
und nahm nun erſt einen recht ernſtlichen Charakter an. Neben 
dem Briefwechſel mit Maria liefen Unterhandlungen mit. Spas 
nien und Rom her, die ein reicher florentiner Bankier, Ridolfi, 
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vermittelte und die in einem großen Theil des Adels lebhafte Un— 
terſtützung fanden. Norfolk verſprach zum Katholicismus über— 
zutreten, ſich an die Spitze einer katholiſchen Schilderhebung zu 
ſtellen, Maria zu befreien, Eliſabeth zu ſtürzen und dafür ver— 
hieß Spanien einen beträchtlichen Zuzug von Truppen. Alba war 
der Anſicht, ehe man ſich nicht der Perſon Eliſabeth's be— 
mächtigt habe, werde die neue Erhebung das Schickſal der erſten 
haben und es ſei nicht gerathen für Spanien, in die Sache thätig 
einzugreifen, wenn das nicht zuvor erreicht ſei. 

Auf ſpaniſcher Seite fürchtete man namentlich, der Plan, 
Eliſabeth mit dem Herzog von Anjou zu verheirathen, möge gelin— 
gen und ſo beide Reiche gegen Spanien vereinigen. Es kam darum 
Alles darauf an, Eliſabeth zu fangen oder zu tödten und darüber 
berieth denn auch Philipp II. im Juli 1571 mit feinem Staats- 
rath, als in England das ganze Complott aufgedeckt ward und 
Norfolk von Neuem in den Tower wanderte, dies Mal aber, um 
auf dem Schaffott zu enden (Juni 1572). 

Das war der Todesſtoß für die ariſtokratiſche Partei, die 
Attentate dauern während der folgenden Jahre noch fort, die 
Thätigkeit Spaniens und Roms erlahmt nicht, aber in England 
ſelber finden ſie keine weiter reichende Anknüpfung mehr und 
Eliſabeth wird Schritt für Schritt in das Lager der unverſöhn— 
lichſten Gegner des Katholicismus hinübergedrängt. 


Eliſabeth's nothgedrungene Wendung gegen Spanien 
und Rom (1572-1585). 


Die nächſten Jahre verlaufen unter fortdauernden Reibungen 
mit den katholiſchen Mächten, denen jeweils Verſchwörungen und 
Attentate zu Gunſten Maria's und ſtrenge Maßregeln der Ab— 
wehr von Seiten Eliſabeths entſprechen. 

Der Streit der beiden Königinnen nahm einen immer hö— 
heren Grad perſönlicher Verfeindung an, jemehr er anfing ein 
principieller und aufhörte ein perſönlicher zu ſein, denn das drängte 
ſich jetzt auch Eliſabeth immer überzeugender auf, daß es zwei 
Weltgegenſätze waren, die ſich in Maria und ihr gegenüberſtanden.“ 
Die Anſchläge Spaniens und Roms ließen darüber keinen Zweifel 
und ihre Fortdauer nöthigte ſie, dort ihre Feinde zu bekämpfen, 
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wo fie bisher Freunde geſucht, dort ſich Unterſtützung zu ſchaffen, 
wo ſie bisher theils eine ablehnende, theils eine gleichgiltige Hal— 
tung beobachtet. 

Kurz nachdem mit Norfolks Hinrichtung ein ſpaniſch-römiſcher 
Mordplan auf Eliſabeth und den engliſchen Proteſtantismus ver- 
eitelt worden war, kam die Nachricht von der Bartholomäus— 
nacht, Frankreich hatte eben noch um Englands Freundſchaft ge- 
buhlt, ein Heirathsplan war eifrig betrieben worden, da kam die 
Botſchaft von dem gräßlichen Proteſtanteumord; ein Ruf unbe 
ſchreiblichen Abſcheues und maßloſer Entrüſtung ging durch ganz 
England und Schottland, der alte Knox, jetzt ein Mann, der mit 
einem Fuße ſchon im Grabe ſtand, erſchien noch einmal auf der 
Kanzel, um Zeugniß abzulegen gegen dieſen ungeheuren Frevel. 
Eliſabeth und ihr ganzer Rath empfing den franzöſiſchen Geſandten 
in Trauerkleidern und erklärte ihm, ſie ſehe ſich von Frankreich 
verrathen, fie müſſe fürchten, denen, die den König von Frankreich 
zum Mörder an ſeinen eigenen Unterthanen gemacht, werde es 
nicht ſchwer werden, eine fremde Königin, wie ſie, preiszugeben*). 

Es erſchien nach ſolchen Erfahrungen als eine Politik uner⸗ 
läßlicher Nothwehr, wenn Eliſabeth jetzt anfing, die Geuſen in 
den Niederlanden, die Hugenotten in Frankreich, mit Rath und 
That immer entſchiedener zu unterſtützen, ſie hatte mit ihnen ge— 
meinſame Feinde und an eine Verſöhnung war nicht mehr 
zu denken. 

Die Rückwirkung auf das Schickſal Maria's blieb nicht aus. 
Schon nach der Entdeckung des Norfolk'ſchen Complotts war öffent— 
lich ausgeſprochen worden, es gelte die Axt an die Wurzel zu 
legen, es müſſe ein Ende gemacht werden mit der Anſtifterin all 


dieſer ewigen Gefahren. Proteſtantiſche Theologen bewieſen aus 


der Bibel, daß Maria ihr Leben verwirkt habe, die Juriſten ver⸗ 
wieſen auf alte Geſetze wider Verrath und Aufruhr, und beide 
Häuſer des Parlaments wollten eine Aechtungsbill (bill of attain- 
der) wider die Gefangene erlaſſen wiſſen. Eliſabeth entzog ſich 
all dieſen Aufforderungen, aber es war zweifelhaft, wie lange ſie 
dazu noch im Stande bleiben würde. 


*) [Mignet II. 85 nach der Correſpondenz des franzöſiſchen Geſandten 
La Mothe-Fenelon. V. 122 ff.] 
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Die Lage Maria's war bereits ſo hoffnungslos geworden, 
daß ihre Haft wie eine Art Schutz erſchien gegen die rachſüchtige 
Leidenſchaft des engliſchen Volkes, während der Uebereifer ihrer 
guten Freunde ſie immer unglücklicher machte. Das Jahr 1576 
brachte noch einmal einen groß angelegten Rettungsplan. Der 
Held von Lepanto, der ritterliche Don Juan d' Auſtria, hatte 
ſich früh an dem Gedanken begeiſtert, die Märthrerin des katholiſchen 
Glaubens aus den Händen der Ketzer zu befreien. Rom ertheilte 
ihm ſeinen Segen zu dem gottgefälligen Vorhaben, das katholiſche 
Irland hoffte auf einen ſpaniſchen König; Maria bot ihm ihre 
Hand und war bereit, ihren Sohn, falls er nicht ganz ſtreng ka— 
tholiſch wäre, feiner Kronrechte zu feinen Gunſten zu berauben; 
in Schottland ſtanden die Dinge für Maria günſtiger als je, ſeit 
ihre gefährlichſten Geguer, Moray und Lennox, aus dem Wege ge— 
räumt worden waren; kurz, wenn der neue Statthalter der Nieder 
lande auf ſeinen Bruder Philipp II. zählen konnte, wenn dieſer 
all feine Macht für den großen Plan in die Schanze ſchlug, dann 
ſtand im ganzen Norden eine ungeheure Wendung in Ausſicht. 

Aber Philipp II. zögerte und der Augenblick ging unbenutzt 
vorüber. 

Noch Jahrelang dauerte dieſer verdeckte Kriegszuſtand fort. 
Die Verſchwörungen und Invafionspläne nahmen kein Ende, ihre 
Fäden liefen zuſammen in den Händen des ſpaniſchen Geſandten 
Mendoza in London, ihre Ausſichten ſtiegen mit der wachſenden 
Gährung in Schottland, den Erfolgen der Guiſen in Frankreich, 
den Eroberungen, die Alexander Farneſe theils durch das Schwert 
theils durch geſchickte Diplomatie gelangen, Alles drängte zum 
offenen Bruch mit Spanien, und endlich ward er vollzogen. Eli— 
ſabeth ſchickte den ſpaniſchen Geſandten nach Hauſe, ſchloß mit 
den Niederlanden einen Vertrag ab, ließ Leiceſter mit engliſchen 
Truppen nach Vlieſſingen, Franz Drake nach Weſtindien abgehen 
(1585 — 86). Die Stellung Englands in dem großen Kampfe 
des Jahrhunderts war unwiderruflich entſchieden, aber auch das 
Urtheil über Maria Stuart geſprochen. 


Maria Stuart's Proceß und Hinrichtung. 1586—87. 


Dieſe Handlungsweiſe Eliſabeths gab der im ganzen proteſtan— 
tiſchen England herrſchenden Stimmung einen verſpäteten Aus⸗ 
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druck. Hier war unter den unaufhörlichen Bedrohungen des öffent— 
lichen Friedens der Fanatismus der Zeit der Glaubensverfolgungen 
wieder erwacht, man zitterte für das Leben der Königin, denn es 
ſchloß die Sicherheit aller Proteſtanten gegen ſpaniſche Greuel ein, 
man jubelte den Hinrichtungen der ertappten Hochverräther zu 
und drängte zu immer entſchiedeneren Maßregeln. Das Parlament. 
war dieſen Geſinnungen ein Organ, das keines Spornes, ſondern 
eher eines Zügels bedurfte; Eliſabeth hatte alle Mühe, feinen 
Uebereifer zu dämpfen. 

Aber die Lage war auch, insbeſondere ſeit Anfang der acht 
ziger Jahre, eine ganz unheimliche, auf die Dauer unerträgliche. 
geworden. 

Saft jedes Jahr legte die Fäden irgend einer Verſchwörung 
bloß, die immer von denſelben Parteien ausging und immer das— 
ſelbe Ziel hatte, Befreiung Maria's, Ermordung Eliſabeths, Katho— 
liſirung Englands. 

Ein Ende war gar nicht abzuſehen, denn ſeit Ausgang der 
ſiebziger Jahre beſtanden in Rheims und Rom eigene Seminare, 
welche ausgewanderte engliſche Katholiken für den Dienſt der Ver— 
ſchwörung gegen die proteſtantiſche Königin förmlich ausbildeten, 
ſie gegen ihr Land in Eid und Pflicht nahmen, und jedes Jahr 
eine Anzahl fanatiſcher Apoſtel auf die Inſel ſchickten. Das Bar: 
lament griff zu den ſchärfſten Dekreten, die Gerichtshöfe ſprachen 
unbarmherzige Todesurtheile aus, aber die Wurzel des Uebels 
tilgten ſie damit nicht. Schon hatte das Parlament gedroht (1585), 
bei der nächſten Verſchwörung gegen das Leben der Königin habe 
die Nation ein Recht, die Hauptſchuldige ſelber zu treffen, als 
das letzte Complott aufgedeckt wurde, das nun auch die Kataſtrophe 
Maria's unabwendbar machte. 

Philipp II. und der Herzog von Guiſe glaubten, endlich ſei 
der Augenblick gekommen, den lange entworfenen und oft vertagten 
Plan eines Einfalls in England und eines gewaltſamen Umſturzes 
in Schottland ernſtlich wieder aufzunehmen, aber ſie waren einig 
darüber, daß ſie auf ein Gelingen nicht hoffen dürften, wenn nicht 
zuvor Eliſabeth gefallen ſei. Die Ermordung der ketzeriſchen Kö— 
nigin mußte nothwendig jedem Einfall in das Land vorangehen. 

Im Kreiſe der geächteten Prieſter und der katholiſchen Edel— 
leute hatte man ſich mit dem Gedanken ſchon länger vertraut ge— 
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macht, und nur auf den äußeren Rückhalt gerechnet, der ſich jetzt 
an Spanien und Frankreich mit Sicherheit zu bieten ſchien. 

Ein ehemaliger Offizier, Namens John Savage, der unter 
Parma gegen die Niederländer gefochten und nachher im Seminar 
zu Rheims ſich hatte überzeugen laſſen, daß die Ermordung Eli— 
ſabeths ein Werk ſei, dem an Verdienſtlichkeit vor Gott und Men— 
ſchen Nichts gleich komme, und ein einflußreicher Edelmann, Na- 
mens Anton Babington, übernahmen die Einleitung des Com- 
plotts. Der Letztere zog eine beträchtliche Anzahl Gleichgeſinnter 
in's Vertrauen, und Maria Stuart, jetzt unter Aufſicht eines 
rauhen Puritaners, Namens Paulet, ward alsbald eingeweiht 
und mit in die Sache verflochten. Erwieſen iſt, daß ſie nicht 
bloß von dem Vorhaben, ſie zu befreien, ſondern auch von dem, 
Eliſabeth zu tödten, genau unterrichtet war, und gegen das Letztere 
ſo wenig einzuwenden hatte als gegen das Erſtere. Seltſam iſt, 
wie die Verſchworenen, die wußten, was ſie auf das Spiel ſetzten, 
ſich in der Zuverläſſigkeit ihrer vertrauteſten Agenten getäuſcht 
haben. Diejenigen, denen ſie die geheimſten Aufträge gaben, ſtan— 
den im Solde Walſinghams, des ſchlaueſten und gewiegteſten 
unter Eliſabeths Miniſtern, nicht eine Depeſche iſt von Babington 
oder Maria geſchrieben worden, die nicht ſofort Jenem übergeben 
und von einem ſeiner Agenten entziffert worden wäre. Walſingham 
war von allen Einzelnheiten früher und beſſer unterrichtet als die 
Verſchworenen ſelber, es wäre ihm daher ein Kleines geweſen, die 
ganze Sache im Keime zu erſticken, aber ſeine Abſicht war, ſie ſo 
weit wachſen zu laſſen, bis gegen Alle, namentlich aber Maria, 
ſchriftliche Beweiſe einer unſühnbaren Mitſchuld vorlägen, und 
dann erſt einzugreifen.“) So geſchah es. Man kann ſagen, unter 
ſeiner fördernden Mitwirkung nahm die Verſchwörung immer grö— 
ßere Verhältniſſe an, den Unternehmern wuchs die Kühnheit, und 
ſchon war Alles der Art feſtgeſtellt, daß nur noch der Ueberfall 
und der Dolchſtoß fehlte, der dem Leben Eliſabeths ein Ende 
machen ſollte, als er mit den unwiderleglichen Beweiſen vor die 
Königin hintrat und ſich die Vollmachten zu den äußerſten Gegen— 
maßregeln erwirkte. 

Die Häupter der Verſchwörung fielen ſeinen Häſchern, nichts 


„) [Mignet II. 157 ff.] 
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Arges ahnend, in die Hände, von den Beweiſen ihrer Schuld 
überwältigt, geſtanden ſie Alles ein und wurden im September 
1586 ſammt und ſonders hingerichtet. 

Am 14. Oktbr. begann der Proceß gegen Maria Stuart. 

Zur Grundlage des Verfahrens ward jener Parlamentsbeſchluß 
von 1585 genommen, wonach Perſonen, zu deren Gunſten eine 
Rebellion verſucht, ein Attentat gegen die Königin unternommen 
werde, ihres Rechtes verluſtig ſein, und falls ſie ſelbſt daran 
Theil genommen, ihr eigenes Leben verwirkt haben ſollten. Damit 
war ihr Todesurtheil ſchon geſprochen und, wenn es von der 
Nation allein abhing, mit überwältigender Stimmenmehrheit 
beſtätigt. 

Nach der volksthümlichen Auffaſſung war der Fall einfach 
dieſer: England hatte Jahrelang unter einer glücklichen und ge— 
ſegneten Regierung in Ruhe und Frieden gelebt, da war eine 
Bande von Meuchelmördern und jedes Frevels fähigen Verſchwörern 
in's Land gefallen, um dieſe Regierung umzuſtürzen, eine Ver— 
brecherin auf den Thron zu erheben und England den Spaniern 
und den Jeſuiten zu überantworten. Seit 18 Jahren befand 
man ſich im Kriegszuſtand mit dieſen Rebellen, jetzt endlich hatte 
man alle Beweiſe ſammt den Hauptſchuldigen in der Hand, die 
Köpfe der Werkzeuge waren gefallen, es verſtand ſich von ſelbſt, 
daß die Urheberin daſſelbe Schickſal treffe. 

Maria benahm ſich, als die Kataſtrophe unvermeidlich ge— 
worden war, mit mehr Kaltblütigkeit und Faſſung als jemals in 
ihrem Leben, und darin liegt der Grund, weshalb man über ſo 
manchen dunkeln Fleck in dem Leben der Unglücklichen hinwegſieht. 
Sie verwarf das Gericht, vertheidigte ſich Anfangs gar nicht, 
machte ihren Rang als Königin mit Stuart'ſchem Nachdruck geltend 
und fand ſich nachher mit großer Würde in die Rolle einer Un— 
ſchuldigen, die um ihres Glaubens und um ihres beſſern Kron— 
rechts willen ſtirbt. Das Verfahren war formlos und zeigte, 
daß es ſich weniger um ein gerichtliches Urtheil, als um einen 
Akt der Staatsnothwehr handelte. 

Es war in der That, wie Robespierre in dem Proceß Lud— 
wig's XVI. ſagte, une mesure de salut public à prendre. 

Eliſabeth war nicht gleichgültig, was die Welt von ihrem 
Vorgehen hielt, gern wäre ſie vor der Oeffentlichkeit als die 
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Großmüthige erſchienen, die Alles aufgeboten, Maria zu retten, 
und die dann von der Nation gezwungen wurde, dem Rechte ſeinen 
Lauf zu laſſen. Und doch konnte ſie dieſen Schein nicht bewah— 
ren, wenn ſie den Vollzug des Urtheils gut hieß. Gewiß wäre 
es ihr eine wahre Erleichterung geweſen, wenn Maria heimlich 
aus der Welt geſchafft worden wäre, das hätte ſie von der Ne— 
benbuhlerin befreit und doch nicht mit dem Haß der Welt belaſtet. 
Unzweifelhaft iſt, daß ſie ſich vorſichtig, doppelzüngig über die 
Vollſtreckung des Urtheils äußerte, und dadurch zeigte, wie gerne 
ſie einem Andern die Verantwortung aufgebürdet hätte. Zu einer 
ſolchen Rolle ward der Sekretär Daviſon auserſehen, und dieſer 
war kein Tugendheld. Sie unterſchrieb den Befehl, aber das 
große Staatsſiegel mußte Daviſon darunter ſetzen. Das geſchah 
und der Geheime Rath ließ das Todesurtheil am 8. Febr. 1587 
vollſtrecken. Weil nicht wie ſonſt Sitte war, vor der Hinrichtung 
noch eine letzte Anfrage bei ihr geſchehen war, glaubte Eliſabeth, 
den gehorſamen Daviſon als den Schuldigen beſtrafen zu dürfen. 
Er wanderte in den Kerker und büßte die Doppelzüngigkeit ſeiner 
Königin in jahrelanger Haft. 


Die ſpaniſche Armada (1588) und Eliſabeths letzte Zeit 
(1603). 


Man kann die heftige Gemüthsbewegung der Königin bei der 
Nachricht von dem Vollzug des Urtheils für vollkommen aufrichtig 
halten und doch begreifen, wie nach dieſer flüchtigen Erregung 
als dauerndes Gefühl beſtehen blieb die Befriedigung, daß der Alp 
zwanzigjähriger Sorgen von ihr und dem Lande genommen war. 

Nach dem Februar 1587 kam keine nennenswerthe Verſchwö— 
rung mehr vor, das Haupt war weg und wenn je eine That 
durch den Erfolg empfohlen worden iſt, ſo war es hier der Fall. 
Die engliſche Nation war durchaus für den Tod der Königin, 
mit Ausnahme einer Handvoll katholiſcher Edelleute wurde die 
Botſchaft mit allgemeinem Jubel begrüßt, und was ſich etwa von 
bitteren Empfindungen regen mochte, das ging alsbald unter in 
den Schreckniſſen der nun folgenden Tage. Es war das ſeltene 
Glück Eliſabeths, daß als Rechtfertigung für die außerordentliche 
Maßregel, die ihr ſo ſchwere Seelenpein verurſacht, nun wirklich 
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geſchah, was lange gedroht, ein großer Eroberungszug der ſpani— 
ſchen Weltmacht ſich gegen die Inſel heranwälzte, der ſich freilich 
anders ausnahm, wenn Maria noch lebte. Spanien rüſtete eine 
ungeheure Flotte aus, welche die That Wilhelms des Eroberers 
wiederholen, die Selbſtſtändigkeit Englands ſammt dem Protejtan- 
tismus auslöſchen und gleichſam das Teſtament Maria's vollziehen 
ſollte. Eliſabeth erſcheint in dieſem Streite ſo groß, ſo überlegen, 
ſo den Erwartungen der Nation gewachſen, daß in deren Augen 
Alles, was ſich an den Namen Maria's knüpfte, zu Boden ſank 
und Eliſabeths Perſönlichkeit im hellſten Strahlenglanz erſchien. 
Die Zeit ihrer weltgeſchichtlichen Größe beginnt erſt mit dieſem 
Entſcheidungskampfe gegen 1 II., den „Schutzhort der ee 
lichen Republik“, wie ihn die Jeſuiten nannten. 

Meiſterlich verſtand es Eliſabeth, in ihrer Nation die Em⸗ 
pfindungen zu faſſen, vor denen auch 15 Mterſtbe des religib⸗ 
ſen Bekenntniſſes verſchwanden. Das engliſche Volk, mit Allem 
was ihm theuer war, war bedroht von einer fürchterlichen Ueber— 
ſchwemmung fremder Barbarei, ſie fühlte ſich eins mit ihm und 
durfte darum zählen auf ſeine beſte Kraft und ſeine edelſten Lei— 
denſchaften. 

Papſt Sixtus V. hatte ſie vogelfrei erklärt und Philipp II. 
mit Vollſtreckung der Acht beauftragt. 150 große Kriegsſchiffe 
mit 2620 Geſchützen, 8000 Seeleuten und 20,000 Landungstrup— 
pen kamen von Liſſabon heran und in den Niederlanden rüſtete 
ſich Alexander von Parma zu einer Diverſion. Das war die 
Ausrüſtung der Armada. Der Papſt hatte eine halbe Million 
und eine Menge Prieſter und Mönche beigeſteuert, die ſogleich die 
Arbeit der Bekehrung in dem Lande der Ketzer beginnen ſollten. 

Elifabeth war nie größer als in den Tagen dieſer ungeheuren 
Gefahr und das hat fie in den Augen der Welt von der Erinne— 
rung an die That von 1587 gereinigt. 

Jetzt war ſie ganz die Königin, die England brauchte, und 
auf die es hoffte. Sie zeigte, daß ſie, wie ſie dem franzöſiſchen 
Geſandten ſagte, zwar den Leib einer Frau, aber das Herz eines 
Mannes habe. 

In den Kreiſen der proteſtantiſchen Eiferer war der Plan 
aufgetaucht, die Kriegserklärung der fremden katholiſchen Mächte 
durch ein blutiges Strafgericht über die einheimiſchen Katholiken 
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zu beantworten, aber fie lehnte jeden Gedanken daran ab, fie legte 


an die Vaterlandsliebe des ganzen Volkes, ohne Unterſchied der 
Bekenntniſſe, Berufung ein und ſie täuſchte ſich nicht. Die Rech— 
nung der Verbündeten auf eine Mitwirkung Schottlands ſchlug 
fehl. Der junge König Jakob hatte zwar den Tod ſeiner un— 
glücklichen Mutter ſchmerzlich empfunden, aber er ſah in Eliſabeth 
doch auch ſeinen Schutz gegen Spanien und ſchloß ſich deshalb ihr an. 
Auch Frankreich blieb unthätig und Alexander von Parma war 
nicht fertig, ſo geſtalteten ſich gleich Anfangs die Ausſichten des gro— 
ßen Unternehmens weniger günſtig, als man vorher berechnet. 

Inzwiſchen hatte Eliſabeth ihr Volk zu den Waffen gerufen. 
Es war der erſte Verſuch, den eine Regierung machte, an die 
Wehrkraft des eigenen Volkes ſich zu wenden und ohne geſchulte 
Landsknechte den Angriff eines mächtigen Kriegsſtaates aufzuneh— 
men. Er gelang über Erwarten. 

Mit den größeren Städten, London voran, wetteiferte die 
Bevölkerung des flachen Landes. 

In kurzer Zeit waren 200 Schiffe mit 15,700 Matroſen 
ſegelfertig und in den Grafſchaften hatten ſich die Edelleute, Pro— 
teſtanten und Katholiken, mit ihren Pächtern und Hinterſaſſen in 
althergebrachter Weiſe unter Waffen geſtellt. 76,000 Mann zu 
Fuß und 3000 Mann zu Pferde waren bereit, den Kampf zu be 
ſtehen. Die Küſten wurden befeſtigt, freiwillige Beiſteuern floſſen 
von allen Seiten herbei, das Volk gab, was es hatte, zum natio— 
nalen Kampfe dar und die Königin ſtand auf der Höhe dieſes Kampfes. 

Es war einer jener ſtolzen Augenblicke, wie ſie ein Volk nur 
einmal in ſeiner Geſchichte erlebt, als ſie jetzt, eine geharniſchte 
Amazone, hoch zu Roß, im Lager zu Tilbury erſchien und ihr in 
Reih und Glied ſtehendes Volk anredete: Man hat mir abgera⸗ 
then, aus Beſorgniß um meine perſönliche Sicherheit, mich in die 
Mitte meines Volkes zu begeben, aber ich ſage euch, ich möchte 
nicht leben, wenn ich meinem treuen und geliebten Volke nicht 
trauen ſollte. Tyrannen mag bang werden um ihr Leben, ich bin 
mir bewußt, daß mein beſter Schild die Liebe meiner Unterthanen 
iſt. In euren Reihen will ich kämpfen, entſchloſſen, für Gott, 
mein Reich, mein Volk Krone und Leben zu wagen. Ich biete 
Trotz jedem Fürſten Europas, der es wagen wollte, die Grenze 
meines Reiches anzutaſten. Ehe ich Schande über mich kommen 
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laſſe, ergreife ich lieber die Waffen und will euer Feldherr, will 
Richter und Belohner eurer Kriegsthaten ſein. 

Es kam nicht zu dem Kampf auf engliſchem Boden, den man 
befürchtete. Das Schickſal griff vorher dazwiſchen, aber die Er— 
eigniſſe und Eindrücke, die ſich an dieſe Zeit knüpften, blieben 
epochemachend für England. Die Begeiſterung ſolcher Tage war 
ein Schatz von Popularität, der ſich ſo raſch nicht wieder vergaß. 

Die ſpaniſchen Schiffe waren plump, ſchwerfällig, den Ko— 
loſſen fehlte die leichte Beweglichkeit, der Bemannung die ſee— 
männiſche Schule, welche die kleinen Schiffe und die Matroſen 
der Engländer auszeichnet. Die Flotte, am 30. Mai 1588 von 
Liſſabon ausgelaufen, wurde unterwegs ſchon von Stürmen gefaßt, 
dann im Canal in eine Menge kleinerer Gefechte verwickelt, die 
an ſich keine einzige wirkliche Seeſchlacht bedeuteten, aber der ſchon 
ermüdeten, vielfach beſchädigten Flotte hart zuſetzten, ſo daß an 
eine Landung gar nicht, aber an Rückzug ſehr bald gedacht wer— 
den mußte. Nun thaten Stürme das Uebrige und ehe noch Parma 
auslaufen konnte, war die Armada bereits der Art zugerichtet, 
daß ſich ihre Trümmer nur mit Mühe nach den ſpaniſchen Häfen 
retten konnten. 

Dieſer Ausgang der unüberwindlichen Flotte war ein Welt— 
ereigniß, mit ihr ging der Reſt ſpauiſcher Macht und ſpaniſchen 
Wohlſtandes in den Wellen unter und in England, jetzt dem ſieg— 
reichen Bollwerk der Glaubensfreiheit, begann eine neue Ent— 
wickelung. 

England hatte ſein Element kennen gelernt, um es bald als 
eine Weltmacht zu beherrſchen. 

Es begann die Zeit der gewaltigen maritimen Entfaltung dieſes 
Landes, der Entdeckungsreiſen und der kriegeriſchen Seefahrten, 
die Zeit, wo die Drake, Raleigh, Howard, Forbiſher der 
engliſchen Seemacht Anſehen verſchafften und in Oſtindien wie in 
Amerika Colonialerwerbungen gemacht wurden. Der Grund zu der 
Größe Englands war gelegt, die ſich im Laufe von zwei Jahr— 
hunderten ausbilden ſollte, ein überlegener Handel, geſchützt durch 
eine mächtige Flotte und genährt von reichen Colonien im Oſten 
und Weſten, fing an, ſich über die Meere auszubreiten. Darum 
iſt es begreiflich, weshalb in der Anſchauung der Engländer die 
Regierung Eliſabeths und namentlich ihre letzte Zeit als die ſeit 


Die ſpaniſche Armada und Eliſabeth's letzte Zeit. 721 


lange ſegensreichſte Periode der engliſchen Geſchichte erſcheint. Die 
Eroberungen, die Eduard III. in Frankreich gemacht, hatten theils 
unfruchtbare Lorbern, theils ſchwere innere Criſen eingetragen, 
die Seekriege Eliſabeths brachten England in ſein eigentliches Ele— 
ment, öffneten die natürlichen Quellen ſeiner Macht, ſo daß Eng— 
lands inneres Gedeihen und äußere Geltung gleichzeitig zur Ent— 
faltung kamen. 

Darum ſind die Engländer gewöhnt, den Beginn ihrer Größe 
an dieſen Sieg des Proteſtantismus anzuknüpfen und daher auch 
die proteſtantiſche Färbung, die die engliſche Nation ſeit dem 
16. Jahrhundert annimmt. g 

Selten hat eine Regierung nach langen Stürmen glücklicher 
geendigt als die Eliſabeth's ( 3. April 1603), und wenn man 
die folgende Zeit mit der ihrigen vergleicht, iſt man überraſcht 
von dem Geſchick, womit ſie es verſtand, den Gegenſatz zwiſchen 
Fürſten⸗ und Volksrechten, der dies Land in den nächſten Jahr— 
zehnten ſo ſchwer erſchütterte, zu vermitteln und auszugleichen. 

Zum Theil hing das mit der geſammten Lage zuſammen, 
vor deren Ernſt alle kleineren Diſſidien verſchwanden, aber einen 
großen Antheil daran hatte doch auch Eliſabeth. Ihre Regierung 
war eine ſehr ſparſame und wohlgeordnete. Selten hat eine Re— 
gentin unter ſchwierigen Umſtänden mit ſoviel Geſchick jede unge— 
wöhnliche Belaſtung vom Lande fern zu halten gewußt. Dazu 
kam ihre kluge Geſchmeidigkeit in den Formen. 

Auch ſie hatte das ganze Gefühl von Selbſtherrlichkeit und 
Fürſtenautorität, das allen Tudors eigen war, aber ſie zeigte es 
niemals in herausfordernder Prahlerei und hütete ſich wohl, die 
bedenkliche Frage nach den Grenzen der Kron- und Parlaments— 
rechte anzuregen. Sie wußte ſehr wohl, daß dies Verhältniß ein 
ſchwebendes war, und hielt es für das Klügſte, es nie zu einem 
Gegenſtand des Streites kommen zu laſſen. 

Dies Alles ändert ſich nach ihrem Tode ſogleich. Es kommt 
eine Regierung voll Dünkel und ohne jede Größe, voll Ungeſchick, 
voller Mißerfolge und heftiger Entzweiung über die Rechte der Krone 
und des Parlaments. 
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Jakob I. (160316255). 
Charakter und ungünſtige Anfänge des Monarchen. Die 
Pulververſchwörung (Nov. 1605). — Die Gonflifte. 
von 1621. Proceß Bacons v. Verulam. Die Frage 
der Theilnahme am böhmiſch-pfälziſchen Kriege. Die Be— 
ſchwerden des Parlaments. Adreſſe vom Nov. 1621 und 
Auflöſung des Parlaments. — Der ſpaniſche Heirathsplan. 
Buckingham und der Prinz von Wales. Umſchwung 
der engliſchen Politik. — Das Parlament von 1624. 

Tod Jakob's (April 1625.) 


Charakter u. ungünſtige Anfänge Jakob's J. (16031625). 
Die Pulververſchwörung (Nov. 1605). 


Daß Eliſabeth den Sohn von Maria Stuart zum Nachfolger 
haben würde, war ſchon vor ihrem Tode allgemein anerkannt, in 
ihm gewann deren Erbrecht unbeſtreitbare Gültigkeit. 


*) Außer dem bei 88 16 und 44 angeführten Annals of king James 
and Charles I. 1681. fol. Wilson’s history of Great Britain. 1653. fol. 
Sidney, Letters and memorials. 1746. 2 Bde. fol. Edward Hyde 
of Claren don history of the rebellion. 1702 ff. und öfter. Baſel 1798. 
12 Bde. 8. Memorials of Whitelock. 1732. Dann die Urkundenſamm— 
lungen von Clarendon (state papers. 1767. 3 Bde. fol.), Rushworth 
(Lond. 1682. 6 Bde. fol.), Thurloe (1742. 7 Bde. fol.) und die Par- 
liamentary debates. Vergl. Guizot, collection des mémoires relatives à 
Thistoire de la r&vol. d’Angleterre. Paris 1823 ff. 28 Bde. — Guizot, 
histoire de Charles I. 6e edit. 1856. 2 Bde, — Ueber Cromwell außer 
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Jakob, in Schottland der ſechſte, in England der erſte 
feines Namens, war aus der ſtürmiſchen Ehe Maria's mit Darnley 
entſproſſen, geboren nicht lange nach der Ermordung Riccio's. Als 
er zwei Jahre alt war, war feine Mutter nach England ent- 
flohen und die Häupter der ſchottiſchen Adelsparteien hatten dann 
den Knaben Jahre lang wie einen Spielball hin- und her ge— 
worfen. Als Regent von Schottland hatte er keinerlei Beweiſe 
hervorragender Begabung abgelegt. Eine ſcheue, in Geſtalt, Ge⸗ 
berden, Neigungen, unkönigliche Natur, hatte er ſich mit den Par- 
teien, die damals Schottland zerfleiſchten, leidlich zurechtgefunden 
und ſeine wichtigſte Erbſchaft aus den Erfahrungen dieſes ewigen 
Kriegszuſtandes war ein durch die ſyſtematiſchen Angriffe der ſtren⸗ 
gen Presbyterianer gereiztes Gefühl ſeiner königlichen Rechte. 
Auf das Ausland hatte er keinerlei Einwirkung verſucht. Selbſt 
ſeine Mutter hatte er ſterben laſſen ohne nachdrückliche Verwen⸗ 
dung. Die Hoffnung derſelben, daß Schottland ſich zu ihren 
Gunſten in Bewegung ſetzen werde, erfüllte ſich nicht, hauptſächlich 
in Folge ſeiner thatloſen Gleichgiltigkeit gegen ihr Schickſal. Der 
Verluſt ſeines Erbrechts auf die engliſche Krone lag ihm mehr 
am Herzen, als die Hinrichtung feiner Mutter!). 

Als er jetzt im Juli 1603 unter dem Jubel Englands von 
Edinburg nach London zur Krönung zog, trat er eine Herrſchaft 
an, wie fie an äußerem Umfang größer kein König vor ihm be 
ſeſſen hatte. England, Irland und Schottland waren zum erſten 
Mal unter einem Scepter vereinigt, das war noch keine Verſchmel— 
zung der drei Reiche, wohl aber eine bedeutende Erhöhung der 
Macht ihres gemeinſamen Hauptes. 

Inſofern ſtellte er die Macht, die Eliſabeth vorgefunden, 
tief in den Schatten, aber ſeine Perſönlichkeit war keineswegs 
dazu angethan, den Glanz ihrer Regierung zu verdunkeln. Wäh⸗ 
rend der Eindruck, den Eliſabeth machte, häufig an ganz männ⸗ 


den Biographieen von Leti (1692. 2 Bde.) Villemain, (1819. 2 Bde.) 
und Merle d’Aubign& (deutſch überſ. 1858): Carlyle, 8 Letters 
and speeches of Ol. Cromwell. 1845. u. 1857. 3 Bde. Guizot, 
histoire de la république d’Angleterre. 1854. 2 Bde. Deſſelben, 
histoire du proteetorat de Richard Cromwell. 1856. 2 Bde. [Zur 
Quellenkritik ſ. Ranke's Engl. Geſchichte. Bd. VII.] 

*, [Mignet II. 217. 


Charakter und ungünſtige Anfänge Jakob's J. TOR 


liche Gaben gemahnt, hat man bei Jakob Mühe, ſich zu dem Ge— 
danken emporzuſtimmen, daß man einen Mann und nicht ein 
Weib vor ſich habe. Er macht durchweg einen weibiſchen Eindruck. 

Es fehlte ihm nicht an Kenntniffen und Bildung, man 
konnte ihn faſt einen Gelehrten nennen, in den theologiſchen 
Streitfragen, die damals Schottland bewegten, hatte er ſich viel 
umgethan und war ſelbſt hie und da als Schriftſteller aufgetreten. 
So brachte er die kleinliche literariſche Eitelkeit eines gelehrten 
Pedanten auf den Thron, und das war, wie wir an Heinrich VIII. 
geſehen haben, unter allen Verhälniſſen ein übler Umſtand. 

Seine Perſönlichkeit hatte Nichts, was Vertrauen erweckte 
oder gar Ehrfurcht gebieten konnte. Das unmännliche, zaghafte, 
kraftloſe Weſen in großen und kleinen Dingen, die ſchwerfällige 
Unbeholfenheit, das plebejiſch Gemeine ſeiner Sitten und Lebens— 
weiſe, das Stottern und Stammeln, das ſich Verlieren in Klei— 
nigkeiten und kindiſchen Grillen, das Alles machte den Ein— 
druck eines Mannes, den Niemand zu achten, Niemand zu fürchten 
vermochte. ! 

Und mit dieſer handgreiflichen Schwäche an Leib und Seele 
verband er nun einen dynaſtiſchen Dünkel, der bis zum Aberwitz 
ging. Aus dieſem unköniglichen Munde kamen Redensarten von 
abſoluter Fürſtenmacht und unumſchränkten Kronrechten, die ſelbſt 
Perſönlichkeiten wie Heinrich VIII. und Eliſabeth kaum angeſtanden 
hätten, hier aber geradezu abgeſchmackt und lächerlich waren. 

Jakob I. war ein fanatiſcher Doktrinär der abſoluten Mo— 
narchie; die Lehre, daß der König eine zweite Vorſehung auf 
Erden, daß alle Volksrechte nur eine vom Throne herab ge— 
währte Gnade ſeien, eine Lehre, die in einem ſchwachen Kopfe die 
unheilvollſten Verwüſtungen anrichten kann, hatte er wie einen 
Glaubensartikel in ſich aufgenommen und darauf prahleriſch zu 
pochen, war ſeine Regentenweisheit. 

Die Engländer waren trotz ihrer Magna Charta und trotz 
ihres Parlaments nicht an verſchwenderiſche Freiheiten gewöhnt, die 
Tudors hatten ſie gehorchen gelehrt und die Art, wie der Gehor— 
ſam geleiſtet wurde, zeigte, was ein ſtarker Regentenwille mit den 
conſtitutionellen Formen ausrichten konnte. Auch Eliſabeth, ob— 
gleich milder in den Formen, hatte durchaus nach ihrem Willen 
regiert, aber ſie hatte nie als Lehre aufgeſtellt, was ſich dies 


728 Dreizehnter Abſchnitt. § 43. 


Volk von ihr gefallen ließ und nie verſucht, die Streitfrage 
zwiſchen beiden Gewalten zum Austrag zu bringen. adh 
Der Jubel, mit dem ſein Regierungsantritt begrüßt worden 
war, verkehrte ſich ſehr raſch in allgemeine Unzufriedenheit. Unter 
Eliſabeth hatte man ſich an eine ſparſame, gewiſſenhafte Ver⸗ 
waltung gewöhnt, jetzt kam ein läſſiges, bequemes Wirthſchaften, 
das viel Geld koſtete und die Finanzen in Unordnung brachte. 
Ein Schwarm von ſchottiſchen Stellenjägern und anſpruchsvollen⸗ 
königlichen Günſtlingen ärgerte das Volk. Auch Eliſabeth hatte 
ihre Günſtlinge gehabt, aber dem Staate hatten fie wenig ge. 
koſtet, die, die dem König Jakob ſeine Zeit vertreiben halfen, ver— 
ſchlangen große Summen und entwürdigten zugleich die Krone. 

Die Klagen über die Anſprüche der Schotten, welche „wie 
Raupen das ganze Königreich verzehrten“, wurden ſchon Anfangs 
ſo laut, daß die ſchlimmſten Dinge befürchtet wurden. 

Dann war ſeine Stellung zu den kirchlichen Fragen unklar, 
wobei man freilich hinzuſetzen muß, daß das weniger ſeine, als 
die Schuld der ganzen Lage war. 

Er war der Sohn einer eifrigen Katholikin, in der die ganze 
katholiſche Welt eine muthige Blutzeugin ihres Glaubens hatte 
ſterben ſehen, er haßte die Presbyterianer, die einen ſelbſtſtän⸗ 
digen kirchlichen Gemeindeſtaat ſeiner Krone gegenüberſetzen wollten; 
die Katholiken in England hofften darum, daß er das Andenken 
ſeiner Mutter ehren und ihnen mehr Freiheiten gewähren würde, 
als ſie bisher beſeſſen hatten, er hatte ihnen ſogar geheime Zu— 
ſagen nach dieſer Richtung gemacht, aber was er nachher that, 
entſprach nicht ihren Wünſchen. Wohl hatte er eine gewiſſe Nei⸗ 
gung für die katholiſche Kirche, die biſchöfliche Autorität imponirte 
ihm, aber ſie ſollte ihm, nicht den Unterthanen, zu Gute kommen, 
größere Einräumungen an die Katholiken widerſtrebten ihm durch— 
aus, ja er machte ihre Lage noch drückender und das vergalten 
ſie mit tödtlichem Haß. 

Die letzten verlorenen Subjekte der alten Verſchwörungs— 
partei verbanden ſich mit neuen, zum Theil durch wirkliche. oder 
vermeintliche Zurückſetzung gereizten Elementen zu einem furcht— 
baren Racheplan. 5 

Man beſchloß, die Souterrains des Parlamentsgebäudes mit 
Pulver zu füllen und am Tage der Eröffnung das ganze officielle 
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England, die königliche Familie, die Miniſter, das Ober- und 
Unterhaus mit einer einzigen Exploſion in die Luft zu ſprengen. 
Allerdings ein Beweis dafür, welch grauenhafter Dinge der Reſt 
einer Partei fähig war, der man mit Maria den Kopf abge- 
ſchlagen hatte. N 

Das Unternehmen war vollkommen zur Ausführung reif, 
als ein katholiſcher Lord, der einen Schwager unter den Mit— 
wiſſern hatte, einen geheimen Warnungsbrief erhielt, u. A. des 
Inhalts: „Obgleich kein Aufruhr vorhanden zu ſein ſcheint, ſo 
- Sage ich Ihnen doch, daß dieſes Parlament einen ſchrecklichen 
Streich empfangen und doch nicht ſehen wird, woher er kommt“. 

Der Brief wurde dem König mitgetheilt und dieſer, der 
überhaupt von Nichts als Attentaten träumte und darum ſtets in 
einem ganzen Panzer von dicken Kleidungsſtücken erſchien, rieth 
ſogleich auf Pulver. Am Tage vor der Eröffnung des Parla⸗ 
ments wurden die Kellerräume unterſucht und dort fand man in 
der That unter den Fäſſern einen der Verſchworenen, der eben 
beſchäftigt war, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Günſtiger 
hätte man ihn gar nicht finden können und mit dem heiterſten 
Geſichte von der Welt geſtand dieſer ſein chriſtliches Vorhaben 
ein (Nov. 1605). 

Daß die Sache unermeßlichen Eindruck machte, braucht nicht 
geſagt zu werden. Sie regte allen nationalen und kirchlichen Haß 
wieder auf, der nun ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 
in dieſem Volke wühlte. Das Parlament, aus freieren Wahlen 
als die früheren hervorgegangen, gab dem Ausdruck in ſcharfen 
Geſetzen gegen die Katholiken, aber König Jakob behauptete im 
Weſentlichen ſeine Stellung zwiſchen den Parteien, namentlich gegen 
die Puritaner war er ſtrenger als ſelbſt Eliſabeth und alle Diſſen— 
ters nannten ihn einen geheimen Katholiken, wie er denn auch 
in allen ſtreitigen Fällen viel mehr Neigung verrieth für die ka— 
tholiſche Hierarchie, der er nur den Papſt hinwegwünſchte und 
den Zuſammenhang mit den katholiſchen Mächten, als für den 
rebelliſchen Unabhängigkeitsſinn der Proteſtanten in und außer 
England. 

Ein zugleich üppiges und gemeines Leben am Hof, leicht— 
fertige Finanzwirthſchaft, dreiſtes Günſtlingsweſen und ſchwere 
Zerwürfniſſe mit den Hauptparteien des Landes kamen ſchon zu 
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Anfang der neuen Regierung zuſammen. Ein ſolches Regiment 
war nicht befugt, von den göttlichen Rechten des Königthums den 
Mund vollzunehmen. Ein Monarch, der ſich vor dem Parlamente 
fürchtete, durfte nicht trotzen und drohen, ein Mann, der ewig 
Geld brauchte, durfte nicht der Mitwirkung des Parlamentes ſich 
entſchlagen wollen. Was wagte dieſer König nicht Alles zu ſagen! 

In der Thronrede von 1609 ſtanden die unſterblichen Worte: 
„Gott hat Gewalt zu ſchaffen und zu vernichten, Leben und Tod 
zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Dieſelbe Macht haben 
die Könige, ſie ſchaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten 
über Leben und Tod, richten in allen Dingen, find Niemand ver- 
antwortlich als Gott allein. Sie können mit ihren Unterthanen 
handeln wie mit Schachpuppen, das Volk wie eine Münze er— 
höhen und herabſetzen“. „Alle eure Rechte“, ſagte er gleich zu 
Anfang, „ſtammen aus meiner Erlaubniß, und ich hoffe, ihr werdet 
fie nicht gegen mich mißbrauchen“. 

An der Richtigkeit dieſer Lehre auch nur zu zweifeln, nannte 
er Gottesläſterung und Empörung, und das Alles entwickelte ein 
Mann, der kein bloßes Schwert ohne Zittern ſehen konnte. 

Wenn es ein Mittel gab, die bedenkliche Streitfrage zwiſchen 
König und Volk heraufzubeſchwören, die Vertreter der Nation 
förmlich hinzudrängen zu der Unterſuchung, was darf denn eigent— 
lich der König und was dürfen wir? — ſo lag es in ſolch läſter— 
lichem Gerede. 

Und gerade dieſe Frage war nirgends ſtreitiger als auf eng— 
liſchem Boden. Wenn es irgendwo einen Grundſtock verbriefter 
und was mehr heißt, lebendiger Volksrechte gab, ſo war es in 
England der Fall. Allerdings hatte die Art ihrer Uebung ſtets 
die Farbe der Zeit getragen, es war ein gewiſſes Schwanken nicht 
zu verkennen, indem bald die Perſönlichkeiten der Herrſcher, bald 
die Gewalt der Umſtände die Entſcheidung gaben. Was haben 
nicht Heinrich VIII. und Eliſabeth Alles über das Parlament 
vermocht und wie viel haben ſich umgekehrt wieder die Könige der 
Bürgerkriege vom Parlament müſſen bieten laſſen! Nichts deſto 
weniger befanden ſich auch unter den Tudor's drei Sätze in an— 
erkannter Uebung, einmal, daß neue Geſetze nicht erlaſſen werden 
konnten ohne Mitwirkung des Parlaments, ſodann, daß die ver— 
antwortlichen Rathgeber der Krone vom Parlament zur Verant⸗ 
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wortung gezogen werden konnten, und endlich, daß neue Auflagen 
ſtets von der Zuſtimmung des Parlaments abhängig waren. Dieſe 
Regeln hatten ſich ſelbſt im 16. Jahrhundert völlig eingelebt. 
Heinrich VIII. hatte alle kirchlichen Geſetze durch das Parlament 
geſchehen laſſen, und Eduard VI. und Eliſabeth hatten daſſelbe ge— 
than. Die Krone hatte gleichfalls oft die Verantwortlichkeit für 
ihre Handlungen auf die Miniſter geladen, um die Gehäſſigkeit 
des Geſchehenen von ſich ſelber abzuwälzen, und ſo waren zu 
jeder Zeit ſtrafbare Miniſter und beſtechliche Räthe vor das Par- 
lament gefordert worden. Auch das Steuerverwilligungsrecht des 
freilich allzeit gefügigen Parlaments war niemals Gegenſtand eines 
grundſätzlichen Streites geworden. 

Kurz, Fürften- und Volksrecht hatten ſich bis zu einem ge— 
wiſſen Grade wohl mit einander vertragen, aber dies Einverneh— 
men hatte weſentlich abgehangen von dem Geſchick der leitenden 
Perſönlichkeiten. Daß nun eine Regierung, wie die Jakob's, die 
eine gehäſſige Günſtlingsherrſchaft hegte, keine Sparſamkeit kannte, 
viele berechtigte Empfindungen der großen Parteien verletzte, feines- 
wegs den Ruf der Uubeſcholtenheit genoß und bei einer ganz un— 
ſauberen Finanzwirthſchaft offen die Abſicht kund gab, das Her— 
kommen des öffentlichen Rechts zu ſtürzen, die Loyalität des Par— 
lamentes ſehr bald verſcherzen würde, war klar, zumal da es bei 
den ſteten Geldforderungen der Krone an Reibungen nicht fehlte. 

Bei Gelegenheit einer an ſich nicht bedeutenden aber folgen— 
reichen Verwicklung entfpann ſich der Conflikt. 


Die Conflikte von 1621. 


Um Geld zu machen, war die Krone auf allerlei nicht gerade 
ausdrücklich verbotene, aber doch ſehr unlautere Kunſtgriffe ver- 
fallen. Neben einem ſchamloſen Handel mit Adelspatenten, der 
die Regierung wie die Ariſtokratie gleichmäßig entwürdigte, war 
ein Unfug mit Monopolien eingeriſſen, der dem eben aufblühenden 
Wohlſtande der Nation durchaus widerſprach. Die Krone — und 
das hat auch Eliſabeth nicht verſchmäht, — theilte für Geld Mo- 
nopolien aus, verkaufte einer Geſellſchaft oder einem Einzelnen 
das Recht, mit dieſem oder jenem Gegenſtand allein zu handeln. 
Dieſes Syſtem iſt bekanntlich in der Wiſſenſchaft wie im Leben 
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gerichtet, aber unter keiner Regierung war es verwegener getrieben 
worden als unter der Jakob's I., der ſich in Geldſachen ſelber 
ganz offenherzig als einen ſchwer kranken, der ärztlichen Hilfe 
dringend bedürftigen Mann bezeichnete. Wiederholt war das Un- 
weſen im Parlament zur Sprache gekommen, und immer waren 
die Beſchwerden fruchtlos geweſen, da ſtieß man plötzlich auf einen 
neuen, noch ſchlimmeren Mißbrauch. 

Der Lordkanzler von England, ein Mann, der zu den erſten 
Denkern aller Zeiten gehört, Franz Baco von Verulam, war 
es, der nicht bloß Monopolien, ſondern auch gerichtliche Urtheile 
um Geld verkaufte, und ſo die Juſtiz zur Gaſſendirne machte. 
Die Beweiſe, die gegen ihn vorlagen, waren jo ſchlagend, daß! 
der Angeklagte auf jede Vertheidigung verzichtete, und ſelber ſeine 
Schuld in demüthigem Tone zugeſtand. Es ſchneidet Einem 
in die Seele, lieſt man das Schreiben, mit dem ſich der ſechzig— 
jährige Mann, der erſte Miniſter des Königs, als Denker eine 
europäiſche Berühmtheit erſten Ranges, damals an das Parlament 
wandte (Ende April 1620). Es fing an mit den Worten: „In— 
dem ich nach reiflicher Erwägung der gegen mich gerichteten Anz’ 
klagen in mein Gewiſſen einkehre und mein Gedächtniß befrage, for 
weit ich deſſen fähig bin, muß ich offen und aufrichtig geſtehen, 
daß ich ſchuldig bin der Beſtechung, verzichten muß auf jede Ver⸗ 
theidigung und Euren Lordſchaften mich auf Gnade und Ungnade 
übergeben.“ Und nun zählt er 23 Fälle auf, in denen er wider 
Eid und Pflicht von Parteien oder für Monopolien 50, 100, 
200, 400 u. ſ. w. Pfund genommen!). 

Für die Entwicklung Englands war die Sache von der größten 
Bedeutung. Der ſchmähliche Handel des Lordkanzlers war nur 
ein Symptom des ganzen Syſtems, er deckte eine furchtbare Ver— 
derbniß bloß. Dieſer Proceß, im Parlamente mit größter Aus— 
führlichkeit geführt gegen den erſten Miniſter der Krone und den 
größten Mann des Landes, traf die Krone mit, die Verurtheilung 
des Schuldigen blieb an dem ganzen Regiment haften, das Miß— 
trauen, daß Alles in dieſer Verwaltung faul ſei bis in die höch— 
ſten Spitzen hinauf, fing an, ſich der Nation zu bemächtigen. 
Daß es aber dem Parlamente gelungen war, dem dünkelvollen 
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Könige ſeinen Miniſter zu entreißen, war ein außerordentlicher 
Erfolg. 

Es kam ein neues und letztes hinzu, um die Erbitterung der 
Nation zu entzünden. 

Am 24. März 1613 hatte ſich die Tochter Jakob's, Eliſabeth, 
mit dem Kurfürſten Friedrich von der Pfalz vermählt, und die 
Nation hatte dieſe Ehe mit Jubel aufgenommen. Der Jubel galt 
dem Haupte der deutſchen Union, der Verbindung Englands mit 
dem deutſchen Proteſtantismus. Es kam die böhmiſche Königs 
wahl, die Niederlage von Prag (8. Nov. 1620), der Untergang 
des Winterkönigthums, und Jakob J. hatte ſeinen Schwiegerſohn, 
der jetzt obdachlos in Deutſchland umherirrte, im Stiche gelaſſen, 
ſo lange es noch Zeit war, keine Geldforderung an das Parla— 
ment gebracht. Statt dem unglücklichen Pfälzer und ſeiner Tochter 
zu helfen, ſchalt er auf den Rebellen, den Uſurpator und betrieb 
den Plau, den Prinzen von Wales mit der ſpaniſchen Infantin 
Marie zu vermählen. 

Eine kaufmänniſche Nation iſt nie geneigt, um fern liegender 
Zwecke willen leichtfertig Krieg zu führen, aber dieſer Krieg ging 
den Engländern an die Seele, es war ja der Kampf gegen die 
Reſtauration des Katholicismus, die ſich eben zu größeren Erfolgen 
aufraffte, es galt ja die Unterſtützung der Sache, um die England 
ſelbſt jo ſchwere Proben beſtanden, die nüchterne, friedfertige Na— 
tion war kriegsluſtiger als je. Aber Jakob hielt ſich zurück, nicht 
9 aus Schwäche allein, ſondern auch aus legitimiſtiſchen Bedenken, 
ſein Schwiegerſohn war ja doch Rebell gegen die göttliche Auto— 
rität des Kaiſers Ferdinand, mit deſſen ſpaniſchen Verwandten er 
eben eine Vermählung plante, und ein unglücklicher dazu. 

Für die uſurpirte böhmiſche Krone wollte alſo Jakob in 
keinem Falle Etwas thun, dagegen erklärte er mit großem Nach— 
druck, für die Pfalz werde er einſtehen mit allen Mitteln. 

Als er im Januar 1621 vom Parlamente Gelder verlangte, 
6 um das Recht ſeiner Enkel auf das pfälziſche Erbe und die gute 
\ Sache der Glaubensfreiheit zu ſchützen, traf er auf eine Bereit— 
| 


willigkeit, wie er fie hier noch nie kennen gelernt, aber die Be— 
ſchwerden über die großen inneren Schäden wurden nun erſt recht 
eifrig aufgenommen. Noch war das Parlament verſammelt, der 
Beſtechungsproceß Bacons hielt Alles in Athem, als die Nach— 
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richten kamen von den Fortſchritten der katholiſchen Reſtauration 
in Böhmen und Oeſterreich, von neuen Gefahren der Hugenotten 
in Frankreich, der Proteſtanten in den Niederlanden, denen König 
Jakob trotz der bewilligten Gelder Nichts als ſchwächliche Kundge⸗ 
bungen und diplomatiſche Proteſte entgegenſetzte. 

Zu der Unzufriedenheit über die Gebrechen der Verwaltung 
kam die Aufregung über die Schwäche der auswärtigen Politik. 
Das Unterhaus wagte zum erſten Mal, die auswärtigen Dinge, 
den Krieg auf dem Feſtland, die Fehler der Regierung in einer 
europäiſchen Frage vor ihr Forum zu ziehen, von da war noch 
weit bis zu einer Revolution, aber es war doch der erſte 

Stoß dazu. 

Der König verwies dem Parlament die Ueberſchreitung ſeiner 
Befugniß und vertagte es (Juni 1621). Gewiß war er dabei 
nach der bisherigen Uebung vollkommen in ſeinem Rechte. Aber 
der Nation war nicht zu verdenken, wenn ſie ihre Stimme erhob 
in einer Streitfrage, die ihr an's Leben griff. Seit 40 Jahren 
und darüber hatte ſie eine erbitterte Fehde geführt gegen Spanien, 
Habsburg und Rom. Alle Verſchwörungen gegen Eliſabeth, der 
Krieg der achtziger Jahre, die unüberwindliche Armada, die Pulver⸗ 
verſchwörung hatten hier ihre gemeinſame Quelle, die Kriegsluſt 
dieſer Nation floß aus der gerechten Beſorgniß vor den Rückwir⸗ 
kungen, die ein vollſtändiger Sieg ihres Todfeindes auf dem Feſt⸗ 
lande auf die politiſche und die religiöſe Freiheit des Inſelreichs 
üben mußte. 

Als das Parlament im November 1621 wieder zuſammen⸗ 
trat, fand diefe Stimmung einen verſtärkten Ausdruck. Die hoch⸗ 
bedeutſame Principienfrage, ob das Parlament das Recht habe, 
auch die auswärtige Politik vor ſein Forum zu ziehen, drängte 
zum Austrag. Der König verlangte wieder Geld, aber nicht um 
wirklich Krieg zu führen, ſondern um ſeine lächerliche Demonſtra⸗ 
tionen fortzuſetzen, die ihn vor ganz Europa zum Geſpött gemacht 
hatten, und das Parlament knüpfte die Verwilligung an Bedin⸗ 
gungen. Nur wenn der König das ſpaniſche Heirathsprojekt auf⸗ 
gebe, mit den katholiſchen Mächten unwiderruflich breche, gegen 
die Katholiken mit äußerſter Strenge einſchreite, und endlich wirk⸗ 
lich das Schwert ziehe für die Sache des Proteſtantismus, ſollten 
die verlangten Summen gewährt werden. 
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Dieſe Rathſchläge bildeten den Inhalt einer Vorſtellung, die 
in einer, damals noch unerhörten Sprache an den König gerichtet 
wurde. Beigefügt war noch eine beſondere Klage wegen Verhaf— 
tung von Mitgliedern des Parlaments. 

Darauf erwiderte der König in einem trotzigen Briefe an 
den Sprecher des Hauſes, verwies demſelben ſeine Einmiſchung 
in Dinge, die über ſein Bereich und ſein Faſſungsvermögen 
(above their reach and capacity) weit hinausgingen, verbat ſich 
ausdrücklich, daß man ſich an Dingen vergreife, die ſeine Regie— 
rung oder tiefe Staatsangelegenheiten beträfen (deep matters of 
state) und namentlich die Vermählung ſeines Sohnes mit der 
Infantin von Spanien zu bemängeln und ſprach ſchließlich aus, 
gegen Ungehörigkeiten von Parlamentsmitgliedern, ob ſie im Hauſe 
oder außerhalb deſſelben wären, müſſe er ſich das Recht der Be 
ſtrafung durchaus vorbehalten (11. Dec. 1621) ). 

Der Brief ſollte die Gemeinen einſchüchtern, ſtatt deſſen for— 
derte er ſie heraus. Das Haus fühlte, was eines ſeiner Glie— 
der ſagte: „Unſere Freiheiten ſind unſer Heiligthum, ſie ſind die 
ſtolzeſte Blume, die im Garten der Gemeinen wächſt und einmal 
geknickt, wird ſie nicht wieder wachſen“. 

Das Haus beſtand auf ſeiner Redefreiheit als einem alten, 
unantaſtbaren Rechte, da ſchickte der König einen neuen Brief vom 
16. December, und entwickelte, von Recht und ererbten Anſprüchen 
könne gar nicht die Rede ſein, das Haus habe gewiſſe Vorrechte 
„aus der Gnade und Erlaubniß des Königs und feiner Vorfahren“, 
und beſitze ſie „nicht durch Vererbung, ſondern durch Duldung“. 

„Die volle Wahrheit iſt, daß wir unſern Unterthanen nicht 
geſtatten können, ſolche antimonarchiſchen Worte hinſichtlich ihrer 
Freiheiten zu gebrauchen, es geſchehe denn in der Vorausſetzung, 
daß ſie dieſelben der Gnade und Gunſt unſerer Vorfahren ver— 
danken“. 

Es liegt niemals im wohlverſtandenen Intereſſe einer Re— 
gierungsgewalt, die Frage nach dem Urſprung von Rechten, die 
vorhanden und in anerkannter Uebung ſind, anzuregen. Dieſe 
Frage iſt überall eine heikle, in England war ſie es doppelt, denn 


*) [Cobbett a. a. O. S. 1336 ff. 1350. Die Freiheit von Verhaftung 
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wenn es überhaupt einen Staat gab, wo der Urſprung wohl ver— 
briefter Rechte vor Aller Augen lag, ſo war es eben dieſer. 

Seit der Magna Charta war ein Zeitraum von 4 Jahrhun— 
derten verſtrichen und nicht Alles, was engliſches Recht war, 
ſtand darin, aber der Engländer war gewohnt, ſein öffentliches 
Recht an dieſen Vertrag anzuknüpfen, dem gegenüber von Gnade, 
von widerruflichen Gewährungen reden, hieß die Rechtsbegriffe 
dieſes Volkes auf eine bedenkliche Probe ſtellen. 

Den Principienſtreit über die Grenze von Fürſten- und Volks—⸗ 
rechten auf die Spitze treiben, behaupten, daß es kein Recht gebe 
außer durch die unermeßliche Gnade der Krone, iſt immer ein 
thörichtes Unterfangen, das der echten Würde des Fürſtenthums 
nie zu Gute kommen kann. 

Das erträgt man ungern von einem machtvollen Herrſcher, 
man hat Ludwig XIV. und größeren Männern als er war, den 
Ausſpruch nie vergeſſen, daß der Fürſt der Staat ſei und umge— 
kehrt, ein König aber, von ſchwächlichem, weibiſchem Weſen, der 
abhängig war von Weibern und Günſtlingen, durfte ſolche Reden 
niemals führen. 

Das Parlament ließ nicht lange auf die Antwort warten. - 

Bereits am 18. December folgte auf die königliche Erklärung 
die Gegenerklärung des Parlaments). 

Die Proteſtation lautete: „Die Freiheiten, Rechte, Vorzüge 
und Gerichtsbarkeiten des Parlaments find das alte und unzwei— 
felhafte Geburts- und Erbrecht der Unterthanen Englands (birt- 
right and inheritance of the subjects of England). Schwie— 
rige und dringende Geſchäfte, welche den König, den Staat und 
die Sicherheit des Königreichs und der Kirche von England be— 
treffen, ferner die Abfaſſung und Aufrechthaltung von Geſetzen, 
die Abſtellung von Unbilden und Beſchwerden, wie ſie täglich in 
dieſem Königreiche vorkommen, find geeignete Gegenſtände der Be— 
rathung und Verhandlung im Parlament. Bei der pflichtmäßigen 
Beſorgung dieſer Angelegenheiten hat jedes Glied des Hauſes, 
und ſollte haben von Rechtswegen, Freiheit der Rede, der Erwä— 
gung, der Verhandlung und des Beſchluſſes. Die Gemeinen 
haben gleichfalls das Recht, dieſe Dinge in der Reihenfolge vor— 
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zunehmen, die ihm die beſte dünkt und jedes Mitglied derſelben 
iſt frei von jeder Anklage, Einkerkerung und Beläſtigung — ab— 
geſehen von dem Recht der Rüge im Hauſe ſelbſt — hinſichtlich 
jeder Aeußerung, Meinung, Erklärung (speaking, reasoning, de- 
claring) über eine Bill, oder über irgend einen Gegenſtand, der 
das Parlament oder ſeine Geſchäfte angeht und wenn Klage ent— 
ſteht gegen ein Mitglied wegen irgend einer Aeußerung oder Hand— 
lung im Parlament, ſo ſoll dem König darüber von Seiten der 
im Parlament verſammelten Gemeinen ſelber Mittheilung ge 
macht werden, ehe der König einer Privatbotſchaft Glauben 
ſchenkt“. 

Der erſte Zuſammenſtoß der abſoluten und der conſtitutionel— 
len Monarchie war geſchehen, zu einer Zeit, wo nur die erſtere 
eine Gegenwart und eine Zukunft zu haben ſchien. Die unum 
ſchränkte Fürſtengewalt hatte überall die größten Fortſchritte ge 
macht, theils in Verbindung, theils im Kampf mit der Reforma 
tion, in Spanien, Italien und Oeſterreich hatte die Inquiſition 
den geiſtlich-weltlichen Abſolutismus begründen helfen, in den pro 
teſtantiſchen deutſchen Staaten und in den ſkandinaviſchen Ländern 
umgekehrt der Sturz der mächtigen Hochkirche ein ohnmächtiges 
Königthum zu Würde und Anſehen erhoben, in Frankreich ließ die 
erſte kraftvolle Regierung, die das Land aus den Wirren der Re— 
ligionskriege heraushob, die alten Reichsſtände einſchlummern und 
unbedauert in Vergeſſenheit ſinken, nirgend vernahm man mehr 
einen Klang, wie er eben in England gehört wurde. 

Der Streit, der ſich 1621 in England erhob, war gegenüber 
dem allgemeinen Zug der Zeit an ſich eine Anomalie, der Pro 
teſt des Parlaments aber die Ankündigung eines Geiſtes, der allen 
Ueberlieferungen der damaligen Lage ſchroff zuwiderlief. 

Der König Jakob war wüthend. Sofort kam er nach Lon 
don, ging mit ſeinem ganzen Geheimen Rath in das Parlament, 
rief den Schreiber mit dem Protokollbuch herbei, riß mit eige— 
ner Hand das Blatt heraus, das die Erklärung enthielt und ließ 
dann ſeine Motive an ihrer Stelle eintragen. Dann wurde das 
Haus aufgelöſt, die hervorragendſten Führer der Oppoſition ein— 
geſperrt, Andere, wie John Saville, in den königlichen Dienſt 
gezogen. 

Dieſe Handlungsweiſe zeigte ſo recht die Schwäche dieſes Kö— 
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nigs, der mit dem Protokollblatt vernichten zu können wähnte, 
was er aus der Geſchichte und dem Herzen des Volkes nicht 
herausreißen konnte. 

Der Kampf hatte begonnen, und nicht eher ſollte er enden, als 
bis der Thron der Stuarts zertrümmert war. 


Der ſpaniſche Heirathsplan. — Buckingham und der Prinz 
von Wales. — Umſchwung der engliſchen Politik. — Tod Ja— 
kobs I. (April 1625). 


Inzwiſchen wuchſen dem König die Verwickelungen auf dem 
Feſtlande über den Kopf. 

Um den Pfalzgrafen wenigſtens ſein angeſtammtes Erbe zu 
retten, hatte Jakob ſich vom Parlamente Kriegsgelder bewilligen 
laſſen und durch ſeine Zuſagen, die zu erfüllen ihm der Muth 
fehlte, es dahin gebracht, daß der unglückliche Kurfürſt nun auch 
die Pfalz verlor. Der Kaiſer hatte ihn entthront, und die ledige 
Kurwürde auf Baiern übertragen. Dieſer Schlag traf das eng— 
liſche Volk auf's Tiefſte, der König hatte ſich bei dem ganzen 
Handel unglaublich ſchwach und charakterlos gezeigt und war auf 
das Schmählichſte mißbraucht worden, wie wir jetzt aus den De— 
peſchen ſehen, aber mit ihm auch die ganze engliſche Nation, die 
in der Pfälzer Sache empfand, wie wenn es ihre eigene gewe— 
ſen wäre. 

Die fürchterlichen Blößen, die ſich Jakob I. bei dieſer Ge— 
legenheit gab, hängen mit einem eigenen Lieblingsgedanken zuſam— 
men, von dem er nicht eher abließ, als bis der Kelch der Schmach 
bis auf die Hefen geleert war. Aus Verehrung für den politi— 
ſchen Hausgeiſt der Habsburger, ihre Art zu regieren und ihre 
Auffaſſung von Fürſtenwürde, hatte er den heißen Wunſch, ſeine 
Dynaſtie durch ein Ehebündniß mit jener zu verknüpfen, und in 
dem Gelingen dieſes Planes, das ganz undenkbar war nach den 
Vorgängen von 1587 und 1588, ſah er wunderlicher Weiſe eine 
Löſung aller Wirren, die ihn umgaben. An Spanien hoffte er einen 
ſtarken Rückhalt gegen fein ungeberdiges Parlament zu haben, Spa- 
nien ſollte ihm in der Pfälzer Sache behilflich werden, ohne daß 
er das Schwert zu ziehen brauchte und der Preis, ohne den die 
Allianz augenſcheinlich nicht zu haben war, Duldung der Katholi— 
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ken, Einſtellung der ſtrengen Parlamentsgeſetze, würde ihm wie— 
der einen Zügel gegen die Puritaner gegeben haben. 

Jahrelang ſchleppten ſich die Unterhandlungen hin. Ohne 
beſtimmte Zuſagen von ſpaniſcher Seite wollte Jakob ſich doch 
nicht binden und Spanien, das den Gegenſatz der beiden Staaten 
beſſer erwog, wollte ſich des einen Vortheils wenigſtens ganz ge— 
wiß verſichern, daß England nicht thätig am Kriege Antheil nahm. 
So rückte die Sache nicht von der Stelle. 

Da geriethen der König und ſein jetziger Liebling Bucking— 
ham auf einen, wie ſie glaubten, ganz ingeniöſen Einfall, um das 
Gewebe der Diplomatie durch einen kecken Schritt plötzlich zu zer— 
reißen. Der König hatte ſelbſt einſt in jungen Tagen ſeine 
Braut unter Gefahren entführt, wie, wenn ſein Sohn es ebenſo 
machte und in Perſon die Braut ſich eroberte, nach echter Ritter— 
weiſe? a 

Im tiefſten Geheimniß ging der Prinz von Wales mit dem 
Herzog von Buckingham nach Spanien unter Segel und tauchte 
dann plötzlich am 7. März 1623 in Madrid wieder auf. 

Während der ſeltſamen Brautwerbung, die in den ſtrengen 
Formen der ſpaniſchen Etikette gewiſſermaßen nur aus der Ent— 
fernung vermittelt werden konnte, nahmen nun die Unterhandlun— 
gen über die Bedingungen des Abkommens einen ernſthafteren 
Charakter an. König Jakob ließ, um Spanien zu gewinnen, den 
Katholiken in England eine Freiheit der Bewegung und des Be— 
kenntniſſes, die die Proteſtanten mit großen Beſorgniſſen erfüllte, 
aber Spanien zeigte ſich nichts weniger als entgegenkommend, ins— 
beſondere auf eine Herſtellung des Pfälzer Kurfürſten, d. h. die 
Hauptſache für Jakob I., wollte man nicht eingehen“). Bucking— 
ham hatte ſich außerdem perſönlich mit dem Träger dieſer Poli 
tik, dem allmächtigen Grafen Olivarez, überworfen und ſo ward 
es ihm leicht, den Prinzen zur plötzlichen Abreiſe zu bewegen. 

Buckingham hatte die ganze Angelegenheit mit dem Leichtſinn 
eines eitlen Höflings betrieben, der Bericht, den er jetzt erſtattete, 
war gemiſcht aus Wahrheiten, die Nichts bewieſen und Lügen, 
denen man nicht traute; wie weit Spanien mit den deutſchen 
Habsburgern zu gehen ſich entſchloſſen hatte, wußte man in Lon— 


*) [Ranke II. 59 ff.] 


740 Dreizehnter Abſchuitt. $ 43. 


don noch nicht und die künftige Haltung Englands gegenüber 
Spanien war noch ſehr zweifelhaft, wenn ihre Entſcheidung vom 
König oder von der Wirkung der Berichte des gereizten Bucking⸗ 
ham abhing. 

Allein das Parlament von 1624 ging mit ungeheuchelter 
Freude auf die Eröffnungen ein, die zeigten, daß die Regierung 
endlich ablaffe von dem unnatürlichen Plan, zu Allem, was Buding- 
ham gegen Spanien vorſchlug, gab es ſeine Zuſtimmung und als 
nun der König ſelber in mehreren alten Streitpunkten nachgab, 
da ſtellte ſich plötzlich zwiſchen Krone und Parlament ein Verhält⸗ 
niß her, das man drei Jahre früher gar nicht für möglich gehal- 
ten hätte. 

König Jakob's ganze Politik erlitt einen völligen Umſchwung. 
Statt einer ſpaniſchen Infantin wünſchte er ſich jetzt eine 
franzöſiſche Prinzeſſin zur Schwiegertochter, ſtatt eines Bündniſſes 
mit den Habsburgern ſuchte er jetzt Anknüpfung mit Allen, die 
ihnen feindlich entgegenſtanden, ſtatt das Parlament mit Stuart’ 
ſcher Hoffahrt zurückzuſtoßen, zog er es jetzt gefliſſentlich heran 
und fand ſich mit ihm einig in allen inneren und äußeren Fragen. 

Im December 1624 kam der Ehevertrag zwiſchen ſeinem 
Sohne und der Prinzeſſin Henriette von Frankreich zu Stande, 
die Theilnahme am deutſchen Kriege zur Wiedereinſetzung des 
Pfälzer Kurfürſten ward jetzt von Jakob mit ganz ungeahntem Eifer 
betrieben, große Entſcheidungen bereiteten ſich vor, da ſtarb er am 
27. März 1625. 
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Karls I. (1625 — 1649) Charakter. Die beiden 
erſten Parlamente (1625 — 1626). Der Krieg mit 
Spanien und Frankreich. — Das dritte und letzte Par- 
lament. Die petition of right (162829). — Karl J. 
ohne Parlament. Der Graf Strafford. Der Erz— 
bifhof Laud. Die Sternkammer. Die hohe Com— 
miſſion. Das Schiffsgeld (1634). — John Hampden's 
Proceß (1637). 


Karl's I. (1625-1649) Charakter. Die beiden erſten Parla- 
mente (1625 — 1626). Der Krieg mit Spanien und 
Frankreich. 


Auf Jakob I. folgte fein Sohn Karl I. (geb. 1600). 
Der Eintritt dieſes Fürſten in das öffentliche Leben war nicht 
gerade vielverſprechend geweſen. In der ſpaniſchen Heirathsange— 
legenheit hatte er ſich mißbrauchen laſſen und die Unwahrheit der 
Berichte Buckinghams mit ſeinem Namen gedeckt. Das war mehr 
als er durfte. Im Uebrigen war er ein anderer Mann und ein 
anderer Kopf als ſein Vater, ein Fürſt, dem es an vielſeitigen 
Fähigkeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll durchdringender 
ſcharfer Beobachtungsgabe und unleugbarer Gewandtheit in Be— 
handlung der Menſchen und Dinge. 

Karl I. war in ſeinem ganzen Weſen von jener vornehmen, 
zugleich gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzugs- 
weiſe unter die Eigenſchaften eines geborenen Fürſten zu rechnen 
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pflegt. Sein Erſcheinen und Auftreten hatte etwas natürlich 
Gebietendes und Königliches. Es war Nichts in ihm von jener 
ſtudirten Hoheit ſeines Vaters, mit der das ſchlotternde Aeußere, 
das Plebejiſche der Gewohnheiten in ſo unvortheilhaftem Wider— 
ſpruch ſtand. In den Tagen des größten Unglücks hat er ſelbſt 
ſeinen Feinden das Geſtändniß abgedrungen, daß er kein gewöhn— 
licher Menſch ſei. 

Ohne ſoviel trotzige, dünkelhafte Reden auszuſpielen, wie das 
ſein Vater liebte, beſaß er, weit mehr als dieſer, den Trotz und 
die Kühnheit der That. Was Jenem mehr eine ſchmeichelnde 
Theorie war, das machte ihm den Inhalt ſeines Lebens aus. Er 
war fähig, für ſein Princip Alles einzuſetzen, den Thron und 
ſelbſt das Leben. Sein großſprecheriſcher Vater wich meiſt doch 
zurück, wenn es Ernſt wurde, er that das nicht, er wagte Alles 
und ließ es darauf ankommen, daß Krone und Leben in den Ab— 
grund fiel. 

Aber er war weniger wahr und treu als ſein Vater, der 
hatte das Herz auf der Zunge und wenn ſeine Handlungen den 
Worten widerſprachen, ſo war das Schwäche, nicht Falſchheit. 
Karl verſtand ſich zu meiſtern, wog jedes Wort, verbarg ſeine 
Gedanken und liebte die krummen Wege. Wenn er ſchmeichelte und 
liebenswürdig that, mußte man ſtets gegen ihn am Meiſten auf der 
Hut ſein. Unaufrichtigkeit, Treuloſigkeit, Wortbruch hielt er in der 
Politik für durchaus erlaubt. Zu Haufe war er ein höchſt 
achtungswerther Familienvater von muſterhaftem Wandel und 
menſchlich liebenswürdigem Betragen; aber in der Politik, glaubte 
er, gebe es keine Unſittlichkeit. 

Ein Mann von dieſem Muthe, dieſem Talent, dieſen zugleich 
gebietenden und verführenden Eigenſchaften war ein durchaus an— 
derer Gegner als König Jakob. 

Des Königs erſter Schritt war die nach jedem Regierungs— 
wechſel übliche Berufung eines neuen Parlaments. Das Parla- 
ment kam (18. Juni). Das Thema der begrüßenden Reden war 
ſelbſtverſtändlich die Erbſchaft des verſtorbenen Königs, die ener— 
giſche Aufnahme des Kriegs um die Pfalz und die Bewilligung 
der dazu nöthigen Summen. Davon abgeſehen, kann man nichts 
Friedeathmenderes leſen als dieſe Anſprachen und Antworten. 
Karl J. ſpricht mit einer gewinnenden Offenherzigkeit, mit einer 
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perſönlichen Wärme, die noch jetzt beim Leſen feiner kurzen Worte“) 
einen ganz beſtechenden Eindruck macht. Er äußert das zuverſicht— 
liche Vertrauen, daß das Parlament die große Ehrenſache ſeines 
Königs und ſeines Volks mit Bereitwilligkeit unterſtützen werde und 
betheuert ſchriftlich, daß ihm die Aufrechthaltung des Glaubens 
ſeiner Väter ſtets heilig geweſen ſei und unverbrüchlich heilig 
bleiben werde. Das Parlament ſeinerſeits antwortet in dem— 
ſelben Geiſte. Ja am 22. Juni wird eine Motion „auf gutes 
Einvernehmen zwiſchen König und Parlament“ eingebracht, wobei 
der Redner (Rudyard) ſagt: „Die letzten Mißhelligkeiten zwiſchen 
dem verſtorbenen König und dem Parlament waren die Haupt— 
urſache aller Leiden des Landes. Den erſten Schritt zur Ver— 
ſöhnung that der Kronprinz, der jetzige König; daraus iſt dem 
Lande größerer Segen erwachſen als in irgend einem Parlament 
ſeit vielen hundert Jahren. Was dürfen wir erſt von ihm er— 
warten, ſeit er König iſt und die Gewalt in Händen hat? 

Seine ausgezeichneten natürlichen Gaben, ſein von Laſtern 
nicht befleckter Charakter, ſeine auswärtigen Reiſen, ſeine Ver— 
trautheit mit dem Parlament laſſen das Beſte hoffen. Deshalb 
beantrage er, jetzt zwiſchen König und Volk Alles in's Reine zu 
bringen, damit nie wieder eine Verſtimmung eintrete“. 

Dieſe Stimmung hielt nicht lange an. Als die Höflich- 
keiten verrauſcht waren, war doch Jedermann klar, daß es ſich 
um ſehr beſtimmte Dinge handle, über die die Anſichten beider 
Theile keineswegs dieſelben waren, daß der König Geld haben wolle, 
um, wenn es bewilligt war, das Parlament ebenſo freundlich 
heimzuſenden, wie er es willkommen geheißen und daß das 
Parlament keineswegs gewillt ſei, ſich ſo einfach brauchen zu laſſen. 

Das Unterhaus brach der an ſich geſchickten Taktik des Kö— 
nigs die Spitze ab. Es war ein durch den Glanz ſeiner Namen 
ſo hervorragendes Haus, wie England noch nie eines geſehen. 
Was nachher an ausgezeichneten Männern links und rechts her— 
vortaucht, das iſt Alles ſchon in dieſer Verſammlung, all die 
großen Träger der nachherigen Politik ſind hier ſchon vereinigt. 
Dies Parlament war ſchon darum eine ungewöhnliche Macht, 
weil es aus einer ſeit Eliſabeths glücklichen Tagen mächtig ent— 
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wickelten Periode des Wohlſtandes und der Unabhängigkeit hervor⸗ 
gegangen war. Es waren meiſt wohlhabende Gutsbeſitzer von 
vollkommen ſelbſtſtändiger Stellung, denen gegenüber das Ober⸗ 
haus moraliſch um ſo weniger in's Gewicht fiel, als Jakob und 
Karl den großen Fehler begangen hatten, es durch einen ganzen 
Schub hofadeliger Pairs gefügig, aber auch verächtlich zu machen. 

Das Unterhaus verlangte vor Allem, ehe es zur Bewilli— 
gung von Subſidien ſchreite, gewiſſe Beſchwerden abgeſtellt, na- 
mentlich die Ausführung der ſtrengen Geſetze gegen die Papiſten, 
die an der Königin ihren Rückhalt hatten, verbürgt zu wiſſen. 
Unter den Papiſten hatte ſich eben ein königlicher Caplan Dr. 
Montagu durch Angriffe auf die Puritaner bemerklich gemacht, 
die im Parlament am zahlreichſten vertreten waren und die ganze 
Stuart'ſche Lehre des abſoluten Königthums von Gottes Gnaden, 
die dieſen ein Greuel war, fand an den Katholiken die eifrigſten 
Fürſprecher. Das war der Grund, weshalb ſich gleich hier die 
Entzweiung anknüpfte. 

Der religidfe Fanatismus der Puritaner brachte Karl I., 
der vor Ungeduld brannte, den Krieg mit großen Mitteln zu be— 
ginnen, faſt zur Verzweiflung. Statt ihm ſofort die dringend 
nöthigen Gelder zu bewilligen, machte das Unterhaus Geſetze 
über ſtrenge Sabbathfeier, donnerte gegen das Papſtthum und bat 
für ſuspendirte puritaniſche Geiſtliche. Und doch hatte eben dies 
Parlament den Krieg gewollt, doch war der König beladen mit 
den Schulden, die ſein Vater um dieſes Krieges willen hatte 
machen müſſen. Allerdings hatte die zweideutige Art, wie Bucking⸗ 
ham die engliſchen Schiffe verwendete“), die ganze Leitung des 
Unternehmens jetzt ſchon in Verruf gebracht und die große Zahl 
feiner perſönlichen Feinde beträchtlich vermehrt. Die Subſidien, 
welche das Parlament endlich bewilligen wollte, waren ſo gering, 
daß in dem Antrag ein förmliches Mißtrauensvotum lag und ein 
eben ſolches lag in dem Beſchluß, das ſogenannte „Tonnen- und 
Pfundgeld“, die ergiebigſte Einnahme der Krone — ſie machte 
faſt die Hälfte derſelben aus — nicht wie ſonſt auf die ganze Re⸗ 
gierungszeit, ſondern bloß auf ein Jahr zu bewilligen. Das hatte 
um ſo größere Bedeutung, als dieſe Abgabe ſeit dem Aufſchwung 
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des engliſchen Handels und Verkehrs einen außerordentlich reichen 
Ertrag abwarf. 

Das Parlament ward vertagt, angeblich, weil die Peſt den 
Aufenthalt in London unmöglich mache, und dann nach Oxford, 
in eine gut königlich geſinnte Stadt wieder berufen, aber die 
Stimmung des Unterhauſes beſſerte ſich nicht, trotzdem der König 
nochmals dringend im Namen „der Ehre, der Sicherheit und der 
Zweckmäßigkeit“ um ſchleunige Bewilligung gebeten hatte. Jetzt 
wurde das Parlament aufgelöſt (Auguſt 1525), nachdem noch 
mühſam im Oberhaus ein Beſchluß durchgeſetzt worden, der das 
Tonnen⸗ und Pfundgeld für die ganze Regierungszeit bewilligte. 

Auf den Februar 1626 wurde ein zweites Parlament be— 
rufen. Es trat zuſammen unter dem noch friſchen Eindruck einer 
mißlungenen Expedition nach Cadix, die abermals bewies, daß 
dieſe Regierung zwar viel Kriegsluſt, aber durchaus keine fähigen 
Kriegsmänner beſitze. Es kamen im Weſentlichen dieſelben Auf— 
tritte, nur daß auf beiden Seiten eine erhöhte Bitterkeit bemerkbar 
ward. Gleich die Eröffnungsrede des Großſiegelbewahrers ſprach 
von „der unermeßlichen Entfernung zwiſchen der erhabenen Höhe 
und Majeſtät eines mächtigen Monarchen und der unterwürfigen 
Ergebenheit und Niedrigkeit loyaler Unterthanen“, nannte den von 
Gott eingeſetzten Thron die „Quelle alles Rechts“ und die Geſetze 
die „Ströme und Rinnſale“, durch welche die Benutzung dieſer 
Quelle zu den Unterthanen geleitet werde u. ſ. w. Man glaubte 
wieder Jakob I. ſprechen zu hören, nur fand man es gefährlicher, 
denn der Sohn pflegte Ernſt zu machen mit den Spielereien ſeines 
Vaters. Das Parlament war geneigt höhere, aber darum doch 
nicht genügende Subſidien zu bewilligen, und auch dieſe erſt nach 
Abſtellung einer langen Reihe von Beſchwerden, in denen es ſo 
ziemlich die geſammte Staatsverwaltung einer ſcharfen Kritik un— 
terzog. Ja es kam zu einer förmlichen Anklage des Herzogs 
von Buckingham, aber der König brachte es in recht ſichtbarem 
Trotz dahin, daß der Angeklagte die eben erledigte Stelle eines 
Kanzlers der Univerſität Cambridge erhielt, und dem Parlament 
ließ er befehlen, die Anklage aufzugeben und die Gelder ſofort 
zu bewilligen, widrigenfalls die Auflöſung erfolgen werde. Ja er 
ließ ihnen offen mit „außerordentlichen Maßregeln“ (new coun- 
sels) drohen. Der Ankündigung folgte die That auf dem Fuße, 
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die Hauptankläger des Herzogs, Digges und Elliot, wurden in's 
Gefängniß geworfen, als aber das Parlament Einſprache erhob 
und den Verhafteten Nichts nachgewieſen werden konnte, mußte 
ſie der König wieder freilaſſen. Statt einzuſchüchtern, hatte man 
erbittert und gereizt. Das Parlament wurde im Juni aufgelöſt 
und nach Hauſe geſchickt wie das erſte, nachdem es noch gegen die 
widerrechtliche Erhebung des Tonnen- und Pfundgeldes feierlich 
Verwahrung eingelegt und um Entfernung des verhaßten Buckingham 
gebeten hatte. 

Jetzt trat aus der Umhüllung von halb freundlichen, halb 
drohenden Bitten das Syſtem der Gewalt offen hervor, nicht ſo 
brutal, wie es ohne Zweifel geſchehen wäre, wenn der König ein 
großes zuverläſſiges Heer gegenüber einem wehrloſen Lande gehabt 
hätte, aber doch immer brutal genug. 

Der König mußte Geld haben um jeden Preis, das Parla- 
ment verſagte es, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu einem allgemeinen 
Zwangsanlehen. 

Eine Commiſſion wurde mit ausgedehnten Vollmachten nieder— 
geſetzt, es zu erheben, die katholiſche Hofpartei empfahl Gehorſam 
auf ihren Kanzeln und in gedruckten Predigten, die über das 
Land verbreitet wurden, die Puritaner, die über die große Mehr⸗ 
heit der Nation geboten, eiferten dagegen, und an vielen Stellen 
wurde das Anlehen offen, mit Berufung auf das alte Landesrecht, 
verweigert. Gegen dieſe wurde mit Verhaftung eingeſchritten und 
die Richter, die ſie nicht verurtheilen wollten, von ihren Stellen 
entfernt. Die Söldner, die von der unglücklichen Expedition nach 
Cadix zurückgekommen waren, wurden bei den Ungehorſamen ein⸗ 
quartiert, um ſie mürbe zu machen; die Verpflegung der unbän— 
digen Landsknechte ward zu einer neuen drückenden Laſt für das 
ganze Land. 

Und der Krieg, der all dieſe Gewaltthaten rechtfertigen ſollte, 
nahm eben jetzt eine ganz unglückliche Wendung. 

Der leichtfertige Buckingham hatte ſich unterſtanden, mit der 
jungen Königin von Frankreich, bei Gelegenheit der Werbung um 
die Prinzeſſin Henriette für feinen Herrn, einen Liebeshandel an- 
zufangen, der die Beſorgniſſe Richelieu's erregte. Als dieſer ihm 
durch König Ludwig XIII. ſagen ließ, er ſolle ſich in Frankreich 
nicht mehr blicken laſſen, ſchwur er ihm Rache und brachte ſeinen 
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Fürſten dazu, Frankreich den Krieg zu erklären. Mit Spanien 
war man noch nicht fertig und fing nun auch mit Frankreich an. 
Mit 100 Segeln und 7000 Mann zog Buckingham den in La 
Rochelle ſchwer bedrängten Hugenotten zu Hilfe, leitete aber das 
Unternehmen To lächerlich ungeſchickt, daß er nach Verluſt von % 
ſeiner Mannſchaften mit Schimpf und Schande bedeckt unverrich— 
teter Sache wieder umkehren mußte (Oktbr. 1627). La Rochelle 
ging verloren, der engliſche Handel hatte durch den Krieg auf's 
Schwerſte gelitten, engliſche Schiffe waren gekapert worden, in 
jeder Hütte empfand und verwünſchte man das thörichte Unter— 
nehmen, und eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit ging durch die 
ganze Nation. 


Das dritte und letzte Parlament (162829). 
Die petition of right. 


Die Krone hatte ſeit der Auflöſung des letzten Parlaments 
ſo unglücklich gewirthſchaftet als nur irgend möglich. Der Krieg, 
den der König wiederholt und aus Ueberzeugung eine Ehrenſache 
ſeiner Perſon und ſeines Volkes nannte, hatte Nichts als Schimpf 
und Verluſte eingetragen, die Gewaltmittel aber, mit denen er 
ſich Geld verſchafft, hatten ſeine Verlegenheiten doch nicht gehoben 
und einen tiefen Haß im Volke geſäet. Man hatte die mageren 
Erträge des Zwangsanlehens faſt bis auf den letzten Tropfen 
ausgegeben, als man ſich wieder nach dem Parlamente umſehen 
mußte. Das Parlament hatte wenig Entgegenkommen gezeigt, als 
Karl, eben zur Regierung gelangt, noch nichts Verbotenes gethan, 
was hatte man jetzt nach Allem, was inzwiſchen vorgefallen, von 
ihm zu erwarten? 

Die Abgeordneten, die jetzt im März 1528 zurückkamen, 
hatten zum Theil ſelbſt im Kerker geſeſſen, alle faſt unter der 
Zwangsanleihe und den Einquartierungen gelitten, und die Wähler, 
die ſie ſchickten, waren auf das geſammte Regiment nach Innen 
und nach Außen tief erbittert. 

Der Ton, in dem der König dieſe Verſammlung begrüßte, 
war kein glückverheißender. Wie gewöhnlich begnügte er ſich mit 
wenig Worten und rieth der Verſammlung, es ebenſo zu machen, 
die Zeit ſei zu ernſt, um ſich lange mit überflüſſigen Reden auf 
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zuhalten. „Jedermann“, ſagte er u. A., „muß ſeine Schuldigkeit 
thun, wie es ſein Gewiſſen erheiſcht; thut ihr die eure nicht, was 
Gott verhüte, indem ihr beiſteuert, was der Staat in ſeiner Noth 
bedarf, ſo muß ich — mein Gewiſſen ſpricht mich frei — zu 
jenen andern Mitteln greifen, welche Gott in meine Hände gelegt 
hat, um wahrzunehmen, was die Thorheiten einzelner Menſchen 
ſonſt leicht gefährden könnten. Nehmt das nicht als eine Drohung, 
denn ich halte es unter meiner Würde, denen zu drohen, die nicht 
meines Gleichen ſind“. 

Der Großſiegelbewahrer fügte dann noch hinzu, nicht aus 
Noth, ſondern aus Gnade habe der König ſich wieder an das 
Parlament gewendet. 

Die ſchwerſten Klagen der beiden erſten Parlamente hatten 
ſich auf die Lauheit des Königs gegen die Papiſten bezogen, die 
traten jetzt zurück hinter Klagen ganz anderer Art: Eintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreſſung eines willkürlichen Anlehens, 
Verhaftung von Abgeordneten und Privatleuten wegen Verweige— 
rung verfaſſungswidriger Auflagen, Einlagerung fremder Soldateska, 
das waren jetzt die Gegenſtände allgemeiner und nachdrücklicher 
Beſchwerden aus dem Schoß des Parlaments. Durch die Reden, 
die jetzt gehalten werden, geht ein faſt revolutionärer Ton. Der- 
ſelbe Rudyard, der drei Jahre früher in einer Anrede an den 
König ſich zu deſſen ausgezeichneten Eigenſchaften des Allerbeſten 
für das Land verſehen, brach jetzt in die Worte aus: „Wir ſtehen 
in der Kriſis des Parlamentarismus. Der Ausgang unſerer Ver- 
ſammlung wird entſcheiden, ob es ferner Parlamente geben wird 
oder nicht. Die Augen der Chriſtenheit ſind auf uns gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen der Welt gelten und 
nicht gelten ſollen, das wird nach dem Erfolge dieſes Parlaments 
bemeſſen werden. — Was uns hierher geführt hat, iſt die Pflicht 
der Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Daſein dieſes 
Reiches handelt es ſich.“ — Eine ſehr ſcharfe Sprache führt 
Thomas Wentworth (ſpäter Graf Strafford), der ſelbſt wegen 
verweigerten Darlehens geſeſſen hatte, aber — und das deutet 
auf ſeine geheimen Abſichten hin — er unterſcheidet ſtreng zwiſchen 
dem König und den ſchuldvollen Rathgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen dieſe läßt er ſich mit der größten Bitterkeit heraus. „Sie 
haben die Prärogative des Königs über ihre geſetzliche Grenze 
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hinaus erweitert, und dadurch die ſchöne Harmonie des Ganzen 
zerſtört. Ein Geſindel von fremden Landsknechten haben ſie uns 
in die Häuſer gelegt, die uns Frauen und Töchter vor unſeren 
Augen geſchändet, die Krone haben ſie durch Verſchleuderung der 
Einkünfte ärmer gemacht als ſie je geweſen iſt, einen Geheimrath 
haben ſie eingeführt, der die ganze Verwaltung an ſich geriſſen 
hat und uns ohne Recht und Geſetz in's Gefängniß ſchickt, uns 
ſelbſt haben ſie geplündert und gebrandſchatzt, und die Wurzeln 
alles Eigenthums aus der Erde geriſſen. — Was wir wollen, iſt 
nichts Neues. Es ſind unſere alten wohl verbrieften Freiheiten, 
unſer herkömmliches nie verjährtes Recht. Darauf wollen wir 
ein Siegel drücken, daß nie wieder ein frevler Wille einen An— 
griff dagegen wage“.“) 

Der erſte Beſchluß des Parlaments war demgemäß eine ein— 
ſtimmige Verwahrung gegen willkürliche Freiheitsſtrafen und Zwangs 
anleihen. Dann wurden dem König, um ihn milde zu ſtimmen, 
fünf Subſidien bewilligt, aber ehe dieſe Bewilligung, über die der 
König hocherfreut war, förmliche Geſetzeskraft erhielt, eine feier— 
liche Bittſchrift aufgeſetzt, welche alle Beſchwerden mit Berufung 
auf das alte Recht des Landes vollzählig zuſammenfaßte. Der 
König that Alles, um die Durchberathung dieſer petition of right 
zu hintertreiben, er drohte mit Auflöſung des Hauſes, wenn es 
in einer beſtimmten nahen Friſt mit ſeiner Geldbewilligung nicht 
zu Ende ſei, er verſprach dann feierlich, er wolle ſich jeder Ver— 
letzung der alten Statuten enthalten, es bedürfe darum keiner 
Wiederholung derſelben mehr. Alles war umſonſt. Die Bill 
kam zu Stande und paſſirte beide Häuſer. Sie betraf folgende 
Punkte: 

1) Nach einem Geſetz von Eduard I. dürfe keine Steuer 
ohne Bewilligung des Parlaments erhoben, nach einem Geſetze 
Eduards III. keine Anleihe erzwungen werden; keine Auflage ſei 
zu bezahlen, die nicht rechtskräftig bewilligt worden. 

2) Deſſenungeachtet ſeien in der letzten Zeit nicht bewilligte 
Steuern eingetrieben, willkürlich Anlehen erpreßt worden u. ſ. w. 

3) Nach der Magna charta ſei kein engliſcher Unterthan 
verhaftbar oder ſtrafbar ohne richterliches Urtheil. 


) [Cobbett II. 234. 235 ff. 
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4) Ein Geſetz Eduards III. habe beſtätigt, daß Niemand, 
ohne ſich verantwortet zu haben, verurtheilt oder beſtraft wer— 
den dürfe. 

5) Gleichwohl ſeien die bekannten Proceſſe und Eingriffe in 
die Unabhängigkeit der Gerichte erfolgt, 

6) Den Widerſpenſtigen Executionstruppen auferlegt, 

7) Trotz der Magna charta und den Geſetzen Eduards III. 
außerordentliche gerichtliche Commiſſionen (Specialgerichte) aufge- 
ſtellt, das Kriegsrecht eingeführt, 

8) Unſchuldige verurtheilt und beſtraft, 

9) Wirkliche Verbrecher ihrem natürlichen Richter entzogen 
worden. 

10) Darum bitte das Unterhaus: Keine Steuer ohne Ein— 
willigung des Parlaments auszuſchreiben, Niemanden zu ſtrafen, 
der eine ſolche zu zahlen ſich weigere, keinen Unterthan wider 
Recht zu verhaften, die militäriſchen Exekutionen abzuſtellen, die 
außerordeutlichen Gerichte aufzuheben. 

Dieſe Bittſchrift ließ dem Könige nur die Wahl, entweder 
mit dem Parlamente zu brechen, oder durch ihre Annahme aus— 
drücklich zu erklären, daß er das Landesrecht gebrochen und nun— 
mehr in ſeine unverkürzte Wiederherſtellung gewilligt habe. Nach 
mancherlei Ausflüchten that er das Letztere. Die petition of right 
ward durch die königliche Sanktion zur authentiſchen Auslegung 
der Magna charta, und in dem jahrelangen Streit über das, was 
Recht ſei, hatte die Nation geſiegt. 

Gleichwohl ging man auch bei dieſem Parlament in Unfrie— 
den auseinander. Das Unterhaus ließ nicht ab, die Stellung 
Buckinghams durch heftige Angriffe zu erſchüttern, und über das 
Tonnen- und Pfundgeld, das der König nicht entbehren, das Par— 
lament nicht aus der Hand geben wollte, dauerte der Streit un— 
geſchwächt fort. Das Parlament wurde deshalb bis zum Januar 
1629 vertagt (26. Juni). 

Ehe das Parlament wieder kam, geſchah ein Meuchelmord, 
der von der Nation mit ähnlicher Genugthuung aufgenommen 
wurde, wie einjt die Hinrichtung Maria Stuarts. Der Herzog 
von Buckingham wurde, als er eben zu einer neuen Expedition 
nach La Rochelle unter Segel gehen wollte, von einem gewiſſen 
Felton getödtet (Auguſt 1628). 
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Als das Parlament im Januar 1629 zurückkehrte, waren 
beide Theile entſchloſſen, falls es zu keiner Einigung komme, den 
Bruch offen zu erklären. 

Im Unterhaus ward ſogleich ein geharniſchter Proteſt wegen 
des Papismus und des Tonnen- und Pfundgeldes eingebracht. 
Als der Sprecher gemäß königlichem Befehl die Sitzung aufheben 
wollte, um den Antrag nicht zur Abſtimmung kommen zu laſſen, 
ward er von einigen der eifrigſten Puritaner auf ſeinem Sitze 
feſtgehalten, während Andere ihn umſonſt zu befreien ſuchten. 
Unter großem Lärm ward der Proteſt angenommen. Ein könig— 
licher Beamter, der auf die Kunde von dieſem Vorgang nach 
dem Parlament geſchickt wurde, fand die Thür verſchloſſen und 
als der wüthende König ſeine Wache hinfandte, war Nichts mehr 
zu hindern, die Sitzung aufgehoben. Darauf löſte Karl das 
Parlament auf und ſprach vor den Lords in ſehr ungnädigem 
Ton von „einigen Nattern, die im Uuterhauſe Viele geblendet, 
aber doch noch nicht angeſteckt hätten“, der verdienten Strafe 
würden die Schuldigen nicht entgehen. 

Ein königliches Manifeſt, das der Auflöſung des Parlaments 
nachfolgte, erklärte, daß der König, nachdem alle Langmuth an 
dem Starrſinn einiger Uebelgeſinnter geſcheitert wäre, die den 
Staat in Flammen hätten ſetzen wollen, nunmehr genöthigt ſei, To 
lange bis ihm anderes beliebe, ohne Parlament zu regieren. 

Gleich darauf wurden zehn Mitglieder des Unterhauſes, 
darunter Hollis, Elliot, Hobart, Hayman verhaftet, zur Zahlung von 
Geldbußen zwiſchen 500 und 2000 Pfund verurtheilt und in den 
Kerker geworfen, um ſo lange darin zu bleiben, als es dem König 
beliebe. Einige der Verurtheilten ſtarben im Kerker, darunter 
Elliot, dem, als er ſchwer krank geworden war, die Gewährung 
milderer Haft verſagt wurde, weil er den König „nicht demüthig 
genug“ darum gebeten hatte. 

So begann die elfjährige Regierung ohne Parlament, ſo 
ward der Grund gelegt zu der ungeheuren Erſchütterung, welche 
den Thron der Stuarts begraben hat. 
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Karl I ohne Parlament, der Graf Strafford, der 
Erzbiſchof Laud. 


Karl I. hatte den wohlüberlegten Plan, das Syſtem, das 
eben in Frankreich ſo glänzende Früchte trug, nach England zu 
verpflanzen, die ſtändiſchen Intereſſen, welche das Parlament ver- 
trat, ſammt den läſtigen Rechtsüberlieferungen ebenſo bei Seite 
zu ſchieben, wie es dort geſchehen war und durch energiſche Wah⸗ 
rung der königlichen Autorität im Einklang mit der Stimmung 
der Maſſen ſich ebenſo populär zu machen, wie Richelieu in 
Frankreich. 

Der ſeit Buckinghams jähem Tode leergewordene Platz ward 
jetzt durch einen Größeren eingenommen. 

Unter den Mitgliedern der Parlamente der zwanziger Jahre 
war neben Pym, Hampden, Elliot, einer der begabteſten Redner 
Thomas Wentworth) geweſen, deſſen Reden ſich ſtets durch 
eine ganz beſonders biſſige und einſchneidende Schärfe hervorgethan 
hatten. Er vertrat die äußerſte Oppoſition mit ungemeinem Ge— 
ſchick und mit der Rückſichtsloſigkeit eines Mannes, der an die 
Sache ſein Leben ſetzen zu wollen ſchien. 

In das Parlament von 1628 kam er als Einer von Denen, 
die wegen verweigerten Anlehens im Gefängniß geſeſſen hatten. 
Die Heftigkeit ſeines Auftretens in dieſer Verſammlung entſprach 
ſolchen Erfahrungen und ſiehe! — dieſen Mann gewann ſich 
Karl jetzt zum Miniſter. 

Wentworth war ein überaus gewandter Redner und ein 
rückſichtslos energiſcher Parteimann, aber die Ueberzeugungstreue, 
die man ihm zugetraut, beſaß er nicht. Sein Pathos war die 
ſtudirte Wärme des Advokaten, der feiner Sache die wirkungs— 
vollen Seiten gut abzulauſchen weiß, aber im Grunde feines Her- 
zens lebte das nicht. 

Der Gedanke, der ihn erfüllte, war Macht, Anſehen, Gewalt. 
Auf den Wegen der Oppoſition hatte er das geſucht, als Mi⸗ 
niſter hatte er es jetzt gefunden. Einen furchtbareren Gegner 
als ihn konnte die Oppoſition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentariſcher Parteien, die Künſte des 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren die 


*) [Ausführlicheres über ihn Hallam, constitut. history II.] 
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Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte ſie mit der ganzen 
Unverſöhnlichkeit, mit der der Renegat feinen ehemaligen Partei- 
genoſſen gegenüberſteht. 

Dabei beſaß er neben der Virtuoſität des parlamentariſchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsmannes, 
er war ein zum Regieren geborener Kopf, er verſtand den Staat 
in ſeiner Weiſe ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organiſation. Und er beſaß Muth wie 
wenig Menſchen. 

Mit ſeiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner— 
ſchrocken, als ob Nichts an ſeinem Namen hinge, trat er als 
Miniſter eines Syſtems auf, das er ſelber verdammt und allen 
Folgen in's Geſicht zu ſchauen, im Nothfall ſein Leben zu wagen, 
war er entſchloſſen. Man kann und wird ſein Syſtem verdam— 
men, aber man wird ihm laſſen müſſen, daß er es in einer im— 
poſanten Weiſe zu vertreten wußte. 

Sein Plan war, die brittiſche Monarchie in derſelben Macht— 
vollkommenheit herzuſtellen, wie ſie in Frankreich beſtand. Ein 
wohlgegliederter Organismus der Verwaltung durch abhängige 
Beamte, geſchützt durch abhängige Richter und ein ſchlagfertiges 
ſtehendes Heer ſollte die ſtändiſche Mitregierung beſeitigen, jeden 
Widerſtand niederſchlagen, aber auch durch verſtändige Für— 
ſorge für die Maſſen die Einwirkung des Parlaments erſetzen. 
Ein fähiger, wohlgeſinnter, allmächtiger Abſolutismus, wie ihn 
Richelieu aufgerichtet, war ſein Ziel, nur freilich mit dem Un— 
terſchiede, daß das Ständeweſen in Frankreich durch die Wirren 
vierzigjähriger Bürgerkriege verſchüttet worden war, während die 
parlamentariſche Gewalt in England nicht bloß von Hauſe aus 
eng mit den Anſchauungen des Volks verwachſen war, ſondern 
auch eben unter den letzten Regierungen eine ganz außerordentliche 
Stärkung erfahren hatte. M 

An der Seite des Grafen Strafford ſtand ein anderer Mann, 
der die kirchliche Reaktion der nächſten 10 Jahre geleitet hat und 
den man an Fähigkeiten und Geſchick dem Grafen nicht gleich— 
ſetzen konnte. 

Der Erzbiſchof Laud ergänzte Straffords Syſtem von der 
kirchlichen Seite. Er war ein gelehrter Geiſtlicher von jtrengen 
Sitten, perſönlich ehrenwerthem Charakter, nicht von der wilden 
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Härte und verzehrenden Herrſchſucht, die Strafford bezeichnete, 
aber beherrſcht von einem eigenthümlichen kirchlichen Fanatismus, 
der den Empfindungen der ſtärkſten veligiöfen Partei des Landes 
ebenſo feindſelig gegenüberſtand, wie das ganze unparlamentariſche 
Regiment dem alten engliſchen Landesrecht. 

Das altkatholiſche Element, das die anglikaniſche Kirche bei— 
behalten hatte und das die Puritaner ausmerzen wollten, war in 
dieſem dürftigen Kopfe übermächtig geworden. Ein ſalbungsvoller 
Prieſter, iſt er voll ceremonieller Schrullen und theologiſcher Ab- 
geſchmacktheiten und ſucht eine Menge hierarchiſcher Hirngeſpinnſte 
wieder in den Anglikanismus einzuſchwärzen. 

Jene Einweihung einer alten Kirche, die er ſich öffnen ließ 
mit den Worten: „Auf, thut euch auf, ihr ewigen Thore, damit 
der König der Ehren einziehe!“ und an deren Schwelle er mit 
ausgebreiteten Armen und zum Himmel erhobenen Blicken ſagte: 
„Dieſer Platz iſt heilig, dieſer Grund iſt heilig; im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes ſpreche ich ihn 
heilig“ — erſchien mit Allem, was ſich daran knüpfte, ſelbſt 
eifrigen Anglikanern anſtößig. Aber bei ſolchen verhältnißmäßig 
unſchuldigen Liebhabereien blieb es nicht. Die Sache hatte eine 
ſehr eruſte, ſehr bedenkliche Seite. 

In dieſem engen Kopfe ſteckte ein ganzer Hierarch, eine epis- 
kopale Herrſchſucht, die ſich mit dem Weihrauch neuer Ceremonien 
nicht begnügte, die die Nation mit Nadelſtichen fort und fort 
daran mahnte, daß ſie nicht bloß im Staate, ſondern auch in der 
Kirche einem abſoluten Willen zu gehorchen habe und die ſehr 
ſichtbar in die Bahn einer, wenn auch ſachte ſchleichenden katho— 
liſchen Reſtauration einlenkte. In Rom ſchöpfte man die beſten 
Hoffnungen, die Jeſuiten erhoben überall das Haupt, und jene 
Hofdame, die ſich unter dem Eindruck dieſer Dinge raſch zum 
Katholicismus bekehrte, weil fie „nicht im großen Haufen“ derer, 
die, Laud an der Spitze, nachfolgen würden, verſchwinden wollte, 
traf mit ihrer leichtfertigen Aeußerung den ganz richtigen Ausdruck, 
wenn nicht für den Sachverhalt, denn Laud konnte nicht eigentlich 
ein Papiſt genannt werden, ſo doch für die Anſchauungen der über⸗ 
wiegenden Mehrheit der Nation. 

Dieſe doppelte Reaktion war zu viel für England. Man 
kann ſich vielleicht denken, daß das Strafford'ſche Syſtem für ſich 
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allein einen gewiſſen Erfolg nicht verfehlt haben würde, aber dies 
fortdauernde Herausfordern aller nationalen Empfindungen auch 
durch religiöſe und kirchliche Chikanen ertrug dies Volk nicht. An 
ſich ſpielte der begünſtigte Clerus eine höchſt bedenkliche Rolle. 
Er hatte ſich ganz zum Schleppträger des neuen Abſolutismus 
gemacht, in Predigten und Flugſchriften trat er ein für den Ver— 
faſſungsbruch und wie er für jede Gewaltthat und Eigenmacht 
der Regierung die Rechtfertigung bei der Hand hatte, ſo verkün— 
digte er ganz offen, ein biſchöflicher Kanon ſei mehr werth als 
alle Parlamentsgeſetze und jede kirchliche Verordnung ſei aus— 
reichend, dieſe umzuſtoßen. 

Dies Syſtem geiſtlich-weltlicher Reaktion bediente ſich zweier 
Gerichtshöfe als furchtbarer Waffe, das war einmal die Stern— 
kammer und ſodann die hohe Commiſſion. 

Die erſtere war ein außerordentlicher Gerichtshof, der ſeit 
alter Zeit beſtand, in den Tagen der Noth wegen innerer Par— 
teikämpfe gebildet, und unter Heinrich VII. durch eine Parlaments— 
akte anerkannt worden war, aber ſchon dadurch dem Princip der 
Magna Charta widerſprach, daß nicht Richter, ſondern Verwal— 
tungsbeamte darin ſaßen. 

Die Sternkammer war das mächtige Organ einer Ver— 
waltungsjuſtiz, die nur in Ausnahmefällen gebraucht werden ſollte, 
daun aber über Eigenthum, Freiheit und Leben jedes Engländers 
ohne Verantwortung und Berufung entſchied. Die Thätigkeit 
dieſes Gerichtshofes war nachweislich ununterbrochen im Gang 
geweſen, namentlich auch unter Eliſabeth, aber fie gelangte jetzt 
zu einer erhöhten Wirkſamkeit, wie man ſie bisher nie gekannt. 
Bedenklich daran war einmal die Art der Zuſammenſetzung aus 
lauter vom Hofe ganz abhängigen Beamten und ſodann die Dehn— 
barkeit ihrer Competenz. In keinem Geſetze war ausgemacht, 
was vor dies Gericht gehörte, was nicht, und die engliſchen Rechts— 
hiſtoriker ſelber find im Streit darüber. Im Allgemeinen nahm 
man an, daß Fälſchung, Meineid, Empörung, bewaffnete Selbſt— 
hilfe, Betrug, Schmähſchriften und Verſchwörungen vor ſeine 
Schranken gehörten”). Das waren eben die Vergehen, die mit 
der Politik zuſammenhingen. 

*) [Hallam II. 105: forgery, perjury, riot, maintenance, fraud, 


libel, conspiracy]. 
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Die Sternkammer war ertragen worden, weil namentlich 
Eliſabeth ſie mit Maß gebraucht hatte und in Zeiten, wo Ver— 
ſchwörungen und Aufſtände der gefährlichſten Art ſehr häufig 
waren, die Regierung, die die unendliche Mehrheit der Nation 
für ſich hatte, durch ein ſummariſches Verfahren gegen ihre ge— 
meinſamen Gegner ihrer Popularität keinen Eintrag that. 

Der Unterſchied zwiſchen der Praxis Eliſabeth's und Karl's I. 
war der, daß man die Zuſtändigkeit dieſes Gerichtshofes in einem 
Maße erweiterte, vor dem das verbriefte Recht des Engländers, 
ſeinem natürlichen Richter nicht entzogen zu werden, Sfaſt illuſo— 
riſch wurde, und daß die Nation in den Gegnern dieſer Regierung 
eben keine Verbrecher, ſondern unſchuldig verfolgte Patrioten ſah. 

Das Schalten der Sternkammer erſchien um ſo gehäſſiger, 
als ſie in der unverkennbaren Abſicht gebraucht wurde, um die 
königliche Kaſſe auf eine ſchmähliche Weiſe zu bereichern. 

Wegen geringfügiger Vergehen wurde, außer Gefängniß und 
Verluſt beider Ohren, auf mehrere tauſend Pfund Geldſtrafe er— 
kannt, wovon dann die Hälfte dem König zufiel, ſelbſt wenn die— 
ſer perſönlich gar nicht berührt war. Insbeſondere Alle, die ſich 
den vielen ganz willkürlich auferlegten Abgaben widerſetzten, kamen 
vor die Sternkammer. So wurde 1632 eine Weinſteuer beliebt 
und als die Weinhändler ſie ablehnten, dieſen durch die Stern— 
kammer aller Kauf und Verkauf von Lebensmitteln verboten, bis 
ſie ſich dazu verſtanden, dem König 6000 Pfund zu leihen. 

Und ſo oder ähnlich ging es in vielen Fällen. 

Was für Strafford die Sternkammer, das war für Laud die 
hohe Commiſſion, die auch nicht erſt neu eingeführt wurde, ſon— 
dern ſchon unter Eliſabeth beſtanden hatte, ein geiſtliches Gericht 
zur Beſtrafung Derer, welche von der herrſchenden Kirche als 
Ketzer betrachtet wurden. 

Unter Eliſabeth waren Papiſten und Independenten, die 
Ketzer links und rechts des Anglikanismus, davor geladen und na— 
mentlich die letzteren wegen ihrer politiſchen Unbotmäßigkeit mit 
beſonders harten Strafen belegt worden. Das wucherte jetzt wei⸗ 
ter und weiter. Die räthſelhafte Stellung Laud's zwiſchen Pro⸗ 
teſtantismus und Katholicismus brachte die ganze Unficherheit 
darüber, was nun eigentlich der rechte und was der falſche Glaube 
ſei, wieder, die unter Heinrich VIII. beſtanden hatte, geringfügige 
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Aeußerungen im Privatleben gethan, genügten, um fürchterliche 
Strafen zu verwirken, und auch dieſe Seite des Syſtems trug 
einen gehäſſigen fiskaliſchen Charakter, die Geldſtrafen waren un- 
gemein hoch und häufig, ja dies Glaubensgericht ließ ſich ſeine 
Strenge abkaufen. Während Independenten und ſelbſt laue Ang— 
likaner mit äußerſter Strenge gebrandſchatzt wurden, ließ man die 
Katholiken die größere Freiheit, die man ihnen einräumte, mit 
ſchwerem Gelde bezahlen. 

Abgeſehen von den grillenhaften Verkehrtheiten Laud's ging 
durch das Syſtem der unparlamentariſchen Regierung Strafford's 
ein Zug ſtrenger zweckbewußter Einheit hindurch. Der Staats— 
haushalt war wohl geordnet, beſſer als ſeit langer Zeit, der kö— 
nigliche Hofhalt war ein ſeltenes Muſter bürgerlicher Einfachheit 
und nur den Puritanern ein Abſcheu, weil er nicht jeder Heiter— 
keit entſagt hatte, die Fürſorge für die großen Intereſſen des Lan— 
des und das Wohlbefinden der Maſſen ward im Allgemeinen ver— 
ſtändig gehandhabt, die Steuern, die man erhob, waren freilich 
nicht vom Parlament bewilligt, aber die Puritaner, die es be— 
herrſchten, hatten doch auch Feinde genug und die nicht geringe 
Zahl der Katholiken befand ſich beſſer als unter mancher früheren 
Regierung. Der Widerſtand der Gerichte wurde lahmer, die Ein— 
zelnen proteſtirten wohl, aber ſie zahlten am Ende doch, unter den 
Beamten und Geiſtlichen hatte ſich eine Schule gebildet, die be— 
reitwillig auf den königlichen Abſolutismus einging; kurz Straf— 
ford's rückſichtsloſe aber auch konſequente Energie hatte es dahin 
gebracht, daß jetzt ertragen wurde, was wenig Jahre früher kaum 
für denkbar gehalten worden wäre. 

Aber um dies Gebäude zu krönen, fehlte noch Eines, ein 
ſtehendes Heer. Dies zu ſchaffen, ſollte das Schiffsgeld die— 
nen (1634). 

Das ſogenannte ship-money war eine Geldabfindung für 
die Lieferung von Schiffen, die in alter Zeit zum Schutz der 
Küſten von Seiten der Seeſtädte verlangt worden waren. Es 
war unter allen Umſtänden eine außerordentliche Kriegsſteuer 
geweſen, die hauptſächlich zur Unterſtützung der Flotte verwendet 
worden war und ſtets nur von den Bevölkerungen der Küſten— 
ſtädte erhoben worden. Jetzt ſollte daraus eine allgemeine, ſtehende 
Landſteuer werden und nicht bloß für die königliche Flotte, ſondern 
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für ein ſtehendes Landheer, was freilich nicht geſagt wurde, und 
das Alles ohne Bewilligung des Parlaments. 

Man fürchtete doch, trotz der Unterwürfigkeit, die bisher ſo 
viel ertragen, es möchte ein Augenblick kommen, wo die Geduld 
plötzlich ein Ende nähme, und für dieſen Fall ſtand man ohne ein 
ſtehendes Heer faſt ganz wehrlos da. Selbſt die Staaten auf dem 
Feſtland, die nie etwas wie ein engliſches Parlament und eine 
Magna Charta gekannt, konnten einer ſolchen Leibwache des Abſo— 
lutismus nicht entbehren, wie viel mehr die engliſche Nachbildung, 
die erſt ſo wenig Jahre hinter ſich hatte. Damit ſollte der neuen 
Monarchie der Schlußſtein eingeſetzt werden. 

Eine ſolche Steuer konnte ohne Einwilligung des Parlaments 
nicht verhängt werden, das hätte ſelbſt unter Heinrich VIII. und 
Eliſabeth Niemand zu beſtreiten gewagt. Daß man ſich dieſes 
Wagniſſes vermaß, zeigte, wie weit man bereits gekommen war. 

Das Schiffsgeld wurde erhoben und, wenn auch mit Mur— 
ren, ertragen. Strafford glaubte, er habe geſiegt, nur noch ein 
paar ruhige Jahre, ſchrieb er um dieſe Zeit aus Irland, bis die 
Nation ſich an das Regiment gewöhnt hat, und der König wird 
ein mächtigerer und angeſehenerer Herr ſein, als irgend einer ſei— 
ner Vorfahren. Er dachte, die Nation werde vergeſſen, was ſie 
einſt ihr Recht genannt, und ſich darein finden lernen, ſich ebenſo 
regiert zu ſehen, wie alle übrigen Länder Europa's. Dieſe Gefahr 
war allerdings vorhanden und damit ſie nicht übermächtig werde, 
entſchloß ſich ein muthiger Edelmann, ein Beiſpiel zu geben. 

Die Engländer gedenken gern dieſes Mannes, der in einer 
Zeit vollkommener Entmuthigung und troſtloſen Selbſtvergeſſens 
es wagte, für das verletzte Recht des Parlaments mit feiner Ber- 
ſon einzutreten. 

Der König hatte ſich, um jeder Oppoſition vorzubeugen, eine 
Art formeller Beſtätigung ſeines Rechts verſchafft; er hatte den 
Richtern die Frage vorgelegt, ob er nicht in Fällen der Noth zum 
Schutze des Reichs zu dieſer Steuer befugt ſei? und ob er nicht 
allein über die Frage des Nothſtandes zu entſcheiden habe? Und 
die Richter hatten, ein getreues Echo, erwidert, in Nothfällen ftehe 
ihm dies Recht zu und was Nothfall ſei, habe er allein zu be— 
ſtimmen. . 

Es war hohe Zeit, daß in dieſe allgemeine Unterwürfigkeit 
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wieder einmal die Stimme eines unabhängigen Mannes hinein 
ſprach. 

John Hampden that es. Er war kein blendendes Talent 
wie Strafford, ſeit den vielen Jahren, daß er im Unterhauſe ſaß, 
hatte er ſelten geſprochen, aber man kannte ihn dort als einen Mann 
von einer unwandelbaren Treue gegen feine Ueberzeugung, die viel— 
leicht eine irrige ſein mochte, aber die er mit dem Tode zu be— 
ſiegeln bereit war. Dabei war er nichts weniger als ein revolu— 
tionärer Agitator, und ebenſo wenig einer der puritaniſchen Eife— 
rer. Der verweigerte den Bettel von 20 Schilling Schiffsgeld, 
zu denen er eingeſchätzt war, mit Berufung auf das alte Recht 
des Landes. Natürlich kam es zum Proceß und eben das wollte 
er. Verlor er ihn auch für ſeine Perſon, für das Land war er 
nicht verloren. Das öffentliche Gewiſſen der Nation war wenig— 
ſtens aus ſeinem Schlummer aufgeſtört und damit war ſchon viel 
gewonnen. 

Der Proceß Hampden's (1637) machte ungeheures Aufſehen. 
Den Richtern der Schatzkammer war nicht wohl dabei, auch ihnen 
ſchlug das Gewiſſen, die Mehrheit, die ihn endlich verurtheilte, 
war ſehr klein und wer vor der öffentlichen Meinung gewonnen 
oder verloren habe, war nicht zweifelhaft. Es war ein Großes, 
daß er in die ermüdete Stimmung ſeines Volkes den Muth, ſich 
ſeines Rechts zu wehren, zuerſt wieder hineinwarf, man ſprach wie— 
der mit neu auflebender Erregung von den vergeſſenen Rechten des 
alten England, beſann ſich wieder auf die letzten Kämpfe gegen 
den Uebermuth der Stuarts, moraliſch hatte die Regierung bereits 
alle Früchte ihrer Anſtrengungen wieder eingebüßt. 

Mehr freilich als dies war nicht erreicht. Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und militäriſch zu rüſten, die Verur— 
theilung Hampden's war für Viele ein Anlaß, jetzt jedem Gedan— 
ken an Widerſtand zu entſagen, nachdem er in ſolchem Falle frucht— 
los geweſen war. 

Selbſt Hampden ſoll damals alle Hoffnung aufgegeben haben, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In der That, 
wenn er glaubte, durch den Proceß das Signal zum allgemeinen 
Widerſtand gegeben zu haben, dann hatte er ſich vollkommen ge— 
täuſcht. Damals ſoll er entſchloſſen geweſen ſein, mit ſeinem noch 
namenloſen Verwandten Thomas Cromwell jenſeits des Oceans 
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eine neue Heimath zu ſuchen und die Regierung die unkluge 
Grauſamkeit gehabt haben, ihnen die Erlaubniß dazu zu verweigern. 

1637 ſtanden die Ausſichten der parlamentariſchen Partei am 
ungünſtigſten. Wenn ſolche Männer ſich verzweifelnd aufmachten, 
dem Vaterland den Rücken zu kehren, dann mußte die Hoffnungs— 
loſigkeit ihrer Sache in der That vollſtändig ſein. 

Schon ein Jahr darauf erhält die ganze Lage eine bedeut— 
ſame Wendung. Es treten auf einmal Verwicklungen in den 
Weg, die das anſcheinend Undenkbare einer kaum geahnten Erfül— 
lung näher bringen und wieder iſt es die unglückſelige Liebhaberei, 
in kleinen Dingen kirchliche Reaktion zu machen, die den Sturm 
hervorruft. 


Br 


§ 45. 

Die Wendung. 

Die Verwicklung in Schottland (1637—39). Der 
Tumult zu Edinburg. Der Covenant (März 1639). 
Die Kirchenverſammlung zu Glasgow (Nov. 1638). 
Zurückweichen Karls und das vierte Parlament (April 
1640). — Das lange Parlament (feit Nov. 1640). — 
Erſte Maßregeln gegen die Politik und die Träger des 
Straffordſchen Syſtems. Anklage, Proceß, Hinrichtung 

des Grafen Strafford (r Mai 1641). 


Die Verwicklung in Schottland 1637—39. Der Tumult 
zu Edinburg. Der Covenant, die Kirchenverſammlung, Zurück— 
weichen Karl's und das vierte Parlament (April 1640). 

Ehe Karl I. lernte, Schottland als Gegengewicht gegen Eng- 
land zu brauchen und durch Theilung eine Nation mit der anderen 
im Schach zu halten, betrachtete er es als eine engliſche Pro— 
vinz, die ſich ſeinen gemeinſamen Anordnungen für beide Reiche 


noch widerſpruchsloſer fügen werde als England. Darin lag eine 


ſchwere Verkennung der Lage der Verhältniſſe. 

In Schottland ſaß ein Adel, der bei ausgedehntem Grund— 
beſitz und großer Gewalt über eine unterwürfige Vaſallenſchaft, 
noch ungleich leichter als der engliſche zur bewaffneten Selbfthilfe 
gegen die Krone ſich zu entſchließen gewohnt, und in den Tagen 
der Minderjährigkeit Jakob's VI. vollends verwildert war. Neben 
dieſer ebenſo mächtigen als unbotmäßigen Ariſtokratie ſtand ein niederer 
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Clerus, der ſeit Knox von den Ideen einer faſt republikaniſchen 
Selbſtregierung durch und durch erfüllt war. Die beiden Gegner, 
denen Karl's I. Autokratie in England zu trotzen hatte, waren 
alſo in Schottland noch mächtiger, noch gefährlicher als hier. 

Was that nun Karl I., um fie zu bändigen? Er ging 
darauf aus, das Land in die Hände einer mit reichen Befug— 
niſſen ausgeſtatteten Hochkirche zu geben, die oberſten Würden 
des Staates einer Anzahl Prälaten anzuvertrauen, die den Adel 
und die Presbyterianer mit denſelben Mitteln und nach denfelben 
Grundſätzen im Zaume halten ſollten, wie dies in England durch 
Laud und ſeinen Anhang geſchah. Ein Erzbiſchof ward Kanzler, 
neun Biſchöfe bildeten den geheimen Rath, an die Schatzkammer 
kamen Prälaten und beim höchſten Gerichtshof ſollte Aehnliches ge— 
ſchehen. Das ſtieß dem herrſchſüchtigen Adel vor den Kopf und 
brachte den unteren Clerus, der die Maſſen beherrſchte, in furchtbare 
Aufregung. 

An Stelle einer Predigtfreiheit, von der hier ein ganz be— 
ſonders derber und rückſichtsloſer Gebrauch im Schwunge war, 
trat eine ſtrenge biſchöfliche Gerichtsbarkeit, an die Stelle der Synoden 
und Presbyterien und aller ſonſtigen Bürgſchaften kirchlicher Freiheit 
trat der episcopale Abſolutismus; der hergebrachte Zuſtand hatte eine 
dreißigjährige Ueberlieferung, was jetzt kam und theilweiſe ſchon 
unter Jakob gekommen war, glich einem förmlichen Umſturz, 
deſſen ſchlimmſte Aeußerungen noch bevorzuſtehen ſchienen und das 
Alles war das Werk des „Papismus“, deſſen bloßer Name ſchon 
jedem Presbyterianer das Blut wallen machte. 

Seit 1635, wo die Canons über die richterliche Gewalt der 
Biſchöfe verkündigt worden waren, war eine unheimliche Gährung 
bemerkbar, als dann die neue, katholiſirende Liturgie kam, die ſchon 
in England ſoviel Anſtoß gegeben, geſchah der Ausbruch. 

Als im Juli 1637 in der Kathedrale zu Edinburg zum 
erſten Mal der Gottesdienſt nach der verhaßten Weiſe ſtattfand, 
drang ein lärmender Volkshaufe unter dem Ruf: ein Papſt! ein 
Papſt! Antichriſt! Steinigt ihn! in die Kirche, warf den Biſchof 
mit Stühlen, beſchimpfte die Geiſtlichkeit und erfüllte, mit Mühe 
hinausgebracht, die ganze Stadt mit argen Scenen des Tu— 
multes, die Prälaten entrannen auf dem Heimwege kaum der 
Steinigung. 
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Es gab kein europäiſches Land, wo der Calvinismus ſo un— 
beſtritten die Maſſen beherrſchte als gerade Schottland, aber der 
Unwille, der ſich hier ſo ſtürmiſch geregt, überraſchte doch Freund 
und Feind. Was der Pöbel angefangen, erklärte die ganze Na— 
tion als ihre eigene Sache. Bileams Eſel, hieß es auf allen 
Kanzeln, ſei ſonſt ein dummes Thier, aber der Herr habe ihm 
die Zunge gelöſt zum Staunen aller Welt. 

Allen Vorſtellungen zum Trotz blieb Karl I. bei feinem Vor— 
haben, er erließ eine Amneſtie, erklärte aber zugleich, er hoffe 
auf gutwillige Unterwerfung unter die Liturgie und nun geſchah 
das Unvermeidliche. Vertreter des hohen und niederen Adels, 
der Prieſterſchaft und der Städte traten zuſammen, bildeten eine 
proviſoriſche Regierung, die im ganzen Lande freiwilligen Gehor— 
ſam fand und unterſchrieben eine geharniſchte Bundesurkunde gegen 
jede religibſe Neuerung, „zur größeren Ehre Gottes, zum Heile 
ihres Königs und ihres Landes“. Das ganze Volk, ohne Unter— 
ſchied der Stellung, des Alters und des Geſchlechts, ſchloß ſich an 
und auch der höchſte Adel blieb nicht zurück, ſchon weil er fürchten 
mußte, ganz iſolirt zu werden, wenn er nicht dem allgemeinen 
Strome folgte. 

Das war der berühmte ſchottiſche Covenant vom 1. März 
1638. 

Der König mußte nachgeben, denn er ſtand ohne Heer 
zwiſchen zwei Völkern, von denen das eine unzufrieden, das an— 
dere in offener Empörung war. Die Art, wie er es that, wie 
er Schritt für Schritt vor den ſteigenden Forderungen der Schotten 
zurückwich, zeigte, daß er nur der Nothwendigkeit ſich unterwerfe, 
aber auch wie ſchwach er in Wirklichkeit war. Von Allem, was 
er zur Beſchwichtigung vorſchlug, wurde Nichts angenommen, 
als eine Generalverſammlung, die Karl I. umſonſt in feinem 
Sinne zu bearbeiten hoffte, die gleich bei ihrem Zuſammentritt 
nahezu die förmliche Revolution verkündigte. 

Unter ungeheurem Zulauf ward die Generalverſammlung 
am 21. Nov. 1638 zu Glasgow eröffnet. Nach den trüben Er— 
fahrungen, die der königliche Commiſſar Hamilton mit allen Ver— 
mittlungen bisher gemacht, war der Geiſt der Beſchlüſſe dieſes 
Hauſes vorauszuſehen. Das Erſte war denn auch eine Anklage 
wider ſämmtliche Biſchöfe auf Ketzerei, Simonie, Beſtechung, 
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Meineid, Betrug, Blutſchande, Ehebruch, Hurerei, Trunkenheit, 
Spielſucht, Sabathbruch u. |. w. Als darauf die Biſchöfe pro- 
teſtirten, der königliche Commiſſar die Verſammlung wegen Com- 
petenzüberſchreitung auflöſte, tagte man weiter und erklärte die 
biſchöfliche Gewalt, die hohe Commiſſion, die Canons, die Li⸗ 
turgie — kurz, Alles was die beiden letzen Stuarts an der 
ſchottiſchen Kirche geneuert, für null und nichtig. 

Jetzt machte der König Miene, zur Gewalt zu greifen. Eine 
ſtattliche Heeresrüſtung von 20,000 Mann zu Fuß, 6000 zu 
Pferde, unterſtützt durch eine Flotte mit 3000 Mann Landungs— 
truppen, ward aufgeboten und ſollte wider die Rebellen in's Feld 
ziehen, als Karl ſich plötzlich anders entſchloß. Die Angſt vor 
einer Erhebung in ſeinem Rücken, die Ueberzeugung, daß er zu 
ſchwach ſei, zwei Völker niederzuwerfen, von denen das eine ſchon 
ſeinen Söldnern mindeſtens gewachſen war, ſtimmte ihn um. Er 
gab den Schotten nach, bewilligte ihnen Alles, was die General— 
verſammlung gefordert hatte und wollte es noch einmal mit einem 
engliſchen Parlament verſuchen, das ihm die Mittel zum Kriege 
gegen Schottland bewilligen ſollte: ein verhängnißvoller Schritt, 
der, wenn er mißlang, alles das zur nothwendigen Folge haben 
mußte, was er eben hatte verhüten wollen. Gewiß war, daß die 
Schotten unter Waffen blieben und wahrſcheinlich, daß nun auch 
die Engländer unter das Gewehr treten würden. 

Seit 10 Jahren hatte man wider ihr Landesrecht Sturm 
gelaufen, die Verwicklung mit Schottland hatte es erſt wieder zu 
Ehren gebracht, die Sache der Schotten war auch die Sache der 
engliſchen Oppoſition: was konnte man von einem Parlament er— 
warten, das unter ſolchen Umſtänden zuſammentrat? 

Am 13. April wurde das vierte Parlament der Regierung 
Karls I. eröffnet. 

Der König hatte es bisher immer mit der Geldbewilligung 
ſehr eilig gehabt, dieſes Mal aber wollte er nicht den mindeſten 
Aufſchub geſtatten. „Nie“, ſagte er in ſeiner ganz kurzen Anrede, 
„hat ein König ernſtere und dringlichere Urſache gehabt, ſein 
Volk zu berufen, als ich in dieſem Augenblick“. Auf Grund eines 
aufgefangenen Schreibens ſchottiſcher Lords an den König von 
Frankreich verlangte der Lord Keeper Finch die Mittel zu einem 
Feldzug der Rache gegen die ſchottiſchen Verräther, der noch im 
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Sommer des Jahres ſtattfinden ſollte, aber mit der Dringlichkeit 
dieſer Vorſtellungen kontraſtirte wieder wunderlich die unvermeidliche 
Betheuerung, es ſei doch nur die „väterliche Gnade“ des gerech— 
teſten, frömmſten und huldreichſten der Fürſten, der das Parla— 
ment die Ehre ſeiner Berufung zu danken habe. Sonſt war die 
Rede ſo ſalbungsvoll wie alle früheren und enthielt auch die Ver— 
ſicherung, man werde den Beſchwerden Rechnung tragen, wenn 
— die Subſidien nur erſt bewilligt ſeien. 

Dieſe Sprache verfing nicht vor dieſem Parlament. Es 
umfaßte nur Glieder, die ausnahmslos das Syſtem Strafford's 
und Laud's verurtheilten. Selbſt die, die man als Royaliſten be— 
zeichnen konnte gegenüber den Puritanern, befanden ſich jetzt in 
der Oppoſition, das hat ſich ſpäter geſchieden, damals aber gab 
es nur eine Partei in der Verſammlung, und die verabſcheute das 
herrſchende Regime. 

Es macht einen draſtiſch lebendigen Eindruck, die erſten Ver— 
handlungen dieſes kurzen Parlaments zu beobachten, zu ſehen, wie 
hier der Zorn über den elfjährigen Greuel zu Worte kommt. 
Hätte ſich das Haus dieſer Empfindungen auch mit Gewalt ent— 
ſchlagen wollen, die Bittſchriften, die aus den Grafſchaften herzu— 
ſtrömten, würden es nicht zugelaſſen haben. 

Das erſte Wort, das aus dem Hauſe ſelber kam, kennzeich— 
nete ſogleich den Stand der Stimmungen. Ein Herr Grimſtone 
ſtand auf und entwickelte, wie die ſchottiſche Sache ein Uebel ſei, 
das vor der Thüre ſteht, wie dagegen ein anderes im eigenen Hauſe 
ſich befinde, und ihnen Allen auf der Seele brenne. „Das Gemein— 
weſen iſt ſchmählich zertreten und verſtümmelt, Eigenthum und 
Freiheit angetaſtet, die Kirche geſpalten, das Evangelium und ſeine 
Bekenner verfolgt, und die ganze Nation überfluthet worden mit 
Schwärmen von gefräßigen Raupen und Würmern, der ſchlimmſten 
aller egyptiſchen Plagen. Die Fragen, um die es ſich für uns 
handelt, ſind: Was iſt geſchehen, um entgegen der petition of 
right die Unterthanen um ihr Recht zu bringen? Und dann: Wer 
ſind die Urheber und was ſind die Urſachen dieſer Beraubung?“ 

Dann trat Pym, einer der hervorragendſten Sprecher der 
Oppoſition, auf, der religiös zu den Puritanern hinneigte und ſich 
auch mit ihren politiſchen Parolen zu befreunden anfing. Der 
entwickelte in einer dreiſtündigen Rede den ganzen Nothſtand des 
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Staates. Er brachte die Sünden des Regiments unter drei 
Gruppen und behandelte in der erſten Alles, was in den letzten 
11 Jahren gegen die Vorrechte und Freiheiten des Parlaments 
geſchehen war, in der zweiten die religiöſen Neuerungen, in der 
dritten die Beſchwerungen des Eigenthums der Unterthanen. Bei 
allen dreien wollte er die große Prärogative der Krone feſthalten: 
„that the King can do no wrong“. In einer ſtoffreichen und 
inhaltſchweren Auseinanderſetzung“) werden dann alle Vorgänge 
erörtert, von dem Verfahren gegen das letzte Parlament und ſeine 
Glieder bis zu den jüngſten Gewaltſtreichen. Es iſt die vollſtän— 
digſte Anklageakte gegen das Syſtem der 11 Jahre. Nichts iſt 
vergeſſen: 

Die Auflöſung des letzten Parlaments vor Erledigung ſeiner 
Beſchwerden — er nennt das eine „Züchtigung“ der Nation, 
„denn der Bruch eines Parlaments iſt der Tod für einen guten 
Unterthanen“, — die Proceſſe und Beſtrafungen ſeiner Mitglieder 
für Aeußerungen, die ſie in Ausübung ihrer Pflicht gethan haben, 
u. ſ. w., die Ermuthigung des Papismus, dem man für Geld 
Freiheiten gelaſſen, Verbreitung päpſtlicher Lehren, Verfolgung 
ihrer Gegner, Einführung katholiſcher Bücher, Altäre, Malereien, 
Kreuze und Crucifixe — „für ſich betrachtet, ſind das lauter 
trockene Knochen, aber zuſammen genommen, machen ſie einen 
Körper“, — Gewaltthaten und Mißbräuche der Sternkammer und 
der hohen Commiſſion, widerrechtliche Erhebung des Tonnen- und 
Pfundgeldes, Ertheilung der Ritterwürde au Unwürdige um Geld, 
Ueberſchwemmung mit Monopolien, das Schiffsgeld, gewaltſame 
Ausdehnung der Domänen, Mißbrauch des Waldrechtes !); Ver— 
kauf von gemeinſchädlichen Geſchäften (public nuisances), mili⸗ 
täriſche Laſten und Auflagen, außergerichtliche Urtheile, Verbrei— 
tung despotiſcher Lehren wie z. B. „der Unterthan hat kein Eigen— 
thumsrecht auf ſeine Güter, was er hat, iſt Gnade des Königs“; 
und als Quelle aller Uebel die Unterbrechung der Parlamente, 
deren verfaſſungsmäßig jedes Jahr eines berufen werden muß. 
Beredt hebt er alle Folgen dieſer Mißbräuche hervor und bean— 
tragt eine Adreſſe beider Häuſer auf Abſtellung derſelben. 


*) [Cobbett II. 546 ff.] 
Hallam II. 7. 
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Das Haus beſchließt zunächſt die Akten des Verfahrens gegen 
einige Parlamentsmitglieder einzufordern und einen Ausſchuß zu 
bilden über die Verletzung der Vorrechte des Parlaments, ebenſo 
über das geſammte Beſchwerdenmaterial. 

Der König drängt auf Beſchleunigung der Subſidien und 
fordert, daß die Beſchwerden erſt in zweiter Reihe zur Sprache 
kommen ſollen. In Betreff des Schiffsgeldes, des Tonnen- und 
Pfundgeldes werden geſchmeidige Zuſicherungen gemacht. Aber der 
Beſchluß lautet für die Priorität der Beſchwerden. Dieſe werden 
dann in dieſelben Abſchnitte gebracht, die Pym zuerſt benutzt, und 
den Lords bekannt gegeben. Die Letzteren ſind für vorgängige 
Bewilligung der Subſidien, aber die Gemeinen beharren auf ihrem 
Beſchluß, und nachdem wiederholtes Drängen des Königs frucht— 
los geweſen iſt, werden beide Häuſer aufgelöſt. 

Es war das vierte Parlament, das Karl aufgelöſt hatte, 
aber auch das letzte. Das nächſte ſollte ſeine Regierung auflöſen. 

Dies Parlament hatte den König in ſeiner ganzen hilfloſen 
Verlaſſenheit enthüllt. Durch jene Rede Pyms war erſt der ganze 
Charakter des Syſtems in ſeiner Geſammtheit vor das Land ge— 
bracht worden, zwar hatte jeder Einzelne zu klagen, aber bei der 
damals noch immer ſehr mangelhaften Preſſe waren die Beſchwer— 
den eben Einzelheiten geblieben; Pym hatte aus dem großen Ma— 
terial zuerſt eine vollſtändige und erſchöpfende Schilderung des 
Zuſtandes gemacht und dieſe war eine furchtbare Anklageakte, die 
jetzt in Zeitungen, Flugblättern, Reden durch das ganze Land ging. 

Wenn der König noch einmal durch den Gang der Dinge 
in Schottland gezwungen ward, das Parlament zu berufen, dann 
hatte er ſich des Schlimmſten zu verſehen, er hatte die Muthloſen 
ermuthigt, die ſchon Gereizten tödtlich erbittert, und durch ſein 
eigenes Verhalten ihnen die Mittel einer furchtbaren Agitation in 
die Hände geſpielt. 


Das lange Parlament. 
Erſte Maßregeln gegen die Politik und die Träger des Strafford— 
ſchen Syſtems (Nov. 1640 bis Sept. 1641). 


Die Mittel des Königs gingen jetzt auf die Neige. Durch 
eine letzte Kraftanſtrengung — die Höflinge und die katholiſchen 
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Prieſter, die der König auf Koſten des Landes reich gemacht, 
mußten ſich zu einer Anleihe bequemen — gelang es noch, den 
Feldzug gegen die Schotten in Gang zu bringen. Die Letzteren 
waren ſchon an der engliſchen Grenze, als die Königlichen endlich 
heranrückten. Unter fortwährenden Betheuerungen ihrer Loyalität, 
ſie kämen nur, um dem König ihre Wünſche perſönlich zu Füßen 
zu legen, überſchritt ihr ſtattliches Heer den Tweed, und warf die 
königliche Vorhut beim erſten Anlauf über den Haufen, ſo daß 
ſich der ganzen Söldnerarmee ein paniſcher Schrecken bemächtigte. 
Bald gingen die Gelder aus, die Meuterei regte ſich unter den 
Landsknechten und der hilfloſe König verlor den Muth. Graf 
Strafford ſuchte ihn umſonſt aufzurichten und zu einem entſchloſ— 
ſenen Vormarſch, der Alles entſcheiden würde, zu beſtimmen; ſchon 
dachte er an Unterhandeln, und als auch ein letzter Verſuch, ſich 
durch ein Oberhaus von ergebenen Pairs zu helfen, fehlgeſchlagen 
war, berief er das vier Mal heimgeſchickte Parlament von Neuem. 

Im November kam es zuſammen. Es war ein treuer Aus— 
druck der allgemeinen Stimmung. Die Mehrheit der Nation wie 
des Parlaments war durchaus gegen das herrſchende Syſtem, auch 
die, die am Königthum feſthielten, verurtheilten die Mißbräuche 
des unparlamentariſchen Regiments, ihnen zur Seite ſtand aber 
ſchon eine Partei von ſtark demokratiſcher Schattirung, die mit 
den ſchottiſchen Presbyterianern politiſch und religiös eines Sin— 
nes war. 

Das war die merkwürdige Verſammlung, die man das lange 
Parlament genannt hat, die das Königthum der Stuarts über— 
lebt, eine andere machtvollere Regierung bekämpft, ein paar Mal 
zu den Todten geſchickt und von Neuem wieder heraufbeſchworen 
wird, die von jetzt an bis zur Reſtauration nicht mehr zu trennen 
iſt von dem allgemeinen Lauf der engliſchen Politik. Es war un— 
ſtreitig die bedeutendſte Vertretung, die dies Volk je gehabt hatte. 
Schwache Elemente waren genug darin, an Schwankungen und 
Unſicherheiten fehlt es ihrer Haltung nicht, aber es iſt eine That— 
ſache, daß ſie den Kampf gegen den Abſolutismus mit äußerſter 
Energie geführt hat, zu einer Zeit, da dieſer in ganz Europa 
ausnahmslos triumphirt und nachher auch Cromwell genug zu 
ſchaffen gemacht hat. Dies Parlament ſteht jetzt in der Blüthe 
ſeiner Macht, es beherrſcht England mehrere Jahre, wird dann 
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von Cromwell auseinander gejagt, um über ſeinem Grabe wieder 
hervorzutauchen. Aus ſeinen Debatten hört man nicht eine ein— 
zige Stimme, die für das Syſtem eingetreten wäre, wohl aber ge— 
hören ihm alle die Männer an, die die ganze folgende Bewegung 
geleitet haben. 

Zur Zeit des Zuſammentritts trug die ganze Lage bereits 
einen revolutionären Charakter. Es war nicht der wüſte Gaſſen— 
und Pöbellärm, wie in Frankreich, und es iſt auch nie zu einer 
Pöbelherrſchaft gekommen, theils weil der Mittelſtand mehr Zu— 
verſicht und Selbſtſtändigkeit bewahrte, theils, weil ſich die Revolu— 
tion hier bei Zeiten militäriſch disciplinirte, und Cromwell der 
Staatsmann und der Krieger in einer Perſon war, was in Frank— 
reich ganz gefehlt hat, aber leidenſchaftliche Erregung der Ge— 
müther, ſtürmiſche Verſammlungen, aufreizende Kanzelreden fehlten 
hier jo wenig, als ſpäter in Frankreich, auch ein Stück Terroris— 
mus war vorhanden. Wehe dem, der es gewagt hätte, ſich öffent— 
lich gegen das Parlament und ſeinen Anhang zu ſetzen! Die Preſſe 
bearbeitete mit Flugblättern, Reden, Broſchüren, Pamphleten die 
Maſſe vortrefflich, und an der Spitze der Bewegung ſtand Lon— 
don, jetzt ſchon eine gewaltige Stadt. 

Das lange Parlament trat auf mit einem ganz beſtimmten 
planmäßigen Angriff nicht bloß gegen das Syſtem und die Miß— 
bräuche, ſondern auch gegen die Träger der Politik der 11 Jahre. 

Wieder ward das Parlament beſtürmt mit Bittſchriften und 
Beſchwerden wegen der zahlloſen Mißbräuche der letzten Verwal— 
tung, und wieder ließ ſie Pym nach ſeiner ſyſtematiſchen Weiſe 
in Reih und Glied Revue paſſiren; aber man wußte, daß man 
Nichts gebeſſert habe ohne die ernſteſten Maßregeln gegen die 
Anſtifter all dieſer Uebel. Am Schluß der erſten Debatte ſagte 
ein Mitglied: „Geſetze helfen uns Nichts mehr. Beſſere als die, 
die wir gegen die Monopoliſten und in der petition of right 
gegen die Störer der Freiheit gemacht haben, ſind gar nicht denk— 
bar, und doch, als ob die Geſetze ſelber die Urheber des Miß— 
brauchs wären, haben wir in dieſen wenigen Jahren mehr Mo— 
nopolien, mehr Frevel gegen äußere Freiheit erlebt, als ſeit der 
Eroberung durch die Normannen. Und wenn all dieſe „feilen 
Dirnen“, wie Königin Eliſabeth ſie zu neunen pflegte, die das 


verſchuldet und den Frieden unſeres Israel gebrochen haben, fer— 
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ner ungeſtraft einhergehen, wird ſich bei uns Nichts beſſern. 
Denn, ſo lange das Parlament tagt, laſſen ſie, wie erfrorene 
Schlangen, ihr Gift trocknen, aber laßt nur das Parlament aus— 
einander gehen, und ihr Unrath ſchmilzt, und ſchwillt über und 
thut größeren Schaden als zuvor. Ense recidendum est, ne 
pars sincera trahatur heißt es hier. — Ich ſage mit dem König 
Salomo: Nimm den Gottloſen hinweg von dem König, und fein 
Thron wird in Gerechtigkeit befeſtigt ſein““). 

So folgen denn ſofort auf die Wiederholung der alten Be— 
ſchwerden Anträge auf Verfolgung Aller, die dabei als Rathgeber 
oder als Werkzeuge thätig geweſen ſind. Der Erzbiſchof Laud, 
der Sekretär Windebank, der Großſiegelbewahrer Finch, der Er— 
finder des Schiffsgeldes, werden des Hochverraths angeklagt, die 
Verhaftung dieſer wie der königlichen Richter, die ihnen gehorſam 
geweſen waren, verfügt, und das Oberhaus iſt außer Stande, 
Etwas daran zu ändern. Finch und Windebank entflohen, Straf— 
ford war in Irland, Laud zu Allem unfähig: der König ſah ſich 
bereits von ſeinen Rathgebern verlaſſen. 

In dieſer hilfloſen Lage mußte er ſich eine Bill gefallen 
laſſen, die ſein Recht auf willkürliche Berufung und Auflöſung 
des Parlaments beſchränkte. Das war die Triennial-Akte. Bis 
dahin hatte es keine feſte Beſtimmung darüber gegeben, wie oft 
das Parlament berufen werden ſollte. Jetzt wurde feſtgeſetzt, daß 
alle drei Jahre ein neues Parlament zu berufen, keines ohne 
ſeinen Willen vor dem fünfzigſten Tage aufzulöſen ſei, und der 
König ſanctionirte den Beſchluß. 

Daß jetzt die alten Streitfragen über Tonnen- und Pfund⸗ 
geld, Forſtrecht u. |. w. abgethan wurden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Auch die Aufhebung der Sternkammer und der hohen Commiſſion 
war nur eine Conſequenz der ganzen Richtung, die das Parla⸗ 
ment eingeſchlagen. Ja man ging weiter. Man beantragte, die 
Vertretung der Biſchöfe im Oberhaus zu deeimiren, das ganze 
Oberhaus umzugeſtalten, und ſo den König ſeiner letzten Stütze 
zu berauben. 


) [Cobbett IT 649 ff. 
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Proceß des Grafen Strafford (F Mai 1641). 


In dieſe bewegten Debatten hinein ſpielt der Proceß des 
Grafen Strafford. 

Während des Sturmes, den das Parlament auf die Laud, 

Finch, Windebank eröffnete, war der gefährlichſte und ſchuldigſte 
von allen Räthen Karl's I. als Statthalter in Irland, und ſuchte 
dort zu retten, was ſich noch retten ließ. 

Sein Gedanke war, ſich in Irland ſo lange zu behaupten 
als möglich, und dann von hier aus, unterſtützt durch den Na— 
tionalhaß der katholiſchen Irländer gegen die Anglikaner, dem be— 
drängten Königthum eine günſtige, vielleicht entſcheidende Diverſion 
zu bereiten. Und ſein Rath an den König war darum, ihn von 
Irland nicht abzuberufen, zum Mindeſten nicht nach London kom— 
men zu heißen. Ich glaube nicht, daß es Sorge um ſeine eigene 
Perſon war, was ihn zu dieſem Rath beſtimmte. Ich glaube viel— 
mehr, daß, wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, dies die 
richtige Taktik war für den König, der von zwei rebelliſchen Kö— 
nigreichen umlagert war, die Unterſtützung des dritten zu erhalten 
und dieſes zum Sitze einer royaliſtiſchen Gegenbewegung zu machen. 
Daß vollends die Berufung Straffords nach London das Verkehr— 
teſte war, was der König zu ſeinem eigenen Nachtheil nur immer 
thun konnte, das ſollte ſich ſofort zeigen. 

Bereits in den erſten Tagen der Seſſion war in einem 
Ausſchuſſe aus beiden Häuſern die Anklage gegen ihn beſchloſſen 
worden und der König hatte ihm befohlen, nach London zu kom— 
men. Strafford machte hiegegen die richtigſten Vorſtellungen. 
Nach London kommen hieße für ihn, ſich in den ſicheren Tod be— 
geben, mehr als das, den König ſelber ſeiner letzten Ausſicht be— 

N rauben. In Irland oder bei der Armee könne er ihm noch nütz— 
4 lich ſein, in London aber vor dem Parlament wäre ihrer Beider 
Sache verloren. Der König beſtand auf ſeinem Willen. Er ver— 
ſprach zu ſorgen, daß ihm kein Haar auf dem Haupte gekrümmt 
werde und war bereits in einer Lage, wo er für ſeine eigene 
Sicherheit nicht mehr garantiren konnte. 
Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, daß er ſeinen treu— 
ſten Rathgeber dem Groll des Parlaments hinwarf und Straffords 


letzte Worte drückten den Verdacht aus, daß ihn der König habe 
49 * 
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opfern wollen. Ich will das nicht ſagen, aber unklug war es im 
höchſten Grade, wenn der König dieſen einzigen Freund, den er 
in den drei Königreichen hatte, preis gab. 

Kaum war Strafford in London, als der Sturm gegen ihn 
begann. Pym trat im Unterhauſe auf und zeigte in einer langen 
Rede, wie durch alle Mißbräuche der 11 Jahre ein ganz beſtimm— 
ter Plan hindurchgehe, das alte Recht des Landes zu ſtürzen und 
die verbrieften Freiheiten der Nation zu Gunſten eines neuen Ab— 
ſolutismus zu confisciren. Und wer ſei der Urheber dieſes Pla— 
nes? Der König etwa? Keineswegs. Der Satz: „Der König 
kann nichts Böſes thun“, wird gerade hier mit einer gewiſſen 
Bosheit feſtgehalten. 

„Kann Etwas“, ſagt Pym, „unſere Entrüſtung noch ſteigern 
über ein ſo ungeheuerliches und frevelhaftes Projekt, ſo liegt es 
darin, daß wir unter der Regierung des beſten der Fürſten, 
unſere Verfaſſung angetaſtet ſahen durch den ſchlechteſten der Mi— 
niſter, und daß die Tugenden des Königs geſchändet worden ſind 
durch gottloſen und fluchwürdigen Rath. Wir müſſen unterſuchen, 
aus welcher Quelle all dieſe Irrungen fließen und obgleich unzwei— 
felhaft viele ſchlechte Rathgeber hier zuſammengewirkt haben, ſo iſt 
doch Einer zu nennen, welcher den Vorrang der Ruchloſigkeit be- 
hauptet, der durch Muth, Unternehmungsluſt und Begabung das 
Recht hat, unter dieſen Landesverräthern den erſten Platz einzu— 
nehmen. Das iſt der Graf Strafford“ u. ſ. w. 

Und nun folgt ein langes Sündenregiſter, in dem nach der 
Weiſe der Zeit, die Flecken und Schwächen des Privatlebens kei— 
neswegs die letzte Stelle einnehmen. 

Strafford kam zu ſpät, um ſeinen Sitz im Oberhaus einzu— 
nehmen und dort die Annahme der Bill zu verhindern. Als er 
dort erſchien, war die Entſcheidung bereits geſchehen, knieend mußte 
er die Anklage der Gemeinen anhören und dann als Staatsgefan— 
gener in den Tower wandern. 

Nicht eine Stimme war zu ſeinen Gunſten laut geworden, 
nur einer der Gemeinen, Falkland, ſein perſönlicher Gegner, hatte 
vor allzuhaſtigem und unregelmäßigem Verfahren gewarnt. 

Erſt im März 1641 begann der Proceß vor dem Oberhaus 
als Staatsgerichtshof. 

Die Anklage auf Hochverrath war in dieſem Fall leichter er- 
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hoben, als begründet. Was Hochverrath ſei, nach altengliſchem 
Staatsrecht, war nicht im Mindeſten zweifelhaft, über Nichts war 
die Sprache der Geſetzgebung klarer, als über dies Verbrechen, 
aber auf das, was Strafford Schuld gegeben wurde, paßte der 
herkömmliche Begriff durchaus nicht. Hochverrath hieß nach dem 
Wortlaut des Statuts von Eduard III. eine Verletzung des Kö— 
nigs in ſeiner Perſon, in ſeiner Familie, in ſeinem Willen, aber 
von einem Verſuch, die Grundgeſetze des Landes umzuſtoßen, war 
überall nicht die Rede. Was ihm ſonſt an einzelnen ſchuldvollen 
Handlungen vorgeworfen wurde, bildete im höchſten Fall eine Reihe 
einzelner Vergehungen, aus deren Häufung darum nicht ein Lan— 
desverrath hergeleitet werden konnte. 

Auf dieſe Schwäche der Anklage baute Strafford ſeine meiſter— 
hafte Vertheidigung. 

Er ſprach nicht bloß mit der Gewandtheit eines Redners vom 
erſten Rang, nein, er trat auch mit der gemeſſenen Ruhe, mit der 
Zuverſicht eines reinen Gewiſſens auf, er führte ſeine Sache, als 
ſei nicht er, ſondern die Ankläger die Schuldigen, die das Recht 
des Landes verdrehen und umſtürzen wollten, und auch die Saiten 
wußte er anklingen zu laſſen, die das Gemüth ergreifen. Die 
Wirkung ſeiner Vertheidigung war denn auch eine wahrhaft er— 
ſchütternde, und verleugnete ſich ſelbſt bei ſeinen Feinden nicht. 

Eine Stelle über dieſen neuen Begriff von Hochverrath, von 
dem die alten Statute Nichts gewußt, iſt der Mittheilung werth. 

„Wo hat dieſe Gattung von Verbrechen ſo lange verborgen 
gelegen? Wo war dieſe Flamme vergraben Jahrhunderte lang, 
daß kein Rauch ihr Daſein verrathen, bis ſie auf einmal her— 
vorbrechen mußte, um mich und meine Kinder zu verzehren? 
Beſſer wäre es, gar keine Geſetze zu haben und nach den Vor— 
ſchriften einer ſchlauen Klugheit zu leben, um ſich ſo gut als mög⸗ 
lich mit der Willkür eines Gebieters abzufinden, anſtatt zu wäh— 
nen, wir hätten ein Recht, auf dem wir ruhen könnten, um am 
Ende zu finden, daß dies Geſetz eine Strafe verhängt, noch ehe 
es verkündigt iſt und uns vor Gericht wegen Vergehen belangen 
läßt, die unbekannt waren bis zum Augenblick der Verfolgung. 
Wenn ich die Themſe hinunterſegle und mein Fahrzeug an einem 
Anker zerſchellt, ſo muß mir, falls kein Warnungszeichen da war, 
der Schaden erſetzt werden. War aber der Anker angezeigt, dann 
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iſt es meine Schuld, wenn ich ihm nicht ausgewichen bin. Wo 
iſt das Zeichen, das vor dieſem Verbrechen warnt? Wo das 
Merkmal, an dem ich es entdecken konnte? Es hat unter Waſſer 
gelegen und keine menſchliche Klugheit, keine menſchliche Unſchuld 
kounte mich von dem Verderben retten, mit dem ich jetzt be— 
droht bin. 

„Es ſind jetzt volle 240 Jahre her, ſeit die Verbrechen des 
Verraths bezeichnet worden ſind; und ſo lange iſt es, daß kein 
Menſch der Art darauf belangt worden iſt, wie das mir widerfuhr. 
Wir haben glücklich für uns gelebt in der Heimath, wir haben 
mit Ehren gelebt in der Außenwelt, laßt uns zufrieden ſein mit 
dem, was uns unſere Väter hinterlaſſen haben. 

„Laſſen wir uns nicht durch die Eitelkeit verleiten, weiſer ſein 
zu wollen, als ſie, in dieſen tödtlichen und zerſtörenden Kunſtgriffen. 
— Wecken wir nicht zu unſerem eigenen Verderben dieſe ſchlafen— 
den Löwen, indem wir einen Haufen alter Reminiscenzen aufrüt⸗ 
teln, die fo manches Jahrhundert in tiefer Vergeſſenheit geruht 
haben. Zu all meinem Schmerz laßt mich nicht auch noch den 
herbſten von Allem empfinden, daß ich wegen meiner anderen 
Sünden, nicht wegen meiner angeblichen Verräthereien, einen Prä— 
cedenzfall zu ſchaffen beſtimmt werde, der den Geſetzen und den 
Freiheiten meines Vaterlandes ſo verderblich werden müßte. 

„Und doch ſagen die Herren auf der Richterbank, ſie ſprächen 
im Namen des Gemeinwohls und ſo glauben ſie. Im vorliegenden 
Fall aber bin ich es, der für das Gemeinwohl ſpricht. Beiſpiele 
wie das, welches über mich verhängt werden ſoll, müſſen auf die 
Länge ſolche Schwierigkeiten und ſolches Unglück zur Folge haben, 
daß das Reich in wenig Jahren bei einem Zuſtand angelangt 
ſein wird, wie ihn ein Statut Heinrichs ſchildert; und Niemand 
wird wiſſen, wonach er ſich mit Worten und Handlungen rich— 
ten ſoll. 

„Legt nicht den Miniſtern des Staates unüberſteigliche Hin- 
derniſſe in den Weg und ſetzt fie nicht außer Stande, ihrem Für: 
ſten und ihrem Lande mit Freuden zu dienen. Wenn ihr ihre 
Handlungen unter ſo ſtrengen Strafen gleich Sandkörnern auf die 
Wagſchale legt, ſo wird die Prüfung unerträglich werden. Die 
öffentlichen Angelegenheiten des Reiches werden herrenlos ſein und 
kein verſtändiger Mann, der Ehre und Vermögen zu verlieren hat, 
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wird ſich je unter ſo furchtbare und ſo unerkennbare Klippen 
wagen“. 

Hier brach er ab, nur um ſeiner Kinder willen, die er an 
der Hand hatte, fügte er unter Thränen hinzu, habe er die Lord— 
ſchaften ſo lange in Anſpruch genommen. Er erwarte einen ge— 
rechten Spruch und empfehle ſeine Seele dem Himmel. 

Die Wirkung dieſer Rede war, wie uns von ſeinen Gegnern 
ſelbſt bezeugt wird, ſo gewaltig, daß die Gemeinen an ſeiner Ver— 
urtheilung durch die Lords verzweifelten. Sie entſchloſſen ſich ſo— 
fort zu einer ausnahmsweiſen Maßregel. War in der Geſetzgebung 
eine Lücke, ſo hatte das Parlament als geſetzgebende Gewalt das 
Recht, fie zu ergänzen. Das ſollte geſchehen durch eine bill of 
attainder und eine ſolche ward mit großer Mehrheit beſchloſſen. 
Eine Bill of Attainder erklärte den, der davon betroffen wurde, 
außer Geſetz, unter Heinrich VIII. war ſie mehrfach vorgekommen, 
aber eben auch nur als ein Mittel des Despotismus, der geſetz— 
loſen Gewalt. Auf ein ſolches Geſetz hin ward Strafford verur— 
theilt und hingerichtet (11. Mai). 

Strafford ging mit einer Ruhe und Entſchloſſenheit in den 
Tod, wie der Märtyrer einer heiligen Sache. Ohne Bitterkeit 
überließ er dem König, das Todesurtheil zu beſtätigen oder zu ge— 
nehmigen und erſt, da das Gefürchtete wirklich geſchehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürſten, ſie ſind auch nur Men— 
ſchen! Es iſt kein Heil in ihnen!“ 
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Aller, auch ſeiner letzten Schutzwehren beraubt, dachte der 
König, durch kluges Temporiſiren die Gewalt des Sturmes zu 
brechen, durch Theilung die Gegner ſich wieder zu unterwerfen 


*) [Forster, Debates of the great remonstrance nov. and dec. 
1641. London. 1860. Deſſelben: Arrest of the five members by 
Charles I. Nach authentiſchen Materialien hauptſächlich gegenüber Claren- 
don’s history of the Rebellion von Werth. Beſprochen von Forgues: 
Revue des deux Mondes. 1861 1 avril und 1862 1 fevr.]. Hiernach iſt 
die ganze nachfolgende Darſtellung in weſentlichen Punkten ergänzt.] 
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und ſobald er an einem Orte ſich Luft geſchafft haben würde, bald 
auch am andern wieder als Herr aufzutreten. 

Während das Unterhaus, gehoben durch ſeine jüngſten Er— 
folge, bereits daran ging, in Kirche und Staat radicale Umwand— 
lungen vorzubereiten, dort die geſammte biſchöfliche Verfaſſung um— 
zuſtürzen, hier die königliche Gewalt bis zur völligen Ohnmacht 
einzuſchränken, hatte Karl einen ziemlich weitausſehenden Plan ent— 
worfen, ſich aller ſeiner Dränger zu entledigen. 

Er erklärte dem Parlament, er wolle in Perſon nach Schott- 
hand reiſen, und die Verſöhnung zwiſchen beiden Reichen zu bewerk— 
ſtelligen ſuchen. Sein Gedanke war dabei, die Sache beider Län— 
der zu theilen, im Norden die königliche Gewalt wieder aufzurich— 
ten, deren er im Süden ſo dringend bedurfte, unter den Unzu— 
friedenen, insbeſondere den royaliſtiſchen Edelleuten der eben 
entlaſſenen Armee, eine ſtarke Partei zu werben und gegen ſeine 
Feinde Beweiſe für eine Hochverrathsklage zu ſammeln. 

Auf ſeinen Wunſch vertagte ſich das Parlament bis zu ſeiner 
Rückkehr, aber unter Umſtänden, die das herrſchende Mißtrauen 
deutlich zeichnen. Beide Häuſer bildeten, ehe ſie auseinander gin— 
gen, einen Ausſchuß, deſſen Präſident Pym war. Ferner wurde 
ein Ausſchuß gebildet, der den König nach Schottland begleiten 
ſollte. Er beſtand aus den Lords Bedford und Howard, den 
Rittern Stapleton, Armyne, Fiermes und aus Hampden 
(Herbſt 1641). 

Mitte Auguſt erſchien Karl bei den Schotten. Die Gemü— 
ther wurden im Sturm gewonnen, kein einheimiſcher König war 
je ſo populär geweſen als derſelbe Karl jetzt wurde, gegen den 
man eben noch im Felde geſtanden. 

Der Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
Karl I. gab fo ziemlich alle Kronrechte hin, die er überhaupt zu 
verlieren hatte. Daß die Triennialbill auch von den Schotten 
verlangt wurde, war nichts Außerordentliches, nachdem ſie in Eng— 
land feine Sanktion erhalten hatte, aber das ſchottiſche Parlament 
erhielt auch das Recht, am Ende jeder Seſſion zu beſtimmen, 
wann und wo die nächſte eröffnet werden müſſe. Hierzu kam 
das Recht des Parlaments, alle Rathgeber, alle Richter, alle 
Staatsbeamte des Königs zu ernennen; der König mußte ſogleich 
ſeine beſten Anhänger in den öffentlichen Stellen durch ſeine Geg— 
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ner erſetzen. Ja ſelbſt die trotzigen presbyterianiſchen Prediger, 
die er nie zu gewinnen hoffen durfte, überhäufte er mit Gnaden 
und Penſionen und für das Alles glaubte er ſich entſchädigt, als 
die Männer, die er an die Spitze treten ließ, ihm verſprochen 
hatten, ſich nie in die kirchlichen Händel der Engländer zu miſchen, 
alſo deren Sache von der ihrigen zu trennen. 

Während dieſes Friedenswerks brach in Irland ein furcht— 
barer Aufſtand aus, der bewies, was dort ein Strafford hätte 
anfangen können. 

Eine der ſchwerſten Anklagen gegen Strafford war der Ab— 
ſolutismus geweſen, mit dem er als Statthalter in Irland ge— 


waltet. Es verſtand ſich daher von ſelbſt, daß mit feinem Sturze 


und dem Siege ſeiner Gegner auch die ſtraffe Regierung aufhörte, 
durch die er dies ſchwer regierbare Land niedergehalten, ſeine Ein— 
künfte und ſeine Mannſchaften der engliſchen Krone dienſtbar ge— 
macht hatte. 

Irland nahm dieſelben Rechte in Anſpruch, die England und 
Schottland errungen hatten, das bedeutete aber, wie die Dinge 
hier lagen, eine förmliche Anarchie und dieſe ward von der alt— 
katholiſchen Partei benutzt zu einem grauenhaften Rachekrieg gegen 
die proteſtantiſchen Engländer, die auf der Inſel wohnten. 

Die katholiſchen Iren d. h. % der Bevölkerung, auf die 1X 
engliſcher Coloniſten kamen, hatten unter Straffords eiſernem 
Regiment eine gewiſſe Schonung ihres Bekenntniſſes erfahren, 
und durften ein Gleiches von Karl I. und feinem katholiſirenden 
Syſteme hoffen; von den jetzt nahezu allmächtigen Puritanern 
hatten ſie dergleichen nicht zu erwarten, von denen vielmehr die 
oft angedrohte Ausrottung des „Papismus“ zu befürchten. Dazu 
kam der alte nationale Haß, und die Erinnerung an die Rachethat 
gegen die Empörer von Ulſter, deren ungeheure Beſitzungen unter 
Jakob I. an Tauſende von engliſchen und ſchottiſchen Einwanderern 
vergeben worden waren. Es kam jetzt zu einem fürchterlichen Blut⸗ 
bade, welches die fanatiſchen Katholiken unter ihren proteſtantiſchen 
Nachbarn anrichteten. Im tiefſten Geheimniß war der Plan an- 
gezettelt worden, und faſt im Schlafe wurden die argloſen Eng- 
länder zu vielen Tauſenden überfallen und erbarmungslos nieder⸗ 
gemacht. Die barbariſchen Grauſamkeiten, unter denen dieſer 
Maſſenmord vollzogen ward durch Männer und Weiber, ja ſelbſt 
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durch Kinder, ſind haarſträubend. Die geringſte Ziffer, welche 
über die Zahl der Opfer angegeben wird, beläuft ſich auf 40,000. 

Die iriſchen Empörer erklärten, ſie kämpften für Thron und 
Altar, für den Papſt und für den König. Auch ohne dieſe Erklä— 
rung trauten die leidenſchaftlichen Gegner Karl's ihm zu, daß er 
ſelbſt den Aufſtand angelegt habe. Man wußte, daß er die Schot— 
ten benutzen wollte gegen das Parlament, man wußte, daß er 
allerlei Verſuche machte, die Noyaliften des letzteren auf feine 
Seite zu ziehen und darauf ausging, die Führer der Oppoſition 
zu verderben, warum ſollte er es verſchmähen, auch die Iren gegen 
ſie in's Feld zu führen? 

Man kann ziemlich mit Sicherheit ſagen, daß dieſe Schluß— 
folgerung falſch war. Für eine vom König ſelber angelegte Ver— 
ſchwörung dieſer Art würde man ſicher einen geſchickteren Zeitpunkt 
zu finden gewußt haben und wenn man auf eine wirkliche Unter— 
ſtützung von dieſer Seite hätte rechnen können, ſo hätte man die 
Leitung einem Manne wie Strafford und nicht Leuten wie Phelim 
O' Neale und Roger More überlaſſen, an denen nun der Rache— 
durſt, aber keineswegs die Loyalität zuverläſſig war. 

Der wachſame Vorſtand des Ausſchuſſes, welchen beide Häu— 
ſer vor ihrer Vertagung aufgeſtellt, Pym, hatte Nichts verſäumt, 
die Sicherheit des Parlaments gegen königliche Ränke wahrzuneh— 
men. Trotz der großen Vorſicht, mit welcher Karl operirte, war 
er durch Hampden, der den König begleitet hatte, von allen 
Umtrieben in Kenntniß geſetzt worden und der Bericht, den er 
dem am 20. Oktober zurückkehrenden Parlamente über die Lage 
erſtattete, war ſo ernſt, daß ſogleich beſchloſſen ward, die Stadt 
London militäriſch beſetzen und beide Häuſer durch die Miliz 
(train-bands) Tag und Nacht bewachen zu laſſen. Das war ein 
offener Eingriff in die Prärogative der Krone, aber man verhüllte 
ihn geſchickt, indem man den Oberbefehl dem populären Grafen 
Eſſex übertrug, der dies Amt ohnehin ſchon für die Zeit ſeiner 
Abweſenheit vom König erhalten hatte. Ein damals noch namen— 
loſer Abgeordneter, der aber durch das Ungeſtüm ſeines Weſens 
Aufſehen machte, Oliver Cromwell, knüpfte daran jetzt ſchon 
den Vorſchlag, alle Milizen des Königreiches zur Vertheidigung 
des Landes aufzurufen — der Keim des Parlamentsheeres, das er 
ſpäter führen ſollte. 
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Es geſchah ein zweiter Schritt. Man bat den König, ſeine 
ſchlechten Rathgeber zu entlaſſen, widrigenfalls das Parlament, bei 
aller Treue gegen den Monarchen, ſich genöthigt ſähe, auf eigene 
Fauſt für ſeine und Irlands Sicherheit zu ſorgen. Unter den 
ſchlechten Rathgebern verſtand man die Hyde, Colepeper, 
Falkland u. ſ. w., die bisher den Sturm gegen das Straf- 
ford'ſche Syſtem mitgeführt hatten, und jetzt ganz auf der Seite 
des Königs ſtanden. 

Damit fällt das erſte grelle Streiflicht auf die Scheidung 
der Parteien, die in den ſechs Wochen der Vertagung die ehe— 
mals compakte Maſſe ergriffen hatte. Gegen Sternkammer und 
hohe Commiſſion, gegen Schiffsgeld, Tonnen- und Pfundgeld hatte 
das Parlament zuſammengeſtanden wie ein Mann, auch für die 
Sicherung und Erweiterung der Privilegien des Parlaments war 
eine überwältigende Mehrheit eingetreten und unter den etwa 60 
Stimmen, welche gegen die bill of attainder wider Strafford ab— 
gegeben worden waren, hatten ſich die nicht befunden, die nun zei— 
gen ſollten, daß das Geſchlecht der Straffords keineswegs ausge— 
ſtorben ſei. 

Jetzt aber traten ſich zwei Gruppen feindſelig gegenüber, die 
in allen entſcheidenden Fragen eine nur kleine Mehrheit und eine 
ſehr ſtarke Minderheit aufzubieten hatten, das waren die ſoge— 
nannten „Cavaliere“ auf der einen, die „Rundköpfe“ auf der an⸗ 
dern Seite. 

Den Kern der einen Partei bildeten alle Katholiken des Lan⸗ 
des, die an der königlichen Gewalt eine Stütze ſuchten gegen den 
Radikalismus der Puritaner, der hohe Clerus und die royaliſtiſche 
Mehrheit der Ariſtokratie; den Kern der anderen die ſtrengen 
Proteſtanten aus Stadt und Land, denen politiſche und religiöſe 
Freiheit eins galt; dort wollte man die Bewegung hemmen, nach— 
dem ſie die erſten und nöthigſten Errungenſchaften unter Dach 
gebracht, hier hielt man alles Geſchehene für widerruflich und un⸗ 
zureichend, ſo lange dem König und dem Papismus noch die ge— 
ringſte Gewalt blieb, den Rechten des Landes und der Freiheit 
des Glaubens zu ſchaden. 

An der Spitze der Letzteren ſtand noch kein Cromwell, ſon— 
dern gemäßigte Männer wie Hampden, Hollis, Pym und welchen 
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Standpunkt dieſer in der Kirchenfrage einnahm, zeigt das Bekennt— 
niß, das er in dem kurzen Parlament (April 1640) ablegte: 

„Ich will weder neue Geſetze gegen die Katholiken, noch grö— 
ßere Strenge in Anwendung der vorhandenen. Ich will die Ka— 
tholiken weder ausrotten noch in ihrer Perſon beſchweren. Ich 
verlange nur, daß ſie außer Stande geſetzt werden, zu ſchaden. 
— Die Grundſätze des Papismus ſind unverträglich mit dem 
Beſtehen irgend eines anderen Glaubens. Das Geſetz verpflichtet 
keinen Katholiken, ſein Eid bindet ihn nicht. Der Papſt kann 
ihn vom Gehorſam entbinden und ſeines Eides ledig ſprechen. 
Sein Machtſpruch ſteht über dem Eid, über der Vernunft der 
Katholiken. Er kann ſie gegen ihren Willen dazu treiben, daß ſie 
den Staat verwirren, nicht bloß in geiſtlichen, ſondern auch in 
weltlichen Dingen. Nur ihre Ohnmacht kann uns Sicherheit ge— 
währen“. Genau ſo dachte er hinſichtlich der königlichen Gewalt. 
Es galt ſtarke Bruſtwehren aufzuführen gegen ihren Mißbrauch, 
nach all den bitteren Erfahrungen, die man darüber geſammelt, 
trotz der Magna Charta und trotz der „Bitte um Recht“. 


Die große Remonſtranz und der verunglückte Staats— 
ſtreich (Nov. 1641 bis Jan. 1642). 


Auf's Schärfſte trafen dieſe Parteien wider einander, als 
Pym und ſein Anhang auf eine große Beſchwerdeſchrift drangen, 
welche dem Könige vorgelegt werden, in Wahrheit aber eine Be— 
rufung von ihm an das Volk ſein ſollte. 

In einer langen ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung von nicht 
weniger als 206 Paragraphen hatte Pym alle Beſchwerden wider 
das Regiment Karl's I. aufgeführt und demgegenüber die Thätig— 
keit des Parlaments zu Gunſten der engliſchen Freiheit ausführlich 
dargeſtellt, damit das Land die Akten erhalte, auf deren Grund 
es entſcheiden ſollte zwiſchen dem König und den Vertretern der 
Nation. Höchſt bedeutſam war dabei, daß Pym den Grundſatz, 
der König kann nichts Böſes thun, faſt aufgegeben und die perſönliche 
Verantwortlichkeit deſſelben ziemlich deutlich angenommen hatte. 

Es war die Taktik der Royaliſten, insbeſondere ihrer jüngſt 
übergelaufenen Parteigänger, an dieſer Frage das Verhältniß der 
Gegenſätze zu klären, und die Stärke der Parteien zu meſſen 
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jeder Fußbreit Terrain ward mit zähem Widerſtand vertheidigt, 
um einzelne Abſätze, ja um einzelne Worte, Stunden lang heiß 
und heftig geſtritten, jeder Anlaß zur Verzögerung des Abſchluſſes 
begierig aufgegriffen, wie um womöglich die Gegner durch endloſe 
Debatten auszuhungern. Dieſer Kampf dauerte vom 9. bis 
20. November. Daß die Leidenſchaften ſich auf dieſem Wege bis 
zur Gluth erhitzen mußten, verſteht ſich von ſelbſt. Als die Ver— 
haftungen der Parlamentsmitglieder zur Sprache kamen, ſagte 
Pym: „Elliot's Blut ſchreit noch um Rache“, und die Gemeinen 
erhoben ſich und wiederholten: „Sein Blut ſchreit um Rache“! 

Als die Remonſtranz ſelber nicht mehr zu hintertreiben noch 
abzuſchwächen war, wollten die Royaliſten wenigſtens durchſetzen, 
daß nur der König und nicht das große Publikum ſie erhalte, ſie 
verlangten, daß die Schrift nicht gedruckt werde. Aber Pym er 
widerte ihnen: „Darauf gerade kommt es an, daß England die 
Lage der Dinge genau überſehe, daß es die Verleumder der Ge— 
meinen kennen lerne, und denen an die Seite trete, die ihre Sache 
vertheidigen“. Am 22. November ward nach einer letzten leiden— 
ſchaftlichen Debatte die ganze Bill mit 159 gegen 148, alſo nur 
11 Stimmen Mehrheit, angenommen. Auch die Veröffentlichung 
der Adreſſe ward votirt, nachdem Hyde und Falkland ſich ſtürmiſch 
dagegen erklärt hatten. Nach der Abſtimmung ſagte Cromwell zu 
dem Letzteren: „Hättet ihr geſiegt, ſo würde ich und viele achtbare 
Männer meiner Bekanntſchaft mit mir noch heut Alles verkauft 
haben, was wir hier unſer Eigen nennen, und nie hätte uns 
England wiedergeſehen“. Ein kecker Verſuch eines Mitgliedes der 
Minderheit, durch einen Proteſt ſeiner Partei das Haus zu 
Iprengen, ward vereitelt. Der Abgeordnete Palmer, der dazu die 
Initiative ergriffen, ward auf Parlamentsbeſchluß in den Tower 
geſchickt. 

Eben jetzt kam Karl I. aus Schottland zurück (25. Nov.). 
Von der Londoner Bürgerſchaft glänzend empfangen, brachte er 
die beſten Hoffnungen mit und ſchlug in Allem, was er that und 
jagte, den zuverſichtlichſten Ton an. Die royaliſtiſchen Helden der 
jüngſten Debatten, Falkland, Hyde, Colepeper wurden in ſeinen 
vertrauteſten Rath gezogen, um bald darauf amtlich in ſeinen 
Dienſt zu treten, die Parlamentswache wurde entfernt und den 
Beſchwerdeführenden, die auf die Unſicherheit des Weſtminſter— 
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palaſtes aufmerkſam machten, bedeutet, ſo lange er keine Sicher— 
heitswache nöthig habe, brauche das Parlament auch keine. 

Seit Ueberreichung der Remonſtranz haben beide Theile das 
Vorgefühl einer nahenden Criſis. Einer wirft dem anderen ver— 
rätheriſche Pläne vor, und allmälig gerathen die Maſſen Londons 
in Bewegung. In den letzten Decembertagen kommt es wieder— 
holt zu blutigen Scharmützeln zwiſchen den königlichen Truppen, 
denen ſich die Rechtsſchüler der Inns of court anſchließen, auf 
der einen, und den „Lehrjungen“ der Werkſtätten, den „Waſſer— 
männern“ der Themſe, auf der andern Seite. Unter den trübſten 
Anzeichen geht das Jahr zu Ende, und am 3. Januar 1642 
kommt das Ungewitter zum Ausbruch. Die Gemeinen beriethen 
eben über einen höhniſchen Beſcheid des Königs, der auf ihre 
wiederholte Bitte um eine Parlamentswache erwidert hatte, er 
werde ſelber ihr Schutzherr ſein gegen jede Gefahr, — als im Ober— 
hauſe eine andere königliche Botſchaft übergeben wurde, welche 
gegen einen Lord (Kimbolton) und fünf Gemeine die Anklage auf 
Hochverrath ausſprach und mit 7 Punkten begründete. Während 
der Verhandlung im Unterhauſe wurden Pym und Hollis hinaus 
gerufen. Kurz darauf kamen ſie wieder zurück und der Erſtere 
theilte mit, daß ihm, Hollis und Hampden, die Wohnung erbrochen, 
Schränke und Koffer verſiegelt worden ſeien. Die Kammer er— 
klärte dies Vorgehen als einen ſchreienden Bruch ihrer Privilegien 
und ſprach aus, daß jede Gewalt gegen ein Mitglied des Hauſes 
mit Gewalt abzuweiſen ſei. Da erſchien ein königlicher Sergeant 
und verlangte im Namen des Königs, daß ihm die fünf Meitglie- 
der Denzil Hollis, Arthur Haslerig, John Pym, John Hampden, 
William Strode als überführte Hochverräther ausgeliefert würden. 
Die Kammer nahm die Botſchaft mit finſterem Schweigen auf, 
Niemand rührte ſich die fünf Angeklagten herauszugeben, viel— 
mehr ward beſchloſſen, dem König durch eine Abordnung mitzu— 
theilen, das Haus werde das Verlangen des Königs in ernſte 
Erwägung ziehen und bürge dafür, daß die Angeklagten jeder ge— 
ſetzlichen Anklage Rede ſtehen würden. So war dieſer erſte 
Angriff abgeſchlagen, am nächſten Morgen erfolgte der zweite. 
Nach einem heftigen Auftritt mit der Königin, deren Worte: „Geh 
Feigling, pack die Schurken bei den Ohren, oder laß Dich nie 
mehr vor mir ſehen“, im nächſten Zimmer deutlich hörbar waren, 
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machte ſich der König ſelber auf, um durchzuſetzen, was ſeinem 
Sergeanten mißlungen war. Die Angeklagten hatten bei Beginn 
der Sitzung auf's Heftigſte gegen das „ſkandalöſe Aktenſtück“, wie 
ſie die Anklage nannten, proteſtirt, und dann die Erlaubniß er— 
halten, das Haus zu verlaſſen, als König Karl an der Spitze 
von einigen Hundert Bewaffneten vor den Thoren von Weſtminſter 
erſchien. Begleitet von ſeinem Neffen Karl, dem Kurprinzen von 
der Pfalz (dem Bruder Ruprechts), trat er in den Sitzungsſaal, 
ſchritt freundlich grüßend auf den Sprecher zu und bat ihn, ihm 
zu einer kurzen Anſprache ſeinen Platz zu räumen. Verlegen, 
ſtotternd hielt er eine kurze Rede, die uns wortgetreu überliefert 
iſt. Unter der Betheuerung, daß keinem Monarchen Englands 
die Privilegien des Hauſes mehr am Herzen gelegen hätten, als 
ihm, hob er mit ſcharfem Accent hervor, in Fällen des Hochver— 
rathes könne von irgend einem Vorrecht keine Rede ſein. Darum 
habe er auf ſeine geſtrige Ladung nicht eine Botſchaft, ſondern 
Gehorſam erwartet. Dann ſah er ſich um nach den wohlbekannten 
Geſichtern ſeiner ärgſten Feinde, und da er ſie nirgends fand, 
fragte er, wo fie ſeien? Niemand antwortete. Als er ſich dann 
mit derſelben Frage an den Sprecher wandte, warf ſich dieſer, 
ſonſt ein furchtſamer Mann, vor ihm auf die Kniee und ſagte: 
„Verzeihung, Majeſtät, ich habe hier weder Augen noch Ohren, 
es ſei denn auf Befehl des Hauſes.“ „Schon gut“, erwiderte 
der König. „Ich ſehe, meine Vögel ſind ausgeflogen. Aber ich 
werde ſie zu finden wiſſen. Ich muß ſie haben. Ich erwarte“, 
fügte er noch im Hinausgehen hinzu, „daß Ihr mir die Leute 
ſchicken werdet. Sonſt — ſonſt — muß ich ſelber die nöthigen 
Maßregeln treffen. Ihr Verrath iſt abſcheulich, iſt der Art, daß 
Ihr mir Alle danken werdet, daß ich ihn entdeckt habe“. Unter 
dem lauten Murren der Gemeinen verließ er den Saal. 

Der König hatte das Aeußerſte gewagt und es war fehlge— 
ſchlagen, er hatte die Führer nicht bekommen, wohl aber ſich ſelbſt 
beiſpiellos bloßgeſtellt. Bis dahin hatte er die Miene angenommen, 
daß er ſich mit ſeinem Parlamente friedlich vertragen wolle, der 
Auftritt vom 4. Januar zerriß den dünnen Schleier, er war wie- 
der der alte Karl von Straffords Zeiten her, die Politik der böſen 
11 Jahre war wieder zu Tage gekommen. 
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Die Bewegung in der Hauptſtadt. Das erſte Parla— 
mentsheer. Abreiſe des Königs. 


Das Schickſal der fünf Verfolgten hing jetzt weſentlich ab 
von der Haltung, welche die Stadt Lon don in dem Zwiſte 
zwiſchen König und Parlament einnehmen werde. Beide Theile 
hofften auf ihre Sympathieen. Die Aufregung über die Ereigniffe 
vom 4. Januar war unbeſchreiblich, bei der erſten Nachricht davon 
hatten ſich die Läden geſchloſſen, die Geſchäfte ſtanden ſtill, und 
die müſſigen Maſſen auf den Straßen ſchwollen fluthähnlich an. 

Der König glaubte nicht, daß dieſe Aufregung ihm ungünſtig 
ſei, hatte er doch kaum vor 6 Wochen einen ſo warmen Empfang 
in ſeiner Hauptſtadt gefunden; er machte ſich ſelber am Morgen 
des 5. Januar ohne militäriſche Begleitung nach dem Rathhauſe 
auf, um durch perſönliches Erſcheinen die Freunde zu ermuthigen, 
die Gegner einzuſchüchtern, aber auf dem Wege folgten ihm Ver— 
wünſchungen und drohende Rufe, auf dem Rathhauſe ſelbſt fand 
er meuteriſche Stimmungen, und bei der Rückkehr ſchrie ihm das 
Volk unaufhörlich nach: „Privileg! Privileg!“ 

Während dieſer Ausfahrt erklärte das Unterhaus ſein Vor— 
gehen gegen die Abgeordneten, feinen bewaffneten Beſuch im Par— 
lament für ein Attentat auf die Rechte des hohen Hauſes, und 
vertagte ſich dann auf einige Tage unter Niederſetzung eines Aus— 
ſchuſſes für die Erledigung der laufenden Geſchäfte. Dieſer ſetzte 
ſich mit den fünf Abgeordneten, die ſich inzwiſchen in der Nähe 
von Weſtminſter verborgen hatten, in enge Verbindung, und nun 
kam die Zeit, wo „König“ Pym von ſeinem Verſteck aus die 
Bewegung weiter leitete, der durch ſeine Feſtnahme das Haupt 
hatte abgeſchlagen werden ſollen. 

Inzwiſchen traten die Londoner Milizen unter das Gewehr. 
Ein blinder Lärm in der Nacht vom 6. zum 7. Januar, das Ge— 
rücht, der König habe Bewaffnete ausgeſchickt, um die fünf Ver— 
borgenen zu fangen, brachte binnen einer Stunde 40,000 bewaff— 
nete Bürger auf die Beine. Zu den 100,000 Proletariern, die 
mit ihren Hellebarden, Stöcken und Säbeln ſeit Weihnachten des 
vorigen Jahres bereits den Cavalieren gelegentliche Treffen lieferten, 
war jetzt das beſitzende Bürgerthum getreten; die Stellung der 
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Reſidenz in dem Hader zwiſchen König und Parlament war ent⸗ 
ſchieden. 

Der Ausſchuß des Parlaments leitete nun einen förmlichen 
Proceß gegen den König ein. Zeugen über die Vorgänge vom 
4. Januar wurden vernommen, die vom König eigenhändig 
ausgefertigten Haftbefehle gegen die Fünf den beiden Sherifs von 
London abgefordert, und endlich dem König zum offenen Trotz be— 
ſchloſſen, daß die verfolgten Mitglieder das Recht hätten, an den 
Sitzungen des Ausſchuſſes Theil zu nehmen; das geſchah, während 
noch der Befehl des Königs angeſchlagen war, kein Londoner 
Bürger dürfe den Fünfen Aufnahme, keiner ein Schiff zur Aus— 
wanderung gewähren, und ein neuer Aufruf alle Beamten ver— 
pflichtete, ſie feſtzunehmen, wo man ſie fände. 

Der Ausſchuß ging weiter und weiter. Die Maßregeln der 
Stadt zum Schutze des Parlaments wurden als verdienſtlich und 
Jeder, der ſich ihnen widerſetzte, als Feind des Vaterlandes er— 
klärt, dann wurde ein Befehlshaber für den Schutz der Feſtung 
und Stadt ernannt und für den Tag der Rückkehr des Parla- 
ments nach Weſtminſter, die am 11. Januar ſtattfinden ſollte, die 
geſammte waffenfähige Bürgerſchaft aufgeboten. Die trained bands 
der Stadt erhielten ihre Befehle, zu ihnen kamen bald 4000 Pächter 
aus der Grafſchaft Buckingham, Hampdens Landsleute, die er— 
klärten, ſie wollten zu den Füßen des Parlaments ſterben, wenn 
es Noth thue. Die Proletarier der Werkſtätten, die Waſſermänner 
der Themſe, die Bürgerwehren von Southwark boten ſich dem 
Parlament als Sicherheitswachen an und der Ausſchuß war in 
der Lage für die Feierlichkeit, die am 11. Januar ſtattfinden 
ſollte, ein impoſantes Parlamentsheer zu organiſiren. Der Be- 
ſchluß, durch den das geſchah, war ſchon die Revolution. 

An die Spitze der durch das Parlament in der Stadt aus⸗ 
gehobenen Mannſchaften kam ein von ihm ernannter Führer. 
Alle Officiere und Gemeine mußten die jüngſte Proteſtation des 
Parlaments gegen das königliche Attentat unterſchreiben. Als 
ihre Pflicht ward erklärt, dem Hauſe zu gehorchen trotz aller 
ſonſtigen Befehle oder Gegenbefehle und als ihre Aufgabe, jeden 
Angriff, woher er auch komme, mit Gewalt zurückzuweiſen. Das 
Alles zum Schutze „des Königs, des Reiches und des Parlaments“. 

Der König hatte von Allem regelmäßige Kunde erhalten, 
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mit ohnmächtiger Wuth, ein Stück feiner Prärogative nach dem 
anderen fallen ſehen; jetzt war es ihm zu arg. Den Einzug des 
Parlaments, die feierliche Rückkehr der „Verräther“, denen er den 
Tod geſchworen, wollte und konnte er nicht mit anſehen. Am 
Abend des 10. Januar ſetzte er ſich mit Frau und Kindern in 
den Wagen und fuhr nach Hampton-Court ). 

Am nächſten Morgen hielten unter unbeſchreiblichem Enthu— 
ſiasmus die Fünf ihren Einzug in die feſtlich geſchmückte Stadt. 
Die Ufer der Themſe waren von den Compagnien der Milizen 
des Parlaments eingenommen, und auf ihren Piken ſteckten Exem— 
plare der Proteſtation. Der Fluß ſelber war bedeckt mit Böten 
und Schiffen, von denen eine Freudenſalve nach der anderen erſcholl. 
Die ganze Kammer nahm ihre verfolgten Mitglieder an den 
Stufen des Palaſtes in Empfang. 


*) [Ueber ſeine Abſichten bei dieſer Flucht ſiehe die Diſſertation von A. 
Buff: Die Politik Karl's I. in den erſten Wochen nach ſeiner Flucht von 
London und Clarendon's Darſtellung dieſer Zeit. Gießen 1868.] 
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Der Bürgerkrieg. 


Ausſichten beider Parteien. Siege der Königlichen (Okt. 
1642 bis Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. 
Presbyterianer und Independenten. Niederlagen 
der Königlichen bei Marſton-Moor (uli) und New— 
bury (Oktbr. 1644). — Oliver Cromwell. — Die 
Selbſtverleugnungsbill. 


Der Bürgerkrieg. Ausſichten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (Oktbr. 1642 bis Septbr. 1643). 

Als Karl J. London verließ, ahnte er nicht, daß er es erſt 
als Staatsgefangener wieder betreten werde. Vielmehr hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausſicht, in nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle ſeine Feinde ſeinen Einzug dort zu halten. 
Die revolutionäre Strömung, die in der Reſidenz allmächtig ge— 
worden war, hatte außerhalb wenig, in den nördlichen Grafſchaften 
ſo gut wie gar keinen Boden. Die königlich geſinnten Elemente 
der Ariſtokratie, die in London vor der Wuth der Maſſen und 
der Leidenſchaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte 
kamen, konnten anderwärts ſich freier bewegen und mit ihrem 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, falls ihnen ein legitimer 
Mittelpunkt gegeben ward, zu einem gewaltigen Rüſtzeug königlicher 
Reaktion werden. 

In Pork, wo der König jetzt ſeine einſtweilige Reſidenz 
aufſchlug, ſah er ſich in der That inmitten eines täglich wachſenden 
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Anhangs aus den vornehmſten Kreiſen der Ariſtokratie des König— 
reichs. Faſt das geſammte Oberhaus und eine ſehr ſtarke Minder— 
heit der Gemeinen ſchloß ſich ihm an. Seit das Parlament die 
Biſchöfe ihres politiſchen Stimmrechts beraubt hatte und Miene 
machte, die ganze Episcopalverfaſſung umzuſtürzen, ſah auch der 
weltliche Adel mit der Monarchie ſeine eigene Geltung im Staate 
bedroht; die Heißſporne unter den Monarchiſten, die in London 
durch den Terrorismus der Parteien zum Schweigen verurtheilt 
geweſen waren, fanden Muth und Sprache wieder, aber auch die 
Gemäßigten, die früher gegen den Abſolutismus der Miniſter 
und der Krone geſtanden hatten, ſahen in dem jetzt unſchädlichen 
Fürſten die letzte Schutzwehr gegen den Sieg einer Richtung, die 
augenſcheinlich über die Monarchie ſelber hinaustrieb. Das Par— 
lament war unleugbar auf dem Wege voller Uſurpation. Man 
konnte das entſchuldigen mit dem Rechte und der Pflicht der 
Nothwehr, aber eine Thatſache war es darum doch, trotzdem Alles, 
was gegen den König beſchloſſen und durchgeführt wurde, ſich, der 
conſtitutionellen Fiktion gemäß, noch immer mit dem Namen des 
Königs deckte. Im Namen des Königs ernannte das Parlament 
Statthalter für alle Grafſchaften mit dem Oberbefehl über die 
geſammte Waffenmacht, alle Garniſonen und Feſtungen des König— 
reiches und doch hatte der König ſelbſtverſtändlich die Bill mit 
Entrüſtung zurückgewieſen, denn ſie gab dem Parlament die ge— 
ſammte Wehrkraft des Landes gegen ihn in die Hand. Je weiter 
das ging, deſto ſchärfer wurde die Abſcheidung der bis dahin 
ziemlich unklar neben einander liegenden Elemente, deſto ſtärker 
wurde der royaliſtiſche Anhang des Königs. 

Monate lang ward noch auf beiden Seiten gerüſtet und un— 
terhandelt. Endlich im Auguſt 1642 ſtellte das Parlament in 
neunzehn Forderungen ſein Ultimatum. Verlangt wurde nichts 
Geringeres als die Herrſchaft des Parlaments über den ganzen 
Staat, den Monarchen mit eingeſchloſſen. Der König ſollte ſeine 
Rathgeber ausſchließlich nach dem Willen des Hauſes wählen 
und ohne die Zuſtimmung dieſer vom Parlamente bezeichneten 
Räthe keine ſeiner Handlungen Giltigkeit haben. Alle Staats— 
beamten und Oberrichter ſollten in Einverſtändniß mit dem Par— 
lament ernannt und unabſetzbar ſein. Niemand aus dem könig— 
lichen Hauſe ſollte ohne Beirath des Parlaments eine Ehe ein— 
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gehen. Die Geſetze gegen die Katholiken ſollten in Anwendung 
kommen und die Reform des Gottesdienſtes und des Kirchenre— 
giments nach Maßgabe der Beſchlüſſe des Parlaments vorge— 
nommen werden. Das Miliggeſetz ſollte unter dem Parlamente 
ſtehen, die Gerichtsbarkeit des Parlaments auf alle Arten von 
Verbrechen ſich erſtrecken, eine allgemeine Amneſtie ergehen mit 
Ausnahmen, die das Parlament zu beſtimmen haben würde, über 
feſte Plätze und Schlöſſer nur im Einklang mit dem Parlamente 
verfügt und ohne Zuſtimmung beider Häuſer kein Peer ernannt 
werden. 

Dieſe Forderungen waren für Karl I. unannehmbar. 

„Sewährte ich ſie“ erwiderte er, „ſo würde man wie bisher 
entblößten Hauptes vor mir erſcheinen, mir die Hand küſſen, mich 
Majeſtät anreden und die Formel „des Königs Willen ausge— 
ſprochen durch beide Häuſer“ beibehalten. Ich dürfte Schwerter 
und Stab vor mir hertragen laſſen und meinen Spaß haben an 
dem Anblick von Krone und Scepter, wiewohl auch dieſe Reiſer 
nicht lange blühen würden, nachdem der Stamm, auf dem ſie er— 
wachſen, abgeſtorben; aber an wirklicher Macht und Bedeutung 
wäre ich Nichts als die Außenfläche, nur das gemalte Bild, nur 
der Schatten eines Königs“. 

Das war der letzte friedliche Meinungsaustauſch zwiſchen den 
ſtreitenden Theilen, fortan mußten die Waffen entſcheiden. 

Ueberſchlug man die Machtmittel Beider, ſo ſtellte ſich ein 
augenfälliges Mißverhältniß der Kräfte heraus. 

Seiner geſammten Prärogative thatſächlich beraubt, ohne 
Verfügung über die Feſtungen, Schiffe, Mannſchaften, Waffen, 
Gelder des Reichs als ſolchen, glich der König, als er in York 
ſeine Fahne erhob, einem verwegenen Prätendenten, der mittelſt 
eines Gefolges adeliger Vaſallen die legitime Staatsgewalt um— 
ſtürzen will und dabei überdieß den reißenden Strom einer tief 
erregten öffentlichen Meinung gegen ſich hat. Alles, was dem 
König fehlte, hatte das Parlament in ſeinen Händen, Feſtungen, 
Flotte, Waffenplätze, Mannſchaften, Geld, Vorräthe, Alles was 
zum Kriege gehört, in reicher Fülle, und da die bereit liegenden 
Mittel nicht ausreichten, das große Heer zu unterhalten, da ge— 
nügte das Ausſchreiben eines Anlehens, und binnen 10 Tagen 
war der Schatz überfüllt mit Silbergeräth, das die Familien der 
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Gutgeſinnten herbeibrachten, um Münzen daraus zu ſchlagen und 
die Truppen des Parlaments zum Kampf gegen den König aus- 
zuſtatten (Juni 1642). 

Die Werbungen aber hatten unter allgemeinem Enthuſiasmus 
den glänzendſten Fortgang. 

Unter dem Eindruck ſolcher Dinge konnte im Parlament wohl 
die Meinung auftauchen, der ganze Krieg werde, falls der König 
es nicht vorziehe, ſich ſogleich ohne Schwertſtreich zu unterwerfen, 
durch einen einzigen raſchen Schlag beendigt werden. 

Aber es ſollte anders kommen, als irgend Jemand ver— 
muthete. 

Das erſte Treffen, das am 23. Okt. 1642 bei Edgehill 
vorfiel, brachte zwar keinem von beiden Theilen einen förmlichen 
Sieg, aber es zeigte, daß die wohlgeſchulte Reiterei der tapferen 
Cavaliere eine Waffe ſei, der die Parlamentsarmee nichts Eben— 
bürtiges entgegenzuſetzen habe. Prinz Ruprecht warf den feind— 
lichen linken Flügel beim erſten Anſturm in wilde Flucht, auch der 
rechte Flügel des Parlamentsheeres wurde zurückgeſchlagen und 
ohne die allzu heftige Verfolgung der königlichen Reſerve, die das 
ſchwache Fußvolk einem blutigen Anfall der Feinde preis gab, wäre 
der Tag für das Parlament verloren geweſen. Nach den zuver— 
ſichtlichen Erwartungen, mit denen das Heer des Grafen Eſſex 
von London ausgerückt war, machte dieſer Ausgang des Tages 
den Eindruck einer wirklichen Niederlage und die nächſten Folgen 
entſprachen auch einer ſolchen. Der König drang unaufhaltſam 
gegen London vor, das geängſtete Parlament fing an zu unter— 
handeln und beruhigte ſich erſt wieder, als Graf Eſſex zur Stelle 
war und, durch die Londoner Milizen auf 24,000 Mann verſtärkt, 
dem Vormarſch des Königs Einhalt gebot. 

In Oxford, der einzigen Stadt, die aufrichtig zum König 
hielt, ſchlug Karl während des Winters ſeinen Wohnſitz auf und 
rüſtete mit Macht für den neuen Feldzug, der im Frühjahr be— 
ginnen ſollte. 

Das Jahr 1643 brachte den Königlichen einen Erfolg nach 
dem andern. Dem Grafen Neweaftle gelang es, die nördlichen 
Grafſchaften, insbeſondere Northumberland, Cumberland, Weſtmore— 
land und das Bisthum Pork dem König unterthan zu machen, 
ein politiſcher Fortſchritt, gegen den einzelne militäriſche Fehlſchläge 


792 Dreizehnter Abſchnitt. 8 47. 


kaum in's Gewicht fielen. Aehnliches geſchah im Weſten. In 
Cornwallis erhoben ſich die royaliſtiſchen Edelleute gegen die Aus— 
hebung, welche das Parlament angeordnet, boten ihre Hinterſaſſen 
für den König auf, ſchlugen zwei Parlamentsheere (bei Stratton 
16. Mai, bei Lausdowu 5. Juli) glänzend aus dem Felde und 
ſchloſſen ſich, nachdem Prinz Moritz den beſten General der Par— 
lamentspartei, Waller, (bei Roundwaydown 13. Juli) auf's Haupt 
geſchlagen, zu Oxford der königlichen Armee an. Noch vorher 
hatte Prinz Ruprecht einen Theil von Eſſex' Heerhaufen überfallen 
und zertrümmert, wobei Hampden die tödtliche Wunde erhielt 
(7 24. Juni) und bald nach dem letzten großen Siege die zweite 
Stadt des Königreiches Briſtol (25. Juli) erſtürmt. 

Am 20. September kam es dann bei Newbury zu einer 
heißen Schlacht, in der Falkland fiel, und die für den Grafen 
Eſſex mit einem ehrenvollen Rückzug nach London endigte. In 
der Hauptſache war auch hier der Vortheil ganz auf königlicher 
Seite und die theilweiſen Erfolge, welche Thomas Fairfax und 
Oliver Cromwell im Norden errangen, gaben um ſo weniger 
eine Wendung, als des Erſteren Heer kurz nach dem Siege von 
Wakefield bei Atherton Moor vollſtändig zertrümmert wurde. 

Gegenüber dieſem hartnäckigen Mißgeſchick der Waffen des 
Parlaments war die ganze unerbittliche Energie des leitenden Aus— 
ſchuſſes, in dem Pym ſaß, erforderlich, um die Stimmungen nie— 
derzuhalten, die ſich einer fort und fort geſchlagenen Partei zu be— 
mächtigen pflegen. 

Es wurde denn auch mit eiſerner Strenge eingeſchritten gegen 
Alles, was nach Frieden rief und den Krieg nur lau oder gar 
nicht unterſtützte. Zwangsſteuern wurden auferlegt, Royaliſten 
maſſenhaft eingekerkert und ihrer Güter beraubt und als man einer 
Verſchwörung auf die Spur kam, die Anſtifter vor ihren eigenen 
Thüren aufgeknüpft. 


Eingreifen der Schotten. Presbyterianer und Inde— 
pendenten. Der Feldzug von 1644—45. Niederlagen der 
Königlichen bei Marſton-Moor und Newbury. 


Die Lage des Parlaments hatte ſich höchſt ungünſtig ge— 
wendet. Ein Krieg, den es mit wenigen wuchtigen Schlägen zu 
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entſcheiden hoffte, hatte Nichts als Mißerfolge eingetragen, feine 
ſchlecht geſchulten Rekruten waren faſt überall geſchlagen und tief 
entmuthigt, feine Generale entzweit und zum größten Theil um 
das Vertrauen ihrer eigenen Partei gebracht, die Mittel zur Un— 
terhaltung der Heere waren nur noch mit äußerſter Anſtrengung 
aufzubringen, unpopuläre Finanzmaßregeln wie die Acciſe, Pym's 
Erfindung, waren nöthig geworden und im Schoße der Partei 
ſelber regten ſich meuteriſche Stimmungen. 

In dieſer Noth knüpfte der nie verlegene Pym ein Einver— 
ſtändniß mit den Schotten an, das dem König in ſeinem Rücken, 
eben dort, wo er ſeit einem Jahre am Mächtigſten war, eine un— 
erwartete Diverſion bereiten ſollte. 

Jenſeit des Tweed hatte man die Siege der Königlichen mit 
faſt eben ſo großen Beſorgniſſen verfolgt, als in London, wo man 
alle Augenblicke die eigenen Thore bedroht glaubte. 

Die weitgehenden Zugeſtändniſſe, die Karl I. in feiner Noth 
gemacht, um die beiden Reiche zu theilen, widerſprachen ſo durch— 
aus ſeinen perſönlichen Neigungen wie ſeiner geſammten politiſchen 
Vergangenheit, daß Niemand, der beide kannte, verſtändiger Weiſe 
hoffen durfte, er werde, einmal Sieger über das engliſche Parla— 
ment, gewillt ſein, in Schottland den Schattenkönig zu ſpielen. 

Aus der gemeinſamen Gefahr entſprang das Schutz- und 
Trutzbündniß zwiſchen dem ſchottiſchen und engliſchen 
Parlament, welches am 17. September 1643 formell zu 
Stande kam. 

Nach dem Wortlaut der Urkunde hatte dies Bündniß nicht 
bloß den Zweck, die Rechte beider Parlamente gegen die Royaliſten 
aufrecht zu halten, ſondern auch in allen drei Reichen den Papis— 
mus und das Prälatenthum, die ganze biſchöfliche Kirchenver— 
faſſung auszurotten und durch eine neue, reformirte zu erſetzen; 
die Schotten verſtanden einmüthig darunter ihre eigene, die pres— 
byterianiſche, der engliſche Unterhändler hatte aber die kluge 
Vorſicht gebraucht, die Beſtimmung darüber in ſo allgemeinen 
Ausdrücken zu faſſen (Reform der Kirche in England und Irland 
„nach Maßgabe des Wortes Gottes und gemäß dem Beiſpiel der 
reinſten Kirchen“), daß die Frage als eine offene gelten konnte. 

In der That war hierin das Parlament nichts weniger als 
einig mit den Schotten. Neben einer Minderheit von Anglika— 
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nern, die im Stillen an der biſchöflichen Verfaſſung und der 
halbkatholiſchen Geſtalt des Gottesdienſtes feſthielten, ſtand die 
Partei der Presbyterianer, die gemäßigten calviniſtiſchen Anz 
ſchauungen huldigte, den Papismus tödtlich haßte, aber mit der 
Fortdauer der biſchöflichen Gewalt, wenn ſie politiſcher Vorrechte 
beraubt blieb, ſich wohl vertragen haben würde und hier wie in 
der Politik radikale Neuerungen abwehren wollte. Neben dieſen 
und in ſteigendem Einfluß ſtanden die Independenten, als die 
äußerſte Linke der Puritaner, die auf eine förmliche Revolution 
in Staat und Kirche hinarbeiteten. 

Die Independenten hatten ſich aus den äußerſten Grundſätzen 
des Calvinismus ein eigenes religiöſes, kirchliches und politiſches 
Glaubensbekenntniß geſchaffen: ein ſeltſames Gemiſch von altteſta— 
mentlichen Reminiscenzen, calviniſtiſchen Dogmen und politiſchem 
Radikalismus. Es war daraus eine Sekte geworden von ſtark 
myſtiſcher Färbung, die Predigt vom tauſendjährigen Reich, Zun— 
genreden, religiöſe Verzückung unterſchieden ihre Betſtunden von 
allem herkömmlichen Gottesdienſt, die Liebhaberei für altteſtament— 
liche Namen, abſonderliche Tracht, das zur Schautragen mönchi— 
ſcher Weltverachtung, finſterer Tugendſtrenge machten ſie auch nach 
Außen hin bemerkbar. Sie haften nicht nur das römiſche Kir 
chenthum und Alles, was die anglikaniſche Kirche davon beibehal— 
ten hatte; ſie wollten überhaupt keine Prieſter mehr, ihnen war 
jeder Gläubige ein Prieſter. Jede einzelne Gemeinde der „Gott— 
ſeligen“, wie ſie ſich nannten, duldete Niemanden über ſich, for— 
derte die ſtrengſte demokratiſche Gleichheit für ſich als Geſammt— 
heit wie für jeden Einzelnen, mochte ſie auch aus der Hefe des 
Volkes zuſammengeſetzt fein, war doch auch der Erlöſer ſelbſt ein 
Zimmermannsſohn und ſeine Lehre an die Mühſeligen und Be— 
ladenen gerichtet geweſen. 

Es war ein merkwürdiges Geſchlecht von Sterblichen. Wer 
glaubt, ſie als eine Sekte von Heuchlern abthun zu können, der 
macht es ſich leicht, erſpart ſich die Charakteriſtik, aber er hat 
ihre ungeheure Bedeutung nicht erklärt. Die Heuchelei iſt nicht 
fähig, die Maſſen zu beherrſchen, wie fie es verſtanden, nicht fä— 
hig, für die Sache zu ſterben, wie fie es gethan haben. Fana⸗ 
tiker freilich waren ſie von der wildeſten Art und manches ihrer 
Worte trägt faſt das Gepräge religiöſen Irrſinns, aber manches iſt 
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auch tief gedacht und von gewaltiger agitatoriſcher Wirkung, die 
Reden Cromwells enthalten neben allen puritaniſchen Floskeln, 
die nun einmal zur Unart der Zeit gehören, einen Eruſt, einen 
Tiefſinn, eine zutreffende Bezeichnung der Lage und eine Bered— 
ſamkeit, wie wenig Denkmäler dieſer Zeit. 

Die Sekte war von ihrem Glauben auf's Tiefſte erfüllt, 
Andern mochte er ein Wahn erſcheinen, ſie war entſchloſſen, dafür 
zu ſterben; ſie hatte die ſtarre rückſichtsloſe Energie einer ſtrei— 
tenden Kirche gleichſam mit der Muttermilch in ſich aufgenommen 
und bewährt in manchem heißen Kampf. So iſt ihr das Außer— 
ordentlichſte gelungen. Eine Partei, die kaum ½ der ganzen 
Nation zu ihrem wirklichen Anhang zählen konnte, hat die drei 
Königreiche mit mehr Nachdruck beherrſcht, als je der Abſolutis— 
mus einer Regierung oder einer Verſammlung Frankreich beherrſcht 
hat, ein Mann wie Cromwell, der ſich ſagte, daß faſt das ge— 
ſammte Reich ihm feindſelig war, hat nicht nur dies Land zehn 
Jahre regiert, ſondern auch Europa Geſetze vorgeſchrieben. 

Die naturnothwendigen Conſequenzen des Bürgerkrieges 
zwiſchen Karl I. und dem Parlament, nachdem er einmal ausge— 
brochen und von Seiten des Letzteren mit entſchiedenem Unglück 
geführt worden war, hat keine Partei mit fo kaltblütiger Ent— 
ſchloſſenheit gezogen als dieſe. 

Die Fiktion eines Krieges „im Namen“ deſſen, gegen den 
er geführt wurde, ward hier gleich über Bord geworfen. Der 
Gedanke an Wiederherſtellung einer Verfaſſung, die eben, weil ſie 
mit dieſem Monarchen unmöglich war, zum Kriege geführt hatte, 
ward hier einfach bei Seite gelegt, die Möglichkeit einer Verſöh— 
nung mit Karl J. gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Daraus 
folgte, daß dieſe Partei allein den Krieg mit voller Energie und 
Ueberzeugung führte, während die Kriegführung der Presbyterianer, 
Graf Eſſex an der Spitze, von einer gewiſſen Halbheit nicht frei— 
zuſprechen war. Man wollte eben auf dieſer Seite nur die Wie— 
derherſtellung des alten Rechts und vergaß, wie weit man ſchon 
ſelber darüber hinausgeſchritten war. 

In dem nun folgenden Feldzug ſollte ſich dieſer Gegenſatz 
zu voller Schärfe entwickeln und die Theilnahme der Schotten 
konnte, ſo erwünſcht ihre Mitwirkung ſchien, nur zur Beſchleuni— 
gung dieſes Proceſſes beitragen, denn den Independenten war ihre 
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presbyterianiſche Kirchenverfaſſung ſo verhaßt wie die anglika— 
niſche ſelber. 

Die erſten entſcheidenden Kämpfe des Jahres 1644 drehten 
ſich um den Beſitz der nördlichen Grafſchaften und ihren Mittel— 
punkt, York. 

Durch die ſeit Februar eingerückten Schotten und den Zuzug 
der Armee Mancheſters, unter dem Cromwell diente, verſtärkt, 
hatte Fairfax im Sommer eine Macht beiſammen, die ſtark ge— 
nug war, um eine Berennung der Stadt Pork, die der Graf 
Newcaſtle vertheidigte, mit Ausſicht auf Erfolg zu unter 
nehmen. Die Belagerung hatte begonnen, als Prinz Ruprecht 
mit 20,000 Mann zum Entſatze herankam und durch eine ge— 
ſchickte Operation ſeine ganze Streitmacht in die Stadt zu werfen 
wußte. Entgegen dem Rathe Neweaſtle's drängte er zur Schlacht 
auf offenem Felde. Bei Marſton-Moor kam es am 2. Juli 
zu dem größten Waffengang, den der Krieg bisher aufzuweiſen 
hatte. 50,000 Schotten und Engländer rangen Stunden lang in 
erbittertem blutigen Kampfe um die Entſcheidung, endlich gab 
Cromwells ausgezeichnete Führung den Ausſchlag, die Königlichen 
erlitten eine furchtbare Niederlage, York ging verloren, der zuver— 
läſſigſte Stützpunkt des Königs in den nördlichen Grafſchaften 
war dahin. 

Inzwiſchen hatten im Süden zwei Armeen unter Eſſex und 
Waller einen combinirten Angriff auf das königliche Lager bei 
Oxford unternommen, aber wieder mit demſelben Unglück, das 
nun einmal dieſe Feldherren verfolgte. Waller war bei Copre— 
dibridge am 29. Juni vollſtändig geſchlagen worden und am 
1. September ward Eſſex's Armee in eine Niederlage verwickelt, 
der der Feldherr ſelber nur durch raſche Flucht auf einem Boote 
entging. 

Gleichwohl ſtellte ihnen das Parlament auf's Neue beträcht— 
liche Streitkräfte zur Verfügung und befahl Mancheſter und Crom— 
well, zu ihnen zu ſtoßen. 

Mit dieſen überlegenen Maſſen ward dann der König am 
27. Oktober bei Newbury auf's Neue angegriffen und nach 
hartnäckiger Gegenwehr bis Oxford zurückgeworfen. Cromwell 
drang auf raſche Benutzung des Sieges, um durch einen Haupt⸗ 
ſchlag den ganzen Krieg zu enden, aber Mancheſter widerſetzte ſich 
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dem und das gab den erſten ſtarken Anlaß zur tödtlichen Ent— 
zweiung zwiſchen beiden Feldherren. Allein dieſem Zerwürfniß 
hatte es Karl zu danken, daß er jetzt im November unangefochten 
die Winterquartiere beziehen konnte. 

Während dieſes Winters kam das Zerwürfniß zwiſchen Pres— 
byterianern und Independenten zum offenen Ausbruch und in den 
Vordergrund trat jetzt zum erſten Mal der Mann, der fortan 
auf die Schickſale Englands und Europa's ſo gewaltig ein— 
wirken ſollte. 


Oliver Cromwell“). 


Oliver Cromwell iſt am 25. April 1599 zu Huntingdon in 
kleinen Verhältniſſen geboren worden, mütterlicherſeits verwandt 
mit den Stuarts, väterlicherſeits mit jenem Cromwell, der zeit— 
weilig Heinrich's VIII. Miniſter geweſen war und den Namen 
„Hammer der Mönche“ erhalten hatte. 

Er wuchs auf in einem mäßig begüterten Hausſtand, in dem 
die puritaniſche Frömmigkeit und Sittenſtrenge etwas alt Ueber— 
liefertes war. So war ſein Vater, ſo ſeine Mutter, ſo er ſelbſt 
in ſeinem eigenen Hauſe. Die Geſchichten von einer wilden, 
ſtürmiſchen Jugend, die er durchgemacht haben ſoll, ehe er fromm 
geworden, ſind widerlegt. Wie bitter ihn die Gegner haßten, ſie 
mußten ihm laſſen, daß ſein perſönlicher Wandel im Haus- und 
Privatleben muſterhaft war, die Pietät der Kinder, die Züchtigkeit 
und Reinheit des Familiengeiſtes feierten nirgends einen ſchöneren 
Triumph als in dieſem Hauſe. 

In Studien nicht unbewandert, war Cromwell ſeinem Be— 
rufe nach Landmann, wozu er von Hauſe aus beſtimmt war. Zur 
Zeit, da die erſten Kämpfe zwiſchen Krone und Parlament be— 
ginnen, iſt er noch ein ſtiller, einſilbiger Landedelmann, der ſchlicht 
und recht ſeinen bäuerlichen Geſchäften nachgeht, eine anſtändige 
bürgerliche Ehe ſchließt, ſich einen häuslichen Herd gründet und 
in ſeinem ganzen Thun und Treiben den Eindruck eines mit 
feiner Lage zufriedenen kleinen engliſchen Pächters macht. Cha- 


„) [Carriere: Oliver Cromwell (nach Carlyle geſchildert) in Raumer's 
Taſchenbuch. 1851.] 
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rakteriſtiſch übrigens tritt jetzt ſchon ein ſcharfer confeſſioneller 
Zug bei ihm hervor. Er geht fleißig in die Betſtunden ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen, wendet ſeine Erſparniſſe den puritaniſchen 
Reiſepredigern zu, nimmt eifrigen Antheil an ihren Miſſionen und 
unternimmt gelegentlich ſelber einmal eine Bekehrungsreiſe. Nicht 
minder bedeutſam war ſeine nahe Berührung mit den namhaften 
Patrioten dieſer Tage; John Hampden, der glorreichſte Name 
der Liberalen, war ſein Vetter, und von dem mag er die erſten 
politiſchen Anregungen empfangen haben. 

In dem denkwürdigen Parlament von 1628 taucht er zuerſt 
als Politiker auf. 

Seine Jungfernrede beſtand aus einigen wenigen Worten, 
aber ſie betrafen eine Angelegenheit, die ihm heilige Gewiſſens— 
ſache war. Er ſprach von papiſtiſchen Umtrieben, die ein Prediger 
in ſeiner Heimath angeſponnen und für die dieſen der Biſchof 
von Mancheſter mit einer Pfründe belohnt habe. 

Solche Vorfälle waren ja unter dem damaligen Syſtem an 
der Tagesordnung. Cromwell fügte bei: „Sind das die Mittel, 
um ſich emporzuarbeiten in der Kirche, was haben wir dann zu 
erwarten?“ 

Es kamen die elf Jahre königlicher Selbſtregierung. Nun 
wurde Cromwell wieder ganz der Landmann auf ſeinem Gütchen 
und der Patriarch in ſeiner Gemeinde. Neben dem fleißigen 
Betrieb ſeiner Ackerwirthſchaft, die dem vortrefflichen Haushalter 
ein reichliches Auskommen gewährte, beſchäftigt er ſich wieder mit 
Reiſepredigern und Betſtunden, zieht ſelbſt herum unter den 
Stillen im Lande, auf die man ſich im Fall der Noth verlaſſen 
konnte und wird fo im Umkreiſe feiner Gemeinde einer der an- 
geſehenſten und einflußreichſten Namen. 

In den Parlamenten von 1640, dem kurzen vom April, 
dem langen vom November, ſteht er wieder an ſeinem Platze. Er 
ſpricht das eine Mal für den mißhandelten Sekretär des fana⸗ 
tiſchen Prynne, das andere Mal für die Rechte armer Bauern 
und für die Schotten. Den Cavalieren fiel der ſtarkknochige 
Mann auf mit dem einfachen Rock, der rauhen Stimme und der 
feurigen Beredſamkeit. Als damals nach dem Unbekannten ge⸗ 
fragt wurde, ſagte ſein Vetter Hampden: „Wenn's Ernſt wird, 
wird der plumpe Geſell der größte Mann Englands werden“, 
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Der Bruch erfolgte und unter den Erſten, die der Sache 
des Parlaments Opfer brachten, war Cromwell. Der 43 jährige 
Mann, Vater von 6 Kindern, giebt erſt 300, dann 500 Pfund 
von ſeinem Vermögen und tritt mit ſeinem älteſten Sohn, einem 
hoffnungsvollen Jüngling, unter die Freiwilligen des Parlaments, 
ſammelt gleichgeſinnte Krieger aus ſeiner Umgebung und ſchlägt 
ſo ſeine Familie, ſein Vermögen, ſein Lebensglück in die Schanze. 
Er hatte Verbindungen mit Cambridge und wußte es dahin zu bringen, 
daß dort zwei Freiwilligen-Compagnien errichtet und die Schätze 
der Univerſität der Sache des Parlaments gerettet wurden. Noch 
wußte Niemand, ob nicht der Weg, den er kühn Allen voranging, 
zum Schaffott führen würde, und damals war er der Opfer— 
willige, der die Brücke hinter ſich abbrach. 

Gegenüber der Halbheit der Presbyterianer d. h. damals 
der ungeheuren Mehrheit im Parlament und in der Nation, die 
für möglich hielt, „im Namen des Königs“ gegen den König zu 
fechten, faßte er von Haufe aus den Krieg in feinem ganzen furcht— 
baren Ernſt. 

„Wer das Schwert gegen den König zieht“, pflegte er zu 
ſagen, „muß die Scheide in's Feuer werfen“, und ſeiner Com— 
pagnie geſtand er ganz offen, ſein Auftrag zwar laute für König 
und Parlament zu ſtreiten, aber er haſſe die Zweideutigkeit. 
Jeder von ihnen möge ſich fragen, ob er, wie er, Cromwell, es 
über ſich gewinne, den König, falls er ihn in einem Getümmel 
träfe, niederzuſchießen, wie jeden Anderen; wer das nicht könne, 
der möge nicht unter ihm dienen. 

Als die erſten Siege der Royaliſten kamen, ſagte er zu 
Hampden, ihn überraſche das nicht, mit hergelaufenen Söldnern, 
Kellnern und Tagedieben könne man nicht hoffen, Edelleuten die 
Spitze zu bieten, die Ehrgefühl, Muth, Entſchloſſenheit im Herzen 
tragen. „Ihr müßt euch Männer von Geiſt verſchaffen, von einem 
Geiſt, der bereit iſt, ebenſo entſchloſſen in's Feuer zu gehen, wie die 
Edelleute, oder Ihr werdet immer wieder geſchlagen werden“. Und 
danach handelte er. Es war eine wunderbare Gabe in dem Mann 
zu militäriſcher Organiſation; er war dazu nicht erzogen, nicht 
ſchulgerecht gebildet, aber er hatte den rechten Inſtinkt. 

Statt des Geſindels von abgedankten Landsknechten und 
entlaufenen Strolchen, aus denen ſonſt die Parlamentsarmee be— 
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ſtand, ſuchte er den Kern des Mittelſtandes in das Heer zu ziehen 
und ein wirkliches Bürgerheer zu ſchaffen. Die neue Armee, die 
er ſich dachte, ſollte ein politiſcher Körper werden, erfüllt von 
demſelben Geiſt, nachgebildet der Compagnie, die er ſich aus ſeinen 
Landsleuten gebildet hatte. 

So ſchuf er ſich zunächſt ein paar Schwadronen von Puri- 
taner, die ſich bald auf 14 vermehrten und die der neuen Armee— 
bildung als Muſter dienen konnten. 

Darin waren, wie man ſie halb ſpöttiſch, halb ernſthaft nannte, 
ſeine „Heiligen“ vertreten, die ſtillen Genoſſen der Betſtunden, 
die ſonderbaren Schwärmer aus den frommen Conventikeln, lauter 
vierſchrötige Bürger- und Bauersleute in groben Röcken und mit fin— 
ſteren Mienen. Solch eine Compagnie war wie eine Genoſſen— 
ſchaft bewaffneter Betbrüder und Kopfhänger. Was ſonſt im 
Feldlager zu finden war, Fluchen, Toben, Schwelgen, das fand 
man hier nicht. Da wurde gebetet und Andacht gehalten, der 
Hauptmann nahm das Gebetbuch aus der Taſche, ſtimmte den 
Pſalm an und die Mannſchaft fiel ein, auch Gemeine traten als 
Prediger auf, wie einem die Erleuchtung kam, ganz ſo wie es zu 
Hauſe im friedlichen Gottesdienſt üblich war, die puritaniſche 
Gemeinde war in's Lager übertragen mit all ihren ſeltſamen 
Schrullen, aber auch mit ihrer religiöfen Begeiſterung, ihrer Zucht 
und Gottesfurcht, ihrer Hingabe an die Sache, anders wie bei 
den übrigen Heeren, wo das zuchtloſe Weſen der Truppen und 
der Unfriede der vornehmen Herren Alles verdarb. 

Aus ſolchem Stoffe waren die Schwadronen gebildet, die 
zuerſt dem Anſturm der gefürchteten Cavaliere unerſchrocken die 
Spitze boten, um ſie bald überall als Sieger aus dem Felde zu 
ſchlagen. 

Bei Marſton-Moor hatte Cromwell mit ſeinen puritaniſchen 
Reitern zuerſt einen entſcheidenden Schlag geführt. Die bisher unbe— 
ſiegten Cavaliere des Prinzen Ruprecht waren gleich „Stoppeln unter 
der Schneide ihrer Schwerter gefallen“, wie Cromwell ſich aus⸗ 
drückte und einen ähnlichen Stoß gegen den Kern der königlichen 
Armee ſelber hatte er nach dem Siege bei Newbury vorgehabt, 
aber da hatte er einen unerwarteten Widerſtand gefunden, der 
nicht perſönlicher, ſondern principieller Natur war und ſo auch 
von Cromwell behandelt wurde. 
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Sein Oberfeldherr, der Graf von Mancheſter, war ein 
rüſtiger Soldat, aber über den Zweck und die Grenze des Kriegs 
dachte er wie alle presbyterianiſchen Generale, insbeſondere Graf 
Efjer, der, ein Mann vom höchſten Adel, ſich nur nach 
ſchwerem Seelenkampf von ſeinen Verflechtungen mit dem Hofe, 
und ſeinen Standesgenoſſen losgemacht hatte und keineswegs, 
um den König zu vernichten, oder gar eine neue Verfaſſung ein— 
zuführen. 

Für dieſe Richtung war ja der ganze Krieg nur ein, freilich 
heroiſches, Mittel, um dem König den Conſtitutionalismus beizu— 
bringen, zu dem er auf gütlichem Wege ſich nicht hatte be— 
ſtimmen laſſen. Ein vollſtändiger Sieg über den König, der 
zugleich das Königthum ſelber vernichtete, galt ihr deshalb für 
ein größeres Uebel, als ein ſchlecht benutzter Erfolg der eigenen 
Waffen. 

Dies war bei Newbury klar zu Tage gekommen. „Ich ſtellte 
ihm“, erzählte Cromwell von ſeinem Auftritt mit Mancheſter, 
„vor, wie der Erfolg — die Vernichtung der geſchlagenen könig— 
lichen Streitmacht nämlich — errungen werden müſſe, und bat 
nur um die Erlaubniß, mit meiner eigenen Reiterbrigade über die 
königliche Armee auf dem Rückzug herzufallen, indem ich dem 
Grafen die Wahl ließ, wenn er wolle, mit dem Reſt der Truppen 
unthätig zu bleiben, aber, trotz meines Ungeſtüms, ſchlug er mein 
Begehren rundweg ab und gab keinen andern Grund an, als 
den, würden wir geſchlagen, ſo wäre es mit unſeren Anſprüchen 
zu Ende, und wir würden alle als Rebellen und Hochverräther 
von Rechtswegen hingerichtet werden“. 

Auch wenn dieſe Antwort die ganze Wahrheit enthielt, lag 
ihr ein Gedanke an Rückkehr und Verſöhnung zu Grunde, mit 
dem Cromwell längſt gebrochen hatte, und mit dem ſich ſeine 
Anſicht von einer ernſthaften Kriegführung nun und nimmer ver— 
trug. Dieſer Zuſtand der Halbheit mußte aufhören, und Crom— 
well war entſchloſſen, ihm ein Ende zu machen. Während unter 
ſeinen Gegnern die ferne Möglichkeit einer etwaigen Anklage 
Cromwell's als radikalen „Brandſtifters“ erwogen wurde, handelte 
er ſchon und mit ſolchem Geſchick, daß die Gegner erſt aus den 
Folgen erkannten, was er eigentlich gewollt hatte. 
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Am 9. December 1644 kam im Parlamente die Kriegslage 
zur Verhandlung. 

Cromwell erhob ſich, um der allgemeinen Mißſtimmung des 
Landes Worte zu geben. Der Krieg währe jetzt über zwei volle 
Jahre, habe viel Niederlagen, wenig Siege, ungeheure Opfer an 
Geld, Mannſchaften, Eigenthum gefordert, und ſo gut als Nichts 
erreicht, denn was heut gewonnen worden, gehe am nächſten 
Tag wieder verloren, und im Winter erzähle man ſich, wie viel 
Blut im Sommer vergebens vergoſſen, wie viel Geld umſonſt 
ausgegeben, wie viel Land fruchtlos verwüſtet worden. Das lei— 
dende Volk ſchiebe die Schuld auf das Parlament, und wenn 
dieſes nicht Abhilfe ſchaffe, ſo werde es bald um ſein ganzes Ver— 
trauen gebracht ſein. Im Volke denke man ſo, die vornehmen 
Herren im Parlament hätten kein Intereſſe daran, den Krieg 
raſch zu enden, fo lange er dauere, ſäßen fie in der Macht und 
all den angeſehenen Stellen, höre er auf, ſo wäre es auch mit 
ihrer Herrlichkeit zu Ende. 

Dieſem Gerede, dem er nicht zuſtimme, müſſe man begegnen. 
Der Krieg müſſe überhaupt anders geführt, das Heer auf einen 
neuen Fuß eingerichtet werden, und damit das möglich werde, ſei 
ein Akt der Selbſtverleugnung nöthig für Alle, die an der Spitze 
ſtänden, und denen als Männern von wahrem Patriotismus dies 
Opfer nicht zu groß erſcheinen werde. 

Noch vorher hatte einer der Gottſeligen, Henri Vane, dem Hauſe 
mitgetheilt, die Prediger des jüngſt verfloſſenen Feſttages hätten durch 
ein wunderbares Zuſammentreffen in allen Gemeinden, auf allen 
Kanzeln gegen das Verbleiben der Parlamentsmitglieder in ihren 
einträglichen Aemtern geeifert, darin zeige ſich der Finger Gottes, 
das ſei das Werk des heiligen Geiſtes, das Parlament ſolle einen 
Beweis der Entſagung geben, durch die Entfernung fo vieler Mit- 
glieder leide ſeine Vollzähligkeit ohnehin, er ſelber habe ſchon 
vor dem Kriege ein einträgliches Amt bei der Schatzkammer 
gehabt, aber er lege es freiwillig nieder, und ſo möchten es 
Alle machen. 

Das waren die Einleitungen zu der „Selbſtverleug— 
nungsbill“ (Self- denying- bill), die nach langen heftigen 
Kämpfen endlich durchging. Mittelſt ihrer wurden die Mitglieder 
beider Häuſer von allen Civil- und Militär-Aemtern ausgeſchloſſen. 
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Noch ehe ſie angenommen war, hatte Cromwell ſeinen eigentlichen 
f Zweck erreicht. Die presbyterianiſchen Generale Eſſex, Warwie, 
f Mancheſter, Denbigh, Waller u. v. A. hatten abgedankt. Es 
bedurfte eines eigenen Kunſtgriffs, um Cromwell, der ja auch zu— 
gleich Offizier und Mitglied der Gemeinen war, auszunehmen— 
Fairfax ließ ihn während der entſcheidenden Verhandlungen zur 
Armee abrufen und bald ſprach Niemand mehr von der Sache. 


8 48. 
Die Kataſtrophe Karl's I. und des Parlaments. 
Niederlage Karl's bei Naſeby (Juni 1645). — Flucht 
zu den Schotten, die ihn an die Presbyterianer verkaufen. 
— Meuterei der Armee gegen das Parlament. — Entfüh- 
rung des Königs. — Marſch nach London. — Erſte „Reini— 
gung“ des Parlaments (Auguſt 1647). — Flucht des 
Königs nach der Inſel Wight. — Der zweite Bürgerkrieg 
(Juli bis Sept. 1648). — Proceß und Hinrichtung Karls 
(30. Jan. 1649). 


Niederlage Karl's bei Naſeby (Juni 1645). Flucht zu den 
Schotten. Sein Verkauf an die Presbyterianer. Meu— 
terei der Armee gegen das Parlament. Entführung des 

Königs und Einmarſch in London (Aug. 1647). 

Fortan erhält der Krieg und das Heerweſen des Parlaments 
ein völlig anderes Anſehen. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
ward jetzt im Großen durchgeführt, die ganze Armee mit dem 
Geiſte der „Gottſeligen“ erfüllt, die Offiziere mit den Obliegen— 
heiten des Prieſters betraut, die Predigt, die Andacht, der Pſalm 
in's Lager eingeführt, das wüſte Treiben, das ein großer Theil 
des Parlamentsheeres bisher mit dem royaliſtiſchen gemein gehabt 
hatte, hörte auf, und die Führung war, ſeit Fairfax und Crom— 
well ſie allein in Händen hatten, von der ehemaligen Schwäche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit dieſer neuen Armee, in der eine ſtrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamedaniſchen Fatalismus grenzendes Gottvertrauen 
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herrſchte, brachte Cromwell, dem ſich Fairfax thatſächlich unter— 
ordnete, am 14. Juni 1645 den Königlichen die entſcheidende 
Niederlage bei Naſeby bei. Seit dieſem Tage iſt der König von 
allem Glück verlaſſen. Eine Stadt, eine Grafſchaft nach der an— 
deren geht verloren, Cromwell weiß nicht nur zu ſiegen, ſondern 
auch ſeine Siege zu benutzen, überall iſt er den Königlichen 
auf den Ferſen und ruht nicht, bis die Partei vernichtet am 
Boden liegt. 

Noch eine Ausſicht that ſich vor dem unglücklichen König auf. 
Die Schotten waren unruhig über die Siege der Independenten 
geworden. Die fanatiſchen Presbyterianer fürchteten das Ueber— 
gewicht dieſer radikalen Schwärmer, die weder von ihrem Glau— 
bensbekenntniß noch von ihrer Kirchenverfaſſung wiſſen wollten. 
Der König hatte ihnen Alles gewährt und war außer Stande 
irgend Etwas zurückzunehmen. Von den Independenten dagegen 
hatten ſie gar Nichts zu hoffen. Der franzöſiſche Geſandte com— 
binirte aus all dieſem ein verlockendes Bild, dem der König bald 
um ſo weniger mehr widerſtehen konnte, als er ſeit Frühjahr 
1646 in Oxford jeden Tag einen Handſtreich von Seiten der 
allerwärts überlegenen Gegner zu fürchten hatte. So entſtand 
ſein Entſchluß, ſich mit dem Reſte ſeiner Getreuen in's ſchottiſche 
Lager zu flüchten. 

Am 5. Mai 1646 kam er vor Newark an, verfolgt von 
einem Parlamentsdekret, das Jeden mit dem Tode bedrohte, der 
den flüchtigen König beherbergen werde. 

Die Schotten, ſehr angenehm überraſcht durch dieſen uner— 
warteten Beweis königlichen Vertrauens, beſtimmten ihn zunächſt, 
ſich ſeiner letzten Waffen zu entäußern. Er mußte allen könig— 
lichen Garniſonen, die bisher noch gegen Fairfax und Cromwell 
Stand gehalten, befehlen, ſich dem Parlamente zu unterwerfen. 
Als das geſchehen war, unterhandelten fie mit dem Londoner Par- 
lament um ein Löſegeld für ihren hohen Gefangenen. Die ſchlaue 
Weltklugheit der Schotten iſt ſprichwörtlich, was in dieſem Fall 
geſchah, war mehr als ſchottiſch. 

Der Krieg, den fie unternommen, um England presbyteria— 
niſch zu machen und den Covenant auf unerſchütterliche Grund— 
lagen zu ſtellen, hatte nach ihrer Rechnung 2 Millionen gekoſtet, 
der Beſitz des Königs gab ein Mittel, ſich von dieſem Schaden 
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zu erholen. Nach langem Schachern kam man überein, den König 
um 400,000 Pfund loszuſchlagen, die eine Hälfte ſofort, die 
andere in zwei Raten zahlbar. 

Im erſten Augenblick fand ſelbſt das ſchottiſche Parlament 
den Handel ſo ſchmählich, daß es beſchloß, der König ſollte be— 
ſchützt und auf ſeiner Freiheit beſtanden werden, aber die General⸗ 
verſammlung bedeutete ihm, da der König ſich gegen den Covenant 
geſträubt habe, ginge ſein Schickſal die „Gottſeligen“ Nichts mehr 
an und ſo wurde das Geſchäft perfekt. 

Auf der Reiſe aus der ſchottiſchen in die engliſche Haft er— 
fuhr der König noch einmal die royaliſtiſchen Sympathieen der 
Maſſen. Mitleidige Thränen, theilnehmende Zurufe begleiteten 
ihn nach Holdenby, dort aber erwartete ihn eine rauhe, liebloſe 
Behandlung, die erſt da einer milderen, würdigeren Platz machte, 
als die engliſchen Parteien ſelber über ſein Schickſal in Zwie— 
tracht fielen. 

Was die Presbyterianer eigentlich mit dem König vor hatten, 
der jetzt in ihrer Gewalt war, iſt ſchwer zu ſagen. Als König 
behandelten ſie ihn nicht. Die Commiſſäre, die ihn in Newark 
in Empfang nahmen, hatten ihm noch ehrfurchtsvoll die Hand 
geküßt, aber in Holdenby begegnete man ihm wie einem aufge— 
griffenen Verbrecher. Seine ganze Dienerſchaft ward entfernt, 
aller Verkehr nach Außen ihm abgeſchnitten und ſelbſt die Kapläne 
ihm genommen, weil ſie den Covenant nicht unterſchrieben hatten. 
Gewiß war in allen Widerſprüchen nur Eines, daß die Presby— 
terianer, die in und außer dem Parlament die Mehrheit hatten, 
keine Republik, keinen Sturz der Monarchie bei ſich wollten, und 
darum in dem Geiſte der Independentenarmee ihren ſchlimmſten 
Feind ſahen. 

Sie dachten deshalb, ehe irgend ein weiterer Schritt erfolgen 
könne, ſich zunächſt dieſer Armee auf irgend eine Weiſe zu 
entledigen. 

Im Parlament hieß es alsbald, der Krieg iſt aus, ein feind— 
liches Heer gibt es nicht mehr, der Schatz iſt erſchöpft, wozu alſo 
noch ein großes Heer unter den Fahnen halten, das keinen Zweck 
mehr hat und für deſſen Unterhalt die Mittel fehlen? Man 
ſchlug vor, einen Theil der Truppen nach Irland zu ſchicken, einen 
andern zu entlaſſen und nur einen kleinen Reſt für den Nothfall 
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zurück zu behalten. War man ſo zunächſt einmal die Schaar der 
Heiligen los, ſo fand ſich das Weitere von ſelbſt, das Parlament 
konnte in Freiheit berathen, was aus dem König, was aus dem 
Lande werden ſolle. 

Aber man täuſchte ſich, wenn man glaubte, ſich ſo wohlfeil 
Derer entledigen zu können, die die Siege erfochten hatten und in 
dem jahrelangen Kampfe nicht bloß der Achtung vor dem König 
entwöhnt worden waren. 

Kaum war die erſte Nachricht von den Plänen der Mehrheit 
durch die Independenten, die im Parlamente ſaßen, in's Lager 
gekommen, ſo fing die Armee an, ſich zu rühren. Außer großen 
Summen rückſtändigen Solds konnten die Truppen verlangen, 
nicht als „Janitſcharen“, nicht als gemiethete Landsknechte behan— 
delt zu werden, über die ohne Befragen heute ſo, morgen anders 
verfügt würde. Eine Petition an Fairfax ſtellte die Forderungen 
der „Heiligen“ in ſehr beſtimmter Form zuſammen, und als das 
Parlament hiegegen mit Drohungen einſchritt (März 1647), brach 
die offene Meuterei aus. Das Lager bildete ein Gegenparlament, 
die Offiziere traten als ein Haus der Lords, die Mannſchaften 
als ein Haus der Gemeinen zuſammen und faßten ſelbſtſtändig Be— 
ſchlüſſe, um ſich gegen die Eingriffe des Londoner Parlaments 
ihres Rechts zu wehren. Und als das Parlament zu Weſtminſter 
befahl, alle Truppen, die nicht nach Irland wollten, ſollten ſofort 
verabſchiedet werden, da verſagte nicht nur die Armee den 
Gehorſam, es ſetzte ſich auch eine Abtheilung von 500 Reitern 
nach Holdenby in Bewegung, hob den König in Gegenwart der 
verblüfften Parlamentskommiſſäre auf, und kurz danach führte 
Cromwell die ganze Armee nach St. Albans in der Nähe von 
London. 

„Mit der Hand am Degen“ verlangte Cromwell die Aus— 
ſtoßung und Verhaftung von 11 Mitgliedern des Parlaments, die 
ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht hätten — Hollis, Waller 
und die ſämmtlichen übrigen Häupter der presbyterianiſchen Partei 
waren darunter, — das Parlament that Einſprache, aber die 
Elfe fanden für gut ſich beurlauben zu laſſen, und nun erſt be— 
ruhigte ſich die Armee ſo weit, daß ſie in St. Albans ſtehen blieb. 

Das war freilich nur ein kurzer Aufſchub der Kataſtrophe. 
Cromwell wollte die offene Gewalt vermeiden, und ſchlug einen 
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Umweg ein, der mit weniger Geräuſch nicht minder ſicher an's 
Ziel führte. 

In dem paniſchen Schrecken der letzten Tage, als die Nach— 
richten von der Entführung des Königs und dem Anmarſch der 
erzürnten Heiligen kurz nach einander in London eingetroffen waren, 
und man dort den Wuthausbrüchen der wildeſten Soldateska 
glaubte überantwortet zu ſein, hatte das Parlament nur eine 
Stütze gehabt, das war die Londoner Stadtmiliz geweſen, die vom 
Anfang der Bewegung an treu zu den Presbyterianern geſtanden. 
Dieſe letzte Waffe ſollte dem Parlament erſt noch entwunden wer⸗ 
den, ehe man ihm den Fuß auf den Nacken ſetzte. 

Die Armee verlangte, daß mit dieſer Miliz eine Veränderung 
vorgenommen und insbeſondere ihre presbyterianiſchen Befehlshaber 
abgedankt würden. Das Parlament gewährte dies unerhörte Ver— 
langen, da aber kamen die Maſſen in Bewegung, die Lehrjungen 
und die Waſſermänner von 1642 ſträubten ſich gegen die Maß— 
regeln, ſie belagerten das Parlament und erzwangen die Zurücknahme 
jenes Beſchluſſes. Jetzt war es der Armee, die nur auf einen 
ſolchen Vorwand wartete, klar, daß das Parlament nicht frei ſei, 
und ihm ihr Anmarſch darum dringend erwünſcht ſein müſſe und 
als nun gar die Sprecher beider Häuſer, begleitet von 8 Pairs 
und 60 Gemeinen, zu ihnen kamen und um Hilfe baten, gab es 
kein Säumen mehr. 

Um das Parlament zu retten, rückten 20,000 finſter blickende 
Independenten in die Stadt (6. Auguſt 1647). Ihr Auftreten 
war frei von irgend welcher Zuchtloſigkeit, aber mit der Freiheit 
des Parlaments war es zu Ende. Alle ſeine jüngſten Beſchlüſſe 
wurden nichtig erklärt, die Miliz den Independenten überantwortet, 
einzelne beſonders compromittirte Gegner feſtgenommen und ein⸗ 
gekerkert. Das war die erſte Verſtümmelung dieſer merkwürdigen 
Verſammlung. Dem Anſchein nach war nur ein Staatsſtreich 
gegen die bisherige Mehrheit geſchehen, in Wahrheit aber war 
der Parlamentarismus ſelber tödtlich getroffen, was noch davon 
übrig blieb, das lebte ausſchließlich von der Gnade der Armee 
und ihrer Machthaber. 

Auch der König ſollte den Rückſchlag dieſes Ereigniſſes 
empfinden. Bisher war ſeine Haft im Lager eine weit anſtändigere 
und freiere geweſen, als die, die ihm die Presbyterianer gegönnt 
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hatten. Bis kurz vor ſeiner Entführung hatte er mit den Letzteren 
unterhandelt, und ein Abſchluß ſchien in Ausſicht zu ſtehen; im 
Lager der Independenten war man ihm dann ſo freundlich be— 
gegnet, daß er ſich von beiden Seiten umworben glaubte, wieder 
Muth ſchöpfte, in dem Gedanken: die Parteien könnten nicht fertig 
werden ohne ihn und er werde wieder die eine gegen die andere 
brauchen können. Sein Scharfblick ſagte ihm, daß Cromwell die 
Zukunft gehöre, er ſuchte an ihn heranzukommen, machte ihm An— 
erbietungen, er wolle ihn zum Anführer des Heeres, zum Lord, 
zum Herzog erheben u. ſ. w. Was Cromwell darüber gedacht 
hat, wiſſen wir nicht genau. Wahrſcheinlich hat er, was ſeine beſon— 
dere Meiſterſchaft war, in der Maske bäuerlicher Unbeholfenheit ſich 
dieſen Verſtrickungen entwunden, denn er kannte des Königs Arg— 
liſt; gewiß iſt, daß ein fortgeſetzter intimer Verkehr mit dem König 
ihn um ſeine ganze Geltung beim Heere gebracht haben würde, 
und daß eine in den Tagen nach dem Einmarſch aufgefangene 
Depeſche des Königs an ſeine Gemahlin jeden, auch einen weniger 
verſchlagenen Mann als er war, enttäuſchen mußte. Da ſagte 
nämlich der König mit dürren Worten, ſeine Neigung ſei, ſich 
mit den Schotten, d. h. den Todfeinden der Independenten, nicht 
mit dem engliſchen Heere, zu verbinden. Was er auch zuzugeſtehen 
ſcheine, er werde ſchon wiſſen im rechten Augenblick gegen dieſe 
Kerle aufzutreten. Statt des Hoſenbandes von Seide, — den er 
Cromwell verſprochen — werde er einen Strick von Hanf für 
ſie drehen. 


Flucht des Königs nach der Inſel Wight. Der zweite 

Bürgerkrieg (Juli — Sept. 1648). Die zweite Reinigung 

des Parlaments (Dec. 1648). Proceß und Hinrichtung 
des Königs (30. Jan. 1649). 


Seitdem zog ſich Cromwell ganz von dem König zurück, die 
Prediger der Independenten riſſen die Sturmglocke wider ihn, 
eine drohende Agitation erhob ſich, die höher anſchwoll von Tage 
zu Tage; von Allen verlaſſen, um ſeine perſönliche Sicherheit be— 
ſorgt, entfloh Karl in der Nacht vom 11. November nach der 
Inſel Wight. 

Das war eine entſetzliche Unklugheit. Aus der Gewalt ſeiner 
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Gefangenwärter kam er darum doch nicht, denn der Gouverneur 
der Inſel war der Schwiegerſohn Hampdens und der zuverläſſigſte 
Bundesgenoſſe Cromwells, wohl aber kam er außer jeder Verbin— 
dung mit ſeinen Freunden, und hatte von Neuem dargethan, daß 
auf ſeine Verheißungen kein Verlaß, daß Unterhandlungen mit 
ihm ganz vergeblich ſeien. 

Jeden Augenblick konnte man ſeiner wieder habhaft werden, 
und dann war er in den Händen doppelt erbitterter Feinde. 

Daß dieſer König der Monarch Englands blieb, war jetzt 
unmöglich geworden. Der ganze Sinn und Zweck des Bürger— 
krieges war verloren, wenn man dieſen König wieder auf den 
Thron ſetzte. Was aber an ſeine Stelle treten ſollte, das war 
die große Frage, die noch immer um Nichts klarer geworden war. 
Man hatte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwiſchenregierung 
einzuſetzen, den König zur Abdankung zu beſtimmen und im Namen 
des Prinzen von Wales eine parlamentariſche Regentſchaft zu er— 
richten. Auch dieſer Plan ſetzte die Wiedereinſetzung Karl's als 
undenkbar voraus, aber er war durch die Independenten als viel 
zu milde längſt in den Hintergrund gedrängt worden. Für ſie 
gab es überhaupt keinen König mehr. 

Bereits am 3. Januar 1648 fetten fie den Beſchluß durch, 
es dürfe keine Botſchaft vom König mehr angenommen werden, 
bei der Neuordnung des Staates habe er keine Stimme mehr. 
Bei dieſer Gelegenheit hatte Cromwell, wie das ſeine Art war, 
mit der Hand am Schwertknauf, geſagt: „Der König iſt ein 
Mann von Geiſt und vielen Gaben, aber fo falſch und hinter⸗ 
haltig, daß man ihm nicht trauen darf. Während er uns feierlich 
von Frieden ſpricht, unterhandelt er mit den Schotten, um die 
Nation in einen neuen Krieg zu ſtürzen. Die Zeit iſt da, wo 
durch das Parlament allein das Königreich gerettet und regiert 
werden kann. Man würde von euch abfallen, wenn ihr euch 
ſelber untreu würdet“. Er erinnerte offen an die Stimmung der 
Armee. „Laßt die Männer, die ihr Leben im Kampf gewagt 
haben, nicht zu dem Glauben kommen, daß fie durch euch ver— 
rathen, daß ihr Wohl der Rache und Bosheit eines unverſöhn— 
baren Feindes überlaſſen ſei, den ſie, zu eurem Heil, herauszu⸗ 
fordern gewagt haben. Hütet euch, hütet euch, daß ſie aus Ver⸗ 
zweiflung ihre Sicherheit in andern Mitteln ſuchen, als in der 
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Anhänglichkeit an euch, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene 
Sicherheit ſorgen wollt“. 

Nicht lange dauerte es, da brach der neue Bürgerkrieg wirk— 
lich aus, von dem Cromwell geſprochen. 14,000 Schotten fielen 
in's Land, um für den König zu fechten, die einheimiſchen Roya— 
liſten erhoben gleichfalls das Haupt, in der Flotte brach offener 
Aufruhr aus, und in der ganzen Nation waren Zündſtoffe der 
Unzufriedenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand 
von höchſter Gefährlichkeit befürchten zu laſſen. Selbſt gegen den 
Parlamentsbeſchluß, welcher die Schotten zu Feinden erklärte, war 
eine Oppoſition von 90 muthigen Stimmen. 

Noch war in London Alles ruhig, aber kaum waren die In— 
dependenten ausgezogen, um die Royaliſten niederzuſchlagen, da 
ſchüttelte das Parlament den Terrorismus ab, der es bisher ge— 
fangen gehalten, die Presbyterianer bemächtigten ſich wieder der 
Leitung, riefen die 11 Ausgeſtoßenen zurück, ſtießen den Beſchluß 
vom 3. Januar um und knüpften ſofort wieder Unterhandlungen 
mit dem König auf Wight an. Mit Mühe und Noth brachte 
man nach langen Verhandlungen einen Vertragsentwurf zu 
Stande, aber als er dem Parlamente zur Annahme vorgelegt 
wurde, hatte ſich die Lage der Parteien außerhalb wieder voll— 
ſtändig umgeſtaltet. 

Alle Aufſtände waren nach der Reihe niedergeſchlagen 
worden, und zuletzt hatte noch Cromwell mit 8000 Mann die 
20,000 Schotten und Royaliſten einzeln überfallen und in Stücke 
gehauen. 

Das Ergebniß war ein Friede, der das Bündniß für den 
König aufhob und die Verbindung der beiden Königreiche auf's 
Neue beſtätigte (26. Sept. 1648). Das Lagerparlament der In- 
dependenten beſchloß nun auf eigne Fauſt, der König ſollte büßen 
für das vergoſſene Blut, und das gegenwärtige Parlament habe 
durch den Vertrag mit Karl ſein Recht auf Exiſtenz verwirkt. 
Als das Parlament trotzdem mit 129 gegen 83 Stimmen auf 
dem Vertrag mit dem König beſtehen blieb, erfolgte eine neue 
„Reinigung“. 

Am frühen Morgen des 6. December 1648 war Weſtminſter 
von zwei Regimentern unter Führung des Oberſten Pride, eines 
ehemaligen Kärrners, umſtellt, und dieſer führte zunächſt 41 Pres- 
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byterianer ab; dann wurden noch 160 Mitglieder ausgeſchloſſen 
und in dem alſo geſäuberten Parlament ſaßen nunmehr nur noch 
50 —60 ganz zuverläſſige Fanatiker der Independentenſekte. 

Jetzt aber mußte es auch zur Entſcheidung über den König 
kommen. Man hatte ihn bereits unmittelbar nach jenem Beſchluß 
des Armeeparlaments von Newport abgeholt und in eine ſicherere 
Haft gebracht. Die Frage war, was mit ihm geſchehen ſollte? 
Ihn freizulaſſen, erſchien den Independenten, zumal nach den jüng- 
ſten Ereigniſſen, undenkbar. Der König hatte ſich ihnen furchtbar 
gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
kann. Seine unergründliche Argliſt, feine jo oft erwieſene Treu⸗ 
loſigkeit, fein Talent, nach jeder Niederlage ſich wieder aufzurich— 
teu, und eine Partei gegen die andere auszuſpielen, ſeine uner— 
ſchütterliche Hartnäckigkeit in allen Fragen, die die Gewalt der 
Krone und die biſchöfliche Verfaſſung angingen und endlich die 
ſtarken Sympathieen, die er noch immer in den mächtigſten 
Klaſſen der Nation beſaß, die ihn beim erſten Umſchlag wieder 
ermuthigen mußten, noch einmal Alles an Alles zu ſetzen: dieſe 
Dinge zuſammengenommen machen es erklärlich, daß in den Rei— 
hen der Partei, die alle Siege des Bürgerkrieges erfochten und 
von einer Rückkehr des Königthums eine fürchterliche Rache mit 
Sicherheit zu erwarten hatte, zu dem Gedanken kam: entweder Er 
oder Wir! 

Das Schickſal Englands lag in den Händen einer Armee, 
die nicht aus Miethlingen, ſondern aus glühenden Patrioten be— 
ſtand, ſie ſah in dem König einen mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Landesfeind und fragte ſich, ſollen wir fallen, 
oder er? 

Wie Cromwell über dieſe Frage dachte, erfahren wir aus 
einem Briefe, den er in dieſen Tagen (25. Nov. 1648) an ſei⸗ 
nen Freund auf Wight, den Gouverneur Hammond, geſchrieben 
hat. Da heißt es u. A.: „Du ſagſt, Gott hat Obrigkeiten ein⸗ 
geſetzt, denen man Gehorſam ſchuldig iſt im Thun und im Leiden, 
dies ſei unſer Fall gegenüber dem Parlament. Allerdings ſind 
Obrigkeiten von Gott eingeſetzt, aber ich meine nicht, daß ſie thun 
dürfen, was ſie wollen und daß man ihnen doch Gehorſam ſchul— 
dig ſei. Alle ſtimmen darin überein, daß es Fälle giebt, in denen 
der Widerſtand erlaubt und rechtmäßig iſt. Es fragt ſich, ob wir 
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in ſolchem Falle ſind? Und da frage Dich einmal ſelbſt: Iſt das 
Wohl des Volks das höchſte Geſetz? Iſt nicht die ganze Frucht 
des Krieges in Gefahr verloren zu gehen? Iſt nicht von den 
Maßregeln des Parlaments zu erwarten, daß Alles noch ſchlim— 
mer werde und befindet ſich daſſelbe nicht im ausdrücklichen Wi— 
derſpruch zu dem Vertrage mit denen, die für ihre Sache ihr 
Leben gewagt haben? Iſt dieſe Armee eine geſetzliche Macht, be— 
rufen von Gott, um das Volk zu retten und gegen den König zu 
ſtreiten? — Laß uns auf die Zeichen der Vorſehung achten, ſie 
ſind ſo klar, ſo unverhüllt, ſo zuſammenhängend und ſo beſtändig! 
Bosheit will das Volk Gottes, die „Heiligen“ ausrotten und dieſe 
armen Heiligen ſiegen überall! — Wenn der Herr ſein Volk von 
der Nothwendigkeit einer Maßregel überzeugt hat, daun iſt Glaube 
die Macht dieſer Ueberzeugung im Herzen und je größer die 
Schwierigkeiten der Ausführung, deſto größer der Glaube!“ 

Cromwell war mithin, wie wir auch ohne dies Zeugniß an— 
nehmen müßten, ohne jede Selbſttäuſchung mit dem Gedanken ver— 
traut, daß es hier nicht einen Richterſpruch, ſondern eine Maß— 
regel der Nothwehr und der öffentlichen Wohlfahrt gelte, wie er 
und ſeine Armee ſie auffaßten, ein anderes als dies Recht nahm 
er nicht in Anſpruch. Unſchädlich ſollte der gefährliche Menſch 
gemacht werden, und das war er nicht, ſo lange er noch am Le— 
ben war. 

Was nun in den letzten Tagen des alten und den erſten 
Tagen des neuen Jahres begann, war kein Proceß, ſondern ein 
Kriegsgericht, das die Armee über einen mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Hochverräther abhielt. 

Der Verſuch, das Verfahren auf dem verfaſſungsmäßigen 
Wege einzuleiten, ſchlug fehl. Die Anklage, welche der Rumpf 
des Unterhauſes am 1. Januar 1649 angenommen (Hochverrath 
durch Umſturz des Landesrechts und Anſtiftung des Bürgerkriegs), 
ward von den Lords — es waren ihrer, ausnahmsweiſe zahlreich, 
diesmal 12 anweſend — mit Entrüſtung zurückgewieſen, der 
Sprecher, den man mit zum Richter hatte machen wollen, erklärte, 
er werde ſich lieber in Stücke reißen laſſen, als an einem ſo ruch— 
loſen Beginnen Antheil nehmen. 

So blieb dem Unterhauſe nichts Anderes übrig, als ein ganz 
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neues revolutionäres Staatsrecht auszuſprechen und das geſchah 
am 4. Januar, als es folgende drei Grundſätze votirte: 

1) Nächſt Gott iſt das Volk der Urquell aller rechtmäßigen 
Gewalt. 

2) Die im Parlament verſammelten Gemeinen von England, 
die gewählten Vertreter des Volks, haben die höchſte Gewalt in 
dieſer Nation. 

3) Was immer von den im Parlament verſammelten Ge— 
meinen als Geſetz beſchloſſen oder erklärt wird, hat Geſetzeskraft 
und alles Volk iſt daran gebunden, wenn auch die Zuſtimmung 
des Königs oder des Hauſes der Pairs fehlt. 

Am 20. Januar erſchien „Karl Stuart“, wie er jetzt ge— 
nannt wurde, unter der Anklage als „Tyrann, Mörder, Verräther 
und Landesfeind“ vor dem Gerichtshof. Seit ſeiner Wegführung 
nach London hatte er geſchwankt zwiſchen der Furcht, meuchlings 
ermordet und der Hoffnung, in letzter Stunde durch irgend ein 
Zerwürfniß der Parteien wieder frei zu werden. Aber nicht 
erwartet hatte er, was ihm jetzt widerfuhr. Auf ein gericht— 
liches Verfahren vor aller Welt, wäre es auch nur der Schatten 
eines ſolchen, glaubte er, werde es die Partei nicht ankommen 
laſſen. Er faßte ſich raſch und fand ſofort die Linie, die für 
ſeine Lage die einzig richtige war. Er trat auf als ein König, 
der in ſeinem Rechte iſt, den man tödten, aber nicht demüthigen 
kann. „Ich ſterbe als Märtyrer“, pflegte er in dieſen Tagen zu 
äußern und als ein Blutzeuge des monarchiſchen Verfaſſungsrech— 
tes gegenüber der ſiegreichen Revolution trug er ſich bis an 
ſein Ende. 

Er vertheidigte ſich nicht, denn er hatte keine Richter vor 
ſich. Jedes Wort, das er ſagte, war ein Proteſt gegen das Ver— 
fahren, dem man ihn unterwarf. Den Sekretär, der die Worte 
verlas, ihm ſei die königliche Gewalt anvertraut, unterbrach er, er 
ſei König kraft ſeines Erbrechts und den Vorſitzenden, der ihm 
das Wort gab, um ſich zu verantworten, fragte er, mit welchem 
Rechte er ihn verhöre? So am erſten Tage des Proceſſes. Als 
er im zweiten Verhör am 22. Januar in derſelben Weiſe ſprechen 
wollte, ward ihm das Wort abgeſchnitten und es blieb ihm Nichts 
übrig, als im Gefängniß niederzuſchreiben, was er hatte ſagen 
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wollen. In dieſen Aufzeichnungen erklärte er ausdrücklich, es 
zäre ihm ein Leichtes geweſen, jede einzelne Anklage zu widerle— 
en, aber das hätte geheißen, den Gerichtshof anerkennen und den 
Grundſatz des alten Verfaſſungsrechtes verleugnen, welcher lautet: 
Der König kann nicht Unrecht thun. ö 

Am 25. Januar erfolgte das Todesurtheil und am 30. die 
Hinrichtung. 
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Das Gemeinwesen „ohne König und Oberhaus“. 
Stellung Cromwell's nach dem Tode Karl's J. Die 
Parteien. Republik und Monarchie. 


Unterwerfung Irlands und Schottlands (1649—51). 
Krieg mit Holland. Die Schifffahrtsakte (Okt. 1651) 
und der Friede vom April 1654. — Die Verfaſſungs— 
experimente. Verjagung des langen Parlaments. Die 
Verfaſſung vom December 1653. — Das Parlament 
von 1654—55 und die Militärregierung. Das 
Parlament von 1656—57. Der Anlauf zum König- 
thum. Das Oberhaus vom Jan. 1658. — Cromwell 
Ausgang 3. Sept. 1658. Richard Cromwell und das 
Ende der Republik 1660. 


Stellung Cromwell's nach dem Tode Karls I Stand 
der Parteien. Republik und Monarchie. 

Wie wenig der Mord des Königs das richtige Mittel war, 
die neue Gewalt von allen Verlegenheiten zu befreien, das ſollte 
die ganze Regierungsgeſchichte Cromwell's lehren. Die Schwierig— 
keit, die man glaubte weggeräumt zu haben, war nicht weggeräumt 
und der Tod des Königs gab der Sache ſeines Anhangs größeren 
Vorſchub als den Independenten. 

Uebrigens iſt eine Parallele mit der Ermordung Ludwigs XVI. 
nicht ſtatthaft. Hier ſteht ein König, der die alte Landesverfaſſung 
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vernichten wollte, dort ein König, der aus ſeiner ehemals abſolu— 
ten Gewalt freiwillig herausgetreten war. Dort tödtete man einen 
Mann, der durchaus mehr Mitleid erwecken konnte, als Haß oder 
Furcht, Karl I. aber war ein Gegner, der durch feine Tugenden 
faſt noch gefährlicher war als durch ſeine Fehler. Ludwig war 
ein wehrloſer Gefangener, den man abjchlachtete wie ein Opfer, 
Karl J. konnte als ein Feind betrachtet werden, der das Kriegsrecht 
gegen ſich herausgefordert. Und auch der Unterſchied der Zeiten iſt in 
Anſchlag zu bringen. Das 17. Jahrhundert war, was das Leben 
ſelbſt fürſtlicher Perſönlichkeiten anging, weit weniger empfindſam 
als das philoſophiſche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbſt Cromwell täuſchte ſich dar— 
über nicht, daß er kein Recht habe, den König zu richten. Es 
war eine Ausnahmsmaßregel, die das Königthum nicht vernichtete. 
Im Gegentheil, die Bluttaufe vom Januar 1649 erweckte es zu 
neuem Leben. England war ja überhaupt viel mehr als das 
Frankreich der neunziger Jahre ein monarchiſches Land. Nahm 
man auch den Monarchen weg, ſo blieb noch unendlich viel übrig, 
was die Monarchie in ſich unzerſtörbar machte, die vielhundert— 
jährige Exiſtenz derſelben, das Wachsthum des Landes mit ihr 
und die vielen Pfeiler derſelben im Oberhaus und der Hierarchie, 
in der großen Mehrzahl des begüterten Adels. Man konnte das 
Oberhaupt abſchaffen, und Schuſter und Schneider zu Lords 
machen, aber das alte Gewicht des großen Grundbeſitzes war da— 
mit nicht weggeräumt. Man konnte die Ariſtokratie der Hoch— 
kirche aller weltlichen und geiſtlichen Vorrechte berauben und doch 
blieb ſie einer der mächtigſten Faktoren im Lande, die man ohne 
einen Maſſenmord nicht entfernen konnte und für all dieſe Ele— 
mente war der Tod des Königs ein Tag der Empörung und Er— 
muthigung. Die große Mehrzahl des engliſchen Adels bildete jetzt 
jene paſſive Oppoſition, die ſich nicht leicht bloß gab durch gewalt— 
ſame Schritte, aber ihre Zeit abwartete und die allmälige Ver— 
einzelung Cromwells durchſetzte. Das Gleiche galt von der eng— 
liſchen Hochkirche, die immer noch eine Macht blieb, die man zu— 
rückdrängen, aber nicht zerſtören konnte. Die Maſſe war nie 
gegen ſie zu gewinnen. 

Darum glaube ich, daß Cromwell, wenn er durch den Tod 
des Königs das Königthum ſelber tödtlich treffen wollte, ſeinen 
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Zweck ganz verfehlt hat. Er gab dem Königthum nur den Glanz 
des Martyriums, der ſeine Sünden und Mißgriffe vergeſſen 
machte und ihm eine dereinſtige ruhmreiche Rückkehr vorbereitete. 
Ich glaube nicht, daß die zurückkehrenden Stuarts mit jenem 
fieberhaften Enthuſiasmus begrüßt worden wären, wenn nicht auf 
der Nation die drückende Empfindung gelaſtet hätte, es liegt eine 
furchtbare That zwiſchen uns, wir haben einen Königsmord zu 
ſühnen. Wie ich auch glaube, daß ohne den Tod Ludwigs XVI. 
die Bourbons nie in Frankreich hätten wieder hergeſtellt werden 
können. 

Das Königthum war beſeitigt, aber die monarchiſchen Ele— 
mente beſtanden fort. Die republikaniſche Verfaſſung war einge— 
führt, aber in den Zuſtänden und Stimmungen des Volks hatte 
ſie keinen Boden. Mit der Minderheit des Volks, wie ſie in den 
50,000 Heiligen vertreten war, mußte Cromwell regieren, nur 
unter der Rückwirkung dieſer falſchen Lage kam er auf abenteuerliche 
Pläne, deren Unmöglichkeit er ſelber am Beſten ermaß. Darum 
iſt merkwürdig, wie er ſich allmälig von ſeiner eigenen Partei 
zurückzieht, je klarer er ſeine Unhaltbarkeit ſelbſt durchſchaut. 

Aber er war der einzige Mann, der augenblicklich England 
zu regieren verſtand. Keine Partei hatte einen fähigeren aufzu— 
ſtellen und kein Gegner hatte eine Partei, die ſich mit der ſei— 
nigen meſſen konnte. Und das Bewundernswerthe an ſeiner per— 
ſönlichen Thätigkeit war, wie raſch er in die großen Verhältniſſe 
hineinwuchs, mit welcher Sicherheit ſich der Landedelmann von 
Huntingdon behauptete an der Spitze dreier Königreiche, unter 
fortwährendem Kampf um ſeine Exiſtenz. 

Vor Allem bändigte er die Auswüchſe, die ſich, wie jeder 
Revolution, auch dieſer angehängt hatten. Selbſt in dem ruhigen, 
nüchternen Volke der Britten hat es damals Schwarmgeiſter ge— 
geben, die man bei ihm nicht ſuchen ſollte und ihre Gefährlich⸗ 
keit für Cromwell beſtand darin, daß ſie zum Theil die Armee 
ſelber ergriffen hatten. Die Nachzügler jeder großen Umwäl— 
zung, die Leute, die die Aufhebung der Ehe, des Eigenthums und 
jedes ſocialen Unterſchiedes predigten, kamen auch hier zum Vor— 
ſchein, nur mit dem Unterſchied, daß der Unſinn und das mit 
ihm Hand in Hand gehende Verbrechen auf dieſem Boden nicht 
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durch dringen wollte. Noch war die Lehre der Levellers“) nichts mehr 
als Programm und Verſuch, als Cromwell einſchritt. Er war 
ſelber aus der Revolution hervorgegangen, trug von ihr allein 
ſeine Gewalt zu Lehen und bändigte ſie dennoch. Das war die 
erſte Probe ſeines Herrſchergenies und es war in ſeiner Lage 
ſchwieriger als in dem Frankreich von 1793. 

Dies Symptom einer beginnenden Zerſetzung ſeiner eigenen 
Partei erforderte um ſo raſcheres Eingreifen, als ſich ſeit Karl's 
Tode die Royaliſten weſentlich verſtärkt hatten. 

Die ſtreng königliche Partei hatte ſich ſeit dem 30. Jan. 
1649 tief verbittert zurückgezogen, aber aus einer Menge von 
Anzeichen war deutlich zu erkennen, daß ſie im Stillen ihre Kräfte 
ſammele und bei günſtiger Gelegenheit den offenen Bruch mit 
Cromwell nicht ſcheuen werde. Zu ihr war jetzt mehr und mehr 
die presbyterianiſche Partei hinübergedrängt. Dieſe hatte den 
Kampf gegen das abſolute Königthum eröffnet und Jahre lang 
geführt, aber die Monarchie ſelber vernichten wollte ſie ſo wenig 
als den König tödten und ihren Abſcheu gegen die Königsmörder 
ſprach ſie offen aus. Auf dem flachen Lande hatte Cromwell 
nirgend einen irgendwie anſehnlichen Rückhalt. Nicht eine einzige 
Grafſchaft war zu bezeichnen, wo die Independenten in vollem 
Uebergewicht geherrſcht hätten. Jener Unabhängigkeitsſinn, der ſich 
in England ſo oft gegen den König ſelbſt geäußert, ohne daß 
darunter die Geltung der Monarchie ſelber weſentlich gelitten 
hätte, mußte ſich jetzt auch gegen Cromwell richten und um ſo 
ſchärfer, als die neue Regierungsform allen Ueberlieferungen dieſes 
Landes widerſprach. 

So blieb Cromwell nur eine zuverläſſige Stütze das auf 
50,000 Mann gebrachte Heer, und auch dieſes war eine zwei— 
ſchneidige Waffe. Bei aller militäriſchen Zucht blieb dieſe Armee 
eine bewaffnete Körperſchaft von Männern, die über Sachen des 
Staates und der Kirche ihre eigene Anſichten beſaßen, ſie in 
mancher furchtbaren Feuerprobe bewährt hatten und wahrſcheinlich 
auch künftig mit nicht minderem Fanatismus zu vertreten gemeint 
waren. Cromwell konnte Europa ſeine Geſetze vorſchreiben, und 
dennoch blieb er an die 50,000 Heiligen gebunden. Er wußte, 
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daß das keine feile Soldateska war, die ihren glücklichen Feld— 
herrn wohl auch als König ertragen haben würde, ſondern eine 
republikaniſche Partei unter Waffen, voll des wildeſten Fanatis— 
mus. Es kam die Zeit, wo das Ausland, die Stuarts und die 
Royaliſten ſelbſt erwarteten, daß er die vom Parlament ihm an- 
getragene Krone annehmen werde, aber die 50,000 Heiligen 
litten es nicht. Sie ſtanden im Vordergrund, hielten ihm 
das drohende Geſpenſt des enthaupteten Königs und der alten 
demokratiſchen Fahne entgegen, er lehnte die Krone ab, klüger als 
mancher Andere in gleicher Stellung, maß er feine Mittel und 
ihre Tragweite und hütete ſich, ihre Grenze zu überſpringen. 

Er wollte wirklich eine dauerhafte bürgerliche Ordnung auf— 
richten, aber ſeine einzige Stütze dabei war eine militäriſche 
Macht, die in dieſen Organismus nicht paßte, er dachte in der 
That daran, eine engliſche Verfaſſung herzuſtellen, die die alte 
ariſtokratiſche Gliederung mit den neuen demokratiſchen Lehren 
verſöhnen ſollte, aber alle ſeine Verſuche ſcheiterten an ſeinen 
Autecedentieu. Er war an ſich wohl der Mann, um perſönlich 
die Engherzigkeit ſeiner Partei abzuſtreifen, aber dieſe ſelber war 
zu keinem Compromiß zu bewegen. Zur Republik fehlten die 
Elemente in der Nation und zum Königthum war er der 
Mann nicht. 

Aber mitten unter dieſen unermeßlichen Schwierigkeiten geht 
er, wie wenn keine Wolke irgend einer Sorge ihn ſtörte, ſeinen Weg 
mit erſtaunlicher Sicherheit, und man muß immer wieder an ſeine 
beſcheidenen Anfänge erinnern, um die außerordentliche Begabung, 
die in ihm lag, richtig zu ermeſſen. Zu allen inneren Schwie- 
rigkeiten ſeiner Stellung kam noch, daß Irland noch immer un— 
bezwungen, Schottland im offenen Aufſtand war, alſo die drei 
Königreiche völlig auseinander klafften. Für Schottland war der 
Tod des Königs das Signal zur Erhebung des Royalismus ge⸗ 
worden und Cromwell hatte zwei furchtbare Kriege zu führen, 
ehe er an die Aufrichtung einer bürgerlichen Ordnung denken 
konnte. Was den Stuarts nie gelungen war, das gelang ihm, 
alle drei Reiche unterwarf er ſich nach einander und ward ihrer 
Meiſter wie kein König vor ihm. 
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Irland war in den letzten vier Jahren der Schauplatz ſehr 
verſchiedenartiger Untriebe geweſen. Im Jahre 1645 war ein 
päpſtlicher Nuncius, Rinuccini, gekommen, der mit vielem Erfolge 
auf ſtreng katholiſche Reſtauration und völlige Losreißung von 
England hingearbeitet hatte, ſeit dem Tode des Königs war es 
aber dem presbyterianiſchen Lord-Statthalter Ormond gelungen, 
eine royaliſtiſche Coalition zu ſtiften, in der ſich Proteſtanten und 
Katholiken, Engländer und Iren zuſammenthaten, um an den In— 
dependenten Rache zu nehmen für die Ermordung Karl's I. Dieſe 
Coalition beherrſchte die ganze Inſel und hatte alle feſten Plätze 
in der Hand. 

Gegen ſie machte ſich Cromwell im Juli 1649 mit einer 
auserleſenen Truppe ſeiner Veteranen auf, wie gewöhnlich nach 
geiſtlicher Vorbereitung auf das durch Gott vorgeſchriebene Unter— 
nehmen. Es war hier wie gegen die Schotten ſeine Virtuoſität, den 
Haß gegen königliche Tyrannei, die religiöſe Begeiſterung feiner Hei— 
ligen in einem Maße zu entflammen, mit dem ſich nur die fataliſtiſche 
Tapferkeit der islamitiſchen Heere in ihrer Blüthezeit vergleichen läßt. 

Der Feldzug, der um Mitte Auguſt auf der grünen Inſel 
begann, war glänzend, drei der wichtigſten feſten Plätze wurden 
faſt im erſten Anlauf erſtürmt und über die geſchlagenen Feinde 
ein gräßlich erbarmungsloſes Gericht gehalten. 

Cromwell berichtet mit Stolz, wie Tauſende von Iren zur 
größeren Ehre Gottes niedergemetzelt worden ſeien. Es war, als 
ſei es auf völlige Vernichtung nicht der Feinde bloß, ſondern der 
Bevölkerung ſelber abgeſehen. Cromwell wurde nach Schottland 
abberufen, ehe er die Unterwerfung der Inſel vollenden konnte. 
Das blieb ſeinem Nachfolger Ireton überlaſſen. 

Erreicht aber war zunächſt ſoviel, daß die Coalition Ormonds 
auseinander fiel, die Engländer maſſenhaft in das Lager der Inde— 
pendenten überliefen, während die Iren allein dem Ausrottungs— 
krieg verfallen blieben. Ireton hauſte womöglich noch unerbitt— 
licher als Cromwell und aus den Siegen dieſer beiden Männer 
ging dann die Neuordnung Irlands hervor, jene Militärdiktatur, 
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die den Glauben der Iren knebelte, die fruchtbaren Gelände der 
Inſel an die Heiligen der englifchen Armee vertheilte und der 
Bevölkerung ſelber nichts als Auswanderung oder den Bettelſtab 
übrig ließ. 

Die in Schottland herrſchende Partei der Presbyterianer 
hatte die Nachricht von der Enthauptung Karl's I. mit der Aus- 
rufung Karl's II. als Königs von Großbritannien beantwortet und 
ſofort mit dem Letzteren, der bei ſeinem Schwager Wilhelm II. 
in Holland eine Zuflucht gefunden, Unterhandlungen angeknüpft. 
Karl II. leiſtete dem Rufe Folge, mit getheilten Empfindungen 
allerdings, denn die dargebotene Krone war nicht umſonſt zu 
haben. Er mußte den Covenant beſchwören und ſich aller der 
Prärogativen entkleiden, um die ſein Vater in England bis zum 
Schaffott geſtritten, in weltlichen Dingen unterthan fein dem Aus- 
ſchuß des Parlaments, in kirchlichen dem Ausſchuß der General— 
verſammlung. Eines lief ſeinen Ueberzeugungen ſo ſehr als das 
andere entgegen, und die Schotten erſparten ihm, da er Ausflüchte 
ſuchte, keine Art von Demüthigung. Er mußte eine Erklärung unter— 
ſchreiben, worin er Vater und Mutter verdammte wegen ihres Götzen— 
dienſtes, der den Zorn des eifrigen Gottes über fein Haus herab- 
beſchworen habe. That er das nicht, ſo lieferten ihn die Schotten 
an die Independenten aus, wie ſie es mit ſeinem Vater gemacht. 

Jetzt ſchufen die Schotten ein Heer, eben ſo rein presbyte— 
rianiſch wie das ihrer Gegner ungemiſcht independentifch war, und 
im Sommer 1650 begann der Krieg. 

Cromwell befand ſich bei ſeinem Einbruch nach Schottland 
Anfangs in ähnlicher Lage, wie das Heer der Liga 1620 in 
Böhmen. Er brauchte durchaus eine raſche Entſcheidung. Sein 
Heer litt unter Seuchen und Hunger, und der Feind war hinter 
feſten Mauern verſchanzt, ohne ſich Anfangs im offenen Felde 
blicken zu laſſen. 

Anfang September kam er, nach einem fruchtloſen Vormarſch 
auf Edinburg, mit ſeinen ausgehungerten, demoraliſirten Mann⸗ 
ſchaften bei Dunbar an. Auf deu nahe liegenden Höhen ſtanden 
die an Zahl weit überlegenen Schotten. Ihr Heerführer Leslie 
war der richtigen Anſicht, daß man den Krieg ohne Schlacht ge- 
winnen könne, indem man die Independenten, die nicht über eine 
einzige feſte Stellung geboten, langſam zum Lande hinausmanövrire. 
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Aber der kurzſichtige Eifer der Kirchenverſammlung war anderer 
Meinung. Dort am grünen Tiſch hatte man die Entdeckung ge— 
macht, der Feind ſei in der Falle, und ihn entrinnen laſſen, hieße, 
die Sache Gottes eines ſtrahlenden Lorbeers berauben. 

So that man Cromwell den einzigen Gefallen, daß man 
ihm endlich eine Schlacht anbot. „Sie kommen herunter“, ſagte 
dieſer bei ihrem Anrücken, „der Himmel hat ſie in unſere Hand 
gegeben“. 

Am frühen Morgen des 3. September, noch vor Son— 
nenaufgang, begann der Kampf. Cromwell warf ſich mit unwider— 
ſtehlichem Anprall auf den rechten Flügel des Feindes, während 
er den linken durch eine Kanonade feſthielt, und errang in den 
erſten Stunden deſſelben Tages einen vollſtändigen Sieg. 

Die Armee der Schotten war faſt vernichtet, und mehrere 
Städte, darunter das unbeſiegte Edinburg, fielen in die Hand des 
Siegers. 

Cromwell war auf dem Wege, das ganze Land zu unter— 
werfen, ſchon ſtand er bei Perth im Herzen Schottlands, als in 
Karl II. der verwegene Plan reifte, ſich mit ſeiner nothdürftig 
wiederhergeſtellten Armee nach England zu werfen, und den 
Feind im Sitze ſeiner Macht ſelber zu bedrohen. 

In der erſten Woche Auguſt 1651 erſchien er mit etwa 
11,000 Mann jenſeits der engliſchen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung der unzufriedenen Grafſchaften und ihrer royaliſtiſchen 
Ariſtokratie gewärtig. Aber er hatte ſich getäuſcht, vereinzelte Ab— 
fälle erfolgten wohl, auch bis Worceſter traf er nirgends Wider— 
ſtand, ja dieſe Stadt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Maſſen 
rührten ſich nicht, und wo dazu Miene gemacht wurde, da ſchlugen 
die Independenten gleich den erſten Verſuch nieder. 

Karl's II. Sache war ſchon verloren, noch ehe Cromwell 
herankam. Bei Worceſter ſchlug ihn dieſer am 3. September 
abermals auf's Haupt, und nun war es mit allen royaliſtiſchen 
Schilderhebungen zu Ende. Schottland war auf lange hinaus 
ſtumm, innerlich beruhigt freilich nicht. 

Es iſt ein ehrendes Zeugniß für die Charakterfeſtigkeit des 
engliſchen Volks, daß die Oppoſition gegen ein Syſtem, deſſen 
Träger man bewunderte, deſſen Princip man verurtheilte, noch 
fortdauerte trotz aller Erfolge des großen Independenten. Viel- 
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leicht entſpringt eben aus dieſer Lage zum Theil die bei Cromwell 
unverkennbare Neigung, die Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erhöhen, denn das war gerade der wunde 
Fleck der Stuarts geweſen. Sein Gedanke mochte ſein, durch 
den Glanz und den Vortheil großer auswärtiger Unternehmungen 
die Nation abzulenken von ſeiner wenig befriedigenden inneren 
Politik. 

Das hinderte nicht, daß Mordverſuche ihn täglich bedrohten, 
daß er ſtets die geladenen Piſtolen bei ſich tragen mußte: allein 
die äußere Politik war in der That der Art, daß ſelbſt die ge— 
ſchworenen Gegner ſeines Syſtems, falls ſie einen Funken engliſcher 
Empfindung hatten, von nationalem Stolze mit fortgeriſſen, ſich 
ſagen mußten, der große Puritaner habe geleiſtet, was kein legi— 
timer Monarch vor ihm. Nachdem ſeine Waffen in den drei 
Reichen Alles vor ſich niedergeworfen haben, beginnt er den Kampf 
um die Herrſchaft auf dem Meere. Sein Geſinnungsgenoſſe, 
Robert Blake), verpflanzt den Geiſt puritauiſcher Kriegführung 
auf die Flotte, treibt die royaliſtiſchen Corſaren unter den Prinzen 
Ruprecht und Moritz vor ſich her, demüthigt Portugal und be— 
zwingt dann nach langem Ringen den größten Seeſtaat der Zeit, 
Holland. England miſcht ſich in die nordiſche Coalition, tritt 
mit Frankreich in den Bund gegen Spanien, ſchlägt dieſes überall 
aus dem Felde, raubt ihm Jamaika, und bald giebt es keine 
größere oder kleinere Verwicklung in Europa, wo Cromwell nicht 
mitſpielt, er macht ſich zum Schutzherrn beſtimmter Intereſſen 
auf dem Feſtlande, der Proteſtantismus hat an ihm einen ſtarken 
Rückhalt, tritt er doch ſelbſt in Turin für die freie Bewegung 
einiger Waldenſergemeinden in Savoyen ein. Ein Ludwig XIV. 
verſagt ihm feine Huldigung nicht. Es geht ihm wider die Na- 
tur, ihn, den Mörder ſeines Oheims, mon cousin anzureden, aber 
zu feinem Miniſter ſagt er: „Und wenn Sie ihn mon pere an— 
reden müßten, Sie müßten es thun, denn er iſt der mächtigſte 
Mann in Europa“. — 

Die diplomatiſchen Vertreter der jungen Republik im Aus⸗ 
lande hatten nirgends einen freundlichen Empfang gefunden, im 
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Haag aber und in Madrid waren ſie mit offener Feindſeligkeit 
aufgenommen worden. Dort hatten ausgewanderte Schotten den 
engliſchen Geſandten Doreslaus meuchlings erſchlagen (Mai 1649) 
und in Madrid war das Jahr darauf ein Agent des Parlaments, 
als er mit geladenen Piſtolen im Gaſthof bei Tiſche ſaß, gleich— 
falls von Engländern umgebracht worden, und die öffentliche Mei— 
nung hatte an beiden Orten für die Mörder Partei genommen. 
Bei der bekannten Verknüpfung des Hauſes Oranien mit den 
Stuarts war zu erwarten, daß, wenn die Oranier überhaupt noch 
Einfluß hatten, er nicht zu Gunſten der Republik in die Wagſchale 
fallen werde. Und ſo war es. Während die ſpaniſche Regierung 
gegen den Geſandtenmord mit einiger Strenge einſchritt, machte 
ſich der Oraniſche Hof zum Mittelpunkte aller Umtriebe gegen 
die Republik, und ließ zu, daß der neue Geſandte derſelben, 
St. John, öffentlich mißhandelt wurde. Obgleich ſelbſt eben erſt 
aus der Revolution hervorgegangen, benahmen ſich die Oranier 
wie die älteſte legitime Macht Europa's. Von dieſem Lande hatte 
Cromwell das am Wenigſten erwartet. Er hatte früher an ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß der beiden Republiken, an eine gemein— 
ſame Politik der proteſtantiſchen und republikaniſchen Intereſſen 
gegen das allerwärts vordringende Syſtem des abſoluten und ka— 
tholiſchen Königthums gedacht. 

In Holland fand ſich dazu keine Neigung, dort ſah man 
nur den gefährlichen Nebenbuhler auf der See, deſſen Uebergewicht 
man durch ein ſolches Bündniß nur verſtärkt haben würde. 

Der kleine Seekrieg mit Holland war bereits im Gang, als 
von England her ein Schritt von der größten principiellen und 
praktiſchen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsakte vom 9. Oktober 1651 verſetzte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel dieſes Staates 
einen tödtlichen Schlag. 

Der holländiſche Welthandel lebte von dem Vertrieb von 
Waaren, die bis auf eine verſchwindend kleine Anzahl von Arti— 
keln, nicht im eigenen Lande, ſondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsakte ſetzte nun feſt, daß alle überſeeiſchen 
Waaren, bei Strafe der Confiskation von Schiff und Ladung, nur 
auf engliſchen, alle feſtländiſchen Waaren, entweder auch auf 
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engliſchen, oder nur auf Schiffen der Länder eingeführt werden 
dürften, bei denen ſie ſelber erzeugt worden. 

Der holländiſche Colonial- und Tranſithandel war dadurch 
vom engliſchen Markte vollſtändig ausgeſchloſſen; um dieſen Grund⸗ 
fat dreht ſich der nachfolgende Krieg und fo nützlich erwies er 
ſich für England, daß man erſt vor 12 Jahren dieſe Krücke von 
ſich geworfen hat. Ein beſſeres Mittel, die engliſche See- und 
Handelsherrſchaft zu gründen, gab es nicht, und es iſt auch in 
der That die Grundlage der Größe Englands geworden. Die 
Holländer hatten noch die erſte Flotte der Welt, die beſten Kriegs— 
ſchiffe, die größten Seehelden der Zeit, und doch wollte es das 
Geſchick, daß die bewunderten Admirale van Tromp, de Ruiter, 
de Witt, mit der gefürchtetſten Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenlofen Seemann, Robert Blake, die Segel 
ſtreichen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme holländiſcher Kauffahrer, 
deren Zahl bald bis auf 1000 ſtieg, und ward entſchieden durch 
eine Reihe größerer und kleinerer Seeſchlachten, in deren Lauf die 
holländiſche Armada faſt vernichtet wurde. Die dreitägige See— 
ſchlacht zwiſchen Portland und La Hogue (Febr. 1653) und 
der zweitägige Kampf bei Dünkirchen (uni 1653) zeigten, 
daß das Uebergewicht der jungen engliſchen Flotte nicht mehr an— 
zufechten ſei. Der Friede vom April 1654 ward durch Cromwell 
diktirt. Holland mußte fi) der Schifffahrtsakte unterwerfen, alle 
Begünſtigung der Stuarts aufgeben, und ſich der Politik Crom— 
wells anſchließen. 

Das waren Dinge, die nicht bloß vorübergehend Ruhm und 
Bewunderung gaben, das waren bleibende Erfolge, von dieſem 
Seekriege datirt die Weltſtellung der engliſchen Flotte, von dieſem 
Frieden die unbeſtrittene Herrſchaft Englands über die Meere. 
Cromwell hatte die Bedeutung dieſer Politik für ſein Syſtem nach 
Innen richtig erfaßt. Manche Rückſichten, die legitime Mächte 
beengten, brauchte er nicht zu nehmen, aber bieten durfte er ſich 
Nichts laſſen, ſein Anſehen war ſein einziger Rechtstitel, der 
mußte ſpiegelhell erhalten werden. 

In all dieſen ſchwierigen Verwicklungen iſt ihm durch ein 
merkwürdiges Zuſammenwirken von Geſchick und Glück Nichts 
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fehlgeſchlagen, nur Eins wollte ihm nie gelingen, die Aufrichtung 
einer dauerhaften bürgerlichen Ordnung im Innern. 


Cromwell's Verfaſſungsexperimente. Verjagung des lan— 
gen Parlaments. Die Verfaſſung vom December 1653. 


Das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus“, wie ſich 
die Republik amtlich nennen ließ, ward Anfangs regiert durch 
einen Staatsrath von 41 Mitgliedern, von denen die Mehrzahl 
im Parlamente ſaß, und verwaltet nach den Anordnungen des 
Rumpfparlaments, des Reſtes, der von dem langen Parlamente 
noch übrig geblieben war. 

Der Staatsrath war ganz in den Händen Cromwell's, das 
Rumpfparlament aber wollte einen eigenen Willen haben, und 
ward für ihn bald eine Quelle ewiger Verlegenheiten. So lange 
der Krieg gegen die Royaliſten in Irland und Schottland gedauert 
hatte, war kein tieferer Zwieſpalt hervorgetreten, ja noch im Fe— 
bruar 1652 hatten ſich beide Theile zu einem Amneſtiegeſetze ver— 
einigt, aber bald ward aus mancherlei kleinen Verſtimmungen ein 
entſchiedenes Zerwürfniß; zwiſchen Parlament und Armee brach 
mehr und mehr Kriegszuſtand aus. Dort wollte man die unbe— 
quemen Heiligen, die jetzt überflüſſig geworden waren, maſſenhaft 
nach Hauſe ſchicken, hier war man der verhaßten Worthelden müde 
und hatte Luſt, wie ſchon zwei Mal, ſo jetzt ein drittes Mal, mit 
Gewalt unter ihnen aufzuräumen. 

Anſehen hatte das Parlament ſeit lange nirgend mehr, weder 
bei der Armee, noch bei der Nation. Bereits damals, als die 
„Säuberungen“ durch die Armee begannen, war das Schalten 
dieſer Verſammlung allgemein verhaßt und der Staatsſtreich der 
Armee ſehr populär geweſen. Jetzt waren noch 50 — 60 Mit- 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an ſeiner harten, 
eigennützigen Verwaltung hatte ſich Nichts geändert. Eine Menge 
von Bittſchriften und Beſchwerden liefen ein, ein allgemeiner Un— 
wille gab ſich kund über die Art, wie Mitglieder des Parlaments 
bei den großen Gütereinziehungen zu ihrer oder ihrer Sipp— 
ſchaft Gunſten gewirthſchaftet, über die Maſſe unwürdiger Beamten, 
welche das Parlament in die Grafſchaften ſchickte, um ihre Ver— 
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wandten zu verſorgen, über die presbyterianiſchen Ungerechtig— 
keiten u. dergl. m. 

Die Armee griff all dieſe Beſchwerden auf, und verlangte 
in ſtürmiſchen Adreſſen die Entfernung der ſchlecht geſinnten Ver- 
treter des Landes. Cromwell ließ dieſe Stimmung wachſen, bis 
ihm die Frage reif und ein Einſchreiten angezeigt ſchien. 

Zunächſt ſuchte er im Parlamente ſelbſt mit Hilfe der ihm 
ergebenen Stimmen Beſchlüſſe durchzuſetzen, die ihn dieſer unbe— 
quemen Verſammlung zu entledigen geeignet waren. Am 13. No- 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für den 
Schluß dieſes ewigen Parlaments einen beſtimmten Termin feſt— 
ſetzte. Dagegen kam man über das Wahlgeſetz, wonach das künf— 
tige gebildet werden ſollte, zu keiner Einigung. Die Verſammlung 
wollte den Wiedereintritt ihrer Mitglieder in das künftige Parla- 
ment ſicher geſtellt wiſſen, die Armee und Cromwell aber wollten 
eine ganz neue Verſammlung. Beide Theile waren in einen 
Streit verwickelt, der ſich nur ſcheinbar um dieſe oder jene Ein— 
zelheit, der That nach um die Staatsgewalt und die eigene 
Exiſtenz drehte. 

Die Berathung des Wahlgeſetzes im Parlament nahm einen 
Verlauf, den die Armee als einen ſehr ungünſtigen betrachten mußte; 
ſie fing an, ſich lebhaft wieder daran zu erinnern, daß ſie ſelber 
das einzig wahre Parlament ſei, und als ſolches ſchon mehr als 
ein Mal entſcheidend eingegriffen habe. 

Im April 1653 kam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entſcheidende Frage zur Verhand⸗ 
lung ſtehe, begab ſich Cromwell am Morgen des 20. April in's 
Parlament, und ließ die Zugänge des Hauſes militäriſch beſetzen. 
In der Debatte ergriff er das Wort, um der Verſammlung ein 
ſcharfes Sündenregiſter vorzuhalten und ihr endlich zu ſagen, ſie 
ſei kein Parlament mehr, ſie hätte ſich dieſes Namens unwerth 
gemacht und ſolle ſofort den Saal räumen. Dann öffneten ſich 
die Thüren, die Musketiere traten herein und jagten die Ver⸗ 
ſammelten hinaus. 

Nun berief er eine Verſammlung von Notabeln, wie man 
in Frankreich geſagt haben würde, aus dem Kerne ſeiner Partei. 
Das war das ſogenannte „kurze“ oder das „Barebone“ 
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Parlament, das am 4. Juli 1653, 144 Mitglieder ſtark, in 
Whitehall zuſammentrat. 

Die Blüthe der Independentenſekte ſaß darin und ſeine Ar— 
beiten entſprachen dem echten Geiſte dieſer Partei. Das kurze 
Parlament verdient den Spott nicht, der in England ſo ziemlich 
von allen Seiten darüber ausgeſchüttet worden ift*), feine Re— 
formverſuche waren radikal und ſind nur theilweiſe geglückt, aber 
ſie waren ſehr ernſthaft gemeint und trafen alle wirklichen Schä— 
den des damaligen England. Die Anläufe, in dem Chaos des 
engliſchen Rechtsweſens und Proceßverfahrens aufzuräumen, die 
Verordnung über die Schuldhaft, die principielle Aufſtellung der 
Civilehe, der Angriff auf den geiſtlichen Zehnten: das Alles be— 
weiſt einen ſehr anerkennenswerthen Eifer, das Heil dieſer Nation 
zu fördern. 

Allerdings riefen dieſe Entwürfe in ganzen Klaſſen der Be— 
völkerung eine furchtbare Erbitterung wach und Cromwell ſah ein, 
daß er bei ſo radikalen Umgeſtaltungen den letzten Halt in der 
Nation verlieren werde, aber für künftige Zeiten war doch ein 
Programm aufgeſtellt, das nicht verloren war. 

In dem Schoße der Verſammlung brach ein Zwieſpalt aus, 
bei dem wiederum Cromwells Musketiere Dienſte thaten. Von der 
Minderheit der Notablen, die aber die Armee auf ihrer Seite hatte, 
ward ein Verfaſſungsentwurf aufgeſtellt, durch den die Verſamm— 
lung die oberſte Staatsgewalt in die Hände eines Lordprotek— 
tors der Republik niederlegte und zu dieſer Würde Cromwell 
berief. 

Die Verfaſſung vom December 1653 trägt den Stem— 
pel der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an ſich, als 
man erwarten ſollte. Umſtände, wie die, die hier vorlagen, ſind 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaſſungen zu Tage zu für- 
dern, aber dieſe war für die Art ihrer Entſtehung ein ſehr rühm— 
liches Werk und enthielt Vieles, was den Whigs heute noch als 
ein Fortſchritt erſcheint. 

Das Lordprotektorat war ein durch Armee und Parlament 
conſtitutionell beſchränktes Amt, welches ſich von einer monarchi— 
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ſchen Würde noch beſonders dadurch unterſchied, daß es nicht erb⸗ 
lich war. 

Im Namen des Lordprotektors werden Recht und Gerech— 
tigkeit verwaltet, er theilt Aemter und Würden aus, er hat das 
Gnadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle con- 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alles Andere iſt er an 
den Staatsrath und das Parlament gebunden. { 

Der Staatsrath beſteht aus 25 Perſonen und iſt haupt- 
ſächlich aus Militärs zuſammengeſetzt, eigenmächtig darf der 
Protektor kein Mitglied deſſelben ernennen oder ausſcheiden; treten 
Lücken ein, ſo hat er ſich nach dem Vorſchlag des Staatsrathes 
ſelber zu richten. Nur im Einklang mit dieſem darf er über Frie— 
den, Krieg und Bündniſſe entſcheiden, über die Armee verfügen 
und Verordnungen als proviſoriſche Geſetze erlaſſen. Der Staats— 
rath ernennt auch den Nachfolger des Lordprotektors. 

Die geſetzgebende Gewalt kommt ausſchließlich dem Parla— 
mente zu, gegen deſſen Statute das Veto des Lordprotektors nur 
eine aufſchiebende Wirkung hat. Alle Bills werden von dem 
Letzteren ſanktionirt, erfolgt die Sanktion binnen 20 Tagen nicht, 
ſo tritt ihre geſetzliche Giltigkeit auch ohne ſie ein. 

Das ſtehende Heer wird auf 20,000 Mann zu Fuß und 
10,000 zu Pferde feſtgeſetzt, bei Verminderung der für daſſelbe 
einmal bewilligten Mittel hat der Lord-Protektor ein abſolu⸗ 
tes Veto. 

Das Parlament tritt: regelmäßig alle drei Jahre zuſammen. 
Sollte der Protektor dieſe Friſt nicht innehalten, ſo iſt der Staats⸗ 
rath, falls auch dieſer ſäumig iſt, ſo ſind die Sheriffs der Graf— 
ſchaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen. 
In den erſten fünf Monaten ſeines Zuſammentrittes kann ein or⸗ 
dentliches Parlament nur mit ſeiner eigenen Einwilligung vertagt 
oder aufgelöſt werden, ein außerordentliches dagegen ſchon nach 
drei Monaten. a 

Das Parlament zählt 400 Mitglieder für England, 30 fü 
Schottland, 30 für Irland. 

Das Wahlrecht ſichert eine möglichſt gleichmäßige Vertretung 
der ganzen beſitzenden Klaſſe. Wahlfähig und wählbar iſt Jeder, 
der mindeſtens 200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Eigen- 
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thums hat, ausgenommen find Katholiken und Rebellen, die gegen 
das Parlament Krieg geführt haben. 

Die verfallenen Burgflecken (rotten boroughs) verlieren das 
Wahlrecht. Die Grafſchaften, auf die 261 Parlamentsſitze kom— 
men, werden gleichmäßiger berückſichtigt als dies früher oder ſpä— 
ter geſchehen iſt. 

Der Fehler dieſer Verfaſſung war nicht, daß ſie zu wenig 
freifinnig geweſen wäre. Die Whigs haben oft genug darauf 
hingewieſen, daß auch ihr Ideal ein Staat ſei ohne Lords, ohne 
Hochkirche, gegründet auf ein allgemeines freies Wahlrecht. Nein, 
der Fehler war, daß Cromwell auch nach dieſer Verfaſſung doch 
nur mit einer demokratiſchen Minderheit regierte, während die 
ſtarken ariſtokratiſchen Faktoren des ehemaligen Oberhauſes und 
der beleidigten Hochkirche im Hintergrunde blieben. Es fragte ſich, 
ob dieſe Elemente nicht doch ſtark genug waren, auch ohne Antheil 
am Parlament durch paſſiven Widerſtand das ganze Syſtem un— 
haltbar zu machen. 

Cromwell war ſichtlich befriedigt, als die Verfaſſung ihre 
feierliche Einweihung erhielt. Am 16. December nahm er, als In— 
haber der neuen Würde, unter großem Pomp, die Huldigung der 
Spitzen des Staates entgegen, leiſtete den Eid auf die Verfaſſung, 
und ließ ſich das große Siegel von England und das Schwert 
überreichen. Die Feierlichkeit ſah einer Erhebung auf den Thron 
ziemlich ähnlich, er war Herr der drei Reiche wie kein König 
vor ihm und nur der Titel fehlte, ihn dieſen völlig gleichzuſtellen. 

Nun kam das ruhmreiche Jahr 1654, der glänzende Friede 
mit Holland, die Demüthigung Portugals, die Verträge mit Schwe— 
den und Dänemark, durch die einer in Bildung begriffenen Coa— 
lition gegen England die Spitze abgebrochen wurde, kurz, der An— 
tritt einer weltbeherrſchenden Stellung auf dem Feſtlande. 

Jetzt berief er ſein erſtes verfaſſungsmäßiges Parlament auf 
den 3. September, den Jahrestag ſeiner Siege von Dunbar und 
Worceſter. 

Die Wahlen fanden in vollkommener Freiheit Statt. Von 
keiner Beſchränkung, von keiner auch erlaubten Einwirkung durch 
die Regierung war die Rede und fo fielen, da die Royaliſten ſich 
ſcheu oder unmuthig zurückhielten, die Stimmen auf lauter demo- 
kratiſche Elemente. 


832 Dreizehnter Abſchnitt. $ 49. 


Das Parlament von 1654—55 und das Militär- 
regiment. 


Am 3. September 1654 kam das Parlament zuſammen. 
Cromwell hielt eine ſtolze Thronrede. All ſeine Kundgebungen 
dieſer Art waren nicht in der kalten, ſteifförmlichen Weiſe gehal— 
ten, wie die neuerer Zeit, es waren Ergüſſe eines Mannes, nicht 
der Schule, ſondern der That, der es als feine Aufgabe betrach- 
tet, to speak things, wie er ſelbſt einmal jagt. Er verlor ſich 
manchmal in dunkle Betrachtungen, in erbauliche Entwickelung von 
Bibelſtellen, aber in allen entſcheidenden Dingen trat der geſunde 
Staatsſinn des wunderbar begabten Mannes impoſant heraus. 

Das galt namentlich von dieſer Rede. 

Cromwell ſprach von den Mißgriffen des letzten Parlaments, 
den Gelüſten der Gleichmacher (Levellers), die das Unterſte zu 
oberſt kehren wollten und die man darum nicht durfte fortwirth— 
ſchaften laſſen. 

„Die geſchichtlich entſtandenen Unterſchiede der Stände und 
der Berufskreiſe wurden beſtritten, die Gleichmacher taſteten ſogar 
die Vertheilung des Beſitzes an und wiewohl keine Gleichheit je— 
mals eine dauerhafte ſein könnte, das Verlangen danach klang den 
Armen beſtechend, den Schlechten willkommen. In religiöſen Din- 
gen aber ſollte die Freiheit des Gewiſſens und der Perſon jede 
Irrlehre, jeden Wahn und jeden Abfall von Glauben und Tugend 
vor der Aufſicht der Obrigkeit ſchützen und an die Wurzel des 
geiſtlichen Amts ward die Art gelegt: es ſollte unchriſtlich, baby— 
loniſch ſein und wie wir früher dagegen geſtritten, daß kein Mann, 
auch wenn er die Gaben Chriſti und das beſte Zeugniß empfan⸗ 
gen hatte, predigen ſolle, falls er nicht ordinirt ſei, ſo kam man 
jetzt zu dem andern Extrem, als ob das geiſtliche Amt den innern 
Beruf ausſchlöſſe und vernichtete.“ 

Gegen dieſe und andere verderbliche Auswüchſe ſei in der 
Verfaſſung ein Heilmittel gefunden worden, das für ſich ſelber 
ſprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werden ſolle. 

Dann warf er einen Blick auf die Stellung der Republik 
nach Außen, gedachte der ehrenvollen Verträge, die mit Schweden, 
Dänemark, Holland, Portugal abgeſchloſſen ſeien, während ein ähn⸗ 
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licher mit Frankreich bevorſtehe; „keine Nation iſt in Europa, die 
nicht ein gutes Einvernehmen mit uns wünſcht“. Er ſchloß u. A. 
mit den Worten: „Das Thor der Hoffnung iſt uns aufgethan, 
und wenn dieſe Verſammlung mit Gottes Segen an ihr Tagewerk 
geht, ſo kann ſie dem Gebäude den Schlußſtein einfügen und 
das Volk glücklich machen.“ 

Anfangs waren die Hörer ergriffen von der ſtolzen Beſchei— 
denheit, die die Gemüther bezwang, dann aber fühlte ſich doch 
der demokratiſche Sinn der Mehrheit abgeſtoßen von dem Rathe, 
nicht zu rütteln an dem Geſchaffenen und weiter zu bauen auf 
der gegebenen Grundlage. 

Seine Meinung war in der That die, daß die Verfaſſung, 
abgeſehen von ihrem Urſprung, jetzt als eine zu Recht beſtehende 
ausdrücklich anerkannt werde und nicht der unfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die Demokraten des Parlaments waren 
anderer Anſicht, ſie hatten die Verfaſſung nicht gemacht, folglich 
war ſie für ſie unverbindlich und die formale Principienreiterei 
kam über ſie, die nie verderblicher iſt, als in ſolchen Zeiten. 

Cromwell hoffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu ſchließen, 
ſtatt deſſen erneuerte ſie den Streit, aus dem ſie hervorgegangen 
war. Nun hielt er eine zweite, verwarnende Rede. 

Er erinnerte daran, daß er ſich nicht zur Stelle des Pro— 
tektors gedrängt habe, ſondern dazu gedrängt worden ſei durch den 
Willen Gottes und des Volkes, daß die Verfaſſung nicht ſein Werk, 
ſondern das Werk der Armee ſei: „die ganze Staatsverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Ordnung zu erhalten, als das 
Schwert. Aber das Heer ſelbſt — es ſucht ſeinesgleichen in der 
Geſchichte — verlangte, daß endlich eine feſte Ordnung geſchaffen 
werde, die Willkür aufhöre, daß die Regierung, wie es die Ver— 
faſſung vorſchreibt, mit begrenzter Macht einem Manne übertragen 
werde, dem es am Wenigſten mißtraute und den es nicht zum 
Wenigſten liebte“. — 

„Ich muß Euch ſagen, freiwillig dieſe Verfaſſung fallen laſſen, jo 
wie ſie iſt, wie ſie zum Heil des Volkes gegeben ward, wie Gott ſie 
anerkannt, die Menſchen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver- 
ſtände, wollte ich mich lieber in's Grab legen und ehrlos einſcharren 
laſſen. Unſere Feinde waren mit Gottes Hilfe geſchlagen, in Ruhe 
und Frieden wurdet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ſicher zu 
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ſtellen: Wie wollt Ihr es vor Gott verantworten, wenn Ihr 
jetzt wieder Alles in Frage ſtellt und den Fremden das Schau— 
ſpiel eines Volkes vorführt, das ſeit 12 Jahren nicht zu geord— 
neten Zuſtänden kommen kann? Trennung, Zwieſpalt, Knechtſchaft 
würden die Folge ſein. Was wollt Ihr antworten, wenn das Volk 
Euch fragt, weshalb Ihr es in Verwirrung geſtürzt? „Wir re— 
deten und haderten um die Freiheiten Englands“. Aber dieſe ſind 
hier geſichert wie noch nie in einer Verfaſſung“ u. ſ. w. 

Am Schluſſe verlangte er von ſämmtlichen Mitgliedern die 
ſchriftliche Erklärung, daß ſie die Verfaſſung als zu Recht be— 
ſtehend anerkännten, ein Vorbehalt, der ſchon in dem Wahlaus⸗ 
ſchreiben für die künftigen Abgeordneten ausdrücklich getroffen war. 
Die Unterſchrift ward von der großen Mehrzahl geleiſtet, aber 
die Verhandlungen nahmen gleichwohl keinen günſtigeren Verlauf. 
Die Verſammlung blieb dabei, ſich nicht als eine geſetzgebende, 
ſondern als eine conſtituirende zu betrachten, das Princip der 
Volksſouveränität über jedes andere zu ſtellen und ſo alles Be— 
ſtehende wieder in die Ungewißheit zurückzuwerfen. 

Am 22. Januar 1655 hielt er ihnen eine dritte Rede, 
ſtellte ihnen die Unfruchtbarkeit ihrer theoretiſchen Silbenſtechereien 
vor: „Gethan habt Ihr Nichts, Dornen und Diſteln ſind unter 
Eurem Schatten gewachſen, um nicht zu ſagen, von Euch großge— 
zogen worden; die Feinde draußen und drinnen ſind ermuthigt 
worden durch Eure erfolgloſen Sitzungen und haben Complotte ge— 
ſchmiedet in der Erwartung, es würde bei uns niemals zu einer 
feſten Staatsordnung kommen“. 

Nach einer langen Strafpredigt in dieſem Tone löſte er das 
Parlament auf. 

Die Royaliſten hatten an dieſen Dingen nicht wenig Freude. 
Den großen Independenten entzweit zu ſehen mit ſeiner eigenen 
Partei, die ganze neue Ordnung der Dinge ſogleich bei der Er— 
öffnung geſcheitert zu wiſſen, war mehr, als ſie in ihrer gedrückten 
Lage gehofft hatten. Sie meinten, jetzt ſei ihr Waizen reif. Ver— 
ſchwörungen entſtanden, ein großer Aufruhr ward vorbereitet, da 
griff Cromwell mit gewohnter Energie und gewohntem Glück da- 
zwiſchen. Auch die Demokraten regten ſich, ein abenteuerlicher 
Kopf predigte auf den Gaſſen Londons, man ſolle den abgefallenen 
Verräther aus dem Wege ſchaffen und eine Schrift ward ge— 
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druckt, worin es hieß, einen Tyrannen zu tödten ſei noch lange 
kein Mord. 

Aber Cromwell wurde ſeiner Widerſacher Meiſter, und in— 
tereſſant iſt, wie er die Parteien behandelt. Die Royaliſten traf 
er in ihren Führern mit der ganzen Strenge des Geſetzes, die 
Anſtifter wurden hingerichtet, die verführten Mitſchuldigen wurden 
verhältnißmäßig verſöhnlich behandelt: ganz die Art, wie ein 
Gewalthaber in ſolchen Fällen verfahren muß. Gegen ſeine alten 
demokratiſchen Feinde konnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht ver— 
hehlen, ſie wurden vor Gericht geſtellt, in den Kerker gebracht 
und unter der Hand wieder frei gelaſſen. 

Im Innern wurde ein ſtrafferes Regiment eingeführt. Das 
Land wurde in 13 Bezirke eingetheilt, jeder derſelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und dieſem eine ausge— 
dehnte Vollmacht übertragen. 

Aus jedem der 13 Bezirke ward eine Miliz ausgehoben, die 
unter dem Befehl des Generalmajors ſtand und durch eine den 
Royaliſten auferlegte Einkommenſteuer im Betrag eines Zehnten 
unterhalten. Dieſe Miliz wachte über Ordnung und Sicherheit in 
den Städten und auf dem flachen Lande und handhabte eine ſtrenge 
Sittenpolizei nach dem Vorbilde des Calviniſchen Genf. Selbſt 
einer unnachſichtigen Disciplin unterworfen, ſorgten ſie, daß die 
Geſetze gegen Trunkenheit, Fluchen, Schwören, ernſthaft beobachtet 
wurden. Alle nicht ganz unentbehrlichen Wirthshäuſer wurden unter— 
drückt, Pferderennen, Hahnengefechte, Schauſpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte ſo ſeine Independentenmiliz, einen zuver— 
läſſigen General als Gewalthaber, an die Ueberrumpelung eines 
ſolchen Regiments durch irgend einen Handſtreich von Rechts oder 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Cromwells muß man ſagen, daß er in den For— 
men des Militärdespotismus gleichwohl ſo freiſinnig gewaltet hat, 
wie dies nur irgend möglich war, daß ſein Weſen trotz des harten 
Kriegszuſtandes, in dem er ſich bis an ſein Ende befand, ſich 
nicht verhärtet noch verdüſtert hat. 

Vor Allem genoß das Volk unter ihm zum erſten Male 
einer religiöſen Gewiſſensfreiheit, die auf dieſem Boden un— 
erhört war, dadurch ſtand er hoch über allen Parteien. 


1656 konnte er im Parlamente ſagen: „Unſere Praxis 
53* 
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war, der Nation zu zeigen, daß alle Sekten, die ruhig und frieb- 
lich leben, volle Gewiſſensfreiheit genießen ſollen. Wir dulden ſie 
mit Liebe. Wer unter dem Deckmantel der Religion das Hand- 
werk der Verſchwörung und des Umſturzes treibt, den werden wir 
niederhalten, aber wer feinen Glauben bekennt, ſei es als Wider 
täufer, Independent oder Presbyterianer, im Namen Gottes, 
richtet ſie auf, laßt ihr Gewiſſen frei, denn dafür haben wir ge⸗ 
kämpft. Alle die an Chriſtum glauben und nach dieſem Glauben 
leben, ſind die Glieder Chriſti und der Apfel ſeines Auges. Wer 
den Glauben hat, dem ſtehe die Form frei, aber er dulde auch 
Andere bei anderer Form. Nicht dulden werde ich, daß ein In⸗ 
dependent den Wiedertäufer verachte und verſpotte, ebenſowenig daß 
ein Presbyterianer ſein Geſetz Anderen aufdränge. Gott lenke die 
Geiſter und Herzen, daß wir alle Formen gleich halten, das iſt 
mein Streben. Die Einen ſchelten mich deshalb einen Presby⸗ 
terianer, die Anderen einen Freund der Ketzer. Das muß ich 
hinnehmen und ertragen, bin ich doch des Beifalls Vieler gewiß.“ 

Die ſtrengen Geſetze gegen Katholiken hob er nicht auf, weil 
ſie als eine Partei, hinter der die Jeſuiten ſtanden, ſeinem Syſtem 
immer Feind bleiben mußten. Aber er handhabte ſie mit Milde, 
oder ſah ganz von ihnen ab, wenn die Katholiken ſich ſtreng an die 
Pflichten guter Staatsbürger hielten. Auch Juden und Quäker er⸗ 
freuten ſich dieſer Milde, ganz im Gegenſatz zu der allgemeinen 
Praxis des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auch durch die Freiheit der Preſſe und des Wahlrechtes 
ſchien er zeigen zu wollen, daß trotz ſeiner uſurpatoriſchen Gewalt 
und ihren oft herben Formen, unter ihm in England mehr Frei⸗ 
heit ſei als unter mancher Regierung vor und neben ihm. Den 
Demokraten ſagte er oft: „Nur Geduld! Wenn ich nicht mehr 
da bin, werdet Ihr ſehen, was die Stuarts Euch für eine Freiheit 
bringen werden“. 

Naturen ſeiner Art nehmen unter ſolch bitteren Erfahrungen 
leicht einen ſtarren, trotzigen, menſchenfeindlichen Sinn an, Crom⸗ 
well ſchien dadurch eher gemildert als verbittert zu werden. Und 
das iſt ein großer Zug an dieſem Mann, der ſich aus der Enge 
beſcheidener Verhältniſſe zu europäiſcher Größe emporgearbeitet 
hat und ſich doch dem Glücke nicht minder ebenbürtig zu zeigen 
weiß als dem Unglück und der Prüfung. 
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Was in einer begabten Nation Herrliches gedeihen kann, 
fand an ihm einen eifrigen Beſchützer, die Wiſſenſchaften blühten 
unter ihm, der große Dichter und Denker John Milton gehörte 
zu ſeinen vertrauteſten Freunden. 


Parlament von 1656—57. Anlauf zum Königthum. 
Cromwell's Ausgang (F 3. Septbr. 1658). 


Ein neues Parlament ward nöthig, um die Mittel zu dem 
Kriege aufzubringen, den Cromwell mit Frankreich gemeinſam 
gegen Spanien unternommen hatte. Eigenmächtig hatte er Penn 
nach Weſtindien, Blake in die ſpaniſchen Gewäſſer auslaufen laſſen, 
die Spanier hatten Embargo auf die engliſchen Schiffe gelegt und 
dem Handel Englands dadurch großen Schaden gethan, ohne daß 
Anfangs von dieſer Seite irgend ein nennenswerther Erfolg den 
Nachtheil aufgewogen hätte; für die ungeheuren Opfer, die der 
Krieg forderte, reichten weder die ordentlichen Einnahmen, noch die 
Steuer auf die Royaliſten aus: fo entſchloß er ſich zur raſchen 
Berufung eines neuen Parlaments. 

Er hoffte, es werde, belehrt durch das Schickſal feines Vor: 
gängers, die Dinge anders, für ihn günſtiger anſehen als dieſes, 
das ihm ſo feindſelig geweſen war. In der That fielen die 
Wahlen beſſer aus und ſelbſt unter den Rohaliſten fing ſich eine 
verſöhnlichere Stimmung theils gegenüber ſeinem Syſtem, theils 
gegenüber ſeiner Perſon zu regen an. 

Am 17. September 1656 ward die Verſammlung eröffnet. 
Für die Geldfrage war es von Bedeutung, daß eben jetzt die 
Admirale Blake und Montague das Glück hatten, in den portu— 
gieſiſchen Gewäſſern einen Theil der ſpaniſchen Silberflotte zu 
überwältigen und eine Beute im Betrag von einer Million Pfund 
Sterling zu machen. 

In der Verſammlung ſelbſt ſchieden ſich zwei Parteien ſcharf 
von einander ab, eine republikaniſch- militäriſche und eine con- 
ſtitutionelle, die, um der ewigen Ungewißheit, den unaufhörlichen 
Verſchwörungen und Attentaten ein Ende zu machen, an die Auf- 
richtung eines neuen Königthums dachte. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1657 tauchte der Antrag auf, 
der Lordprotektor möge ſich den Formen der alten monarchiſchen 
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Verfaſſung anbequemen, und den Titel eines republikaniſchen 
Beamten mit dem eines Königs vertauſchen. Aus dem Kreiſe 
der Freunde Cromwells war der Vorſchlag gekommen, und trotz 
des lauten Murrens der Generalmajore ging der Autrag auf eine 
Abänderung der Verfaſſung in monarchiſchem Sinne durch. 

Ein Königthum konnte man nicht ſchaffen mit der demofra- 
tiſchen Verfaſſung von 1653. Mau mußte weiter gehen, das 
Oberhaus wiederherſtellen, die ariſtokratiſchen Elemente des Landes 
wieder heranzuziehen ſuchen, und erſt, wenn der große Grundbeſitz 
wieder im Regiment vertreten war, konnte man hoffen, daß das 
Königthum ſelber Wurzel faſſen werde. Das war auch Cromwells 
Gedanke. Er hatte Manches glücklich durchgeſetzt, woran frühere 
Regierungen gefcheitert waren. Wenn es ihm jetzt auch gelang, 
fein Werk dadurch mit neuen Stützen zu umgeben, daß er die 
alten conſervativen Elemente, Adel und Hochkirche wieder in ihr 
Recht einführte, um ſie mit ſich und ſeinem Syſtem zu verſöhnen, 
dann konnte er hoffen, es für die Zukunft dauernd begründet 
zu haben. 

Man glaube nicht, daß dieſem Streben die kleine menſchliche 
Eitelkeit des Emporkömmlings zu Grunde gelegen hätte. Unter 
allen Beweggründen war es dieſer am Wenigſten. Es hatte ſich 
in ihm ein merkwürdiger Umſchwung vollzogen. Er hatte viel 
gelernt in den Erfahrungen der letzten Zeit, er hatte ſich über⸗ 
zeugen müſſen, daß es unmöglich ſei, dies Land mit einer rein 
demokratiſchen Vertretung und einer rein militäriſchen Verwaltung 
in Frieden und Freiheit zu regieren, wenn der große Grundbeſitz, 
der ſocial die Grafſchaften beherrſchte, ſich feindſelig oder paſſiv 
verhielt. Darum dachte er ſich mit dieſem ſchmollenden Gegner 
zu vertragen, und die Quellen der Zeit verſichern uns ſelbſt, wenn 
ihm dies gelang, dann war die Wiederherſtellung der Stuarts un⸗ 
möglich, dann hatte ſich das neue Königthum mit den alten Rechts⸗ 
und Machtbedingungen dieſes Landes ausgeſöhnt. 

Cromwell war nie in einer heikleren Lage geweſen. Auf der 
einen Seite winkte ihm das höchſte Ziel politiſchen Ehrgeizes, auf 
der anderen ſah er ſich vor einem Schritt, der ihn vielleicht um 
die ganze Frucht ſeines Lebens brachte. Man begreift die Dunkel⸗ 
heit ſeiner erſten Aeußerungen über dieſen Antrag, man merkt, 
er wollte Zeit gewinnen, um mit ſich ſelber in's Reine zu kommen, 
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und was er im Vertrauen ſagte, bewies die gleiche Unſicherheit 
feiner Stimmung. Als der Autragſteller zu ihm kam und ſagte, 
die Sache ſteht gut, da lachte er und antwortete: „Du närriſcher 
Kerl“. 

Auf das Parlament kam in ſeinen Augen wenig, auf die 
Armee aber kam Alles an, und wie die dachte, darüber war kein 
Zweifel. Wo er bei ſeinen Generalen anpochte, da hörte er nur 
eine Stimme, die alten Waffenbrüder wollen Nichts von einem 
König hören. „Ein König“, ſagten ſie, „iſt ein Tyrann, wir 
wollen keinen“. 

Der Widerwille der Armee, auf deren Schultern er empor— 
gekommen, war ganz unzweideutig: er trat ihm nicht entgegen, 
er mochte ihm höchſt unerfreulich ſein, aber er wußte, wo die 
Entſcheidung lag. Mancher große Mann hat es ſich in ſolcher 
Lage nicht verſagen können, dem Glanz die wahren Grundlagen 
ſeiner Machtſtellung zu opfern. Er war ſo groß, um gegen dieſe 
Verſuchung unempfindlich zu ſein, und ſich zu beſcheiden zu dem 
Entſchluſſe: Ich breche nicht mit denen, die mich emporgehoben. 
Er wußte, wie wenig ihm die flüchtige Freundſchaft der Royaliften 
helfen konnte“), die der nächſte Sturm ihm wahrſcheinlich wieder 
von der Seite wehte, und ermaß richtig, was der ſichere Abfall 
ſeiner Heiligen dagegen bedeutete. Darum lehnte er die Krone 
ab und ſagte in ſeiner Antwort, er wolle ſich beſcheiden, der erſte 
Conſtabler der Nation zu bleiben, dagegen ſetzte er durch, 
daß das Parlament die Errichtung eines Oberhauſes genehmigte, 
und nahm für ſeine Prärogative nur noch die Vergünſtigung an, 
daß er ſeinen Nachfolger ſelber zu ernennen habe. 

So war das Königthum abgewehrt, aber eine wichtige Vor— 
ſtufe zu demſelben ſollte doch Platz greifen, die Errichtung eines 
Hauſes der Lords, um mit der Revolution die Conſervativen zu 
verſöhnen. 

Es koſtete einige Mühe, das Oberhaus nach Wunſch zu be— 
ſetzen, die vornehmen Geſchlechter hielten ſich fern, an ihrer Statt 
mußte man Verwandte, ergebene Parteigänger aus den Juriſten 
und Offizieren ernennen, von welchen letzteren Viele ehemals 


*) [Ueber deren Stimmung ſ. den Geſandtſchaftsbericht von Giavarina 
bei Ranke III. 538.] 
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Kärrner, Schneider und ſonſt Handwerker geweſen waren. Schlim- 
mer als dieſe Zuſammenſetzung war der Conflikt, der ſogleich nach 
dem Zuſammentritt (20. Jan. 1658) zwiſchen beiden Häuſern 
ausbrach, und ſofort wieder das ganze Cromwell'ſche Verfaſſungs⸗ 
werk von Grund aus in Frage ſtellte. Die Gemeinen erklärten 
mit Heftigkeit, für ſie gebe es kein Haus der Lords, ein ſolches 
ſei ja geſetzlich abgeſchafft, und Jeder von ihnen habe geſchworen 
auf das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus“. Vergebens 
ſuchte Cromwell zu beſchwichtigen und zu vermitteln, der Zwieſpalt 
blieb unheilbar und bereits am 4. Februar 1658 mußte er auch 
dies Parlament auflöſen. Er that es mit den Worten: „Gott 
ſei Richter zwiſchen Euch und mir“. 

Glücklicher als dieſe Verſuche, die Revolution durch den Auf- 
bau friedlicher Nechtsorduung zu ſchließen, war die Politik des 
Protektors nach Außen. 

Aus dem Schutzbündniß mit Frankreich war im März 1657 
ein Trutzbündniß geworden. Mardyk, Dünkirchen ward für die 
Engländer erobert, Jamaika gegen die Spanier behauptet, der 
Glücksſtern der engliſchen Waffen, das europäiſche Anſehen des 
Protektors ſtand in ſeinem Zenith, als dieſer an ſeinem Schick— 
ſalstage, dem 3. September des Jahres 1658, ſtarb. Mit ſeinem 
Tode wich manche bittere Stimmung, man empfand jetzt, was 
man verlor. England war nie mächtiger geweſen als unter ihm, 
es war das erſte Reich Europa's geworden, ſelbſt Ludwig XIV. 
und Mazarin beugten ſich vor ihm, alle großen Mächte des Feſt⸗ 
landes fühlten ſeinen Einfluß, und dieſer gehörte nicht bloß dem 
engliſchen Handel, ſondern auch den größten Ideen der Neuzeit, 
der Glaubensfreiheit und der Reformation. 

Wenn man die Vergangenheit Olivers vergaß, ſo hat nie— 
mals ein Mann den Thron würdiger eingenommen, und nie ein 
Uſurpator der Revolution die Keime bürgerlicher Freiheit mehr 
geſchont, als er. Das eben hat England gerettet, das unter den 
Stuarts verblutet wäre, wenn ſich die Spuren ſeiner Wirkſamkeit 
ſo raſch hätten verwiſchen laſſen, und an ſeiner Erinnerung ſind 
denn auch die Stuarts ſchließlich zu Grunde gegangen. 

Ruhig, unangefochten, wie je ein legitimer Thronfolger, 
trat Cromwell's Sohn Richard die Protektorwürde an, aber 
ſeine Regierung war ſchwach und unfähig in allen Stücken. Ein 
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Menſch, der in einer lockeren Jugend früh die Spannkraft des 
Willens verloren hatte, zog er die Freuden behaglichen Lebensge— 
nuſſes den Anſtrengungen eines ſo ſchwierigen Regentenberufs vor. 
Als die Dinge nicht von ſelber nach Wunſch gehen wollten, trat 
er zurück (Mai 1659). In die Erbſchaft theilten ſich die Gene— 
rale, die in je einem Landestheile herrſchten, es erfolgte ein Zuſtand, 
in dem man verzehnfacht den Druck der Uſurpation empfand, und 
der doch dafür die Sicherheit und Größe nicht gab, um deren 
Willen man Cromwell ſo Manches vergeben hatte. Dieſe anar— 
chiſche Despotie der Generale, das Ringen republikaniſcher und 
royaliſtiſcher Parteien war die beſte Vorſchule einer Stimmung, 
der die Reſtauration der Stuarts wie eine Erlöſung erſchien. 
Unter dem Jubel des Volkes, dem grollenden Verſtummen der 
Independenten, ward Karl II. nach England zurückgerufen, das 
todte Rumpfparlament wurde wieder auferweckt und daſſelbe Par— 
lament, das einſt den Sturz der Stuarts beſchloſſen, beſiegelte 
jetzt ihre Reſtauration. 
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Häuſſer's letzter öffentlicher Vortrag: 
Die Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte. 
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Die Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 


(Vortrag, gehalten im April 1865 im Muſeum 
zu Heidelberg.) 


Der Gegenſtand, den ich behandeln will, iſt ein altes Lieb— 
lingsthema von mir, ein Lieblingsthema darum, weil die Fürſtin 
Eliſabeth Charlotte mehr als irgend eine andere mit den Erinne- 
rungen dieſer Stadt und dieſes Landes verknüpft iſt, weil ſie mehr 
als irgend eine der zeitgenöſſiſchen Perſönlichkeiten in einer Zeit, 
wo deutſches Weſen auswärts und im eigenen Lande nicht hochge— 
ſchätzt war, trotz ihrer Verpflanzung in die ihr fremdartigſte Welt 
die Liebe zu ihrer deutſchen Heimath und zum deutſchen Weſen 
friſch und jugendkräftig bewahrt bis in ihre letzten Tage. 

Das Intereſſe an dieſer Perſönlichkeit iſt denn auch im Lauf 
der Jahre gewachſen. Noch vor einem halben Jahrhundert exiſtir— 
ten höchſtens fragmentariſche und darum ſchief und falſch gefärbte 
Auszüge aus ihren Aufzeichnungen, dieſe gaben ein unrichtiges Bild, 
ein Zerrbild, unter deſſen Eindruck noch heute viele von denen 
ſtehen, die ſich nicht die Mühe genommen haben, das Spätere 
zu leſen. 

Als ich vor 20 Jahren zuerſt die Lebensgeſchichte dieſer Für— 
ſtin ſchrieb, ſtanden mir bereits werthvolle Materialien in ihren 
eigenhändigen Briefen an ihre Halbſchweſter zu Gebote. Noch 
jüngſt iſt aus der reichſten Fundgrube ein Briefwechſel mit ihrer 
Tante Sophie von Hannover wenigſtens im Auszug durch Ranke 
bekannt geworden, ſo daß ein faſt vollſtändiges Bild entworfen 
werden kann. Die Geſchichte, der Roman, ſelbſt die dramatiſche 


846 Anhang. 


Dichtkunſt hat ſich des Gegenſtandes bemächtigt; Eliſabeth Char- 
lotte fängt faſt an — was ſie nie war und nie werden wollte 
— ſalonfähig zu werden. 

Die Zeit und das Land, womit ſie verknüpft iſt, nimmt in 
der Erinnerung der gegenwärtigen Generation nur eine ſehr be— 
ſcheidene Stelle ein. 

Wohl mahnen uns ſtattliche Ruinen an die Herrlichkeit ver— 
gangener Zeit, aber wie Wenige mögen ſich in die einzelnen Ge— 
ſchichten dieſer vergeſſenen Tage vertiefen. Und doch hat dies 
Land und hatten ſeine Fürſten auch ihre glänzende und bedeutende 
Periode durchgemacht, juſt zu der Zeit, wo ſich der moderne Staat, 
die moderne Geſellſchaft und Bildung anfing feſtzuſetzen. Damals 
haben die Fürſten dieſes Hauſes und dies Land eine Stellung 
eingenommen, die weit über das Maß ihrer äußeren Macht hin— 
ausging, und darum in ihrer Ueberſpannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Land niederſchmetternden Kataſtrophe 
geführt hat. 

Was irgend einem Lande mäßigen Umfangs Bedeutung 
geben kann, hervorragende Perſönlichkeiten unter den Fürſten, glück— 
liches und behagliches Gedeihen im Lande ſelbſt, Aufblühen der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, wirkſames Eingreifen in die großen Be— 
gebenheiten der Weltgeſchichte, das Alles hatte ſich Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderts hier glücklich vereinigt, und 
ehe noch das Habsburgiſche Oeſterreich zu einem Staat geworden 
war, ehe noch das Hohenzollern'ſche Brandenburg die Grundlegung 
zu einem Staat durch den großen Kurfürſten empfangen hatte, 
war das Pfälzer Land, waren die Pfälzer Kurfürſten ein treiben- 
des Element in der Geſchichte deutſcher Nation. 

Damals war Heidelberg neben Genf die erſte Hauptſtadt 
des Calvinismus in Europa, damals vereinigte es mit die erſten 
Namen, die dieſem Kreis des Denkens angehörten, damals gab es 
keine ſtolzere Sammlung von Schätzen der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
als ſie dieſe Mauern beherbergten, damals war Heidelberg der 
Mittelpunkt ſelbſt großer weittragender politiſcher Combination, 
die mit der Calviniſtiſchen Politik zuſammenhingen, und was nicht 
immer mit ſolcher politiſchen Größe verknüpft iſt, das Land war 
in glücklichem Gedeihen. Von den ſtolzen Zinnen faſt königlicher 
Burgen herab konnten die Fürſten dem beglückten Daſein ihres 
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Volkes zuſchauen, das Land war gut regiert und vortrefflich an— 
gebaut, auch Kunſt und Wiſſenſchaft hatten eine Stätte gefunden 
bei einem Volke, dem man gerne vorwirft, daß die materiellen 
Intereſſen eine breitere Stelle einnähmen in ſeinem Leben als die 
geiſtigen, die idealen. 

Der Höhepunkt dieſer allgemeinen Blüthe ſchien erreicht, als 
1613 der Großvater Eliſabeth Charlotten's, Friedrich V. von 
der Pfalz, ſeine junge britiſche Gemahlin, Eliſabeth Stuart, in 
die Burg ſeiner Väter einführte. 

Damals ſchien alles Gelingen auf dies Land und dies Für 
ſtenhaus zuſammenzuſtrömen, Feſte auf Feſte drängten ſich, — 
ihre Chroniken bilden eine förmliche Literatur —, das Schloß 
wurde mit neuen, noch jetzt in ſtattlichen Ruinen ſichtbaren Pracht— 
bauten erweitert, der Garten, lange vor dem Verſailles Ludwigs 
XIV., zu einer Wunderwelt fremder Künſte und fremder Vege— 
tation umgeſchaffen, das Land ſchwamm in einem Meer von Ju— 
bel, denn nun ſchien auch jene Weltſtellung dem Fürſtenhauſe ge— 
wonnen, nach der Vater und Großvater ſo eifrig geſtrebt. 

Auf dieſe glänzenden Tage iſt eine lange furchtbare Nacht 
gefolgt. 

Friedrich V. warf das Glück ſeines Hauſes und ſeines Lan— 
des in den Abgrund einer gährenden Revolution, Alles zu gewin— 
nen, verlor er Alles; an dieſer Revolution entzündete ſich ein 
fürchterlicher Krieg, Bürger- und Religionskrieg zugleich, die größte 
Calamität, die unſere Nation getroffen hat und von der ihr erſt 
jetzt, nach zwei Jahrhunderten, langſam ſich zu erholen gelingt. 

Ein Menſchenalter nach jenen Tagen der Feſtfreude kehrte 
der Sohn Friedrich's V. — dieſer war unterdeſſen geſtorben — 
in ein verödetes ausgebranntes Land zurück, ſeine Hauptſtadt war 
noch in den Händen der Feinde, das Schloß theilweiſe verwüſtet, 
die Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft weggeführt, das Land in 
einer Weiſe verheert, von der die neuere Geſchichte kaum ein 
Beiſpiel hat, die Zahl der Bewohner auf einen kleinen Reſt 
zuſammengeſchwunden, was 1613 ein blühender Garten geweſen, 
war eine Wüſtenei geworden, Räuberbanden und Schaaren von rei— 
ßenden Wölfen durchzogen dieſes Paradies von Deutſchland. 

So kam er zurück, durch die Schule des Unglücks gereift zu 
einem Mann, entſchloſſen, die Wunden des furchtbaren Kriegs zu 
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heilen, in dieſer eiſernen Zeit ſelber hart und ſtreng geworden, wie 
es dieſe erforderte. 

Karl Ludwig iſt der Wiederherſteller der Pfalz geworden, 
er hat zum Theil geſühnt, was die unbeſonnene Politik ſeines 
Vaters an dieſem Lande verbrochen; ein Mann von nicht ge— 
wöhnlichen Gaben, ſtreng gegen ſich und gegen Andere, von hoher 
Auffaſſung ſeines fürſtlichen Berufes und von dem ganzen Gefühl 
ſeiner Stellung erfüllt, aber auch getragen von dem Pflichtgefühl, 
das ſein Land von ihm forderte, ein ſparſamer Haushalter, der 
die kleinſten Angelegenheiten ſeines Hauſes und Hofhaltes mit dem 
altväteriſchen Sinn eines deutſchen Rittersmannes früherer Tage 
ergriff, aber zugleich ein Mann, der in den verſchiedenſten Lebens 
kreiſen heimiſch war und dem große ernſte wichtige Fragen beſtän— 
dig nahe lagen, unter den Fürſten der Pfalz aller Zeiten unſtrei⸗ 
tig einer der hervorragendſten, ein Zuchtmeiſter ſtrengſter Art, 
der Ordnung, Geſetz, Sitte aus dem Schutt wieder herausgraben 
mußte, der ein verödetes Land wieder zum Wohlſtand zu führen 
hatte und der es in Wirklichkeit gethan hat. 

Unter ihm erſtand das Land wieder in erſtaunlich kurzer 
Zeit, blühten wieder auf Kirche, Schule, Univerſität. 

Als 1652 dieſe Hochſchule erneuert ward, war in den weni— 
gen Jahren, ſoweit es menſchliche Kräfte erlaubten, der furchtbar 
jähe Abſturz des 30 jährigen Krieges faſt vergeſſen. Wie das 
Land wieder anfing zu gedeihen, die wunderbare Kraft der Natur 
im Bunde mit dem wetteifernden Fleiß der Bewohner anfing es 
wieder aus der Wüſtenei zu erheben, ſo gediehen auch alle feine— 
ren und edleren Beſtrebungen. 

Es iſt ein an ſich nicht unintereſſanter hiſtoriſcher Stoff, 
das Werden und Wachſen dieſes neuen Gedeihens unter Karl 
Ludwig zu verfolgen; doch liegt das außerhalb unſerer Aufgabe, 
ich wollte nur mit wenig Worten die Perſönlichkeit des Mannes 
dahin zuſammmenfaſſen, daß er ſtolz, fürſtlich und doch im Grunde 
ſeines Weſens populär, ſtreng, ja hart und doch dabei überall von 
einem höheren ſittlichen Gedanken getragen, ein Mann war, dem 
die altväteriſche Sitte, die jetzt anfing zu ſchwinden, noch etwas 
Heimiſches und Eigenthümliches war, daß ſich die alte patriarcha⸗ 
tische Beziehung des Landes zum Fürſten in hundertfältigen an- 
muthigen Zügen an feinem Thun offenbart, daß er in einem Wir- 
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ken von beinah einem Menſchenalter raſtlos bemüht war, das 
Land wieder herzuſtellen zu dem Glanz, in dem es ſein Vater, 
in dem er ſelbſt es als Kind von wenig Jahren verlaſſen hatte. 

Das iſt der Vater von Eliſabeth Charlotte, und es iſt nicht 
ſchwer, manche Züge des Vaters in der Tochter wieder zu er— 
kennen. 

Wie er ſelbſt in ihren jungen Jahren ſie mit ſichtbarer Vor— 
liebe behandelte, ſie unter all ſeinen Kindern, namentlich ſeinen 
Töchtern vorzog, ſo war auch unverkennbar eine gewiſſe Seelen— 
verwandtſchaft zwiſchen beiden vorhanden. Derbe, geſunde, natur— 
wüchſige Kraft war vom Vater auf die Tochter übergegangen, 
ebenſo die alte ſchlichte Weiſe der Sitte und Lebensanſchauung, 
der patriarchaliſche Grundton früherer Tage, dabei die geſunde 
Wahrhaftigkeit, die die Dinge kurzweg beim Namen nannte und 
unfähig war auch nur ein unwahres Wort auszuſprechen, aber 
auch das Aufbrauſende, das Heftige des Temperaments, auch die 
jähen Launen, die raſch kamen und raſch vergingen, das Alles 
war ein Erbtheil des Vaters, oder „unſeres geſtrengen Herrn 
Vatters ſeelig“, wie ſie ſich ſtets ausdrückt. 

Auf ihr ganzes Leben hat dieſe Jugendzeit unter dieſem 
Manne beſtimmend eingewirkt. Man ſieht an ihrem ſpäteren 
Thun und Denken, daß dieſes Bild des Vaters ihr unvergeßlich 
war, und rührend erzählt ſie ſelbſt, ein halbes Jahrhundert nach 
ihrem Abſchied von ihm, wie ſie nur unter bittern Thränen an 
dem Haus in Marburg habe vorbeifahren können, an dem ſie ihn 
zum letzten Mal geſehen. Wie ſtreng feine Zucht auch war, von . 
ihr erfahren wir nur Zeugniſſe treuer hingebender Liebe zu ihm. 

Es ſpielte dazu in die Geſchichte der Familie ein eigen— 
thümlich bitteres Verhängniß. Während der Staat anfing neu 
zu erſtehen, drohte die Dynaſtie durch eine Verkettung von Um— 
ſtänden, in der es ſchwer iſt auszumeſſen, wer die meiſte Schuld 
hat, zu erlöſchen. 

Karl Ludwig war mit einer Prinzeſſin von Heſſen vermählt, 
der Mutter von Eliſabeth Charlotte; die Ehe war nicht glücklich 
und nach wenig Jahren trat erſt eine thatſächliche, dann eine 
förmliche Scheidung ein. Daß kein Theil frei von Schuld war, 
iſt zweifellos, daß die Anweſenheit der anmuthigen und liebens— 
würdigen Hofdame, Frl. von Degenfeld, nicht die 9 war, 
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ſondern nur mitgewirkt hatte, das Verhältniß zu erſchüttern, iſt 
authentiſch feſtgeſtellt. 

Dies Fräulein wurde ſeine zweite Gattin, natürlich aber 
nicht als ebenbürtige Kurfürſtin anerkannt. Sie war eine glück— 
liche und ihn ſelber beglückende Gattin, wie er in jener Eheſtands⸗ 
abrechnung nach ihrem Tode in einer wirklich beweglichen Weiſe 
ausgeſprochen hat. Sie wurde die Mutter einer Reihe von veich- 
begabten und anmuthigen Kindern, aber das Haus des Pfalz- 
grafen ſtand jetzt nur noch auf zwei Augen, dem hinfälligen kränk— 
lichen Sohn des Kurfürſten — die Tochter konnte natürlich nicht 
erben — und es drohten dem Lande Verwicklungen, deren ganze 
Furchtbarkeit man erſt kennen lernte, als ſie eingetreten waren. 

Es beweiſt inmitten ſo trauriger Dinge für eine kerngeſunde 
Natur, daß ſich Eliſabeth Charlotte in dem ganz eigenthümlichen, 
zu Mutter und Stiefmutter ſeltſam geſpannten Verhältniß ſo zu— 
recht fand, wie ſie es gethan. Ihre Mutter, die bald darauf 
Heidelberg verließ und nach Kaſſel zurückkehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächſte weibliche Vertraute bis an ihren Tod und es 
ſcheint nicht, das ihr ſonſt launenvolles Temperament gegen ſie 
ſo ſtark hervorgetreten wäre, als gegen Andere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zuletzt eine zweite 
Mutter; „was unſer Herr Vatter ſelig lieb gehabt hat, das iſt 
mir auch lieb“. Die Kinder, mit denen ſie die Liebe des Vaters 
theilen mußte und die dem Hauſe der Simmern'ſchen Kurfürſten 
anfingen vielleicht den Thron zu verſperren, waren ihr Geſchwiſter, 
und ein großer Theil ihrer ſpäteren Correſpondenz, ja die herz— 
lichſten Ergüſſe ihrer Empfindungen ſind an eine dieſer Halb— 
ſchweſtern, die Raugräfin Louiſe, gerichtet. Wir hören von Elifa- 
beth Charlotte, daß ihre Jugendtage überwiegend glücklich geweſen 
ſind, ſo lange ſie zu Hauſe war, und es iſt für ihr Tempera— 
ment charakteriſtiſch, daß fie gewiſſe häusliche Dinge nur im Noth- 
falle zur Sprache bringt, während das mannhafte Bild des Vaters, 
die Anmuth der Stiefmutter und Stiefgeſchwiſter, der Umgang 
ihrer Jugendfreundinnen und die reizende Natur ihres Heimath- 
landes bis in ihre ſpäteſten Tage im Vordergrund ihrer Erinne— 
rung ſtehen und die Poeſie ihres Lebens ausmachen. 

Es war klug von dem Vater, daß er im Moment, wo der 
Conflikt mit der Mutter ausbrach, die Tochter nach Hannover 
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ſchickte, um dort bei ſeiner jüngſten Schweſter Sophie, der Stamm— 
mutter der Könige von England, ihre Erziehung zu genießen. 
Da hat ſie glückliche Tage verlebt, eine tüchtige Erzieherin 
und zugleich eine treue Freundin gefunden, die ihr Jahre lang 
die letzte alte Bekannte aus ihrem erlöſchenden fürſtlichen Stamm 
geweſen iſt; hier hat ſie ſich jene phyſiſche und ſittliche Geſund— 
heit bewahrt und gekräftigt, die damals ſchon, Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, an deutſchen Höfen anfing ſeltener und ſeltener zu wer— 
den. Die Atmoſphäre von Verſailles war über den Rhein 
herübergedrungen und es gab nur wenig Stellen, die nicht von 
ihr vergiftet waren. Es war ihr Glück, daß ſie in ihrem Hei— 
mathland wie in dem ihrer Erziehung davon unberührt blieb, und 
ſo wie ſie ſich jetzt die Zukunft dachte, hat ſie ſchwerlich anders 
gemeint, als ihr Leben lang in ihrem Heidelberg zu bleiben, 
dort als verwegene Reiterin auf wildem Pferd, bei einer nicht 
ungefährlichen Jagd ihre Kraft zu erproben, luſtige Scherze, heit're 
Geſelligkeit zu pflegen. Lange ſchien ihr ſelbſt der Gedanke einer 
Vermählung fern zu liegen, und als verſchiedene Bewerber kamen, 
hatte ſie auf ſcherzhafte Weiſe die Bewerbung abzulehnen gewußt. 
Zu einem derſelben, von dem ſie wußte, daß er gegen den Willen 
ſeiner Eltern eine andere Prinzeſſin liebe, hatte ſie geſagt, er ſolle 
die Andere heirathen, das ſei doch beſſer, und ſie wolle das Ihrige 
dazu thun, daß die Eltern es geſtatteten. Trotz ſeinem Eigenſinn 
gab der Vater ihr in dieſem Punkte nach, bis ein mächtigerer 
Druck kam, politiſche Berechnungen eintraten, die, wie irrig ſie 
auch fein mochten, doch bei der Lage der Zeit auf den Kurfürſten 
beſtimmend einwirkten. Es war 1670 — 71, wo Frankreichs 
Macht anfing mindeſtens im Weſten Europa's die überwiegende 
zu werden, wo die erſten Kurfürſten es nicht unehrenhaft fanden, 
in franzöſiſchem Bündniß zu ſein und ſich dafür bezahlen zu 
laſſen, wo ſelbſt Miniſter des Kaiſers wie Auersperg, Lobkowitz 
unter der Form reicher Geſchenke den Sold des Königs empfingen, 
wo angeſehene Männer in allen Zweigen der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft unter der verführeriſchen Umhüllung, daß ihre Verdienſte 
geehrt würden, bewußt und unbewußt Stipendiaten Ludwigs XIV. 
geworden waren. 

Damals wurde der Gedanke beim Kurfürſten angeregt, daß 
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einmal im Fall eines Krieges jede Gefahr von ſeinem Lande ab— 
wehren, dann aber ganz beſonders ihm, der durch den 30 jährigen 
Krieg an Land und Macht bedeutend verloren und der dieſe 
Wunde nie ganz verſchmerzt, unter franzöſiſchem Schutz ein mäch- 
tigeres Fürſtenthum verſchaffen, ihn zum Mindeſten mit den Spo— 
lien, die er verloren, aber vielleicht auch mit einigen weiteren 
bereichern werde. 

Selten hat ſich bei einem ſonſt tüchtigen deutſchen Manne 
ein Abfall von der eigenen Natur, von den ſonſt bewährten Grund— 
ſätzen, ſchwerer gerächt als hier. 

Was eine Bürgſchaft dafür hatte werden ſollen, daß der 
mächtige Nachbar im Weſten fortan dies Land als ein befreundetes 
betrachten werde, das eben wurde der Vorwand oder Grund, dies 
Land mit entſetzlicher Barbarei zu verheeren, und es in eine wüſte 
Brandſtätte zu verwandeln. Der Kurfürſt hat nur noch das 
Vorſpiel jener furchtbaren Verwüſtungen in dem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war es Türenne, deſſen Vorfahren 
einſt als verfolgte Hugenotten hier in Heidelberg ein freundliches 
Aſyl gefunden hatten und der jetzt als Mordbrenner durch das 
Land zog. Der Kurfürſt war außer ſich, wie eine tödtliche Be— 
leidigung ſeiner Perſon faßte er dieſen Frevel auf, perſönliche Ge— 
nugthuung wollte er haben, und ſo kam es, daß er, wie bekannt, 
Türenne zum Duell herausfordern ließ. 

Ich brauche nicht zu ſagen, mit welchen Empfindungen „Liſe 
Lotte“, ſo hieß ſie im kurfürſtlichen Hauſe, dem Gedanken dieſer 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art der guten 
alten Zeit, daß von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen hier Nichts galt, daß nur die 
Autorität des Vaters entſchied. „Ich bin halt das Opferlamm 
geweſen“, ſagte Eliſabeth Charlotte ſpäter. Ja, wenn dies Lamm 
wenigſtens das Opfer vom Lande abgewendet hätte, aber hier ſollte 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abſtammung zum ſchänd—⸗ 
lichen Vorwand einer neuen Verwüſtung ihrer Heimath diente. 

Neunzehn Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Lud— 
wig's XIV., dem Herzog von Orleans, vermählt. 

Alles was ihr theuer war, mußte ſie aufgeben, die Heimath, 
an der ihr Herz hing, den Glauben, für den ihre Ahnherren ge⸗ 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfindens. Es 
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giebt keinen grelleren Gegenſatz zu franzöſiſchem Deuken und 
Empfinden als der war, der ſich in der deutſchen Art von Cliſa— 
beth Charlotte ausprägte. Man konnte nicht leicht eine Perſön— 
lichkeit finden, die ſich wunderlicher ausnahm auf dem Boden 
des Verſailles von Ludwig XIV. 

In eine Welt vornehmſten glänzendſten Prunkes war ein 
friſches, trotziges Naturkind hineingeſtellt, das abſolut nicht den 
geringſten Reſpekt vor allen dieſen Herrlichkeiten hatte; in eine 
Welt, die ihre Virtuoſität darin ſuchte, die tiefe innere Unſittlich— 
keit, die bereits den ganzen Kern ergriffen hatte, mit den eleganteſten 
äußeren Formen zu umkleiden, trat ſie ein, dieſe geſunde, derbe, 
wahrhaftige Natur, die es nie über's Herz hätte bringen können, die 
Dinge auch nur mit einem ſchonenden, euphemiſtiſchen Namen zu 
bezeichnen, ſtatt ſie ſo zu nennen, wie ſie waren; in eine Welt 
zierlichſter Hofetiquette, wo Alles nach dem Willen eines Einzigen 
zugeſchnitten, die Menſchen künſtlich dreſſirt, ſelbſt die Gärten nach 
beſtimmten regelmäßigen Formen zurecht geſchnitten waren, ſie, eine 
Natur, die gewohnt war, ſich gehen zu laſſen und die aus Umge— 
bungen kam, wo dies als ehrenhaft und anſtändig galt; in einer 
Welt, deren tiefe Verlogenheit man nur bei ganz genauen Stu— 
dien ergründen kann, um ſich mit Ekel von ihr abzuwenden, eine 
Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahrhaftigkeit bis zum 
Exceß, die, wenn es das Leben gekoſtet hätte, keiner auch nur 
leiſe ſchonenden Unwahrheit fähig geweſen wäre und an einen 
Mann gekettet, der leider dieſes ſeltſame Widerſpiel der Verhält— 
niſſe bis zur Höhe ſteigert. Sie, die derbſte, wenigſt empfindſame, 
männlichſte ihres Geſchlechts, und ihr Gemahl unter den Männern 
einer der unmännlichſten, ein zierliches, ſüßes, feines Herrchen 
aus der großen Dutzendwirthſchaft des Verſailler Hofes, ein Mann 
ohne Eigenthümlichkeit, ohne ſelbſtſtändigen Geiſt, weit zurückſtehend 
hinter feinem Bruder, nach dem er ſich fklaviſch richtet, aber 
doch bedeutend genug, um raffinirten Laſtern nachzugehen, und 
dieſen das Wenige, was ihm zu ernſten Geſchäften übrig blieb, 
völlig zu widmen. 

Wenn man den Fluch einer politiſchen Heirath geſchichtlich 
oder romantiſch ſchildern wollte, man könnte kein dankbareres, 
aber auch im Einzelnen erſchütternderes Thema finden, als eben 
dieſe Ehe. 5 
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Aber glauben Sie nicht, daß Eliſabeth Charlotte das je aus- 
ſpricht; ihr Gemahl war ihr Herr, und ſie war ſeine treue Ge— 
mahlin, ſie iſt ihm hingebend und unterthänig geweſen, wie es 
die alte Zucht mit ſich brachte. Was ſie dabei empfand, wiſſen 
wir nicht, ſie hat ihren Gemahl vielleicht verachtet, ob ſie ſich 
das je ſelbſt geſtanden hat, weiß ich nicht, geſagt aber hat ſie's 
nie. Es iſt die ſtärkſte Probe für eine trotz aller Derbheit und 
freien Natürlichkeit geſunde Frauennatur, in dieſem ſchweren Le— 
benskampf auch nicht einmal zu zeigen, wie tief ſie den Druck 
ihrer Lage empfindet. 

In all ihren Briefen weiß ich nur einzelne Stellen, wo ſie 
klagt über ihre Behandlung, da aber iſt es, wo man ihre Kinder 
verderben will. Als es ſich darum handelt, ihrem Sohn, dem 
laſterhafteſten Sohn der tugendhafteſten Mutter, einen Erzieher 
zu geben, da ſuchte der Vater aus ſeiner unwürdigen Umgebung 
einen der unwürdigſten aus, es war der Stallmeiſter, der ſpäter 
ſogenannte Abbé Dubois. Damals hat die Mutter ſich geregt, 
damals hat ſie einen Kampf beſtanden, gerungen mit ihrem Mann, 
ihrem König, dem ganzen Hof, wie eine Mutter, die ihr Kind 
einem reißenden Thier zu entreißen ſucht. Es war vergeblich, ſie 
hat den Sohn verloren. 

„Es war immer ein guter Bub“, ſagte ſie wohl, „aber was 
er werden konnte mit ſeinen Gaben, iſt er nicht geworden“. Ein⸗ 
mal ſagte ſie: „Mit meinem Sohn iſt es ſeltſam gegangen. Es 
giebt ein altes Mährchen von einem Königsſohn, wo die Feen 
alle zur Taufe geladen ſind bis auf eine, die vergeſſen wurde. 
Jede Fee bringt ihre Gaben, fie find der reichſten und vielſeitigſten 
Art, aber die eine, die vergeſſen worden iſt, verwünſcht ihn, daß 
er alle dieſe ſchönen Gaben nicht ſoll brauchen lernen. So iſt 
es meinem Sohn gegangen.“ 

Es läßt ſich denken, wie wenig glücklich ſie ſich unter dieſen 
Verhältniſſen gefühlt haben kann; war ſie doch in ein Leben hin— 
eingebannt, wo jeder Zug, jeder Athem ihr feindſelig war, an 
einen Gatten gekettet, über den ſie ſich ihre Empfindungen nicht 
geſtehen durfte, von ihren Kindern getrennt, und die Kinder ab- 
ſichtlich dem Verderben zugeführt. Und doch man empfindet wieder 
Bewunderung, wenn man ſieht, wie glücklich ſie war, wie ihr 
geſundes Naturell, ihr leichtes Pfälzer Blut, ihre Gabe, die Dinge 
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leicht zu nehmen, ihr die trüben Stunden entfernt und ihr über 
ihr Leid hinweghilft. Man ſieht, ſie hat empfunden, aber auch 
wieder verwunden. 

Sie hatte einen Troſt: ſie ſchrieb. 

Sie ſchloß ſich Tage lang ein; ſie ſchrieb heute an ihre 
Schweſter, morgen an ihre Tante und wieder an ihre Tochter. 
An dieſen Schreibtagen lebte fie ihr innerliches Leben, da brachte 
ſie Alles zu Papier, was ſie bewegte, und in der Form, wie es 
ihr gerade in den Mund kam. Hätte ſie geahnt, daß das dereinſt 
gedruckt werden würde, ſie hätte auch dieſen Troſt aufgegeben. 
Dieſe Herzensergießungen waren das, womit ſie ſich hinweghalf 
über die Oede, in der ſie lebte. 

Aber die bitterſten Erfahrungen ſollte ſie erſt noch machen. 

Als mit dem Tode ihres Bruders der Mannsſtamm des 
Simmern'ſchen Hauſes ausſtarb, erhob Ludwig XIV. den uner⸗ 
hörten, in ſeiner rechtlichen Begründung lächerlichen Anſpruch auf 
einen Theil des Pfälzer Landes, geſtützt auf die Verwandtſchaft 
mit dem Pfälzer Hauſe durch — Eliſabeth Charlotte. Alſo was 
einſt hatte Schutz ſein ſollen, wurde Mittel zum Angriff, was 
eine Bürgſchaft hatte werden ſollen, das Land zu ſchützen, wurde 
der grobgewählte Vorwand, über dies Land eine beiſpielloſe Ver— 
wüſtung zu verhängen. 

Es kam jenes brüler le Palatinat, jenes in Aſchelegen gan— 
zer Städte und Dörfer, jenes Verwüſten des wiedererſtandenen 
Wohlſtandes eines Menſchenalters, jenes barbariſche Vernichten 
einer ganzen Bevölkerung, wie es in der neueren Geſchichte ohne 
Beiſpiel iſt, und wie es der „allerchriſtlichſte König“, der mit 
ſeiner Kultur an der Spitze der Welt einherſchritt, damals ſich 
ſelbſt als unſterbliches Brandmal aufgedrückt hat, ſich und ſeiner 
Armee, denn es iſt doch zu erwähnen, daß unter ſeinen Generalen 
ſich nicht Einer fand, der ſagte: Zum Soldaten bin ich gut, aber 
nicht zum Mordbrenner. Es war doch eine ſcheußliche Dienſt— 
willigkeit ſeit der Bartholomäusnacht in dieſer Nation groß ge— 
worden. 

Es läßt ſich nicht beſchreiben, was Eliſabeth Charlotte 
empfand, als ihr Name mißbraucht wurde zu einer jo frevel— 
haften Zerſtörung ihres geliebten Landes. Laut machte ſie dem 
König, ihrem Gemahl, dem Dauphin heftige Vorwürfe; als man 
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ihr gleißneriſch ſagte: Wir tragen ja die Waffen Eure Rechte zu 
vertheidigen, erwiderte ſie mit Entrüſtung: Mein Recht braucht 
ihr nicht zu vertheidigen, mein Land ſollt ihr ſchonen. Aber ſie 
bat vergeblich; Heidelberg, Mannheim wurden beiſpiellos verwüſtet. 

Hier brach ſelbſt jene heitere Geduld, die der Grundzug ihres 
Lebens geworden war, zuſammen, hier verließ ſie jenes leichte 
Pfälzer Blut, und es iſt ihr Jahre lang nachgegangen, wie ſie ſelbſt 
erzählt: Ich kann Nachts nicht ſchlafen, und wenn ich aufwache, 
ſehe ich Heidelberg und Mannheim in Flammen vor mir. 

Das ganze Unglück ihres Lebens in der Fremde und dazu 
die Städte ihrer Heimath, das Land ihres Hauſes, in Aſche ge— 
legt, das war zu viel. 

Bis zu jenen Tagen hatte ſie Ludwig XIV. gern gehabt, 
aber ſeit er 1674 — 75 ihren Vater zu Tod geärgert und ihr nun 
auch die Heimath verbrannt, war dies Gefühl erloſchen in ihr. 

Auf dieſem Hintergrund muß man den Briefwechſel betrachten. 

Er enthüllt das innere Leben einer Perſönlichkeit, die zu 
einer langen glänzenden Knechtſchaft verurtheilt, der die bittere 
Züchtigung beſchieden war, ſich in ihren jungen Jahren trennen 
zu müſſen von Allem, was ihr lieb war, die in eine prunkende 
aber für fie öde und fremde Welt kam, der die liebſten Erinne- 
rungen muthwillig, grauſam mit Füßen getreten, der die Heimath 
mit entſetzlicher Barbarei niedergebrannt wird — dem gegenüber 
iſt ihr Briefwechſel ihr Troſt, ſie ſchreibt. 

Sie hat Niemanden, mit dem ſie reden kann, ſelbſt wenn 
ſie mit ihren Kindern nur 10 Minuten vertraulich reden will, 
ſind ſchon die Späher da, um zu überbringen, was ſie ſagt. Sie 
hat nur ſich ſelbſt und das Papier, auch das iſt nicht ſicher, denn 
man öffnet ihre Briefe, man kann ſie zum Glück nicht leſen, aber 
ſie hat häufig Spuren, daß auch in dieſe letzte ſelbſtgeſchaffene 
Zuflucht die Hände der Spürer und die Polizei des Königs ſich 
hineindrängen. 

Sie hat trotzdem ein Erkleckliches zuſammengeſchrieben; wenn 
ich nur erwähne, daß allein in Hannover die Correſpondenz an 
ihre Tante 22 Foliobände ausmacht, darunter einzelne von Tauſend 
Blättern, ſo läßt ſich ermeſſen, was ſich in einem Zeitraum von 
30 — 40 Jahren mit Geduld, mit Fleiß und Eifer zuſammen⸗ 
ſchreiben läßt, und das iſt nur eine ihrer Correſpondenzen. Wenn 
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man's ſummirt, war es ein vollkommenes Archiv; häufig begegnen 
uns natürlich Wiederholungen, häufig reine Ergüſſe des Augen— 
blicks, und nie iſt das Geſchriebene beſtimmt, von der zudringlichen 
Neugier geſchichtlicher Betrachtung eingeſehen zu werden. 

Sie ſchreibt nieder, was ihr den Tag begegnet iſt, was ſie 
erlebt hat, all ihre Gedanken und Erinnerungen werden hinge— 
ſchrieben, plaudernd, behaglich, ohne daß ſie ſich Mühe gäbe, das 
Ganze in einen gewandten, einigermaßen zierlichen Styl zuſammen— 
zufaſſen. Wie eine Pfälzerin in behaglichem Geſpräch erzählt, 
mit allen jenen Anakoluthieen, mit allen Sünden gegen die Gram— 
matik und Conſtruktion, mit dem unvermeidlichen „als“, ſo er— 
zählt ſie fort und fort, man könnte nie ſagen, daß der Brief 
gerade da zu Ende ſein muß, wo er aufhört, er könnte noch lange 
ſo fortgehen; „22 Seiten ſind es ſchon“, ſchreibt ſie einmal, „aber 
ebenſogut könnten es noch einmal 22 ſein.“ Es iſt ihr vertrau— 
liches Geplauder in der einzigen Zeit ihres Lebens, wo ſie mit 
ihren Lieben und mit ſich ſelbſt ungeſtört verkehren kann. 

In dieſen Briefen liegt denn auch ihre Weiſe zu denken und 
zu empfinden offen da. Ich habe es nur mit den Zügen ihrer 
Charakteriſtik zu thun, die nöthig ſind, weil ſie zum Theil belegen 
ſollen, was ich im Voraus als Urtheil ausgeſprochen. 

Zunächſt läßt ſich in dieſen Briefen verfolgen, wie ihre Liebe 
zur deutſchen Heimath ungebrochen fortlebt; zwar wird ihre Sprache 
im Laufe der Zeit um ein paar franzöſiſche Wörter reicher, aber 
der Geiſt wird immer echter und wärmer, je mehr ſich ihr das 
Gefühl ſchärft, daß ſie in dieſe Welt nicht paßt. 

Von großer geſchichtlicher Merkwürdigkeit iſt die Sprache 
dieſer Briefe. 

In Deutſchland arbeitete ſich ſeit dem 30 jährigen Kriege bei 
den Gebildeten eine Sprache, die ihrem Weſen nach deutſch, aber 
in der Form weder korrekt noch zierlich war, mühſam und allmälig 
wieder heraus. Es dauerte lange, bis ſie die Schlacken wieder 
einigermaßen abgeſtreift, die eine 30 jährige Fremdherrſchaft und 
alle Greuel des Bürgerkrieges zurückgelaſſen; daher erklärt ſich, 
daß mancher ſonſt nicht undeutſche Geiſt ſeine Befriedigung lie— 
ber in der eleganteren und edleren Form ſuchte, welche Frank— 
reich bot, als in der Mutterſprache, und das war grell geſchieden. 
Dort war die alte Sitte jäh verſchwunden, und eine entſetzliche 
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Unfittlichfeit im Anzuge, aber das Alles mit einer wunderbaren 
Glätte und Eleganz, nicht bloß in der Sprache, ſondern auch in 
den konventionellen geſellſchaftlichen Formen glücklich verhüllt. Faſt 
kein Wort, faſt keine Wendung gab es mehr, die nicht eine Zwei— 
deutigkeit enthalten konnte, fürwahr ein glücklicher Triumph des 
Mißbrauchs der Sprache. 

So war es diesſeits des Rheins nicht. 

Ungeſchlacht und derb, möglichſt inkorrekt war die Sprache, 
in der ſelbſt ein Leibnitz ſchrieb, aber im Kern geſunder und fähig, 
der Nation ein neues geiſtiges Daſein wiederzuerzeugen. Darum 
iſt ein greller jäher Abſtand in der Form des Gedankenausdrucks, 
wenn man an die Diction der großen Namen der franzöſiſchen 
Literatur, an den Glanz und die Schönheit der akademiſchen 
Sprache der Zeit Ludwig's XIV. denkt und daneben die Sprache 
hält, die damals ſelbſt die erſten Deutſchen geſprochen und ge— 
ſchrieben haben. Der Abſtand iſt entſetzlich, namentlich deshalb, 
weil wir noch nicht die Kunſt gelernt, Euphemismen, — der 
fremde Namen einer uns fremden Sache — einzuführen; wir 
nannten Alles noch derb und plump mit dem Namen, der der 
Sache entſprechend war. Es war im vollen Sinne eine „arme 
und plumpe Sprache“, wie ſie der Chevalier unſeres Leſ— 
ſing nennt. 
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lottens abſtoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es damals 
in Deutſchland keine andere Sprache gab, daß ein Leibnitz ihre 
Sprache reich, eigenthümlich und an urſprünglichen Ausdrücken 
reicher fand, als die Schriftſprache, wenn ſie auch in der Form 
nicht überall korrekt ſei. 

Das deutſche Weſen in ſeiner derbſten Ausſchließlichkeit, 
in ſeinem bewußten Gegenſatz drückt ſich in den Briefen hundert— 
fältig faſt auf jedem Bogen aus. 

„Ich halte es für ein großes Lob“, ſchreibt ſie, „wenn man 
ſagt, daß ich ein deutſches Herz habe und mein Vaterland liebe; 
dies Lob werde ich, ob Gott will, ſuchen bis an mein Ende zu 
behalten. Ich war ſchon zu alt, wie ich in Frankreich kommen, 
umb von Gemüth zu endern, mein Grund war ſchon geſetzt.“ 

Mit beſonderem Behagen meldet ſie eine größere Geſellſchaft 
von deutſchen Fürſten und Grafen, die ſie um ſich verſammelt. 
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„Wir waren 21 Deutſche in meiner Kammer, und wurde mehr 
deutſch als franzöſiſch geſprochen, wie ihr wohl gedenken könnt.“ 

Ja ſie bleibt ſo weit deutſch, daß ſie mitten in dem großen 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg wenigſtens den Wunſch nicht unterdrücken 
kann, daß Melac von den Deutſchen gezüchtigt werden möchte. 
„Möchte man den wüſten Buben etwas butzen.“ 

Sie vermag es daher auch nicht zu begreifen, wie Deutſche 
in ſolcher Zeit ihre Kinder nach Frankreich ſchicken mochten, wo 
ſie, „ſtatt was gutes lauter Untugenden lernen.“ 

Von einem deutſchen Beſucher ſagt ſie: 

„Er ſcheint noch auf den rechten alten deutſchen Schlag zu 
ſein, wie die Leute, ſo gut waren, zu meiner Zeit ſein geweſen.“ 

„Könnte ich mit Ehren nach Deutſchland“, ſchreibt ſie 1706, 
„ſo würdet ihr mich bald ſehen; Deutſchland war mir lieber und 
fand es angenehmer, wie es weniger Pracht und mehr Aufrichtig— 
keit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nach Redlichkeit, Auf— 
richtigkeit und Wahrheit.“ 

„Ein Jeder muß ſeinem Verhängniß folgen; das meine hat 
mich nach Frankreich geführt, da habe ich gelebt, da muß ich 
wohl ſterben. Deutſchland iſt mir noch allzeit lieb und bin ich 
ſo wenig propre vor Frankreich, daß ich mein ganz Leben mitten 
im Hof in Einſamkeit zubringe; weilen ich aber wohl ſehe, daß 
es Gottes will iſt, daß ich hier ſeyn und bleiben ſolle, habe 
mich darein ergeben.“ 

„Ich höre als recht gerne wie es in Deutſchland zugeht; 
eben wie die alten Kutſcher und Fuhrleute, die noch gerne die 
Peitſch klacken hören, wenn ſie nicht mehr fahren können.“ 

An den Nichten ihrer Schweſtern, die in England lebten, 
mißfällt ihr nur das Eine, daß ſie ſo wenig von ihrem Vaterland 
halten; „ein rechter, aufrichtiger Deutſcher ift beſſer, als alle Eng— 
länder mit einander.“ „Die anderſt als Deutſch ſeyn wollen, 
und ihre Nation verachten, die ſo ſeyn, daugen in der Regel nicht 
ein Haar.“ 

Eben darum hält ſie auch ihre Mutterſprache hoch. 

„Ich kann es nicht vertragen, Deutſche zu finden, die ihre 
Mutterſprache ſo verachten, daß ſie nie mit andern Deutſchen 
reden oder ſchreiben wollen; das ärgert mich recht.“ 

Ja ſie grollt faſt der ſonſt von ihr hochverehrten Königin 
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von Preußen, weil fie hört, daß dieſelbe ihre Mutterſprache nicht 
achte, oder ſie vermerkt es ausdrücklich, daß eine ihrer deutſchen 
Damen „blutsübel orthographire.“ 

Umgekehrt hört fie es nicht ungerne, wenn man ihre unver— 
änderte Kenntniß der Mutterſprache lobt; ja wenn ſie irgend einer 
Auwandlung von weiblicher Eitelkeit zugänglich war, fo war es 
vielleicht die, daß ſie ſich ihrer Uebung in deutſcher Sprache und 
Schrift gerne bewußt war. Sie vergißt es nicht zu erwähnen, 
daß der große Leibnitz ihr das Compliment gemacht, ſie ſchreibe 
nicht übel Deutſch, und ſie ſagt nicht ohne Selbſtgefühl, es ſei 
ihr ein hoher Troſt, „daß ich mein Deutſch nicht vergeſſen habe 
und noch korrekt ſchreibe.“ 

Sie hat das echte Naturell der Pfälzer mit den guten und 
ſchlimmen Seiten, jenes leichte lebensfreudige Blut, jene innere 
Geſundheit und jenes Entferntſein von melancholiſchem Brüten, 
auch jenes aufbrauſende, haſtige und abſpringende Weſen, jenes in 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald Bereuen, auch jene 
Liebhaberei, den Mund vollzunehmen mit Redensarten, die man 
nicht immer auf der Goldwage abwägt, jener maleriſche Humor 
und jene groteske Derbheit der Pfälzer. 

Faſt täglich erfreut fie ſich wenigſtens einmal an ihren Pfäl- 
zer Erinnerungen. 

„Alle Deutſchen, inſonderheit ehrliche Pfälzer haben freien 
Zutritt zu mir“, „alle guten Pfälzer von alter Kundſchaft bitte 
ich auch von meinetwegen zu grüßen“, ſchreibt ſie mitten unter den 
Wehen des Orleans'ſchen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nach Paris; ſie nahm es von Herzen übel, daß ſie der Lands— 
mann nicht beſuchte. 

Noch ſind ihr alle Familiengeſchichten lebendig; ſie freut ſich 
noch 1717, daß die kleine Spina eine glückliche Heirath gethan 
hat. „Ihr habt ſie oft geſehen“, ſchreibt ſie auf gut Pfälziſch, 
„der Churfürſt unſer Herr Vatter ließ ſich als Mercher von ihr 
verzehlen, die ſie gar wohl zu verzehlen wußte.“ 

In ihrer Umgebung befand ſich ein Pfälzer Original, die 
Jungfer Kolbin; mit ihr iſt der deutſchen Sprache ein wahrer 
Schatz verloren gegangen, ihr Reichthum an urſprünglichen Re— 
densarten und Sprüchwörtern muß unerſchöpflich geweſen ſein, ihr 
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maleriſcher Witz überbietet noch den der Fürſtin, und wenn dieſe 
einer recht derben, einer recht draſtiſchen Redensart gleichſam eine 
empfehlende Etikette mitgeben will, ſo fügt ſie bei: „wie die Jung— 
fer Kolbin ſagt.“ 

Noch nach 20 jähriger Abweſenheit weiß ſie ſich des Volks— 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblichen Brauch am 
ſogenannten Sommertag, Sonntag Lätare, unſere Pfälzer Ju— 
gend unter allerlei ſymboliſchen Gebräuchen abzuſingen pflegt. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwetzingen, Mann— 
heim üben einen unwiderſtehlichen Reiz auf ſie, ſie weiß noch jedes 
Haus und jeden Garten und zählt wie träumend die einzelnen 
Wohnungen und Gebäude ab, an denen man vorüber kam, wenn 
man von Schwetzingen zum Mannheimer Thor herein nach dem 
Schloſſe ging. Keine Luft iſt ihr ſo geſund, als die auf dem 
Heidelberger Schloſſe, die Leute, verſichert ſie den Schweſtern, 
ſeien wenigſtens, ehe der Krieg das Land verwüſtete, zu ſehr hohen 
Jahren gekommen, und ſie nennt noch die Leute, die in Mann— 
heim und auf dem Stift Neuburg 110 Jahre und mehr erreicht 
hatten. 

Es freut ſie in der Seele, daß das „gute ehrliche Heidelberg“ 
aus den Trümmern wieder aufgebaut wird, aber das will ihr nicht 
gefallen, daß mit dem Wiederaufbau der Stadt Mönche und Klöſter 
dort auch wieder auferſtanden, „Jeſuwider“, ſchreibt ſie, „ſtehen 
Heidelberg übel an.“ 

Aber bei einem der Klöſter fällt ihr doch wieder eine Ju— 
genderinnerung ein: „Gott, wie oft habe ich auf dem Berg Kir— 
ſchen gegeſſen, Morgens um 5 Uhr, mit ein gut Stück Brod; 
damals war ich luſtiger, als ich jetzt bin.“ Denn auch die Kir— 
ſchen ſind, wie ſie anderwärts verſichert, beſonders im Garten der 
Familie Lander unvergleichlich beſſer, als an irgend einem an— 
dern Ort. 8 

Auch die Krammetsvögel ſind in der ganzen Pfalz beſſer als 
anderwärts, „woher es denn wohl kommen mag, daß man alle 
Pfälzer Krammetsvögel nennt.“ 

So iſt's auch mit Mannheim; die Erinnerung iſt ihr tief 
in's Herz gegraben: „Mannheim“, ſchreibt ſie in ihrem 70ſten 
Jahr, „iſt ein warmer Ort; ich erinnere mich, daß wir einmal 
in der Mühlau zu Nacht aßen, den 1. Mai, Alles war ganz 
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grün. Es kam ein ſchrecklich Donnerwetter, als wenn Him— 
mel und Erde ſich aufthun wollte. Euer Frau Mutter wurde 
bang, aber ſie konnte doch das Lachen nicht halten, wie ſie die 
Grimaſſen ſah, ſo die Furcht meiner Hofmeiſterin, der Jungfer 
Kolbin, zu weg gebracht.“ 

Auch Schwetzingen hält ſie in lieber Erinnerung, obwohl dort 
„unerhört viel Schnacken ſeind.“ 

Aber in dieſe ſüßen Jugenderinnerungen ſpielt dann doch der 
bittere Schmerz herein über das Unglück, welches das Land ihrer 
Väter heimgeſucht. „Ich glaube“, ſchreibt ſie in ihren letzten Le— 
bensjahren, „wenn ich Mannheim, Schwetzingen oder Heidelberg 
wieder ſehen ſollte, daß ich es nicht würde ausſtehen können und 
vor Thräuen vergehen müßte. Denn wie alle Unglück dort ge— 
ſchehen, bin ich länger als 6 Monate geweſen, daß ich ſobald ich 
die Augen zugethan, um zu ſchlafen, habe ich die Oerter in 
Brand geſehen, bin mit Schrecken aufgefahren und hab länger 
als eine Stund geweint, daß ich geſchluchzt hab.“ 

Ihr Pfälzer Patriotismus erſtreckt ſich ſelbſt bis auf die 
Küche. 

Die neuen Genüſſe einer fortgeſchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Chocolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ich kann weder Thee, Kaffee noch Chocolade vertragen — Thee 
kommt mir vor wie Heu, Chocolade thut mir weh im Magen, 
was ich aber wohl eſſen möchte, wäre eine gut Kalteſchale oder 
eine gute Bierſupp . . .. das kann man aber hier nicht haben; 
man hat auch hier keinen braunen Kohl, noch gut Sauerkraut — 
dies Alles eſſet ich herzlich gern.“ 

Ja, die Sehnſucht nach dieſem letzten vaterländiſchen Genuß 
iſt ſo groß, daß ſie ſich ein Kochrecept über Sauerkraut mit Hecht 
von der Raugräfin ſchicken läßt. 

Oder es ſteigen ihr mitten in der raffinirten Kochkunſt 
Frankreichs nach guten deutſchen Schinken und Knackwürſten Be— 
gehren auf; „dies und ein guter Krautſalat mit Speck, dieſe deli⸗ 
caten Speiſen ſind mein Sach.“ 

Ein andermal: „Ich bin in Allem, auch im Eſſen und 
Trinken noch ganz deutſch, wie ich all mein Leben lang geweſen; 
man kann hier keine guten Pfannenkuchen machen; Milch und 
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Butter ſind nicht ſo gut als bei uns — auch haben die franzöſi— 
ſchen Köche den rechten Griff nicht dazu.“ 

Daſſelbe gilt von den Weinen: „der Burgunder bleibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; der Bacharacher iſt im Ver— 
gleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Beſchreibungen fürſtlicher Garderoben 
ganze Bücher, die ihrige iſt klein beiſammen, außer dem Feſt— 
und Jagdkleid erwähnt ſie nur noch einen einzigen Nachtrock, „um 
damit aufzuſtehen und zu Bette zu gehen.“ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurückbleibt; an ihrem Hof fand man das über der Sphäre 
des Weiblichen ſtehend, an demſelben Hof, wo die Polygamie, die 
universalité de l'adultère, wie Michelet ſagt, Mode war. 

Muſikaliſch war ſie nicht, was ſie über den Eindruck ſagt, 
den die Muſik — wohl nur die Modemuſik jener Tage — auf 
ſie macht, will ich lieber nicht mittheilen, es könnte tendenziös ge— 
deutet werden. 

Dagegen liebte ſie die Bühne, insbeſondere das treffliche 
Luſtſpiel ihrer Tage; Molière und feine Schule, mit den meiſter— 
haften Darſtellungen des realen Lebens im Gegenſatz zu allem 
Scheinbaren, Gemachten, übte bis an ihr Ende einen großen Reiz 
auf ſie aus. 

Neben allem bürgerlich Einfachen, neben allem kernhaft Bäu— 
riſchen in ihrem Weſen, war ſie doch eine deutſche Fürſtin vom 
alten Schrot und Korn, die Etwas hielt auf einen reinen, unge— 
miſchten Adel. Sie hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würde, darum war ihr der franzöſiſche Adel, der ſo 
reich durchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Abkömm— 
lingen, ein wahrer Gräuel. Ganz unerträglich aber iſt ihr die 
Prätention, womit der ſo gemiſchte Adel ſich über den deutſchen 
Fürſtenſtand erheben wollte, ein Pfalzgraf bei Rhein bedeutet ihr 
bei Weitem mehr als „ſo ein lumpiger Duc.“ 

Ueber den bisher räthſelhaften Urſprung der Tracht, welche 
heute noch den Namen Palatine führt, und der einem großen 
Hiſtoriker ſeiner Zeit viel Kopfzerbrechens verurſacht hat, ſind 
wir jetzt auch durch einen Brief der Pfalzgräfin im Klaren. Der 
König erwies ihr viele Auszeichnung. „Dies macht“, ſchreibt ſie, 
„daß ich jetzt ſehr a la mode bin, denn Alles, was ich ſage und 
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thue, es ſei gut oder überzwerg, das admiriren die Hofleute auch 
dermaßen, daß, wie ich mich jetzt bei dieſer Kälte bedacht, meinen 
alten Zobel anzuthun, um wärmer auf den Hals zu haben, ſo 
läßt jetzt Jedermann ſich auch einen auf die Facon machen, und 
es iſt jetzt die größte Mode, welches mich wohl lachen macht“. 

Der Mittelpunkt des Hofes und Alles deſſen, was ſie an 
demſelben vereinſamte, war die Marquise de Maintenon. Eine 
feine geiſtreiche vornehme Weltdame, mit einer nicht eben immer 
feinen vornehmen Vergangenheit, früher viel in der Welt, jetzt 
ſcheinbar nur über der Welt, beſchäftigt, Seelen zu kapern, wäh— 
rend ſie ſich früher lieber mit leiblicher Jagd abgegeben, ſo ganz 
gemacht, um einen alternden Wüſtling frömmelnden Stimmungen 
zuzuführen und mit der Miene äußerſter Devotion ihre Intereſſen 
zu beſorgen, ihre Geliebten und Kreaturen emporzubringen. 

Sie iſt der Mittelpunkt der Baſtard- und Schmarotzerwirth— 
ſchaft, mit der Eliſabeth Charlotte fortwährend Krieg führt, der 
Alles, was ihrer Eigenthümlichkeit feindſelig und gehäſſig iſt, gel— 
tend zu machen ſucht und auch wirklich geltend macht. Nicht leicht 
ſind zwei Naturen denkbar, die ſich ſo völlig ausſchließen, als die 
Pfalzgräfin und die Maintenon. Sie ſpart denn auch nicht mit 
wenig ſchmeichelhaften Namen, ſie nennt ſie „die alte Zott, die 
alte Hex, die Rombombel“, ein Ausdruck, der noch jetzt, freilich 
vereinzelt, zwiſchen Heidelberg und Schwetzingen vorkommt und 
gebraucht wird, um eine Perſon zu bezeichnen, die in vorgerückterem 
Alter ſich der Devotion ergiebt. 

Es iſt nicht bloß ein Kampf gegen eine Perſon, ſondern 
gegen den Verderb einer Zeit, in der mit der frivolſten Unſittlich— 
keit die widerwärtigſte Frömmelei wetteifert. 

Wer über Frömmler und Alle, die aus der Religion ein 
politiſches Geſchäft im eigenen oder fremden Intereſſe machen, 
ſchmeichelhafte Epitheta finden will, der muß in dieſem Brief— 
wechſel nicht nachſuchen; nächſt den vaterländiſchen Erinnerungen 
behandelt ſie kaum ein Thema ſo gern als die überfirnißte Heuchelei 
alternder Weltleute, die aus Devotion Geſchäft machen. Gegen— 
über der blutigen Verfolgungsſucht ihrer Tage ſpricht ſie es überall 
offen aus, für ſie gebe es nur eine Religion, „die Religion der 
ehrlichen Leute“, und die ſei in jedem Dogma möglich. 
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In ihren Briefen finden ſich köſtliche Aeußerungen über 
dieſe Dinge. 

„Wer ſich in die Devotion begiebt, ſetzt ſich auf den Probir— 
ſtein, ſeinen Humor recht zu weiſen; die ich die ſchlimmſten von 
Allen findt, ſind die ſo die Ambition im Kopf haben und Alles 
durch den Schein der Devotion regieren wollen und vorgeben, ſie 
thun Gott einen großen Dienſt.“ 

„Wenn ich in den Predigten höre, wie man den König lobt, 
die Reformirten verfolgt zu haben, ſo werde ich immer ungeduldig 
darüber; ich kann nicht leiden, daß man lobt, was übel gethan iſt“. 

Groß iſt ihre Abneigung gegen alles Prieſterliche und Hier— 
archiſche; das Leben nach dem Evangelium iſt ihr die Hauptſache. 

„Man lebe nach den Vorſchriften vom Evangelium: das ift 
gewiß die rechte Religion, aber das Häuflein derer iſt ſehr klein. 
Ich halte es mit dem, was der gute ehrliche Oberſt Wabenheim 
mir als pflegt zu ſagen: es iſt nur eine gute und rechte Religion 
in der Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.“ 

„Die rechte Religion iſt die ſo ein Chriſt in ſeinem Herzen 
hat und auf Gotteswort gegründet iſt; das Uebrige ſeind nur 
Pfaffengeſchwätz“ 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über 
die Religion werden, und man würde die Laſter und nicht den 
Glauben verfolgen.“ 

„Alle Verbindungen ſo man gegen die Religion hat, da ſeind 
die Pfaffen auf allen Seiten ſchuldig, anſtatt Mittel zu ſuchen 
Friede zu ſchaffen, ſo ſuchen ſie (ich ſage auf allen Seiten) nur 
Mittel zu finden, alle Chriſten gegeneinander aufzuhetzen. Sie 
meinen dadurch über die hohen Häupter zu herrſchen, denn ſie 
ſeind ſo, daß man unter 100 kaum einen Einzigen findet, der 
nicht voller Ambition iſt.“ 

Bigotte Leute, meint ſie, ſeien opiniätre, ohne raison und 
unleidlich. 

Gegen die Pfaffen: „Zu meinen, dieſe Leute mit 
Sanftmuth zu gewinnen, iſt ein Irrthum; man muß 
hier gleich die Zähne weiſen, ſonſt kommt man nicht 
mit ihnen zurecht.“ 

Für die auf den Galeeren gefangenen Reformirten bat ſie 
mit Erfolg; auch die pfälzer Sache macht ihr viel Sorge. 
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Es iſt erklärlich, wie ſehr fie mit dieſen Anſchauungen ver- 
einſamt war. 

Solche Duldung war damals allerwärts ſelten, die Ueber— 
zeugung, daß die Verfolgungsſucht der Sache viel ſchädlicher ſei, 
als man damals glaubte, iſt ſehr ſelten gehegt, aber noch viel 
ſeltener ausgeſprochen worden. 

Ludwig XIV. befand ſich ſeit den ſchrecklichen Verwüſtungen 
der Pfalz in einer Lage, in der er ſich ſelbſt und ſeinen Ruhm 
vollſtändig überlebte. 

Er ſah ſein Land verarmt, ſein Haus ausgeſtorben, ſeine 
Heere verödet, die großen Staatsmänner und Feldherrn wegge— 
ſtorben, er ſelbſt war nur wie eine Ruine alten Glanzes; er 
ſagte wohl einmal: „Zur Zeit wo ich noch König war.“ Das 
war für die gutherzige Eliſabeth Charlotte zu viel. Den König, 
der in ſeinem Uebermuth die Städte ihrer Heimath verwüſtet, 
ihren Glauben verfolgt, hat fie bitter haſſen können, aber der un- 
glückliche, ſchwer gedrückte Monarch, der Alles um ſich zuſammen— 
brechen ſah, der erfüllte ſie mit tiefem Mitgefühl, und in dieſen 
letzten Tagen bildet ſich das eigenthümliche Verhältniß, daß ſie 
den König und der König ſie häufiger zu treffen ſucht. Er hatte 
die in rauher Schale eingehüllte Tüchtigkeit und den Edelmuth 
der Frau ſchätzen gelernt. Der 70jährige König hatte die nahezu 
60 jährige Fürſtin erſt angefangen in ihrem Werthe zu er- 
kennen, und in den letzten Tagen durfte ihm Niemand näher 
treten als ſie. 

Es war, wie Maſſillon in der Leichenrede von ihr ſagte: 
„Hier iſt ein Fürſtenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier 
wegziehen darf. — Ein edler Freimuth, den die Höfe ſo ſelten 
kennen, machte ſie dem König lieb und werth; er fand bei ihr, 
was die Könige ſonſt ſelten finden, die Wahrheit.“ Darum ſoll 
ſie auch uns und unſerem Andenken theuer ſein. 

Ich brauche nicht mehr zu ſagen, warum ich dieſen Stoff 
einen Lieblingsſtoff von mir genannt habe. 

Es iſt in jeder Zeit und namentlich bei unſerem Volke ſelten, 
wenn Jemand vom heimathlichen Boden losgeriſſen, in der Fremde 
durch eine lange Zeit ſeine Eigenthümlichkeit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war es doppelt ſelten, 
in jenen Kreiſen faſt ohne Beiſpiel. 
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Wie ſie dort mitten in der Fremde lebt, ſtolz auf ihre 
deutſche Sprache, ſtolz auf ihr deutſches Haus, ſtolz auf ihre 
deutſche Nation, ſo muß ſie uns theuer bleiben, ſo hat ſie ein 
Anrecht auf unſere volle Pietät. Der alte Satz, den Jeder ſo 
leicht nachſpricht und ſo Wenige ernſtlich befolgen, daß das Glück 
des Menſchen nicht außer ihm, ſondern in ihm liege, erhält durch 
Eliſabeth Charlotte eine herrliche Beſtätigung. 

Alles äußere Leben war ihr ein fremdes, aufgedrängtes, wi— 
derſtrebendes, ihr war von dem erſten Tage ihrer Ehe bis zu ihrem 
Tode die Welt, die ſie umgab, ein finſteres, furchtbares Gefäng— 
niß. Mit ihrem glücklichen geſunden Naturell hat ſie ſich weder 
dieſer Welt hingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten ſich 
vollends unglücklich gemacht, ſie hat ſich eine neue, eigne Welt ge— 
ſchaffen, ein Leben der Erinnerung in der Heimath, in der Liebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechſel hineinblickt, glaubt 
eine glückliche, begünſtigte Perſönlichkeit vor ſich zu haben, ſie lacht, 
ſie ſcherzt, die Siebzigjährige ſchreibt noch, „wir haben uns faſt 
krank lachen müſſen.“ Es iſt ein ſeltenes Naturell: das äußere 
Leben iſt gegen ſie, das innere iſt ihr Erſatz. So hat ſie es 
ſelbſt angeſehen, kurz vor ihrem Ende ſagt ſie: „uns Kindern des 
Herrn Vatters ſelig iſt es auf dieſer Welt nicht gut gegangen; ich 
denke, es wird uns in einer anderen beſſer gehen.“ 


*) [Zur Literatur: Die Briefauszüge bei Ranke, Franzöſiſche Geſchichte 
V. 280—442, und die Holland ' ſche Ausgabe der Briefe von 1676 — 1706 
im 83. Band der Bibliothek des literariſchen Vereins! . 
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